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l . Abhandlungen.

1. Programm zu einer projectirten Liedersammlung.
Der Kurländischen Synode von 1863 vorgelegt

von

V. A. Büttner,
Pastor zu Kabi l len.

Eegen ein Unternehmen wie das von mir in Vorschlag gebrachte ist die
Abneigung nicht nur da, sondern auch von vornherein rechtfertig; denn die
Einfühlung eines neucn Gesangbuches in jetziger Zeit scheint Mißachtung
aller vorhandenen Gesangbücher vorauszusetzen, bringt mancherlei Ungelegen-
heiten für die Gemeinde mit sich, und läßt endlich auch bei dein Unter-
nehmcr eines solchen Werkes ein Selbstvertrauen vermuthen, welches an sich
schon für das Gelingen desselben Besorgnis, erwecken kann, wofern die Ar-
beit nicht etwa durch besonders günstige Umstände erleichtert wird.

Was letzteren Vorwurf betrifft, so habe ich nur zu erinnern, daß
hier von der Ausführung durch einen Einzelnen gar nicht die Rede ist. Ich
habe nur auf die Nothwendigkeit einer vollständigeren Lieder-Sammlung, auf
ein derartiges Bedürfniß hingewiesen, nicht aber die Arbeit auszuführen
mich erboten. Daß aber, selbst wenn auch nicht — wie hier jedoch der
Fal l ist — erleichternde Umstände hinzukämen, die vereinten Kräfte der
Geistlichkeit von Liv>, Csth- und Kurland hinreichen würden, das Werk auf
eine würdige Weise auszuführen, glaube ich ganz zuversichtlich; und ist des»
halb auch mein Plan lediglich auf ein solches gemeinschaftliches Zusammen-
wirken gebaut. —



^ G. A. Vüttnei,

I n dem Aufsahe, der in den Diöcesen circulirte, — und der jetzt im

dritten Heft der Mittheilungen abgedruckt ist, war ich bemüht das Dringende

der Sache nachzuweisen; und ich freue mich, von der überwiegenden Mehr-

zahl der Amtsbrüder beistimmende Antworten erhalten zu haben.

I n dem Programm, welches ich im Begriff bin den versammelten

Amtsbrüdern vorzulegen, habe ich, indem ich auf die A r t und Weise

der Aus führung, die ich dort nur unbestimmt andeutete, näher eingehe,

den übrigen Zweifeln gegen die Rechtfertigkeit des Unternehmens begegnen

wollen, um so einen meinem Plane günstigen Beschluß der Synode

zu erzielen.

Mein Programm habe ich in sieben Punkte z»samme»gcfaht; einige

derselben aber näher zu erläutern mich genöthigt gesehen um Mißverstand-

nisfen, wie sie meine erste Arbeit erfahren zu haben scheint, vorzubeugen.

Deshalb habe ich die meinem Plane zu Grunde liegenden Hauptgedanken

hier besonders betont und hervorgehoben.

1) Wir wollen eine Lieder - Sammlung herstellen, welche nicht bloß ein ^

Gesangbuch sein soll, wie es die bei uns gebräuchlichen Lieder-Samm-

lungen sind und sein wollen; sondern ein Erbauungsbuch in einem »

weitern Sinne, ein erbauliches Lesebuch, ^

2) Es soll ein Erbauungsbuch vorzugsweise für den mit Erbauungs- 1°

Mitteln so kärglich versorgten unbemittelteren Theil unserer deutschen

Gemeinden sein.

3) Es soll aber allen billigen Anforderungen an ein brauchbares Gesang-

buch für Kirche und Haus und für alle sonstigen Fälle christlicher

Andacht möglichst entsprechen; freilich nur in soweit als es sich mit

Punkt 1 und 2 vereinigen läßt, d. h. es soll unserem Buche von dem ^ ,

nichts fehlen, was man von einem Gcsangbuche mit Recht ver-

langen kann.

4) Es soll enthalte» so viel als möglich das Beste, was auf dem Gebiete

der Hymnologie deutscher Zunge in alter und neuer Zeit erschienen ist; , >>

jedoch so, daß die bekannten Kernlieder nichtdeutscher Zunge nicht aus- 1

geschlossen sein sollen. > !
5) Die alten Lieder sollen je nach Bedürfniß und nach einem unten '

näher zu bezeichnenden und zu motiuirenden Maße verändert und .

unserer Zeit angepaßt werden.

6) Diese Lieder-Sammlung soll aber nicht etwa aus dem bisher benutzten



Programm zu einer projectirten Lieder«Sammlung. "

Material hergestellt werden, so als wenn wir meinten bloß durch
unsere Auswahl, Zusammenstellung, Textrevision le. den bisherigen
Sammlungen den Rang abzulaufen. — Wi r haben vielmehr neues
M a t e r i a l zu geben. W i r wollen möglichst viele der alten, seit län-
gerer Zeit schon ganz vergessenen, aber gewiß reichen und schönen
Lieder - Sammlungen, welche den bisherigen Gesangbuchs» Redactionen
theils entgangen, theils von ihnen nicht beachtet sein mögen, gewissen»
Haft benutzen und ausbeuten.

?) Unter diesen steht in erster Reihe das a l te Rigasche Gesang»
buch, — ein Werk von so bedeutendem Gehalt und von so großem
historischen Interesse, daß wir hier an ihm nicht gut vorübergehen
können, ohne ihm auf einige Augenblicke unsere Aufmerksamkeit
zuzuwenden.
Unser Buch hat vor Allem einen ehrwürdigen und glorreichen Ur-

sprung; denn es ist gegründet von einem persönlichen Freunde Luthers,
von dem Reformator Riga'S, Andreas Knöpken im Jahre 1530, und ist
eines der ältesten lutherischen Gesangbücher.

Es hat die ersten Lieder, die in unserer Kirche erklangen; die kraft»
vollen begeisterten Gesänge der Reformatoren*) in die Welt hinaus gerufen.
Was Luther in Wittenberg sang, das hat das Rigasche Gesangbuch in
tausend Kirchen wicderklingcn lassen, und so den Grundstein zu der lutheri»
schen Kirche mit legen helfen.

Unser Buch ist — nach Geffken's Angabe — nicht nur, so weit der
Niedersächsische Dialect gesprochen wurde, das herrschende Gesangbuch gewesen,
sondern auch in mehreren Städten Deutschlands, selbst in Nürnberg, nach»
gedruckt worden, und hat lange sein Ansehen behauptet, wie das die vielen
ziemlich rasch aufeinanderfolgenden Ausgaben**) in verschiedenem Format
bezeugen, und hat so im Ganzen 252 Jahre segensreich gewirkt.

*) Nach Gessken ist Luthers Lied „E in ' feste Burg ,c." zum erstenmal in
unserm Buche gedruckt erschienen. — Vrever's Vorrede zum Rigaschen Gesangbuche
(1664) sagt: Knüpken habe „die Lieber, so von Herrn Luthero, ehe er noch das
erste Gesangbuch herausgegeben und von Anderen dazumal verfertigt, vor nun-
mehr 142 Jahren in seinem Herzen hergebracht."

**) Es sind uns bis jetzt bekannt:
? Ausgaben von 1530 bis 1615
6 .. „ 161ö „ 1664

17 „ „ 1664 „ 1739
10 unveriind. Aufl. 1730 „ 1771.

1*



4 G. A. Büttner,

Seinen ganzen Weg bezeichnet eine durchaus würdevolle Haltung.
Auffallend stecken dagegen die nur bekannten Gesangbücher des 18. Jahr-
Hunderts ab mit ihrer tendenziösen F ä r b u n g , durch die sie als die Träger
des Geistes ihrer Zeit erscheinen; durch dm spielenden, tände lnden
T o n , in den sie so leicht verfallen, — der übrigens als Reaction nach
der sehr ernsten Zeit des dreißigjährigen Krieges immerhin historisch ganz
motivirt sein mag; ferner mit ihrem unkr i t ischen V e r f a h r e n bei der
Auswahl der Lieder, die im Vergleich mit dem Rigaschen großentheils von
geringem Gehalte sind, und endlich mit ihrer D ü r f t i g k e i t .

Alle diese Fehler hat das Rigasche Gesangbuch vermieden, trotzdem
daß es dieselben Zeiten der Prüfung durchlebt ja überlebt hat, bis es end»
lich mit Eintritt der verhängnißvollcn Periode, die das Ende des vorigen
Jahrhunderts heraufbeschwor, ganz vom Schauplätze abtrat, einen fleckenlosen
Ruf hinterlassend. Dieses Buch hat, im Bewußtsein seines Werthe?, von der
Zeit an, wo die alte Kraft des Gesanges erlosch, sein Lieder > Register ge>
schlossen, die matten Productionen der Neuzeit vollkommen verleugnend und
als nicht ebenbürtig von seinen Spalten fernhaltend, und hat sich in seinen
letzten 50 Jahren lieber mit dem unveränderten Abdruck seiner 137? alten
Lieder begnügt, als einem Zeitgeist gehuldigt, dem es seinen zweihundert
Jahre hindulch bewährten Ruhm hätte opfern müssen.

Zwar hat es noch bis zum Jahre 1730 sich einen „Anhang" und
„neuen Anhang" nebst „Zugabe" gefallen lassen. Aber auch hier ist es so
vorsichtig verfahren, daß es von allen den Dichtern, die etwa nach 1664
auftraten, im Ganzen höchstens neun Lieder aufgenommen hat — das
neueste von diesen wäre das übrigens sehr gute Lied von Schmolk: „ Ich
habe Lust zu scheiden". Schmolk ist geboren im Jahre 1672. Von da
ab hat es bis zu der, soviel wir wissen, letzten Auflage vou 1771 nicht
ein einziges Lied mehr dein alten Stamme hinzugefügt. —

Obgleich uun dieses Buch die eigentliche Quelle fast aller unserer
Kernlieder ist, so ist es dennoch — direct wenigstens — bei keiner der
zahlreichen, in diesem Jahrhundert erschienenen, Lieder-Sammlungen benutzt

' worden und es finden sich die besten Lieder dieses Buches weder in irgend
einem Gesangbuch noch sogenanntem Liederschatz. Es ist durch die in den
Jahren 1782 uud 1810 in Riga erschienenen Gesangbücher so vollständig
verdrängt worden, daß es als für die Folgezeit verloren und sein Inhal t
so gut wie neu zu betrachten ist. Nur im a l t e n lett ischen Gesang-
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buche hat sich ein Theil der unserem Buche specifisch angchörigen Lieder

erhalten.

So stcbt uns denn ein reicher Schah von Liedern zu Gebote, t>«

für unsere Gemeinde neu ist; welchen nber wieder einzuführen wir uns um

so mehr verpflichtet fühlen müssen, als wir dadurch der Gemeinde nur ihr

altes Eigenthum wiedergeben, welches eine Zeit ihr nahm, zu der w i r uns

nicht mehr bekennen.

Wi r meinen mit diesem Unternehmen übrigens garnicht etwa eine

neue Bahn ;u brechen. Wi r wollen ans demselben Wege fortfahren, auf

den unsere unmittell'aren Vorgänger in diesem Fache uns hingelcitet haben,

und so gewissermaßen ihr Werk fortsetzen, indem wir — ohne Rücksicht

auf confcssionclle Färbung, ohne Rücksicht auf Zeit- und Sonder-Intercssen

— alle guten Lieder aufnehmen, jeder Zeit Rechnung tragend. — Nur das

E i n e behalten wir uns vor, daß wir — wie schon Punkt 1 besagt

— die Ansprüche an ein locales Gesangbuch fallen lassen, und dagegen

durch Auswahl aller guten Lieder ein erbauliches Lesebuch herstellen.

Hiemit wäre denn der Charakter des Buches bezeichnet und die Gesichts-

punkte angedeutet, die bei der Arbeit festzuhalten wären und die ich nunmehr

wenigstens in Betreff von Punkt 1, 2 und 5, ausführlicher erläutern wi l l .

Zu 1) Da wir die Grenzen von dem Gebrauch und der Bcstim-

mung unserer Lieder» Saiuuilung über die eines gewöhnlichen Gesangbuches

hinaus erweitert haben, so werden wir über eine größere A u s w a h l von

Liedern gebieten können, als es bei einem Buche, das nur Gesangbuch sein

soll, gestattet wäre.

Während nämlich hier an jedes anfzunehmende Lied einschränkende

Bedingungen gestellt werden müssen, — z . B . daß es eine gewisse Länge

nicht überschreite, daß es seinem Inhalte, seiner hymnologischen Beschaffen-

heit nach sich für den Gemeinde-Gesang empfehle-, selbst daß am Versmaß

resp. Melodie nichts Erhebliches auszusetzen sei; — dürfen wir uns durch

keine derartige Einschränkung binden lassen, und haben nur den Werth des

Liedes an sich anzusehen. Daher werden wir viele Lieder aufnehmen können,

die man bisher vielleicht nur ungern wegließ. Und gerade diese Lieder

werden dem Zwecke des Buches nicht nur bestens entsprechen, sondern auch

ihm eine Vollständigkeit zu geben erlauben, die uns die Aussicht eröffnet,

einen Liederschatz herzustellen, der die deutsche Hymnologie in würdiger Weise

repräsentircn könnte. W i r brauchen von dem allerdings etwas pomphaften



6 G. A. Büttner,

Klange dieses Wortes nicht znliickzüschlccken. da Riga uns seit 333 Jahren
den Beweis geliefert hat, daß auch bei uns ein Werk echt deutschen Geistes
und deutscher Kunst recht wohl gedeihen könne.

Die Länge der Lieder insbesondere haben wir nicht zu scheuen. Es
ist allerdings wahr, daß unter unsern besten Kernliedern auch Lieder von
nur 3 bis 4 Versen vorkommen, und daß solche sich für ein Gesangbuch
vorzüglich eignen.

Aber gelesen wird ein Lied von wenig Versen ein nach Erbauung
verlangendes Gemüth schwerlich befriedigen, ebenso wie eine gar zu kurze
Predigt es auch nicht thut. Es geht damit so, wie mit dem leiblichen
Organe, dem Magen, der gleichfalls nicht durch den bloßen Extmet lion
Nahrungsstoss, im kleinsten Volumen gereicht befriedigt wird, sondern einer
gewissen Masse bedarf. Das gilt besonders für solche Naturen, die nicht
im Stande sind ein einfaches Wort, einen kurzen Spruch in sich weiter zn
verarbeiten.

Für den kirchlichen Gebrauch sind uns schon 10 bis 12 Verse zu
viel, weil wir wissen, daß die Gemeinde kaum die Geduld für eine lange
Predigt mitbringt, aber schwerlich die für lange Lieder.

Ganz anders verhält es sich mit dem Leser im stillen Kämmerlein;
insbesondere mit dem Leser, der vielleicht quälende Zweifel oder Sorgen
durch eine Stunde andächtiger Erhebung niederkämpfen, vielleicht die nöthige
Kraft zu einem guten Kampfe finden wil l . E r hat keine E i l ; er sieht
nicht erst nach der Zahl der Verse. I m Gegentheil. Jeder Vers mehr ist
ihm eine willkommene Zugabe. Es fehlen ihm vielleicht zu seiner Erbauung
alle die M i t t e l , die unseren kirchlichen Gottesdienst so reich machen: Ge-
sang, Liturgie, Bibelwort, Predigt, Gebet. Er hat nur sein Gesangbuch; das
ist ihm Alles in Allem. Was ihm dieses nicht bietet, bleibt ihm versagt.

So werden wir uns denn nicht zu scheuen haben, die langen und
längsten Lieder aufzunehmen, wenn sie sich sonst dazu eignen. — Is t nicht
das lettische Gesangbuch trotz seiner langen Lieder besser als unseres? Ja —
ist es nicht vielleicht eben um dieser Lieder willen, besser und der Gemeinde
lieb? Die Letten haben gewiß ebensoviele Lieder durch Lesen und Lesen-
hören auswendig gelernt, wie durch Singen.

Es ließe sich im Punkt der langen Lieder, wollte man den Dichtern
ins Herz zu schauen versuchen und fragen, woher sie nlle den Stoff nahmen,
Vers an Vers, Bitte an Bitte zu reihen, wohl noch Manches zu Gunsten
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der Wiederaufnahme der verhältnißmäßig langen Lieder des alten Rigaschen
Gesangbuchs sagen. Allein ich glaube mich hier in Betracht der besseien
Einsicht meiner geehrten Zuhörer mit der bloßen Andeutung schon begnügen
z» können.

Zu 2) Der Hinblick auf die Gemeinde, die wir jetzt vorzugsweise
im Auge haben (da wir ein Erbauungsbuch für den ärmeren Theil der
deutschen Landgemeinde geben wollen), erlaubt manchen Rücksichten nach-
zogehn, die bei den bisherigen Gesangbuch-Rcdactionen sich weniger geltend
gemacht zu haben scheinen.

Unter den Gliedern dieser Gemeinde finden sich nämlich viele, die
besonders großen Anfechtungen ausgesetzt sind, und daher auch besonderer
Mi t te l zur Aufhülfe bedürfen. Theils ihre isolirte Lage, (häufig ist ihre
Wohnung ein abgelegener Winkel in einem entlegenen Bauer-Gefinde, und
es fehlt nicht diel, daß sie da die Rolle der Paria's spielen), theils ihre
zuweilen drückende Armuth, theils nnsere eigene geringe Sorgfalt für sie
hat sie in diese Lage gebracht, die wir ja Alle kennen. Geistig unentwickelt,
so daß es oft schwer ist, ihnen die einfachsten Begriffe beizubringen, stehen
sie in einer Gottentfremdung, die ihre moralische Gesuntenheit ohne weiteren
Kommentar hinreichend erklärt. Solche Menschen für Christen - Glauben
anzuregen ist schwer. Aber wie viele von ihnen find nicht erwachsen und
sind weggestorben, ohne je auch nur e inen einstlichen Versuch von Anregung
an sich erfahren zu haben, Ihre Lage ist in jeder Beziehung bedauern«-
werth. Das Kind des Letten erwächst unter der Leitung Erwachsener seines
Standes, wie ein junger Baum im dichten Schluß des Waldes, D a s
K i n d des Deutschen erwächst von Allem geschieden, was seine Geistes,
anlagen entwickeln und ausbilden könnte, wie ein Bäumchen in einsamer
Fläche, welches strauchartig fortvegctut und verkümmert. Es lernt kaum
sprechen, weil es von seinen von früh bis spät an sauren Broderwerb ge-
fesselten Eltern kaum ein paar Worte am Tage sprechen hört. Und selbst
diese paar Worte mögen wenig geeignet sein. Kopf und Herz des Kindes
zu bilden. M i t andern Menschen kommt es wenig in Berührung, zumal
wenn der thörichte Hochmuth der' Eltern ihm nicht erlaubt, sich zu den
Bauer-Kindern zu gesellen.

So schleppt denn dieser Stand in einer äußerst niedrigen Sphäre
geistiger Entwickelung sein Dasein hin, und versinkt oft tief in Laster.

Fern« giebt es hier, wie schon gesagt — viele in drückender Armuth
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Lebende, tief Verschuldete, Sieche, aller Hülfe und alles Trostes Entbehrende,
lurz in jeder Hinsicht Verlassene und Hülfsbedürftige, — die beg ie r ig
nach H ü l f e ausschauen.

Diese nehmen eine solche Gabe wie ein Crbauungsbuch mit ganz
anderm Anforderungen in die Hand, als wir; sie sehen mit andern Augen,
hören mit andern Ohren, fühlen mit einem andern Herzen, Wo wir z, B ,
in diesen altm Liedern nur Ueberschwenglichkeiten sehen, finden sie eine ganz
naturgemäßige, kräftige Kost für ihren geistigen Hunger, Was uns holperig
und rauh bis zur Nervenerschüttcrung vorkommt, ist ihnen glatt und eben;
was wir mit unserer Kritik zerreißen, lassen sie ruhig auf ihr Gemüth ein-
wirken. Wenn wir diese Umstände gehörig berücksichtigen, so werden wir
uns hüten, diese kräftigen Kernlieder zu verwässern, nur um sie dem «er-
Wohnten Gaumen Uebersättigter mundgerecht zu machen. Wi r werden uns
bedenken, die Hälfte der Verse zu streichen, wenn diese Verse einen Bissen
Brod für Hungrige und Arme enthalten könnten.

Geben wir ihnen also ein Buch, worin sie wirklich Erbauung, und
zugleich geistigen Genuß empfinden, so wecken wir in ihnen das Verlangen
nach Erbauungsschriften, bahnen uns dm Weg zu ihrer Einsicht, zur Ver-
ständigung mit ihnen, und bereiten die sittliche Hebung dieses Standes vor.

Daß,die alten Lieder für uns manches zu wünschen übrig lassen,
wer wird das leugnen? Sie sind ja auch für unsere Zeit nicht gemacht.
Aber man sollte um Nebensachen willen die Hauptsache nicht übersehen!
Ich möchte doch alle Diejenigen, die gegen die Einführung der alten Lieder
Bedenken haben, fragen, ob sie — namentlich jener Klasse, auf die wir
oben hingewiesen haben — etwas Besseres zu geben wissen?

Wenn der Spruch: „Noth lehrt beten" eine Wahrheit ist — und
diese Lieder selbst sind ein Beleg für dessen Wahrheit — so mußte wohl
eine solche Zeit beten lehren, wo die Noth größer war, als sonst jemals.
S o sind denn auch die Lieder jener Zeit von einem Feuer, einer Innigkeit,
Kraft und Wahrheit, wie sie außer den Psalmen nirgends wieder zu
finden sind.

M a n wird dagegen vielleicht einwenden, daß das „Noth lehrt beten"
auch noch heute gelte; daß auch in unserer Zeit mancher Liederdichter sein
eigen und nicht fremdes. Leid klage und gleichfalls ans tief bewegter Brust
singe. Hierauf ist indessen, soweit es den Vergleich mit jener Zeit gelten
soll, mit einem entschiedenen Nein! zu antworten. Denn dieser Eine der
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Unsern hat nicht die 100,000 hinter sich, Es klagt eben nur seine
Noth allein, nicht zugleich die eines ganzen Landes. Cs spricht aus
seinem Schmerz nicht zugleich der Schmerz unzähliger Mitleidenden. Und
das ist cs, weshalb er sich nicht so vollkommen in gleiches Niveau mit der
Gemeinde zu stellen vermag.

Auch sind wohl in neuerer Zeit die Beispiele von Liederdichtern, die
aus eigner Erfahrung die ganze Last des Kreuzes, und mithin auch die
ganze Kraft des Gcbctes kennen gelernt haben, seltner. Die meisten Lieder
neuerer Zeit möchten doch wohl unter günstigeren Lebensverhältnissen, und
viele sogar in einer recht behaglichen Stimmung gedichtet worden sein.

Wi r sind übrigens weit entfernt cs zur nothwendigen Bedingung
eines guten Liedes zu machen, daß cs der äußersten Noth eines tiefbewegten
Gemüthes entsprungen, daß es durchaus ein Schmerzensschrei sein müsse.
Aber das muß man denn doch gestchen, daß Jene, die selber den Leidens-
weg durchgemacht und den heilenden Balsam gesucht «nd gefunden haben,
die geeignetsten find, den unter ähnlichen Kreuz Erliegenden den ange-
messcnsten Trost zu reichen und ihre Wunden zu heilen. Darum sind diese
Lieder für die, denen wir sie reichen wollen, nicht nur eben die besten,
sondern ein wahrer Schaß zu nennen.

Die Kluft, die uns von den Dichtern der zwei eisten Perioden
trennt, die Ursache die uns verhindert, sie ganz zu verstehen und zu durchleben,
ist — wenn auch nicht allein, so doch zum größten Theil — die veischie»
dene S t i m m u n g , die bei uns aus Gottes Gnade eine ruhigere, minder
erregte sein kann und ist. Wenn aber einer von uns in so große Nnfech-
tung fiele, wie wir von Jenen lesen, und er dann seine Zuflucht zum Ge-
sangbuche nähme, so möchte ich prophezeien, daß er überall die Lieder
eines Ioh . Heermann, Gerhard, Rist denen der Hil ler, Lavater, Knapp
und Spitta vorziehen würde.

Bei aller Anerkennung des Fortschrittes, den unsere jetzt gebräuchlichen
Gesangbücher denen gegenüber gemacht, die am Ende des vorigen und iin
ersten Viertel dieses Jahrhunderts entstanden sind, muß man doch gestehen, daß
sie auf das besondere Bedürfniß jenes Theiles der Gemeinde, das wir in
die erste Reihe stellen, wenig oder gar keine Rücksicht genommen haben.
Und darum ist ihnen das Urtheil der Gemeinde in höchster Instanz —
so zu sagen— d, h. derjenigen Christen,' die nach E r b a u u n g ve r l angen
und m i t Ernst p r ü f e n , nicht güns t i g ; und darum sind w i r jetzt ge-
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nöthigt eine Arbeit zu unternehmen, die wir nicht nur ans Rücksicht auf
unsere Vorgänger, sondern auch aus manchen andern, z, B . öconomischen
Rücksichten auf unsere Gemeinde, lieber unterließen.

Zu 5) Wenn man Regeln für die Veränderung resp, Verbesserung
der alten Lieder geben wollte, so sollte dieses die erste sein: D u sollst jedes
der Gemeinde bekanntes Lied als ihr E i g e n t h u m ansehen; und zwar als
ein solches, wo ihr jedes Wort so viel werth ist, wie D i r ein Zahn im
Munde; ein Wort in der A n f a n g s z e i l e aber soviel wie Di r ein Auge
im Kopfe,

Dadurch würde dann vielleicht dem frevelhaften Verstümmeln manches
altehrwürdigen Kunstwerkes vorgebeugt werden. Denn die Stimme der
Gemeinde wird nicht beachtet, hat das Vcrstüuüucln der Lieder wenigstens
bisher nicht verhindern können. Jeder Lieder-Verbesserer meinte seine Zu-
that dem Liede als Gewinn anrechnen zu dürfen, ohne zu prüfen, von
welchem Stoff der neue Lappen war, und wie er sich zu dem alten Kleide
verhielt, auf das er geheftet wurde.

Sehen wir diese Veränderungen näher an, so ergiebt es sich fast als
Regel, daß die Verbesserung die abstracte F o r m an S t e l l e der con>
creten setzte. Cs war ihnen zu nahe liegend, zu deutlich, zu plan.

Ich führe ein paar Proben an : I n dem Liede „ Wach auf mein
Herz und singe" heißt es im sechsten Vers: „ D u willst ein Opfer haben;
Hier bring' ich meine Gaben: Mein Weihrauch, Farr und Widder Sind
mein Gebet und Lieder".

Verändert nach Knapp: „ I n Demuth fall ' ich nieder — Und bringe
Fleh'n und Lieder".

I n dem Liede: „Herr Jesu Christ du höchstes Gut" von Ringwald,
Vers 6 heißt es im Originale: „Also komm ich zu D i r allhin — I n
meiner Noth geschritten, Und thu' Dich mit gebeugtem Knie Von ganzem
Herzen bitten u . "

Verändert nach Knapp: „ S o komm ich denn auf dein Gebot, Ver-
sötmer meiner Sünden! — Ach laß in nieiner Seelennoth Auch mich Er-
quickung finden u. "

Diese Proben könnte man leicht ins Zahllose vermehren, die nlle
dasselbe bezeugen würden. So wenig hat man den Geist und S inn dieser
Lieder beachtet. Sie bewegen sich gern, oft sogar von Anfang bis Ende,
in dieser concieten Form und eben dadurch sind sie behaltbar, verständlich
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d.h. populär, anschaulich; dadurch erhalten sie sich immer frisch und lebens-
warm; dadurch find sie der Gemeinde lieb und sind bei ihr in Fleisch und
Blut übergegangen und jedes Wort ist ein lebendiges Glied geworden, so
daß man wohl mit Recht das B i ld vom „Zahn und Auge" auf sie an-
wenden kann,

Dagegen ist aber wieder mancher Lieder - Verbesserer einem schlechten
Arzte zu vergleichen der immer künstliche Augen und Zähne in Bereitschaft
hat, begierig seine Waare anzubringen; der nicht bedenkt, daß er bei seiner
Operation in lebendes Fleisch hincinschneidet; daß — da er ja mit der
Feder operirt — jeder Federstrich die Gemeinde schmerzt, daß die N u n -
den. die er macht, gefühlt werden, so oft und so weit man seine Lieder-
Verbesserungen liest. Er bedenkt nicht, daß auch das beste künstliche Auge
ein todter Körper im lebenden Organismus, ein Uebel, ein Unglück ist, dem
man sich nur im höchsten Nothfall unterwirft; daß ein gewissenhafter Arzt
nur nothgedrungen zu Messer und Schlüssel greift.

Der Stoff, aus welchem die meisten dieser Lieder - Verbesserungen
bestehen, ist sehr wohlfeil. Jede Lustreise in die Region der abstrakten Ge-
danken-Welt bringt eine Menge davon mit. Aus solchem Stoff erbaut
sich schnell ein Schloß in die Luft. Aber es wohn t sich nicht gut in den
kalten Räumen der abstracten Gedanken-Welt. So l l das Haus warm und
wohnlich sein, so muh es auf dem soliden Grunde concreter Anschauung,
sichtbarer, hörbarer, fühlbarer Gestalten ruhen. Der Leser muß sich mög-
lichst in einem Kreise bekannter, ja wohl gar seinem Wesen — seiner Er»
fahrung und seinem Gefühle — verwandter Erscheinungen wiederfinden.

So wollen wir uns denn erst, bevor wir Hand an's Werk legen,
dieses wiederholen und in Erinnerung bringen: Wie und woher diese Lieder
entstanden und was sie bere i ts geworden s i n d , damit wir nicht so
thun, als hätten wir Stein und Mörtel unter Händen, oder Holz; sondern
daß es das warme Leben war, was sie erzeugte, und daß sie in's Leben
ü b e r g i n g e n und lebend fortbestehen.

Haben wir nun so an den Lieder - Verbesserungen unserer Vorgänger
ein charakteristisches Kennzeichen gefunden, geeignet uns vor ähnlicher Ber»
irrung zu bewahren; so können wir die Lieder hinsichtlich ihrer Fehler, oder
dessen was zu ändern wäre, recht wohl unter mehrere Klassen bringen und
so für die Arbeit leicht eine Uebersicht gewinnen und uns über allgemeine
Grundsähe verständigen. —
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Wi r fassen zuerst eine zahlreiche Klasse in's Auge, die Lieder mit
uncorrecter, schwerfälliger Vcrsbildimg, mit Verstößen gegen Rythmns »nd
Reim, mit veralteten Formen.

Diese Lieder stammen sämmtlich aus den, 16'°" Jahrhundert.
Es bewährt sich an ilinen wieder genau dasselbe, was uns jede Künstepoche

in ihren verschiedenen Phasen zeigt. Die erste Periode, die der we rdenden ,
sich entfaltenden Kunst wird durch Geistes- und Gedanken- Fülle, Kraft, Orgi-
nalität bezeichnet, leidet aber an Formlosigkeit und Härte in der Ausführung.

Die zweite, die schaffende, zeigt uns die Kunst in ihrer Vollendung
nach Inhal t und Form.

Die dritte »nd letzte zeigt technische Vollendung, Glätte und Regel-
rechtigkeit; aber der schaffende Geist ist gewichen. Der höchste, Menschen
zugängliche, Grad war erreicht, der Gipfel erstiegen und dadurch der Folge-
zeit der Mu th , höher zu steigen, gebrochen.

Genau dasselbe zeigt uns auch unsere erste Periode der Hymnolon.ie,
Die Lieder dieser Zeit leiden gewöhnlich vom ersten bis zum letzten Verse
an dieser Härte und Ungelenkigkeit. Wollte man ihnen nun äußeren An-
Muth und Glätte beibringen, so müßte man aus den alte» Liedern ganz
neue machen. Und wäre das ein redliches Verfahren? Erlaubt uns das
die Achtung vor den Namen, denen wir hier begegnen? Darum wäre es
vielleicht am gerathensten, sie möglichst unverändert aufzunehmen, aber im
Texte selbst sie auf eine in die Augen fallende Weise als „alte Lieder" z»
bezeichnen, damit jeder Leser sogleich wisse woran er ist.

I n diese Klasse gehören auch manche von den Liedern, deren Ver-
fafser uns unbekannt sind.

Eine andere Klasse bilden die Lieder, welche einzelne anstößige A»s-
drücke und etwa unedle Oilder enthalten; Ausdrücke an denen jene Zeit
keinen Anstoß nahm, die unsere Zeit aber durchaus nicht mehr duldet.
Während die erste Klasse nur das O h r beleidigt, wird hier das Gefühl
verletzt und die Andacht gestört. Aber es wird in den meisten Fällen leicht
sein und dem Werthe des Liedes auch wohl keinen großen Eintrag thun
den anstößigen Ausdruck durch einen zeitgemäßeren zu ersetzen. Diese Lieder
scheinen nicht vorzugsweise der ersten Periode anzugehören, nicht einmal
der besten Zeit der zweiten.

E i n e d r i t t e Klasse bilden diejenigen Lieder, wo für uns die An-
fchauungsweise der damaligen Zeit den Anstoß bildet. Für diesen Fal l
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führe ich beispielsweise das schöne Licd von Rist a n : „ O Ewigkeit du
Donnerwort", wo die Qualen der verdammten Seelen in der Hölle so
anschaulich gemacht, so bis ins Einzelne ausgemalt werden, daß unsere
Gesangbücher sich gemüssigt gesehen haben, von den 16 Versen des Liedes
10 Verse ganz wegzulassen. Allerdings ein etwas bedenkliches Verfahren;
aber doch ist das Weglassen ganzer Verse hier das einzige Auskunft«-
Mi t te l , wenn wir unserer Zeit einigermaßen Rechnung tragen wollen. Unsere
Vorgänger begingen nur den Fehler, daß sie von diesem Mi t te l einen zu
freien Gebrauch machten.

I n Summa: Veränderungen sind oft unvermeidlich. Aber sie müssen
mit Vorsicht und großer M ä ß i g u n g vorgenommen weiden, und stets mit
Rücksicht auf die Leser, denen dieses Buch vorzugsweise zur Erbauung
dienen soll. Diese sind aber bei Weitem nicht so scnlpulös wie wir, und
vertragen kleine Verstöße gegen Versmaß und Form überhaupt ohne sich in
der Erbauung stören zu lassen. Sie suchen Rath, Trost, Erbauung, nicht
Ohrenschmaus. Sie verlangen Brod, nicht Zuckerwerk.

Ebenso denkt und fühlt aber auch gewiß jeder ernste Leser, selbst aus
der Klasse der Gebildetsten. Bei ihm erseht das reifere Urtheil was dort
das natürliche Gefühl bei mangelnder Bildung that.

So sollten denn wohl die Härten und Anstößigkeiten der alten Lieder
nicht ein Hinderniß für ihre Wiedereinführung abgeben, man mag sie nun
verändern oder unverändert erscheinen lassen.

Es käme nur noch darauf an, ob es erlaubt sei, oder Pflicht sein
könne, bei Herausgabe eines solchen Werkes e inen Stand vorzugsweise zu
berücksichtigen? Ich meine aber, daß — wenn die Brauchbarkeit des Buches
für die ganze Geme inde dadurch nicht beeinträchtigt wird, und wenn das
Wert sich auf eine solche Weise ausführen läßt, daß es jedem ernsten Leser
zur wahrhaften Erbauung gereichen kann, die Frage nur mit J a ! zu be-
antworten sei.



2. Ueber die Betheiligung der „Laien" an den
Synoden.

Ein Synodalvortrag
von

/ . Hölschelmann,
Pastor zu Fellin«Köppo.

^ n einer Zeit, in der wie in der unsrigen die Reform und der Ausbau
der kirchlichen Verfassung eine brennende Frage ist, ein Problem, dessen
Lösung wohl nicht mit Unrecht als eine der vorzüglichsten vom Herrn grade
in unseren Tagen der Kirche gestellten Aufgaben angesehen wird, aber um
so schwieriger erscheint, je mannigfacher und entgegengesetzter die auf diesem
Gebiete sich geltend machenden Richtungen und Ansichten sind, — in einer
solchen Zeit, Angesichts der ernsten Lage, in der sich die evangelische Kirche
in Folge der bedauerlichen Spaltungen und Zerwürfnisse befindet, zu
denen die Verfassungsbewegungen in manchen Landeskirchen schon geführt
haben, in anderen zu führen drohen, werden Al le, denen das Wohl der
Kirche am Herzen liegt, es für ihre unabweisliche Pflicht ansehen müssen,
so viel an ihnen ist, eine klare Einsicht in den Stand der Frage zu ge-
winnen, in den ihnen zunächststehenden Kreisen auf dem Wege brüderlicher
Besprechung eine Verständigung auf diesem Gebiete zu erzielen.

Nachdem der Stand unserer kirchlichen Verfassungsangelegenheit zu-
nächst auf unserer (Fellinschen) letzten Sprengels - Synode Gegenstand der
Berathung gewesen, nachdem darauf die öffentliche Besprechung dieser Frage
durch die im Dorp. Tagesblatt (1863. Nr. 1 7 1 - 1 7 3 ) erschienenen Artikel
„zur kirchlichen Verfassungsfrage" eingeleitet und durch die in diesen Artikeln
gebotene lichtvolle Darlegung und treffende Beurtheilung der auf diesem
Gebiete geltenden Gesichtspunkte gewiß in den weitesten Kreisen eingehendes
Prüfen, Forschen und Nachdenken angeregt worden ist, haben wir es für
wünschenswerth und zeitgemäß erachtet, diesen Gegenstand nun auch auf
unserer Prouinzial-Synode zur Sprache zu bringen.
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I m Allgemeinen werden wir gewiß darin alle einig sein,' daß so
wenig auch in einer etwaigen Reform der kirchlichen Verfassung das radicale
Heilmittel der Kirche zu suchen ist, so wenig überhaupt durch äußere Formen
innere Schäden geheilt und innere Mängel überwunden werden können,
dennoch die kirchliche Verfassungsfrage wirklich eine Lebensfrage*) der
Kirche sei, sofern eine zweckmäßige und selbstständige Organisation der Kirche,
als Trägerin und Wächterin des göttlichen Wortes, eine wesentliche Bedin-
gung der reinen Predigt des Evangeliums und somit der Verwirklichung
der ihr vom Herrn gestellten Aufgabe ist.

Weiter werden wir auch darin einig sein, daß die Kirche bei der Lö-
sung der ihr bezüglich der Verfassung gestellten Aufgabe sich nicht von
abstracten Theorien, nicht von den Grundsätzen und Forderungen doctrinärei
Idealisten, die mit dem Bestände der Verfassung tabu la rasn, machen
möchten, nm sie dann nach ihren Theoremen neu zu construiren, sondern
durch das leiten zu lassen hat, was ihr die Geschichte an die Hand giebt
und was ihrem wahren Wesen entspricht; daß es sich nicht um radicale
Umgestaltung und um Neubau, sondern nur — was Noth thut — um Ausbau
und Fortcntwickclung des geschichtlich Gegebenen handelt. Cs wird also
vor Allem darauf ankommen, die Forderungen und Bedürfnisse der Gegen»
wart, sofern sie in der Schrift begründet sind und dem Wesen der Kirche
entsprechen, zu ermitteln und dann diejenigen Seiten des kirchlichen Ver>
fassungsorganismus herauszufinden, die einer Weiterentwicklung und Aus-
gestaltung am geeignetsten eine Handhabe bieten.

Cs ist nun hier durchaus nicht unsere Absicht, wie in den oben ge»
nannten Artikeln geschehen, das ganze Gebiet unserer kirchlichen Verfassung
einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. W i r beschränken uns darauf,
eine Sfite derselben hervorzuheben, einen Punkt, an welchen unserer Ansicht
nach in angemessener Weise angeknüpft werden könnte, um von da aus
auf der Bahn gesunder Entwickelung fortzuschreiten. Eine solche Seite
scheint uns unsere Synode zu sein, und wir wünschen daher die Aufmerk»
sllmkeit der Brüder auf diese unsere S y n o d e und zwar nicht, wie in den
letzten Jahren geschehen, auf die Form ihrer Verhandlungen, auf die
Synodal - Ordnung, sondern auf ihre S t e l l u n g i m kirchlichen Ge>

*) Vgl, Harleß „Etliche Gewissensfragen hinsichtlich der Lehre von Kirche,
Kirchenamt und Kirchenregiment" Seite 8, zum Folgenden S. 62; und Hengsten-
berg Ev. Kirchenzeitung 1863, Märzheft S. 257.
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s l l m m t o r g a n i s m u s und auf die Grundsätze i h r e r Zusammen-
setzung zu lenken.

Es ist die Stellung und Zusammensetzung unserer Synoden auch in
den Artikeln des Dorpater Tagesblaltes besprochen; allein so sehr wir auch
sonst mit den Ansichten des geehrten Verfassers übereinstimmen und in den
meisten Theilen seiner Ausführung den Ausdruck unserer Ueberzeugung und
Wünsche erblicken, so können wir uns doch mit dem, was in den Artikeln
über Sprengels- und Provinzial-Synode gesagt wird, nicht ganz einverstanden
erklären. W i r werden bei der weiteren Entwickelung unserer Ansicht ein-
gehender auf diese Differenzen zu sprechen kommen. Zuerst schicken wir,
um die Grenzen, innerhalb deren sich unsere Erörterung zu bewegen haben
wird und das Maaß unserer Desiderien von vorne herein festzustellen,
voraus, daß, was die Stellung der Synode in unserer Kirche betrifft, nach
unserer Ueberzeugung weder nach den Grundsätzen der Presbyterialverfassung
der Schwerpunkt des Kirchenregiments in die Synode verlegt, noch mit
D r . Herrmann') das bisherige Organ des Kirchenregiments (das Consi-
storium) in die Synode aufgenommen, ja nicht einmal mit Höfling 2) her
Synode der gleiche Antheil an der kirchlichen Gesetzgebung vindicirt werden
müsse; denn alle diese Veränderungen ihrer Stellnng würden auch abgesehen
von der naheliegenden Gefahr, daß die Entscheidung in Glaubcntzsachen und
die Leitung der Kirche dadurch in einer ihrem Wesen, wie den Principien
der heiligen Schrift widersprechenden Weise den Majoritäten in die Hand
gegeben weiden könnte, unserem oben aufgestellten Grundsatze zuwider eine
radieale Umgestaltung involviren. I n ihrer Beziehung zu dem Kirchen-
regimente müßte die Synode ganz dieselbe Stellung in der Kirche behalten,
die sie bisher gehabt, ihre A u f g a b e u n d B e f u g n iß sich auf die des
B e r a t h e n s , der Z u s t i m m u n g , der Beschwerde und A n t r a g s t e l -
l ung beschränken. Nur meinen wir, daß trotzdem ihre Stellung in der
Kirche eine wesentlich andere, bedeutungsvollere werden würde, wenn durch
die Synoden nicht um das kirchliche A m t , auch nicht nur neben den
Trägem des Amtes einzelne kirchliche Vertrauensmänner (etwa die weit-

1) Dr. Henmann „Die nothwendigen Grundlagen einer die consistoriale
und synodale Ordnung vereinigenden Kichenverfassung", Berlin 1862 vgl. besonders
Seite 31 am Schluß und Seite 37.

2) Höfling, Grundsätze der ev.-luth. Kirchenverfassung, Z S2, Seite SS.
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lichen Mitglieder der Consistorien und Schulbehörden, wie der Verfasser der
Artikel zur kirchlichen Vcrfassungsfrage proponirt) sondern die Ge sammt-
gemeinde z»r geordneten Ausübung der so eben bezeichneten unserer Ueber-
zeugung nach e inz igen , aber wesent l ichen u n d unve räuße r l i chen
Rechte käme.

Das Hauptproblem in der Verfassungsfrage ist — um mit Scheurl')
zu reden — zu finden, „wie man möglichst das Zusammenwirken der besten
Kräfte im Lchrstand und in der Gemeinde in der dem beiderseitigen Berufe
entsprechenden Art sichere," Und dieses Problem, glauben wir, wird durch
geordnete Betheiligung der Gemeinden an den Synoden seiner Lösung we-
scntlich näher geführt. Denn grade die Synode ist nach unserer Ueberzeu-
gung das Organ, iu dem die E i n h e i t der Kirche i n der V i e l h e i t
ih re r G l i e d e r zur Erscheinung kommt, in der daher auch eine Vertretung
der Laien und Amtsträger nicht im Gegensah gegen einander, nicht als
Vertreter f ü r verschiedene Stände, sondern als Vertretung aus verschiedenen
Ständen in ihrer organischen Verbundenheit mit einander stattfinden muß^).

Es ist dieser Gedanke bei uns kein neuer. W i r erinnern nur an die
darauf bezüglichen Aeußerungen in unseren kirchlichen Zeitschriften, nament-
lich in de»! Guleke - Sokolowskischen Schriftwechsel»), ferner an die An-
deutiingcn unseres ?!ÄW68 ß ^ u u ä i , wie er sie zu wiederholten Malen
besonders während der vorigjährigcn Synodalzeit gemacht. D a der Gedanke
dieses M a l aber, so viel wir wissen, zuerst als Gegenstand besonderer Er»
örterung auf der Synode erscheint ^ ) , so glauben wir verpflichtet zu sein,
so weit die uns zugemessene Zeit es gestuttet, ihn durch Zurückgehen auf
die Schrift und die Principien unserer Kirche zu begründen.

Blicken wir auf den Zustand der Kirche im apostolischen Zeitalter °) ,
so begegnen wir da der Synode in zweifacher Gestalt, einmal als Darstcl-

1) Scheurl, zur Lehre vom Kirchenregiment, 1862, S. 152.
») Vgl. Erlang«, Zeitschrift für Protest, u. Kirche, 1663 Febr.-H., S. 75.
3) g . N. Nerkholz, Mittheilungen 1863 I I . , S. 132, vgl. auch V I . , Seite

337 und 338, baltische Monatsschrift, 1863, Iuniheft, S. 539.
4) Durch unseren geehrten ?l»e3«« s^noäi bin ich nachträglich belehrt

worden, daß schon in den ersten Jahren des Bestandes unserer Synode dieses
Thema in besonderen Synodalvorträgen behandelt worden ist.

5) Vgl. Lechler, die Neutestamentliche Lehre vom h. Amt, 1857, S. 255.
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lung der Einheit einer Ortsgcmeinde; (denn in diesem Sinn ist die ixxX^««

Matth. 18, 17. sei es nun, daß damit alle würdigen Glieder oder die

Vorsteher der Gemeinde gemeint sind, und die Bezeichnung 1. Kor. 5, 4 . :

„ in eurer Versammlung mit meinem Geiste" (auv«/t>T«<»v ü îüv x«l -mü

i ^ 2 nvzä^U'm?) — bezüglich der Alleschließung des Blutschänders doch

wohl aiifzufasscn); dann weiter als Vereinigung einer Mehrheit oder der

Gesammtheit christlicher Ortsgeuieinden wie Act. 1, 15 (Wahl des Mal-

thias). Act. 6, 1 (Diaconen-Wahl) und Cap. 15, 1 ff. (Apostelconvent).

Bei beiden Arten der Synoden erscheinen Amt und Gemeinde in selbst-

ständiger Berechtigung betheiligt. Das Amt ist bald durch die Apostel in

ihrer Gesammtheit (Aet. 1, 6 — 15) oder in einem einzelnen (1 . Kor. 5)

oder durch die Apostel und Acltcsten (Act. 15) vertreten. Daneben er-

scheint die Gemeinde in den Brüdern i>i ässX^ol), den mündigen selbst-

ständigen Gcmeindegliedcrn repräsentirt. Auf ocn Unterschied von Amt

und Gemeinde wird ausdrücklich hingewiesen, wenn es heißt Act. 15, 22:

„Cs däuchte gut die Apostel und Aeltcsten aüv FX-y ^ zxxX^aüf" und

V. 23 „wir, die Apostel und Aelteste x«l ni »L^e» . " Daß die cigent-

liche Entscheidung aber doch von den Aposteln als Trägern des Kirchenregi-

ments ausging, beweist der Eingriff des Apostel Paulus in die Verhältnisse

der korinthischen Gemeinde, ferner, daß in bedeutsamer Weise die Gemeinde

nicht beim Zusammentritt der Synode, sondern nur bei der Fassung des

Beschlusses (Vers 22. 23) aufgeführt wird, doch wohl als Zeichen, daß die

Entscheidung des Falles auch ohne ihre Betheiligung hätte geschehen können,

daß man jedoch der Gemeinde freien Zutritt zu den Verhandlungen, freie

Aeußerung ihrer Meinung gestattete und sie um ihre Zustimmung befragte.

Somit scheint nns dargcthan, wie in dem apostolischen Zei ta l ter das

Recht der Gemeinden, sich an den Versammlungen der Kirche

zu betheil igen, gewahrt, zugleich aber die Entscheidung dem

durch die Apostel vertretenen Kirchenrcgimente vorbehalten ist.

Wenden wir uns zu der Geschichte') der synodalen Entwickelung, so

finden wir ja bekanntlich erst nach dem Jahre 150 in Veranlass»«« der

montanistischen Bewegungen und des Osterstreits das Institut der Synoden

erwähnt, auf denen nach dem Zeugnisse Tcrlullians (äo ^ojuniig oaz>. 13),

der sie eine „ropraeZeutatw tutius nomiui» o l i r is t i lmi" nennt, nach

Y Vgl. Richter's Lehrbuch d. kathol. u. Protest. Kirchenrechts, S. 27 u. sonst.
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dein Ausspruche Cyprians (seuteut. epino. 8?) „ p r a e s s n t e et iaul
p i e b i » m a x i m a z i e r t e " , nach den Einleitungsworten des Concils zu
Clvira (305 u. 306) >,<Huum oouLoäigsent sauoti et relissiosi epi»»
«oz)l et i»iu prest i^ter i , ro»i<1elltibu8 ouuotig, aäst^uti l iug äiaooiii«
e t o m n i p i e d e " — auch Laien der Zutritt frci stand.

Wenn dabei die religiös - politischen Versammlungen in Griechenland
und Klein Asien (namentlich das griechische Amphiktyonen Gericht) anregend
»nd fördernd auf die Versammlungen der kirchliche» Gemeinden gewirkt
haben, so beweist das nichts für die moderne Repräscntations - Auffassung
der Synoden und den kirchlichen Constitutionalismus eines Rothe und
Schenkel, sondern legt nur Zeugniß ab von der Macht und dem Recht der
Kirche, auf die vorhandenen Formen des Gemeinlebens einzugehen und sie
umgestaltend und heiligend sich dienstbar zu machen.

Wie unter dem Wachsen der episkopalen Macht das Gemeinde-
Element immer mehr und mehr zurücktrat, namentlich auch die Presbyter
allmälig von den Synoden ausgeschlossen wurden, wie sich in Frankreich
unter den Merowingern kurze Zeit in Oonoili i» u i i x t i » , dann bei den
sog. Senden, den Visitations-Synoden, in den Sendzengen Reste des Laien»
Elements erhalten haben, wie aber doch schließlich der apostolischen Synodal-
Ordnung fast alle Wurzeln abgeschnitten wurden und die rein bischöfliche
Synode allein nachblieb, ist ja bekannt.

Die Reformatoren erkannten den allgemeinen priesterlichen Beruf der
Gläubigen, der im Lehramt zur rechtlich geordneten Uebung kommt, ent-
schieden an. I n der Schrift „daß eine christliche Versammlung oder Ge-
meinde Recht und Macht habe, die Lehre zu urtheilen und Lehrer zu
berufen, ein- und abzusehen, Grund und Ursache aus der Schr i f t " ' )
(v. Jahr 1523) hat Luther die Rechte der gläubig evangelischen Gemeinde

< in dieser Beziehung eingehend entwickelt.
Auch über das Recht, sich an den Synoden und Concilien zu be-

theiligen, hat er sich bestimmt ausgesprochen. Die unzweideutigsten Aeuße-
rungen darüber, die mir in seinen darauf bezüglichen Schriften begegnet
sind, theile ich hier mit.

So sagt Luther: „ E i n Concilium ist ein Consistorim» oder Gericht
der Kirchen, in welchem viel Kirchenregenten, gelehrte und gottcöfürchtige

-) Luther'« W. W.. Erl.. Ausgabe Nd. 2». S. 140.

» '
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Männer, beide geistliche und weltliche zusammen kommen Also
kommen viel Bischöfe als zu löschen einen gemeinen Brand, da wahrlich
Jedermann, sonderlich die Häupter und gemeinen Wächter zulaufen und
helfen sollten >).

Ferner das gesalzene W o r t - ) : „Christlich Concil heißt ein Concil, da
man christliche Sachen und durch christliche Leute nach der Schrift handeln
soll. Das heißt auf Deutsch, Lateinisch, Griechisch und in allen Sprachen
christlich Concil. Solches roch der Papst mit seiner höllischen Grundsuppe
sehr wohl und hatte den Schnuppen nicht, aber er nahm Niesewurzel und
machte ihm einen Schnuppen, verkehrte das Wort christlich also: „christlich
heiße nichts denn päpstisch u . "

Weiter „von den Conciliis und Kirchen" (1539), nachdem Luther
die Merkmale der christlichen Kirche oder des christlichen Volkes in sieben
Stücken: Wort, Taufe, Abendmahl, Brauch der Schlüssel. Bestellung der
Aemter, Gebet und Trübsal um des Enangclii willen, aufgezählt, fährt er
(Bd. 25, S . 377) also fort: „Da haben wir nun gewiß, was, wo und wer
sei die heil, christliche Kirche d. h. das heilsge christliche Vol t Gottes, und
es kann nicht fehlen, deß sind wir wohl sicher. Aus solchm Leuten sollte
man Leute nehmen zum Concilio, das mächte ein Concil sein, das vom
h. Geiste regiert würde."

Aus dem Oui-Ms l ie io r iua to i 'u in^ ) führe ich noch an: Oo^ni t io
äs äootriiiü, Psrtiust uon solum «,<1 lUilFistratum, »«6 aä eoolesiam,
k. «. uou tautuiu aä z>rs»b/tsros, »sä stiaui aä laioog iäonso»
»ä ^uäioanäuiu (Oorp. lisk. I"oui IV, pg,F. 468); und endlich von
Melanchthon: ?rouüssia vsritaiis »6 universaiu oooleLialn pertiuot
st uoQ tllutuiu aä uuum uräiusiu. 8uut i^itur Isßouäi Hnäioes,
uau tailtulu spigoopi, uou tautuiu s^osräotss, «sä st Illioi, <̂ ni
z)l0i»tsi' iionssto» mors», Aravitateiu st sluäitiauoin osugeiltur
iäouei . — War nun auch so i n tdss i das Recht der Gemeinden, sich
an den kirchlichen Verfammlungen und Verhandlungen zu betheiligen, von
den Reformatoren anerkannt, so beschränkte sich factisch der Zuwachs, den

1) Nand 62, Snte 52.

») Wider das Papstthum zu Rom (1545), Vd. 26, S. 11?.

3) Richter a. a. O. S. 134.
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die Synoden erhielten, auf die Zuziehung der niederen Geistlichkeit. Die

B e t h e i l i g u n g der G e m e i n d e n w a r ein noch zu neuer Gedanke, als

daß er sich practische Geltung halte verschassen können. Außerdem ist ja

bekannt, wie durch die Wiedertäufer und die Bauernkriege die Verfassungs»

entwickelung in Bahnen gelenkt wurde, auf denen die Gemeinde immer

mehr zurück, das Amt dagegen und die Obrigkeit in den Vordergrund trat.

Abgesehen von dem vereinzelten und zweifelhaften Versuch in Hessen, auf

dem Grunde der im Glauben und Leben verbundenen Gemeinde ein Ab»

bild apostolischen Lebens darzustellen, hat ja nur in den Städten sich die

kirchliche Verfassung den Formen bürgerlichen Gemeinwesens angeschlossen

und damit auch dein Laien Element eine Betheiligung eingeräumt, und erst

in neuerer Zeit sind bekanntlich in der Rheinpfalz und Nassau (1818), in

Baden (1821), im Grohherzogthum Hessen (1833), in Preußen und Baiew

(1850), Würlemberg (1851) und am ausgebildetsten in Oldenburg Gnneinde-

Verfassungen eingeführt worden.

Die Synoden haben sich in den lutherischen Territorien in älter«

Zeit nur in der clcve märkischen Kirche, welche sie von reformirten Gemein-

den angenommen, und in Preußen und Pommern erhalten, sind jedoch, wie

schon bemerkt, reine Prediger. Synoden gewesen. I n neuerer Zeit sind in

Baden (1821) gesetzgebende Gencral-Synoden mit dem Recht der Init iat ive,

in Würtcmberg (1854), Oldenburg (1853). in Baicm jenseits des Rheins

(seit 1818) Synoden mit entscheidender, diesseit des Rheins mit bcralhend«

Bcfugniß eingerichtet, auf denen die Laien mit vertreten sind.

Sehen wir uns nun die Resultate dieser Synoden näher an, so müssen

wir allerdings zugeben, daß auf vielen derselben, namentlich wo wie z. B .

in Baden, Rhcinpfalz, Rhcinbaiern unionistische und unkirchliche Tendenzen

sich überwiegend geltend machen oder der kirchliche Constitutionalismus nach

der Herrschaft strebt, viel Ungesundes zu Tage getreten ist. Es ist da ebm

die Synode um .der Spiegel und das Abbild dessen, was sich in der

Kirche selbst an Schäden und Gebrechen findet und in anderen Landes-

kirchen, die keine Synoden haben, in noch viel gefährlicherer und anarchischerer

Form hervorgetreten ist. Die Schuld liegt nicht an den Synoden, sondern

an dem Geist, der sich der synodalen Formen bemächtigt und sie zu seinem

Organ macht. Anderwärts, wie z. B . in Baiern, das durch die Aehn-

lichkcit der inneren und äußeren kirchlichen Verhältnisse uns am nächsten

steht und am meisten Beachtung verdient, treten uns ganz andere Resultate
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entgegen. Schon die 1861 einstimmig gefaßten Beschlüsse'), die ans Ver-
besserung des Ehefchcidungsgesehcs in Gcuiäßhcit der heil. Schrift abzielten,
u. s, w. müssen ein günstiges Vorurtheil in nns erwecken. Dieses wird
bestärkt, wenn wir weiter in dein Bericht über die Synode v. 1857 mis
Baicrn lesen, daß sich bei den Synodalen derselbe Eifer für die Förderung
kirchlicher Interessen gezeigt, wie das M a l vorher, wo sie fröhlich, freudig
und einig ein gutes Bekenntniß abgelegt; daß die vorhergegangenen Angrisse
gütl ich verstummt waren, daß wie Klicfoth in seiner Zeitschrift-) anführt,
ganz oppositionell gesinnte weltliche Mitglieder durch den ganzen Eindruck,
den die Synode machte, völlig umgewandelt heimgekehrt seien zum großen
Verdruß ihrer Wähler. Berücksichtigen wir endlich, was die Crlanger
Zeitschrift bekennt'), daß die Bairische Kirche durch ihre Synoden in ihrer
Entwickelung nicht gehindert, sondern entschieden gekräftigt worden, so
werden wir nicht mnhin können anzuerkennen, daß, wo sonst die Be -
d i ngungen zu einem gesunden kirchlichen Leben vo rhanden
s ind , die En tw icke lung des S y n o d a l i s t i t u t s sich a l s ein F o r t »
schri t t i n dem V e r f a s s u n g s l e b e n der Kirche dars te l l t .

Eine weitere wohlznbeachtende Thatsache ist, daß grade in unserer
Zeit die Männer der theologischen Wissenschaft, welche Farbe sie auch sonst
tragen, wie sie auch sonst zu der Frage der kirchlichen Verfassung und des
kirchlichen Amtes stehen, ob in Bezug auf die Lehre vom Amte Höfling
oder Münchmeyer folgend, meißtentheils in der Befürwortung der Sy-
nodcn mit Laienuertretung einig sind. Ich erlaube mir nur einige der
beachtenswerthcsten Zeugnisse anzuführen.

So sagt S t a h l * ) : „Der ächte, apostolische, i» der göttlichen Stiftung
der Kirche gegründete Charakter der Synode ist es, daß sie ein Zusammen-
tritt des Hirtcnamtes ist, das unter Beitritt, Zustimmung und Befriedigt-
heit der Gemeinde beschließt und ordnet. Dem Geist der lutherischen
Kirche entspricht es nun ganz und gar, jene Bereicherung der calvinischen
Kirche sdas Hinzutreten des Laien-Elements) aufzunehmen, ohne diesen alt-
kirchlichen Charakter der Synode einzubüßen." Auch in der Hengsten-

1) Vilanger Zeitschrift für Protest. «., 1658, S. 95.

2) Jahrg. 1658, S. 161.

3) Jahrg. 1863, S. 75.

4) Stahl, Die Kirchmverfasfung nach Lehr« und Recht der Protestanten,
2. Ausgabe 1662, S. 350.
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herrschen evangelischen Kirchenzcitung'), die sich doch gleichfalls im Ganzen
derartigen Forderungen gegenüber sehr spröde verhält, heißt es: „ Es liegt ja
wohl etwas Gottgewolltes in der auch für die Kirche gewünschten und gc-
forderten Oeffcutlichkcit, der Grundform alles modernen Gcmeindelcbcns.
Die Aufgabe der Kirche wird sein, das Verlangen mit kluger Mäßigung
zu benutzen und in diejenigen Bahnen zu lenken, die ihr in Gottes Wort
gewiesen sind." Ferner in derselben Zeitschrift: „E in weiterer Ausbau der
Kirche bezüglich ihrer Verfassung ist ein wirkliches Bedürfniß der Zeit. Ob
es der Consistorialverfassung gelingen wird, durch Modifikation ihrer selbst,
durch Abstreifung aller territorialistischcn Elemente und Annahme prcsby»
terialer und synodaler Institutionen ihre Mängel zu beseitigen, müssen wir
abwarten; wir wünschen es von Herzen, denn das ist in der That der uns
zunächst liegende Wcg."

K l i e f o t h 2 ) in seiner Zeitschrift sagt: „Wenn das Kirchenregiment
die Beschlußfassung und Ausführung, Legislative und Czccutiue rein und
ganz sich vorbehält und die Synode lediglich als einen berathenden Körper
hinstellt, als eine aus allen Theilen der Kirche durch Auftrag des Kirchen»
regiments versammelte Zahl von mit einem Kirchcnamte bekleideten fach»
verständigen Männern, deren Rathes und Erachtcns das Kirchemegimcnt
sich auf bestimmte, ihnen gemachte Vorlagen bedient, da ist die falsche Vcr»
tretungsidce vollständig ausgeschlossen und die Synode wirklich
eine Erweiterung und Ergänzung des Kirchcnrcgiments."

Lech ler^ i , der auch sonst mit Münchmeycr übereinstimmt, bcfür»
wortct gleichwohl die Einführung von Laicnsynodcn.

Es wäre uns ein Leichtes, die Anzahl solcher Zeugen und Zeugnisse
namentlich aus den Schriften Höflings und seiner Anhänger noch bedeutend
z» vermehren. Bei der bekannten Stellung dieser Männer zu unserer
Frage dürfte das aber als überflüssig erscheinen*). Es kam uns Hauptfach-

1) Jahrgang 1861, IX, Seite 858.
2) Jahrgang 1656, S. 406.
3) a. a. O. S. 273.
4) Wir können uns nicht enthalten, doch noch folgende Stellen aus der

Erlanger Zeitschrift für Protest. :c. anzuführen. Jahrg. 1863, Februaiheft, Seite
148 heißt es: „Wahrhaft segmbringend kann auch die beste kirchliche Anordnung
nur dann wirken, wenn sie den Gemeinden nicht aufgedrungen, sondern diese wirk-
lich dafür gewonnen werben, was am leichtesten geschehen kann, wenn auch Ver-
treter der Gemeinden zur Berathung über derlei Angelegenheiten zugezogen werden;"
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lich darauf an, aus der entgegengesetzten Partei, welche die unmittelbare
Einsetzung des Amtes betont und die Gemeinde in diesem Amt zusammen-
gefaßt sein läßt, Zeugnisse für unsere Ansicht beizubringen.

Wenden wir nun diese unsere zunächst allgemein hingestellten aus
der Schrift gewonnenen und wie uns scheint, dem Wesen unserer Kirche
entMchenden Grundsätze auf die Verhältnisse unserer Landeskirche an, so
könnte es scheinen, als wenn die berechtigten Bedürfnisse unserer Gemeinden
völlig befriedigt werden würden, wenn einerseits in den Einzelgcmeinden
mit Anknüpfung an das schon Gegebene „e in amtlich berechtigtes Laien-
Organ oder Collegium eingerichtet würde, das den Trägem des geistlichen
Amtes zur Seite stände und mit ihm genieinschaftlich die localcn geistlichen
Fragen, namentlich in der Sphäre der Kirchenzucht, verhandelte", — andrer-
seits die lutherische Gesammtkirche unseres Reiches in der aus Geistlichen
und Laien zusammengesetzten General - Synode, etwa in einer dem Zweck
entsprechenden etwas inodificirten und bezüglich ihrer Mitglieder erweiterten
Gestalt, ihr angemessenes Vertretungsorgan gewönne. Dies ist die Ansicht
des geehrten Herrn Verfassers der Artikel zur kirchlichen Verfassungsfrage
in dem Dorpater Tagesblatt. Für die Kreis-, Provinzial- und Stadt-
Synoden hält er eine organische Gesammtnertre<ung nicht für erforderlich
.und wünscht nur die Laienmitglieder der kirchlichen und Schulbehörden hin-
zugezogen. S o sehr wir nun mit dem Herrn Verfasser betreffend die Ael-
tcstelwersllmmlungen in den Einzelgcmeinden einverstanden sind, wie sie ja
wenigstens in ihren Ansätzen und wesentlichen Momenten in unseren Land»
gemeinden schon factisch bestehen und sich an den Verhandlungen der localen
geistlichen Fragen betheiligen, — so sind uns die Gründe für den Aus-
schluß einer geordneten Gemcindebctheiligung an den Provinzialsynodcn doch
nicht überzeugend gewesen. Einmal scheint uns die kirchliche Verfassungs-
oldnung als eine lückenhafte und unterbrochene, wenn die Laicnbetheiligung
sich nur auf die Versammlungen im engsten Kreise der Einzelgrmeinde und
die Vertretung der lutherischen Gesammtkirche des Reiches beschränkt. Es
stehen diese Organe als die äußersten Endglieder des kirchlichen Gesainmt-
organismus einander zu ferne, als daß ein lebensvoller Zusammenhang
zwischen ihnen bestehen könnte, und das um so weniger, als sich ein großer

und im Märzheft S. 159 „Darum wird gerathen sein, nicht das Regiment in die
Synoden zu verlegen, wohl aber nicht ohne Neirath und Zustimmung von Synoden
zu legieren und allgemeine organisatorische Maaßnahmen durchzuführen."
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Theil derjenigen Fragen, über welche die Generalsynode zu entscheiden hätte,
schwerlich zu eine,» Gegenstände der Verhandlungen auf den Weitesten-
Conferenzen eignen dürfte. A ls vermittelnde Glieder zwischen den letzteren
»nd der Generalsynode stellen sich die Kreis- und Provinzial-Synoden dar,
und diese vorzugsweise wären dazu berufen, das Material für die General-
Synode zu sammeln »nd auszuarbeiten.

Ferner erscheint es uns gerade ein Hauptbedürfnih unserer Gemeinden
zu sein, daß ihnen die Betheiligung an den Provinzialsynoden gestattet
werde. Daß „die bisher berechtigten Laienmitglicdcr, die weltlichen Glieder
der Konsistorien in Livland wenig von ihrem Rechte Gebrauch gemacht haben",
dürfte diese unsere Behauptung an sich noch nicht widerlegen, da ja rein
persönliche Gründe eingewirkt haben mögen, sie bisher von dem Besuch der
Synoden abzuhalte». So weit uns die Wünsche unserer Gemeinden, und
zwar namentlich der kirchlich gesinnten Glieder in denselben bekannt sind,
müssen wir das Bedürfniß nach Betheiligung an den Synoden entschieden
als vorhanden bezeichnen. Aber auch abgesehen von dem subjectiven Ver-
langen der Einzelnen, das ja allerdings auch bei Manchen, die anderwärts
Laienvertretung heischen, aus unkirchlichcn Motive.l hervorgehen mag, scheint
uns der objective Zustand der Kirche auf dasselbe Ziel hinzuweisen. Es ist
in jüngster Zeit von einzelnen Pastoren und Laien ' ) auf eine vielfach be»
stehende Kluft und Spannung zwischen Amt und Gemeinden, auf die Gleich-
gültigkcit der Gebildeten gegen das religiöse und kirchliche Ltben hingewiesen
worden. So wenig wir nun diese Thatsache als ein gerade für unsere Zeit
charactenstisches Merkmal ansehen können, vielmehr mit Oberconsistonalraih
Carlblom2) ein intensives und extensives Wachsen des kirchlichen Lebens
in den verschiedensten Kreisen unserer Gemeinden freudig anerkennen, so wenig
kann es uns in den S inn kommen, diese Behauptung zu bestreiten, wenn
sie, wie von Carlblom geschehen, auf die einfache Wahrheit zurückgeführt ist,
daß wie zu allen Zeiten so auch zu jetziger Zeit in der Christenheit eine
große Zahl gleichgültiger, ja noch mehr, dem Evangelium feindlicher Men-
schen sich findet. Wo das Wort Gottes seine Heil- und Leben-wirkcnde Kraft
bewährt, da wird und kann auch seine kritische Wirkung nicht ausbleiben.

1) Guleke „Wo hinaus" S. 16. Laienvotum S. 55. (Nerlhol, Mitthei-
lungen 1862, Heft V, 1863 Heft I.)

2) Die Frage: Wo hinaus? Ihr Inhalt und ihr Ursprung. Dorp. 1868.
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Nun erscheint es uns allerdings als Pflicht der Kirche, neben dem entschie-
denen und kräftigen schrift- und bckcnntnißmäßigen Zeugniß der Wahrheit,
als dein einzigen Radicalmittel gegen die Schäden und Gebrechen der Zeit,
auch diejenigen Mittel nicht zu verschmähen, die den dem kirchlichen Leben
etwa noch ferne Stehenden als Brücke dienen könnten, welche die theils ein-
gebildete theils wirklich vorhandene Kluft überbauen hilft.

Der Verfasser der Artikel „zur kirchlichen VcrfassungSfrage" weist selbst
auf die „haarsträubende Unkenntnih der eigentlichen kirchlichen Sachlnge hin,
wie sie vielfach im Publicum offenbar geworden." I n der That wird es
sich gewiß in vielen Fällen nachweisen lassen, daß das Mißtrauen, der Arg-
wohu und die Gereiztheit, wie sie sich in manchen Kreisen gegen das Amt
gezeigt hat, zum großen Theil auf Mißverstand und irrthümlichen Anschauun»
gen, auf mangelnder Einsicht in den Kern und das Wesen der Fragen de-
Wht, um die es sich handelt — sowohl auf dem Gebiet der kirchlichen Ver-
fafsung als auch auf dem der Kirchenzucht, Beichte, des Cultus, der See!»
sorge u. f. w. — Uud wo das der Fal l ist, wo die Opposition nicht aus
principiellem Gegensah, sondern aus mangelnder Erkenntniß und im letzten
Grunde aus Indifferenz und Gleichgültigkeit hervorgeht, da steht zu hoffen,
daß sie mit der gewonnenen klareren Einsicht und mit dem wieder ange-
regten lebendigeren Interesse schwinden werde. Und um nun eine solche
klarere Einficht zu vermitteln und das Interesse für die kirchlichen Fragen
zu beleben, dazu könnte die Theilnahme der Laien an den Synoden gewiß
vielfach beitragen. Schon die Förderung in dem Verständniß der auf den
Synoden zur Verhandlung kommenden kirchlichen Gegenstände wäre gewiß
lein zu unterschätzender Gewinn. Von ungleich höherer Bedeutung aber
wäre — und das möchten wir als den Hauptsegen der gemischten
S y n o d e n betonen, — daß durch die stimmberechtigte geordnete
B e t h e i l i g u n g an den S y n o d e n i n den Gemeinden das Bewuß t -
sein immer mehr geweckt werden würde , die daselbst verhandel-
ten D i n g e seien Gegenstände, die nicht n u r die Pastoren, son>
dern jedes Gl ied der Gemeinde nahe angehen und Anspruch
auf das In teresse und Vers tändn iß derselben machen. Sofern
nun die Synoden solches Bewußtsein kirchlicher Gemeinschaft, in der Amt und
Gemeinde als organisch mit einander verbunden und zu dem gemeinsamen
Werke der Erbauung und Förderung des Reiches Gottes von dem Herrn
berufen nun mit einander in einem Geist und Sinn arbeiten wollen a»
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dem ihnen befohlene!» Weite, zu beleben und mit der näheren Bekanntschaft
zugleich tiefer gehendes geistliches Verständniß der kirchlichen Fragen zu för>
dern geeignet sein dürften, könnten sie in der That mit Gottes Hülfe ein ge»
segnete« Mi t te l werden, die etwa auseinandergehenden Gegensätze einander
nähern und vereinigen zu helfen.

Aber man könnte uns entgegenhalten, es bleiben nun doch nicht zu
vereinigende Gegensätze nach, und denen wäre gerade durch die Betheiligung
an den Synoden ein freies Feld zu Umtrieben geöffnet, von denen bisher
in, Großen und Ganzen unsere Kirche verschont geblieben ist. Auf diesen
Einwand antworten wir mit der Crlangcr Zeitschrift: ' ) „Diese Partei-Getriebe
werden um so wüster und gefährlicher, wenn sie sich selbst Wege bahnen
müssen wie ja z. N in neuester Zeit in so beklagenswert her Weise in Han>
nover geschehen. Indem die Agitiationslustigen nnd Neuerungssüchtigen diese
geordneten Wege betreten, werden sie dadurch schon in heilsame Schranken
gewiesen, die Wohlgesinnten aber," die doch hoffentlich bei uns die überwie»
gende Mehrzahl bilden würden, „ i n den Stand geseht, ihren Einfluß auf
sie geltend zu machen." Die Erfahrung, welche die Bayrische Synode ge-
macht, daß unter dem Einfluß der Synode nicht wenige Schwankende zum
vollen Glauben durchgedrungen fortan in den ersten Reihen gekämpft 2),
so daß geradezu oppositionell gesinnte Glieder durch den Eindruck, den die
Synode auf sie gemacht, völlig umgewandelt worden, dürfte uns doch wohl
auch zu der Hoffnung crmuthigen, daß so wir uns in der rechten Weise
vom Geiste Gottes leiten lassen und in seiner Kraft unsere Verhandlungen
führen, er sich auch an unserer Synode nicht unbezeugt lassen wird. —

Falls nun unsere Kirche daran ginge, auch bei uns gemischte Syno-
den anzubahnen, entstünde die Frage, in welcher Weise sie bei uns einzu»
führen wären, ob die Laien z» den bereits bestehenden Prediger.Synoden
hinzugezogen, oder ganz neue aus Dclegirten we l t l i chen und geist l ichen
Standes zusammengesetzte Organe hergestellt werden sollen.

Fassen wir zunächst diese Frage nach ihrer principiellen Seite ins
Auge, so gebührt unserer Ueberzeugung nach dem ersteren Modus der Ein-
führung unbedingt der Vorzug vor dem zweiten; denn, wie wir bereits
oben ausgesprochen, erscheint es uns naturgemäß und geboten, wo es irgend
geht, bei der Fortentwickclung der Verfassung an die bestehenden Organe

1) Jahrgang 1863, Februarheft, S . 75.
2) Hengstenberg ev. Kirchenzntung. Jahrg. 1661, IX, S. 884.
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anzuknüpfen und sie dem Bedürfniß gemäß auszugestalten, und nur in dem
Falle, wo das geschichtlich Gegebene keinen Anknüpfungspunkt für die Weiter-
entWickelung bietet und doch die Forderung nach Befriedigung neu hervor-
getretener nnd berechtigt« Bedürfnisse als unabweislich sich darstellt, wäre
es unseres Erachtcns principiell gerechtfertigt, zur Bildung neuer Verfassungs-
formen zu schreiten. Und ein solcher Fal l , dünkt uns, liegt hier nicht vor.
Denn wir unsererseits können der Ansicht nicht beipflichten, es seien unsere
bisherigen Synoden so beschaffen, daß die Möglichkeit einer Erweiterung
derselben zu gemischten Synoden durch ihr Wesen und ihre Aufgabe ausge-
schlossen würde. Vielmehr glauben wir, daß eine Hinzuziehung von Laien-
gliedcm weder mit ihrem Wesen, noch mit ihrer Aufgabe unvereinbar fei,
ja daß grade ihr Hauptzweck durch geordnete Betheiligung der Gemeinden
noch besser und vollständiger erreicht werden würde.

Eine weitere Frage wird dann die sein, ob und wie sich eine solche
Umgestaltung der bisherigen Synoden practisch durchführen läßt, ohne anderen
ebenso berechtigten Bedürfnissen entgegenzutreten und deren Befriedigung
unmöglich zu machen.

W i r kommen auf diese Frage später zurück; zunächst haben wir die
Bedenken zu berücksichtigen, die gegen die Hinzuziehung der Laien zu unseren
Prediger Synoden laut geworden sind.

I n den Artikeln des Dorpater Tagesblattes heißt es: „D ie Sprengels-
nnd Provinzialsynoden tragen bisher so vorzugsweise den Charakter geistlich-
brüderlicher Conferenzcn, daß hinzugezogene Laiendeputirte innerhalb dieser
geistlichen Versammlungen ein ebenso heterogenes und inconmiensurables
Clement bilden würden, als z . B . die einzelnen eventuellen Stadtdeputirten
auf dem Landtage. Sie würden sich schwer in die Ar t der synodalen
Discussion finden und sich mehr beengt als gehoben fühlen innerhalb einer
rein theologischen Conferenz." Allerdings sind unsere Provinzialsynodcn
nach ß 438 der Kirchenordnung bisher reine Predigerversammlungen gewesen
und haben als solche den Charakter geistlich brüderlicher Conferenzen getragen.
Rein theologische Versammlungen möchten wir sie deshalb aber doch nicht
nennm, sofern ihr Hauptzweck kein wissenschaftlich theologischer, sondern ein
kirchlich practisch« ist und demgemäß auch die Gegenstände ihrer VerHand-
lungen vorzugsweise dem letzteren Gebiete angehören. Als solche Gegen-
stände giebt die Kirchenordnung an 1) Mittheilungen über geistliche Gegen-
stände, Zustände der Gemeinden, Erfolg der Katechesen u. s. w.
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2) Verhandlungen über theologische Gegenstände;
3) Berathungen über kirchlich ökonomische Angelegenheiten;
4) Berathungen über Verbesserungen des Zustandes der Kirchen ihrer

Bezirke.
Zieht man nun in Erwägung, daß die unter Pct. 2 angeführten Vor-

träge über theologische Gegenstände, wenn sie dem Hauptzweck entsprechen
sollen, nicht Themata zu behandeln haben, die ausschließlich der wissen-
schaftlichen Doctrin angehören, auch sich nicht in zu abstract wissenschaftlichen
Formen zu bewegen brauchen, — solche Abhandlungen sind mehr in theo-
logischen Zeitschriften, als auf der Synode am Platz — sondern Vorzugs-
weise Fragen erörtern, die in mehr oder weniger directer Beziehung zu dein
kirchlichen Leben stehen und zu weiteren Verhandlungen Veranlassung geben,
so wird man zugeben müssen, daß selbst dieser Theil des Synodal-Program-
mes dem Verständniß gebildeter und kirchlich gesinnter Laien nicht so ferne
liegt, daß sie nicht auch derartigen Vorträgen und Diskussionen mit Inte»
resse folgen, ja sich selbst an den letzteren betheiligen könnten. Werden doch
die kirchlichen Zeitschriften unseres Landes von so manchen Laien mit Span-
nung und Theilnahme gelesen, wie sollten denn die doch im Ganzen populärer
gehaltenen, lebendigeren und anregenderen mündlichen Vorträge keine Theil-
nähme finden?

Und mag dieses Interesse auch in einzelnen Fällen ein zweifelhaftes
sein, so gehören doch die übrigen der Zahl nach bedeutend überwiegenden
in der Kirchen- und Synodalordnung angeführten Gegenstände der VerHand-
lungen eine»» Gebiete an, das jedem Laien ebenso vertraut sein oder doch
werden mühte, als dem Pastor, und auf dem jedes Gemeindeglied inner-
halb der Schranken seiner Stellung und seines Berufes ja auch mitarbeiten
soll an der Förderung des Reiches Gottes auf Erden. Hierher gehörm
alle Fragen des kirchlichen Gcmcindelebens, der kirchlichen Zucht und Sitte,
der Schule, Scelsorge, des Gottesdienstes, der Armenpflege, der Mission
u. s. w. S ind nun unsere Synoden das was sie doch sein wollen, also
nicht etwa Hörsäle für abstract - wissenschaftliche Abhandinngen, noch eine
Arena dialectischer Kämpfe, noch Uebungsschulen parlamentarischer Rhetorik,
jondern wirklich geistliche d. h. vom Geiste Gottes getragene zur Förderung
geistlichen Lebens abzuhaltende Versammlungen, auf denen Alles, was das
Leben der Kirche betrifft und worin es sich offenbart, ihr Wohl und Wehe,
ihre Aufgaben und Kämpfe unter Anrufung des göttlichen Geistes in
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brüderlicher Liebe «erhandelt wird, so wüßten wir nicht, wie nicht auch

jeder Laie, der auf de», Grunde desselben Glaubens und Bekenntnisses

steht und ein Herz für den Herrn und sein Reich hat, zumal wenn er noch

etwa als Glied der Kirchenvorstände und Aeltestencollegien in den Einzel-

gemeinde« besonders berufen ist mit Hand anzulegen an den inneren und

äußeren Bau des Reiches Gottes, diesen Verhandlungen lebendiges Interesse

abgewinnen sollte. W i r meinen, daß so wie einerseits weder der

I n h a l t der Verhandlungen die Bethe i l igung der Laien un-

möglich, noch der Mange l theologischer V o r b i l d u n g sie dazu

unfähig mache, so andererseits grade durch ihre Bethe i l igung

der Zweck der Synode, sowohl wenn wir sie als Vorberei -

tungsorgan für die Generalsynode ansehen, als auch wenn

wir ihren E in f l uß auf das kirchliche Gesammtleben ins Auge

fassen, nur gefördert werden würde. Auch der geistliche Charakter

der Synoden, der ja nicht nur durch den Stand ihrer Glieder, sondem

ebenso durch den Gegenstand der Berathung und namentlich durch den

Geist, in dem sie gepflogen werden, bedingt ist, brauchte durch den Hinzu»

tritt der Laien nicht verwischt zu werden, sondern könnte und müßte nach

wie vor fortbestehen. Daß die Form der Berhandlungen durch die Ver-

größerung der Mitgliederzahl und das Hinzukommen des Laien > Elementes

eine Veränderung erleiden, daß an Stelle der ungezwungenen amtsbrüder-

lichcn Besprechung eine strengere und gemessenere Form der Discussion

treten müßte, erscheint allerdings nothwendig; ebenso auch als unvermeidlich,

daß wir Pastore, die an reine Prediger-Synoden gewöhnt gewesen sind und

so «ichrn Segen durch sie empfangen haben, in den gemischten Synoden

so manches Bedürfniß nicht befriedigt finden werden. Wir meinen nament-

lich das Bedürfniß nach Stärkung und Befestigung der specifisch amts-

brüderlichen Gemeiuschaft, nach Besprechung der Fragen, nach Austausch

der Erfahrungen und Gedanken, die sich ausschließlich auf das geistliche

Amt beziehen und deren Verhandlung dem Interesse und Verständniß der

Laien ferner liegt. Wie nun diesem unläugbar ebenso natürlichen und be>

ltchtigttn Bedürfnisse, zu dessen Befriedigung die Sprengelsconferenzen allein

nicht ausreichen, sondern Paftoralversammlungen, an denen sich die Ge-

sllmmtgeistlichkeit der Provinz betheiligt, erforderlich sind, neben den» Be-

dürfniß «ach gemischten Synoden Genüge geschehen könnte, das ist die von

uns schon oben angedeutete weitere Frage, um die es sich hier handelt.
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Auf den ersten Blick, erscheint es nun allerdings kaum möglich, die-
ses Problem in einer noch beiden Seiten hin befriedigenden Weise zu Iö-
sen ohne dabei den Gedanken an Erweiterung der bestehenden Synoden auf-
zugeben und ganz neue gemischte Versammlungen ins Leben zu rufe«. A l -
lein bei genauerer Erwägung dürften sich doch vielleicht Wege finden, diesem
doppelten Bedürfnisse auch ohne Creirung eines neuen Vcrfassungsorganes
gerecht zu werden.

Entweder könnte das geschehen, indem während derselben Zeit, in der
die gemischte Synode tagt, etwa in den Nachmittags- und Abendstunden
in der Ar t und Weise wie es in Chstland Sitte ist, besondere Pastoral-
Conferenzen gehalten werden, auf denen in geordneter Dismssion unter Lei-
tmig eines Präses Fragen des kirchlichen Amtes zur Verhandlung kämen,
oder, falls diese in der Synodalzeit zu haltenden Pastoralnersammlungen
wegen des dabei möglichen Scheines tendenziöser Separation als mißlich und
bedenklich verworfen werden sollten, dadurch, daß man die gemischten Sy>
lwden nicht jährlich, sondern etwa nur alle, drei Jahr ein M a l zusammen-
beruft und in der Zwischenzeit wie bisher reine Prediger-Synoden hält. Dem
Laien wäre auf diese Weise eben so oft, wie die Vertreter des Landes sich
zu den Verhandlungen über die politischen und socialen Fragen versammel-
ten, die Gelegenheit geboten, sich an den Verhandlungen über kirchliche Ge-
genstände zu betheiligen, und dem Bedürfniß der Pastore wäre durch die
zwei Jahre hinter einander gehaltenen Pastoral-Synodcn genügt. Um den
Zusammenhang der gemischten Synoden unter einander zu wahren müßten
die Verhandlungen über Gegenstände von besonderer Wichtigkeit, zu deren
Erledigung mehr als eine Synode erforderlich wäre, erst auf der nächsten
Synode fortgesetzt werden, zu deren Vorberathung eine gemischte S p r e n -
gelssynode dienen könnte. Dieser Modus, nach dem die gemischten Stz-
noden, ohne die bisher bestehenden Prediger-Synoden zu beseitigen, sich n m
als eine periodisch wiederkehrende Erweiterung derselben darstellten, dürfte als
einer, der den Bedürfnissen der Pastoren und Gemeinden in gleicher Weise
Rechnung trägt, sich auch noch dadurch empfehlen, daß sich voraussichtlich
sowohl der practischen Durchführung als auch der lirchenrcgimcntlichen Sane-
tion desselben wenig Schwierigkeiten entgegenstellen werden. Falls er gleich-
Wohl keine Zustimmung fände, dann allerdings bliebe nichts anderes übrig,
als zur Constituirung neuer gemischter Synoden zu schreiten, die nur nicht
aus der Gesammtheit der Geistlichkeit und einer entsprechenden Anzahl
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Laienglied«, sondern aus Delcgirten weltlichen und geistlichen Standes zu
bilden wären. Eine solche auf eine gelinge« Mitgliederznhl beschränkte Sy-
node könnte dann so oft, als wünschenswerth erschiene, neben der Prediger-
Synode zusammentreten.

Wi r kommen endlich zn der Frage, nach welchem Grundsatz und M o -
dus die Laienbetheiligung bei uns durchzuführen wäre,

Als Grundlage und Unterbau für die gemischten Synoden wären zu-
nächst die schon oben in Uebereinstimmung mit den Artikeln des Dorpciter
Tagesblattes als wünschenswerth bezeichneten P r e s b y t e r i e n in den Ein-
zelgemeinden zu constituiren. D a nun unsere Ortsgemcinden mit Ausnahme
vereinzelter rein deutscher Gemeinden in den größeren Städten aus Deutschen
und Nationalen bestehen, so erscheint es als selbstverständlich, daß auch die
Presbyterien, die ja im engeren Kreise, wie die Synoden im weiteren, die
Einheit der Gemeinde in der Vielheit ihrer Glieder darzustellen haben, aus
Gliedern beider Nationen — etwa durch Verschmelzung des Kirchenconvcntes
(natürlich mit Ausschluß fremder Confcssionsgenossen) und der Gemeinde-
ältesten-VersamlnIungen zu bilden wären.

Falls nun die Geistlichkeit nach unseren obigen Vorschlägen in ihrer
Gesammtheit an den gemischten Provinzial - Synoden Theil nimmt, wäre
dem entsprechend auch aus jedem Presbyterium ein dazu von den Gliedem
desselben zu erwählendes Laienmitglied in die Synode aufzunehmen; wird
die Provinzial-Synode dagegen nur aus Delcgirtcn zusammengesetzt, so hat-
ten die vereinigten Presbyterien mehrerer Kirchspiele einen weltlichen, die
Prediger desselben Bezirkes einen geistlichen Deputaten aus ihrer Mi t te zu
wählen. Bei der Wahl der Laiendeputirten dürfte es am nächsten liegen,
daß einer der Kirchenvorsteher als Träger eines wenn auch nur auf die Ex>
tema der Kirche bezüglichen Amtes und als Vertrauensmann der Gemeinde
auch mit der Vertretung derselben auf der Synode betraut werde, ') ohne
daß jedoch damit die Wahl eines anderen Gliedes des Presbyteriums, ja wenn
die nöthige Qualifikation vorhanden ist, auch eines nationalen Gliedes desselben
ausgeschlossen wäre. Eine gesonderte Repräsentation der beiden Nationen
auf den Synoden wäre unseres Erachiens, auch abgesehen davon, daß sich

1) Wir befinden uns hierin in Uebereinstimmung mit Sololowsli, welcher
(Nerlholz Mittheilungen 1863, IV. S. 337) auch die Kirchenvvlsteher zu unseren
Synodm hinzuzuziehen proponirt.
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zur Zeit schwerlich die erforderliche Anzahl dazu geeigneter deutsch redendk
gebildeter Nationalm fände, schon deßhalb unzulässig, weil damit einerseits
der auf kirchlichem Gebiete durchaus unstatthafte Gegensatz der Nationen
und Stände in den Cinzclgemeinden sowohl wie in der Gesamintkirche aner»
kannt und die Principien politischer Repräsentation auf das kirchliche Gebiet
übertragen werden würde, anderseits aber auch der Grundschah der Parität
in der Anzahl weltlicher und geistlicher Mitglicoer auf der Synode dabei
schwer durchzuführen wäre. AIs Bedingung zur Wahlfähigfeit würde in
jeder kirchlich gesinnten Gemeinde selbstverständlich eine christlich. kirchliche
Gesinnung, die sich in christlichem Wandel und Theilnahme an den Gna-
denmitteln bethätigt, gelten, ohne daß es nöthig wäre, diese Bedingung durch
gesetzliche Bestimmungen zu fiziren.

Die Behandlung der kirchlichen Verfassungsfrage befindet sich bei uns
noch im Cistlingsstadium ihrer Cutwickelung. Um so eher darf ich vielleicht
hoffen, daß diesem meinem Vortrage eine nachsichtige Beurtheilung zn Theil
werden möge. Ich bin mir seiner Mängel lebhaft bewußt und habe, indem
ich, von meinen nächststchcnden Amtsbrüdern dazu ermuthigt, mich entschlossen
ihn den Synodalen vorzulegen, dabei zunächst keinen anderen Zweck im
Augc gehabt, als den Gegenstand, den er behandelt und der gewiß grade
in unserer Zeit eine besonders ernste Prüfung und Erwägung verdient, auf
unserer Synode überhaupt zur Sprache zu bringen; allerdings dabei auch
von dem Wunsche geleitet, die Synodalen möchten ihn in ihre Berathung
ziehen und sich dahin aussprechen, ob sie mit den von mir aufgestellten
Grundsähe im Allgemeinen einverstanden und etwa bereit wären, eine
Weiterentwicklung unseres Synodalinstituts in der vorgeschlagenen oder in
einer ähnlichen Weise auf dem geschlichen Wege anzubahnen. Sollte
meine Arbeit hie und da Anknüpfungspunkte für eine etwaige Discussion
und in diesem oder jenem Theile tüchtigeren und bewährteren Kräften, als
die meinigen es sind, Material zur weiteren Bearbeitung darbieten, so wäre
mein Zweck mehr als erreicht.

Gott der Herr aber wolle die Sache, die >̂a sein und nicht unser ist,
selbst in seine Hand nehmen und wenn es sein Wil le ist, daß wir in dieser
Angelegenheit fortarbeiten, uns dazu die rechte Weisheit, Nüchternheit und
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Kraft verleihen, uns vor Fehlgriffen und Irrwegen bewahren, und helfen,
daß die Resultate unserer Arbeit der Kirche zum Heil gereichen,

Anmerkung der Red.: Um Mißverständnissen bei den Lesern diese«
Artikels vorzubeugen, glaubt die Red. auf den Synodalbericht in diesem Hefte
hinweisen zu müssen, aus welchem hervorgeht, daß der Verf. der erwähnten Artikel
des Vorväter Tagesblattes gemischte Synoden nicht nur nicht ausgeschlossen wissen
wil l , sondern als ein nothwendiges und integrirendes Element einer ausgeführten
Synodalverfaffung für wünschenswerth erachtet. Eine pr inc ip ie l le Differenz
scheint also zwischen ihm und dem geehrten Verfasser des obigen Artikels nicht ob-
zuwalten, sondern die Meinungen gehen nur darüber aus einander, ob aus den
gegenwärtigen Synoden, die im Grunde nur Pastoralconferenzen mit geistlichen
Virilstimmen sind, auf organischem Wege Elemente einer eigentlichen Synodalver-
fllssung hergestellt weiden können, oder ob neben ihnen gemischte Synoden geist-
lich« und weltlicher Deputirten angebahnt werden sollen. Für die letztere Ansicht
hat sich auch die Synode vorläufig ausgesprochen.

3. Beiträge zur Dogmatik.

M i t besonderer Rücksicht auf die Dogmatik von Prof. D r . Thomasius.

Von

Prof. D r . L n t h a l d t .

E s ist nicht allzulange her, daß man dein Lutherthum unserer Tage die
Fähigkeit zu umfassendm dogmatischen Produktionen abgesprochen hat. I n
Wirklichkeit ist es so gekommen, daß gerade diese theologische Richtung in
rascher Folge dogmatische Arbeiten zu Tage gefördert hat, mit welcher sich
die dogmatischen Erzeugnisse der anderen Richtungen an Bedeutung schwer,
lich messen können. Und auch das geringere Interesse, welches man im Ver-
gleich zu früher, gegenwärtig dogmatischen Erzeugnissen und Fragen widmet,
hat der Rührigkeit auf diesem Gebiete keinen Eintrag zu thun vermocht.

Vor allen Andern fordert S a r t o r i u s unser Gedächtniß, welcher un-
her den Ersten Einer ein Restaurator lutherischer Theologie geworden ist.
Seit er durch seine Schrift über das Unvermögen des freien Willens zur
höhnen Sittlichkeit 1821 als Göttinger Privat-Docent in den Kampf d«
Kirche eingetreten, hat er den Kampfplatz nicht eher verlassen, als bis ihn
d« Tod ablief und ihm die Feder aus der Hand nahm. Nicht um Fra-
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gen bloß des Erkenntuißvennögens — das war die Ueberzeugung die ihn
beseelte und die er zur Anerkennung brachte — handelt es sich bei dem
Streit zwischen Rationalismus und Supranaturalismus; nicht um blos theo-
retische Sähe bei den Fragen des Dogmas, sondem um ethische, um pral-
tische im höchsten S inn . Dies ist auch der Gedanke seines schönen Werkes
von der heiligen Liebe, in welchem die Lehrbestimmtheit unserer Väter mit
augustinischem Geiste und mit der Mystik der Victoriner sich verbindet, wenn
ihm gleich die volle wissenschaftliche Strenge fehlt.

Weitere Kreise sind es, auf welche die Dogmatit des geistvollen Da-
nen M ä r t e n sen ihre Wirksamkeit ausübt, welcher die lutherische Lehre nicht
ohne Glück spekulativ zu durchdringen, mit den Elementen einer realistischen
Anschauung zu bereichern und apologetisch zu vermitteln sucht — wenn er
auch durch die Leichtigkeit, mit welcher er schwierige Probleme zu behandeln
und darzustellen weiß, nicht selten die Schwierigkeit mehr überwnnden zu
haben scheint und selbst auch glaubt, als wirklich überwindet, indem er sie
mit einer geistreichen Wendung umgeht, statt sie in ihrer Tiefe zu fassen.

Entschiedener als er haben die neueren dogmatischen Werke von Tho-
masius und Phil ipp! sich auf den Boden der orthodoxen Lehre unserer
Kirche gestellt. Am entschiedensten P h i l i p p i , welcher als die vorderste Auf.
gäbe der gegenwärtigen Theologie den Gegensaß gegen den modernen Geist
des Subjektivismus ansieht und betont, wie er, aus rationalistischen und
Pietistischen Elementen mannigfaltig gemischt, Glaube und Theologie der Ge-
genwart noch allzusehr beherrsche. Es ist die geschichtliche Kirchenlehre, wie
sie in der Dogmatit des 17. Jahrhunderts ihre Ausbildung gefunden hat,
worauf er zurückgeht und deren innere Vernunft zu erkennen und geltend
zu machen, ihm eine bessere Erfüllung der Aufgabe eines Dogmatiters der
Gegenwart scheint, als eignen Gedanken nachzujagen. Daß diese Reaktion
eines kräftigen und energischen Geistes ihr gutes Recht habe, wird Niemand
verneinen können, der die geistreiche Sucht unserer Tage kennt, wie sie be-
sonders bei einzelnen Dogmatitern der sog. Bermitteluugstheologie herrscht.
Daß aber auch mit einer solchen Position leicht Verstimmung gegen die
neuere Theologie überhaupt und' Ungerechtigkeit gegen einzelne Erscheinungen
und Erkenntnisse derselben sich verbindet, davon liefert wie mir scheint Phi-
lippi's Werk mehr als einen Beleg. M a n wird nicht sagen können, daß
jenes die volle und allseitige Pflichterfüllung eines lutherischen Dogmatikers
der Gegenwart sei. Hat doch auch Phil ipp! dem Einfluß moderner dogma-



36 Prof. Dr. Luthardt,

tischcr Denkweise sich nicht zu entziehen vermocht. Wenn er als die Quelle
der Dogmatik „die durch die Offenbarung erleuchtete Vmnmf t des dogma»
tisirendcn Subjekts" ( I . 8 6 ) und als ihre» Zweck die EiUwickelung der
„gottgcgcbencn Idee" der christlichen Religion bezeichnet, so ist jenes eine
Anerkennung des modernen dogmatischen Faktors des christlichen Bewußtseins,
welche im Auedruck weiter geht als nöthig ist und richlig sein »lochte, da
wir es doch, wenn mit dein Subjekt, so mit dem Glauben desselben
zu thun haben; das andere aber umnt die „Idee der W cdcrherstellung der
Gemeinschaft des Menschen mit Gott", wo richtiger die Thatsache derselben
genannt wäre.

Während dieses Werk noch im Erscheinen begl-ffen ist. besitzen wir an
der Dogmatik von T h o m a s i u s eine Arbeit, in welcher unsere Kirche den
Ausdruck ihres eigensten Geistes wie kaum in einer andern der neueren
Zeit, in Einklang mit den Erzeugnissen des Glaubcuolrbcns aus den besten
Tagen unserer Ki>che und zugleich mit den wissenschaftlichen Forderungen
der Gegenwart finden darf. Von der Wlchvi'schcn Dogmalik unterscheidet
sich diese dadurch, daß sie kirchliches Bekenntniß und orthodoxe Dogma ik des
17. Jahrhunderts schärfer auseinander haltend, die Forderung der Forlbil-
düng des Dogmas bestimmter ins A»ge faßt, so zwar daß der dogmatische
Fortschritt zugleich als ein'Postulat der geschichtlichen Entwickelung des Dogmas
selbst sich rechtfertigen soll — wie denn die dadurch veranlaßten dogmen»
geschichtlichen Nachweisungen dieser Dogmatik einen besonderen Werth verleihen.

Nehmen wir hiczu das originale N e i l von H o f m a n n , welches allseitig
anregend bereits auf die Dogmaük gewirkt hat, und die umfassend angelegte
und reichhaltige Arbeit von Kahn i s , so zeigt das eine so vielseitige und gründ,
l.che Thätigkeit auf dogmatischem Gebiet, daß damit unser Geschlecht das
Recht selbstständiger Fortbildung der dogmatischen Erkenntniß genugsam
lcgitimirt hat.

Das Folgende wi l l einen geringen Beitrag zur Erfüllung dieses N l -
Nlfes liefern, indem es die wichtigeren dogmalischen Lehren unter dem Gc>
sichteuunkt des Unterschiedes zwischen der alten und modernen Dogmntik un>
sercl Kiiche zu besprechen sucht, unter vorzugsweise»! Anschlich an Thomasius.

P r o l e g o m e n e n.
Die Prolegomencn haben, nachdem sie am Anfang ganz gefehlt, dann

den Artikel von der Schrift aufgenommen, allmählig immer mehr sich er-
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weitert. I n der neueren Zeit hat eine rückläufige Bewegung begonnen.
Thomasius hat sich auf das engste Maß beschränkt und besonders die Lehre
von der Schrift in die Dogmatik selbst «erwiesen — ein Verfahren dessen
Richtigfeil je länger je mehr anerkannt wird, wenn man auch nicht, wie selbst
Rothe in seiner bekannten Abhandlung „Zur Dogmatik". den M u i h hat,
die thatsächlichen Consequenzen dieser Erkenntniß zu ziehen. Da nun aber
die Rücksichtnahme auf die Lehre von der Schrift in der Einleitung nicht
ganz umgangen werden kann — denn es muß die Bedeutung und Stcl»
lung der Schnft z»r Dogmatik erörtert und gerechtfertigt werden — so for>
dert die Frage ihre Beantwortung, in wie weit diese Lehre der Einleitung,
in wie weit sie dem System selbst zuzuweisen sei. Einvcrständniß und
Sicherheit ist hierüber, so v!el ich sehe, noch nicht vorhanden.

Ich werde alles Wesentliche der Einleitungsfragen berühren, wenn ich
von dem Dreifachen handle: von der Aufgabe einer lutherischen Dogmatil
in der Gegenwart, von ihrem Inhal t und von ihrer Form.

l ) Die Aufgabe.
M i t diese», Bekenntniß begleitet Thomasius seine Dogmätik bei ihrem

ersten Gang 1852, daß er „keine blosie Wiederholung altkirchli-ter Bestim-
mungcn und Forme» beabsichtige", sondern es als „die Aufgabe der Dog>
malik" erachte, „das Dogma aus seinen tiefinnersten Gründen und Lebens»
wurzeln heraus skts neu und frisch zu reproduzireu und ihm so eine Gc»
stilt zu geben, in welcher es als der Ausdruck des Einen biblisch kirchlichen
Glaubens erscheine, welcher seiner Natnr nach immerdar alt nnd jung zumal
ist" ' ) . Und in verschärfter Wiederholung lesen wir dasselbe später«), wenn
er ausführt, wie ihm mit de», Bekenntniß der Kirche, in dem er stehe und
sich mit seiner Theologie gelmndcn wisse, „die ältere auf ihm ruhende Dog>

'matik nicht dasselbe" sei und daß er sich „damit wesentlich von dem Stand»
Punkt derer unterscheide, welche »ach der strikten Uebereinstimmung mit
letzterer die Kirchlichkcit aller theologischen Leistungen »essen und cm denselben
Kanon alle diejenigen Theologen, welche auf Kirchlichst Anspruch machen,
binden zu dinfcn, ich weiß n,cht was für ein Recht zu haben glauben."
Es ist „die Neugestaltung unsrer lutherischen Dogmatik" welche er anstrebt.

1) I. 1852, 2. Aufl.. 1858. S. V.
2) I I I . 1. 1859, S. V-
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Sehen wir zu. mit welchem Recht dieselbe als Aufgabe der Dogmatil
in der Gegenwart zu bezeichnen sei.

Der Glaube, der sich in der Dogmatil des 16. und 17. Jahrhunderts
theologisch ausspricht, ist auch unser Glaube; die Darstellung, welche er
dort gefunden hat, ist die Heimath auch unseres theologischen Denkens; aber
wir müssen das wissenschaftliche Gebäude, in welchem unser Glaube wohnt,
vielfach umbauen, wenn wir uns darin wohnlich fühlen und frei und
sicher bewegen sollen. Verschiedene« kommt zusammen, was einen solchen
Umbau fordert, der sich nicht bloß auf die äußere Form erstreckt.

1) Die erste Nothwendigkeit liegt i n dem V e r h ä l t n i ß , i n we l -
chem die f rühere D o g m a t i k unserer Kirche selbst zum W a h r -
he i t sbekenn tn ih derselben steht.

Thomasius hat in diesem Sinne hingewiesen auf die Bereicherung
und Neubelebung, welche die Dogmatil aus Luther gewinnen kann') . Es
liegt im geschichtlichen Gang der Sache, daß ein solcher prophetischer Geist
viel weiter greift und daß seine Anschauungen reicher und mannigfaltiger find
als die Ausprägung, welche das Metal l seiner Gedanken unter dem Präg-
stock der Verstandesarbeit, auch der fleißigsten und treusten der Epigonen
gefunden hat. Und es liegt in der Natur der Sache, daß die Wahrheit
in ihrer jeweiligen Gestalt immer nur einen annähernden Ausdruck ihres
Wesens selbst gewinnt. Darum bindet sie auch an sich selbst und nicht
an die zeitweilige Form, in die sie gefaßt wird. Nicht als wäre sie ein
in den Lüften schwebender Geist. M a n kann sie finden und besitzen nur
in der geschichtlichen Gestalt in der sie leibhaftig geworden ist. Aber sie
selbst ist es, die wir suchen und ergreifen sollen i n ihrer geschichtlichen Ge>
stalt und nicht diese. M a n mag diese Unterscheidung gefährlich nennen,
aber sie ist nothwendig, denn sie ist in der Sache selbst gegründet. Die
Gränzen sind fließend und darum schwer nachweisbar, aber sie sind vor-
Handen. M a n tann nicht im Ernst behaupten, daß die heilsame Wahr-
heit, welche zu verkündigen unserer Kirche vor den andern gegeben ist, in
der Dogmatil des 17. Jahrhunderts ihre adäquate Gestalt gewonnen habe.
Wi r werden stets zu den Füßen jener Lehrer unserer Kirche uns niederzu-
sehen gut thun; aber «in Schriftgelehrter des Himmelreichs holt Altes und
Neues aus feinem Schatz und gibt nicht wie ein jüdischer bloß wieder, was

1) I. S. VI.
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« gelernt hat. Wenn auch in langsam« so doch in fortschreitender An»

Näherung wird der Ausdruck, den die Wahrheit gewinnt, die immer ent-

sprechendere und vollständigere Erscheinung des Vollen und Ganzen. Man

wrd getrost sagen dürfen — nicht Menschen zu», Rühm, sondem es ist

das Geschenk des Geists der in alle Wahrheit. Schritt für Schritt, führt.

— daß z. B. in Tliouwsms' Dogmatil der Glaube und das Bekenntniß

unserer Kirche einen wahreren und adäquateren Ausdruck erhalten habe als

etwa in der Qurnstedts.

2) Das Andere ist die Verschiedenheit des wissenschaftlichen

Geistes und der wissenschaftlichen M i t t e l .

Unvermerkt aber ununterbrochen verändert sich der Lcib des Menschen

und doch bleibt sein inneres Gesch. der Gedanke, der einem jeden zu Grunde

liegt, derselbe. So auch der Lcib, den die Wahrheit gewinnt, in der Ge»

stalt der Erkenntniß van ihr. Diese Veränderung hängt zusammen mit

der Veränderung des wissenschaftlichen Geistes der Zeiten überhaupt. Denn

nicht isolirt vom übrigen Geistesleben und Crkenntnißfortschritte steht das

Gebiet des theologischen Wchrheilsbckenntnisscs, vollzieht sich seine Geschichte.

Unsere alten Dogmatiker arbcitelcn mit den wissenschaftlichen Mitteln ihrer

A l t . G>ih hat daran erinnert und gezeigt, in welche!» inneren Zusammen»

hange die Gestalt unserer alten Dognwtik mit der wissenschaftlichen Methode

jener Zeit überhaupt stand'). Es war tic Periode abstrakter Verständig,

lcit und logischer Rcgclrichtgkcit. Eine solche Schulphilosophie war es,

welche in Dienst der Theologie trat und mit der Orthodoxie einen Bund

schloß. Die wissenschaftliche Methode ist eine andere geworden. Die Ge-

dankcnbildung vollzieht sich nicht mehr auf dem Wege einer solchen äußeren

Logik: ihr Prozeß ist innerlicher, lebendiger und tiefer. Dazu sind der

wissenschaftlichen Mittel mehr, der Gedankenkreis selbst ein anderer geworden,

freier, weiter und reicher. Wir sind, auch in der Theologie, bedingt durch

die Geschichte des Geistes der letzten Jahrhunderte. Wir können uns ihren

Wirkungen gar nicht entziehen, wenn wir auch wollten. Wir tragen Alle

die Spuren derselben in unsrem Geiste. Aber wir sollen es auch nicht.

Es ist auch in dieser Entwickelung eine objective Vernunft und es vollziehen

sich in ihr Gedanken des Gottes, der in der Geschichte auch des Geiste«

der Menschheit und ihres Denkens waltet. Es ist göttliche Ordnung, daß

y Vgl. Gesch. d. Protest. Dogma«, I. 187 ff.. 199 ff.



40 Prof. Di. Luthlllbt,

der Einzelne durch den geschichtlichen Zusammenhang bedingt ist, und es
gehört zum Gehorsam gegen Gott, sich von ihm weisen zu lassen. I h n zu
ignoriren würde nicht bloß heißen uns zu isolireu von dem geistigen Zu-
sammenhang mit unserer Gegenwart, sondern die Wahrheit selbst der wir
dienen. Das aber dient nur, sie wirkungslos zu machen. Es hat die Dog-
matik in ihrer alten Gestalt sich nicht behaupten können gegen die andrän-
genden Geister der Neuzeit. Wie wollten wir vollends jetzt hoffen, mit je>
ner den Geist der Gegenwart zu überwinden?

Es ist nicht leicht die Eigenthümlichkeit des Geistes der Gegenwart
in seinein Unterschiede von dem früheren zu chamktcrisiren, und ein Jeder
wird darüber seine besonderen Gedanken heben. Aber ich glaube, daß man
ein Zweifaches wird nennen müssen, dem sich das Ucbrige leicht wild an-
schließen lassen: das ist der Geist der Subjektivität und die Betonung des
Thatsächlichen. Die erstere Richtung mit ihrem Zurückgehen auf die reli-
giöse Wurzel und Bedeutung des Dogmas bringt es mit sich, daß die prac-
tische und ethische Seite des Dogmas accentuirt wird. Das Andere macht
sich geltend als historischer S inn und hat zu einer mehr geschichtlichen Fas-
sung und Behandlung der Schrift auch für die Dogmatik geführt. Und da-
mit verbindet sich Drittens, was die formale Seite der Dogmatik anlangt,
eine viel strengere Forderung wissenschaftlicher Systematik — das formale
Resultat der Philosophischen Schule, die wir durchgemacht.

D e r Geist der S u b j e k t i v i t ä t ist das Nächste was uns cntge-
gentlitt. Sieht doch Phil ipp, in seiuer Bekämpfung die Hauptaufgabe der
Gegenwart. Aber zuerst fragt es sich, ob er durchaus vom Uebel sei.

Es ist ein Unterschied zwischen der unwahren Autonomie und dem
Prinzip der Subjektivität. Jene heißt: sich mit sich selbst begnügen und
rein auf sich selbst stellen — und ist eben deßhalb ein Widerspruch mit der
Wirklichkeit; denn der Mensch steht thatsächlich nicht rein auf sich selbst.
Dagegen geht mit einer Consequenz, welche die innere Nothwendigkeit der
Sache zu beweisen wohl geeignet ist, durch alle Sphären des geistigen Le-
bens das steigende Gefühl und Bewußtsein der individuellen Bcrcchti-
gung hindurch. Wie sich dasselbe auf dem politischen und sozialen
Gebiete geltend macht, bedarf nur der Erinnerung. Dieß ist aber nur die
äußere Erscheinung und Wirkung der großen Veränderung, welche schon vor-
her auf dem Gebiete des Fühlens und Denkens überhaupt sich zu vollzie-
hen begonnen durch die Betonung des Individuums und seiner Subjckti-
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vität. Es war natürlich, daß diese Richtung sich auch in der Theologie gel-
tend machte. Lessing verweist den Christen gegenüber der Kritik, welche an
den objektiven Autoritäten geübt wird, auf seine innere Selbstgewißheit im
Gefühl. Diesen Gedanken nimmt dann Schleiermacher wieder auf und legt
ihn der wissenschaftlichen Glaubenslehre zu Grunde. Vinet hat den Ind i -
vidualismus in ausgesprochenster Weise zum Prinzip gemacht. Es war na-
türlich, daß hiedurch die Reaktion des Objektivismus hervorgerufen wurde.
Selbst in der Schweiz hat sie nicht gefehlt. Wenn dort das Prinzip des
„christlichen Gewissens" (1a oausoieuce okret ieuue) auf der einen Seite
bis zur Kritik Schcrers führte, auf der andern mcthodistische Gläubigkeit er-
zeugt, so stellt jener z. B. Gausscn die starr gefaßte objektive Autorität der
Schrift, dieser z, B. de Mestral (1e dieutai t äu dapteme, gormau preolis
i l Le rne äans 1'e^ise iraueaiso. I^au8. 1861. I^e k»z>tems et 1»
ti ieolazie äu i-evei l ) , aber ohne Wirkung, die göttliche Objektivität der
Kirche und ihrer Gnadcnmittel gegenüber. Bei uns aber hat sich diese ob-
jektiuistische Richtung bis zu romanisircnder Betonung der Anstaltlichkcit der
Kirche und Hervorhebung des Sakraments auf Kosten der Rcchtfertigungs-
lehre gesteigert.

Der Subjektivismus hat seine unverkennbare Wahrheit und Berechti-
gung in der Forderung der inneren subjektiven Sclbstgcwißheit der Wahrheit.

Schon in der Rcformatiou macht sich dieses subjektive Moment gel-
tend. Es ist dem Protestantismus wesentlich im Christenthum nicht die
kirchliche Institution, sondern vor Allem das persönliche Verhältniß zu Gott
zu betonen. Hervorgegangen aus dem persönlichen Heilsbcdürfniß fordert er
Persönliche Heilsaneignung und Hcilsgewißheit. Darin traf die Reformation
mit der Entwickelung des neuen Geistes überhaupt zusammen, daß sie in
eine», gesteigerten Gefühl der Persönlichkeit und ihrer Bedeutung wurzelt.
Es war eine nothwendige Entwickelungsstufe, daß sich das Subjekt innerlich
loste von der objektinen Autorität, um dann erst, wenn sich dieselbe vor dem
subjektiven Bewußtsein gerechtfertigt, mit ihr in Freiheit sich zusammenzuschließen.
2n einem solchen Stadium macht sich der Geist der Reflexion und der Geist
der Kritik geltend: der Geist der Reflexion auf sich selbst, der das eigene
Ich z»m Objekt und zum Ausgangspunkt seiner Betrachtungen macht; der
Geist der Kritik am Anderen, welcher nach dem Recht der objckti-
den Mächte und ihrer Autorität fragt, wie denn auch Luther diesen Geist
in sich aufgenommen hatte und mit seiner Zeit theilte. Denn dieser Geist
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der Kritik ist die Aeußerung des gewöhnlichen Selbstgefühls. Zwar führte,
nachdem auf die Reformation wieder eine Zeit einseitiger Herrschaft der
objektiven Mächte, auch des Dogmas, gefolgt, jene Richtimg durch die Sta>
dien des Pietismus und des Rationalisums, welche, jener das Rccht des in-
dividuellen Fühlens, dieser das des individuellen Denkens in falscher Weise
geltend machten, und langte zuletzt bei der unwahren Autonomie des Selbst-
bewußtseins an. Aber das beweist nichts gegen die Wahrheit und das Recht
des Prinzips.

Die Folge desselben für die Behandlung der Dogmen ist die Zurück»
führung derselben auf ihre innere religiöse Basis. Für das Dogma als solches
hat unsere Zeit kein Interesse. Unter allen kirchlichen nnd theologischen I n -
teressen der Gegenwart ist das dogmatische so ziemlich das geringste. Da-
rin besteht ein ungeheurer Abstand gegen frühere Zeiten. Nur am ei-
gentlichen religiösen Gehalt des Dogmas hat man ein Interesse. Ohne
jene Zurückführung desselben auf diese Basis ist es wurzellos.

Damit ist die ethische Betrachtungsweise gegeben. Die Betonung
des ethischen Moments im Dogma ist für unserer Zeit charakteristisch. Sie
bildet nicht bloß das Merkmal der modernen Predigt, sondern auch in der
wissenschaftlichen Theologie macht sie sich geltend. Hier liegt auch der An-
knüpfungspunkt, den das Dogma zu suchen hat. um sich vor dem sittlichen
Bewußtsein zu rechtfertigen und so der Erfüllung der apologetischen Aufgabe
der Gegenwart zu dienen.

D a wo Twcstcn in seiner Dogmatik vom Prinzip des Protestantis-
mus handelt, bezeichnet er es als eine Eigenthümlichkeit desselben, daß seine
Auffassung des Christenthums eine ethische sei! ') M a n hat dieß wohl auch
speziell etwas Charakteristisches der melanchlhonischcn Theologie genannt.«)
Und allerdings ist die Betonung des Menschen als sittlicher Persönlichkeit
von durchgreifender Bedeutung für die Theologie der mclanchthonischen Schule.
Dieser Gesichtspunkt bestimmt ihre Lehre von der Bekehrung.') er wirkte
auf MelanchthonS Lehre von den Sakramenten ein; von hier aus entwickelte

1) Vorlesungen über die Dogmatik. 3. Aufl. 1834. I. 183.

2) Z. N. A. Planck, Melanchthon pr«,c«spt«i üelmani»«. 1860. S. 54.

3) Vrgl. z. B. Heppe die confessionelle Entwickelung der altprotest. Kirche
1854. S. 314 ff.
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sich seine ethische Fassung des Begriffs der Kirche') u. s. w. Damit hängt
ferner scin Bestreben zusammen, die Glaubenslehre mit dem natürlichen
Denken, mit dein im Menschen noch übrigen Funken des göttlichen Licht«,
das neue Leben mit der natürlichen Sittlichkeit zu vermitteln«), Christen-
thun, und Humanismus, Kirche und Bildung zu einem Bunde zusammen.
Zuschließen'), und bei allen kirchlichen Lehren und Fragen der Rücksicht auf
das praktische Bedürfniß und Ergebniß eine entscheidende Stimme zuzuge-
stehn »). Gewiß, Melanchthon hätte nimmermehr die Reformation gemacht,
und seine Schule hätte sie nicht erhalten und gerettet. Aber das darf nicht
abhalten zuzugestehen, daß sie in dem Besondern und auch in dem Irrigen,
wodurch sie sich von der streng lutherischen Schule unterscheidet, eine Wahr»
heit vertrete. Und allerdings, in jenem Zuge, die Anknüpfungspunkte der
Offenbarung im Gebiete des Natürlichen aufzusuchen und so das Suprana-
turale sittlich zu vermitteln, liegt ein Zukunftsmoment der melanchthonischeu
Schule.

Die selbstständige Ausbildung der Ethik seit Calixt diente diesem Ne>
streben. Die Ethik hat unter allen theologischen Disciplinen die meisten
Anknüpfungspunkte mit dem allgemeinen menschlichen Denken und Leben.
Von ihr aus läßt man sich Christenthum und Theologie noch am eisten
nahe bringen. Der Pietismus machte sichs zur ausdrücklichen Aufgabe, da«
Praktische am Dogma hervorzuheben. Und vor einem praktischen Christen»
thuin beugen sich auch seine Gegner. Die Aufklärung und der Rat ion»
ismus sind flach und unwahr. Aber dieser Gedanke ist doch von ihnen
auf uns Alle übergegangen, daß es im Menschen ein gewisses Wahrheit«-
gefühl gebe, mit welchem das Dogma sich nicht in Widerspruch sehen dürfe.
Es ist so ziemlich dasselbe was die Thcosophie eines Oetinger den sensug
ooininunis, die stille „Vorempfindung" des Göttlichen, dm verborgenen
Zug des Seelischen zum Geistlichen nennt') . M a n fordert jetzt allgemein
von der Pastoralen Wirksamkeit, daß sie die im Menschen vorhandenen Bei-

1) Vrgl. Ritschl. Stud. und Krit. 1659. 2.

2) Galles Charakteristik Melanchthons als Theologen. 1840. S. 211 si.
^rg l . auch Kahms Rede zum Gedächtniß Melanchthons 1260. S. 25 fi.

3) Planck a. a. Q. S. 86 ff.

ut ,it»n» em«2ä»leN, (?orp, Aß^ i , ^ 722.

») Vigl. Anbellen di« Theosophi« Oettnans S. «9.
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bindungsfädcn aufsuchen und daran anknüpfen soll. Das hat zur dagma-
tischen Voraussetzung den Sah, daß es einen solchen Zusammenhang zwischen
dem Menschen und der ewigen Wahrheit gebe, einen natürlichen S inn und
Zug zur Wahrheit, vermöge dessen der konkrete natürliche Mensch nichl der
reine Gegensatz zu dem Neuen sei, was ihm in Christo zu Theil werden
soll; daß sittliche Vorausschungen dieses Neuen, sittliche Voraussetzungen
auch seines Glaubens in seiner sittlichen Natur vorhanden oder wenigstens
möglich seien. Es ist das lebhafte, empfindliche Gefühl für das Rccht und
die sittliche Natur der Persönlichkeit, das sich hierin ausspricht. Kaum etwas
Anderes verträgt das Bewußtsein der Gegenwart weniger als Sähe, welche
eine magische, nicht sittlich vermittelte Wirksamkeit des Gcistcs und seiner
Gnadenmittel im Bereiche des persönlichen Lebens aussprechen oder auszu-
sprechen scheinen. Dieses Interesse für die Integrität des persöulichcn Lebens
führt nicht selten gegenüber der früheren einseitigen Betonung des suprana-
turalen Faktors zu unrichtiger Hervorhebung der menschlichen Seite. Hier
liegen mannigfache Fehler der sogenannten Vcrmittclungsthcologie. Aber
die Ausschreitungen beweisen den Zug des gegenwärtigen Geistes und die
unrichtige Verwendung des Gedankens hebt nicht sein Recht auf. Diese
veränderte Betrachtungsweise aber besteht eben darin, dnß an die Stelle
der ausschließlich dogmatischen die ethische getreten ist, Die dogmatische
betont mehr das transcendente Moment, die ethische mehr die menschliche
Vermittelung. Fast in allcn Dogmen liegt diese Aenderung vor und ist
vielfach bereits Gemeingut geworden. Erinnern wir uns nur der veränderten
Anschauung von der Dsscnbm'iing und Schrift — deren „gottmcnschlichcr
Charakter" jetzt fast zum Stichwort geworden ist. — der stärkeren Acccn.
tuirung der menschlichen Seite in der Christologie und der Folge hicvon in
der tieferen Fassung der Kcnosc, der nachdrücklicheren Hervorhebung des
freien Verhaltens des Mmschcn in der Bekehrung u. s, w. Es ließe sich
dieser Nachweis fast fi ir die ganze Dogmatik führen. Das ist ab« nichts
anderes als die Herrschaft der ethischen Bctiachtuugkwcise, welche nicht bloß
auf die äußere Formul inmg, sondern auch auf die innere Fassung der
Dogmen einwirkt.

Aber auch die andere Stellung und Bedeutung, welche man dem
Dogma überhaupt zuweist, hängt damit zusammen. Von den verschieden-
sten Seiten aus empfängt man jetzt auf die Frage nach dem Wesen des
Christenthums die Antwort, es sei nicht Lehre sondern Leben. Die Fassung
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des Christenthums überhaupt ist ans einer dogmatischen eine mehr ethische
geworden. Das Christenthum — sagt man — sti nicht eine Summe von
Dogmen, sondern eine geistige Realität, eine Thatsache des geistigen und
sittlichen Lebens. S o komme es denn vor Allem darauf an, daß das
Christenthum eine Macht des geistigen und sittlichen Lebens sei. Denn
nur dadurch trete es in einen lebendigen Zusammenhang mit der Wirk-
lichkeit des Lebens, den, es als Dogma unvermittelt gegenüberstehe. Dar-
ans folgert man die relative Unwichtigkeit der Dogmen und als praktische
Cansrqucnz die Union. Gewiß, diese ist ein Unglück der evangelischen
Kuchen. Aber doch muß ihren M o t i v e n ein Moment der Wahrheit zu
Grunde liegen — wie wäre sie sonst eine solche Macht des religiösen Lebens,
wie sie unverkennbar ist. Dieses Wahrheiwmomcnt besteht in der mehr
ethischen Fassung des Christenthums in» Unterschiede von der einseitig
dogmatischen. —

Neben dem Geist der Subjcctiuität und der ethischen Betrachtungs-
weise der religiösen Fragen ist es ohne Zweifel der historische S i n n ,
Welcher den modernen Geist charaktcrisirt und — dürfen wir sagen — einen
Vorzug desselben bildet. Die Richtung auf das Materielle und Empirische,
wie sie unleugbar gegenwärtig herrscht, ist nur die Erscheinung einer sachl ch
berechtigten und geschichtlich geforderten Richtung: des Sinns für das That-
sächliche. Cr bildet den nothwendigen Gegensatz gegen die idealistische
Richtung einer vorhergehenden philosophischen Periode. Nicht bloß in den
Naturwissenschaften hat sie die Reaktion dieses Realismus hervorgerufen.
Vielmehr macht cr sich auf allen geistigen Gebieten geltend. Auch in der
Dogmatik — in der doppelten Forderung, daß sie den Thatsachen des Be-
Wußtseins und daß sie den Thatsachen der Geschichte gerecht werde. Jenes
äußert sich als ethische Betrachtungsweise, dieses als historischer S inn .

Sowohl der Orthodoxie als dem Rationalismus fehlte dieser historische
S inn . Während jene mit logischen Begriffen rechnete, liebte es dieser nach
subjektiven Meinungen und Neigungen abzuurtheilen. Sich lebendig zu
versehen in die Eigenthümlichkeit früherer Zeiten und das Wesen eines ge-
schichtlichen Prozesses z» «erstehen, vermochte weder dieser noch jene. Schon
Bcngel bemerkte, daß in höherem Grade ein Interesse für Geschichte zu
erwachen anfange'). Aber erst später bildete sich der eigentlich historische

I,) Vengels Leben und Wirten von Nurt S. 297.
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S inn aus. M i t dem Beginn dieses Jahrhunderts beginnt er auf allen
Gebieten des Geisteslebens, des künstlerischen so gut wie des Wissenschaft-
lichen, sich zu regen und seine Wirkungen zu enfalten. Es ist bekannt, von
welcher Bedeutung er z. B. für Sprachforschung und für Rechtswissenschaft
wurde. Auch die Theologie erfuhr feine Einwirkung, wenn auch später.
Zwar behandelte man zunächst Offenbarung und Schrift im profangeschicht-
lichen S inn wie in der Baurschcn Schule. Und dieß gilt auch außerhalb
ihrer Gränzen in weiten Kreisen noch immer als ächt geschichtliche Methode
und wird auch so bleiben, so lange der Gegensatz gegen eine Offenbarung
im eigentlichen Verstande des Wortes bleibt, aber es war doch auch dieß
ein Fortschritt über die einseitig dogmatische Behandlung hinaus. Ein
Verdienst neuerer Theologie ist es, durch den Begriff des Heilsgeschichtlichen
die Einigung des doglmtischen und des geschichtlichen Interesses wenigstens
angebahnt zu haben. Welchen Einfluß dieser historische S inn auf die
Behandlung der Dogmatil geübt oder zu üben geeignet sei, ist unverkennbar
und bedarf nur weniger Hinweisungen. Es ist bekannt, wie sehr die alte
Orthodoxie die Offenbarung einseitig als Lehrunterweisung faßte und dle Seite
der mauikestsüo hinter die der i i i um iua t i o zurücktreten ließ. Dadurch
wmde die Schrift zu sehr bloß Lehrbuch statt vor Allem Urkunde der Offen-
barung im geschichtlichen Sinne zu sein. Konnte doch selbst Luther die
loo i Melanchthons, eine Dogmatik, des Kanon würdig achten, als ob seine
Bestandtheile nicht vor allem Erzeugnisse der Heilsgeschichte sein müßten
und als ob eine Dogmatik im Kanon stehen könnte. So hat man auch
die einzelnen Schriften zu wmig geschichtlich gefaßt. Insonderheit galt der
Römerbrief als ein Compendium paulinischer Dogmatik, während man seine
geschichtlichen Beziehungen für das Verständniß des Inhalts außer Betracht
l ieh') . Die Inspiration war ein einseitig göttlicher Akt, in welchem die
menschlichen mukuuouLW, welche dem heil. Geiste ihre Hände zum Schreiben
liehen, in passiver Unthätigkeit sich befanden'). Da hatte denn auch eine
geschichtliche Erziehung der menschlichen Träger des Wortes für ihren Beruf
und ein individuell bestimmter geschichtlicher Beruf derselben leinen Platz.
Von einer geschichtlichen Entwickelung der Wahrheit und ihrer Erkenntniß

1) Vrgl. Schott der Rümerbrief u. s. w. S. 1 ff., 16 ff.
2) V»gl. hierüber auch Dieckhoff die ev.-luth. Lehre von der heil. Schrift

u. s. w. Stparatabdru« V . 4? ff.
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innerhalb der Heilsgeschichte und darum innerhalb der Schrift, wußte man
nichts. Die Fiindamcntalarlikel — und dazu gehören im Grunde sammt-
liche loo i der Dogmalik — als nothwendig zur Seligkeit für jeden Ein-
zelncn müssen von Anfang an allen Gläubigen bekannt gewesen sein. Die
dogmatische Wahrheit, daß Christus der Inhalt bereits des Alten Testamentes
sei. wurde so verstanden, daß darüber die geschichtliche Wirtlichkeit derselben
verloren ging. Die Trinüät ist ein Artikel der Glaubenserkenntniß von
Anfang an, die Weissagung fertig gleich beim Beginn; die geschichtliche
Situation ist gleichgültig für die göttlichen Lehroffcnbarungen und die Worte
der Weifsagimg, Diese sind nur im göttlichen Wil len begründet, nicht auch
im Fortschritt der Geschichte bedingt, sie haben nur einen transcendenten
Ursprung, keinen geschichtlichen Boden. Das sind lauter Sätze, die uns ge-
radczu unmöglich sind ' ) ; sich jene Anschauungen gewaltsam wieder aneig»
nen zu wollen wäre eine Unwahrheit. Das Wort Löhes: die Dogmatil
ist über der Geschichte — womit er seiner Zeit die alte Lehre von der vooatäa
uuiver»g,1is durch die Apostel vertheidigen wollte — ist ein Anachronis»
mus, der in, gegenwärtigen Denken keine Wurzel mehr hat.

Der historische S inn ist eine Gabe, die Gott unsrer Zeit geschenkt hat.
Sie wi l l auch verwerthet sein für die Dogmatit, für die Fassung der ein-
zelnen Dogmen wie für die Methode überhaupt.

Damit hängt auf das Engste der Umfang und die Bedeutung zu»
sammen, welche die Schr i f tw issenschaf t gewonnen hat. I n keiner Zeit
ist auf ihre Pflege so viel Fleiß verwandt worden wie gegenwärtig. Gehm
die Untersuchungen die man anstcllt auch oft fehl, weil man vielfach einen
zu einseitig menschlich-natürlichen Maaßstab an die Offenbarungsgeschichte
und ihre Urkunde anlegt, so ist doch im Ganzen und Großen der S inn
und das Bestreben darauf gerichtet, unbeirrt durch dogmatische Voraus-
sehungen sicheren geschichtlichen Boden zu gewinnen und die wirklichen That-
fachen zu erheben. Und allerdings ist nicht wenig Bleibendes bereits ge-
Wonnen. Zwar bewegen wir uns noch vielfach in der Auseiandersehung
der Prinzipien und in Cinzclarbcit, während für eine die Resultate zusam-
menfassenoe Thätigkeit die Zeit erst anbricht. Aber wir nahen uns ihr
doch und mit unverdrossenem Fleiße wird immer neues Material zu Tage

1) Vrgl. üb« die geschichtliche Anschauung von der Schrift: Auberlen.
da« Verhältniß der gegenwärtigen Theologie zur heil. Schrift. Akadem. Antritts-
rede 18L1. S. 11.
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gefördert. Und bereits jetzt ist die Bedeutung der Schriftwisscnschaft für die
Dogmatik eine ungemeine, und zwar nicht bloß — wiewohl zunächst —
für die Fassung der dogmatischen Grundanschaunngen über Schrift, Inspi-
ration u. drgl,, sondern auch für schriftgcmäßere Fassung und Behandlung
der Dogmen. Es ist nur zu billigen, daß die Dogmatik sich gegenüber den
Ergebnissen oder Behauptungen der biblischen Forschung etwas spröde der-
halte und sich zunächst von den dogmatischen Traditionen bestimmen lasse,
um den geschichtlichen Zusammenhang dieser Wissenschaft zu wahren. A b «
es ist doch an der Zeit, daß die Einwirkung eine lebhaftere und umfassen-
de« werde, damit nicht beide Disciplinen schließlich auseinandcrfallcn.

Das Gesagte wird genügen die Veränderung des wissenschaftlichen
Geistes, wie sie auch für die Dogmatik von Bedeutung ist, erkennen z» lassen.

Dazu kommt in Betracht der Methode die F o r d e r u n g strenger
Sys temat i k , welche als das Resultat der philosophischen Schule, die wir
durchgemacht, wird bezeichnet werden dürfen.

Ein System im eigentlichen Sinn fordert die Methode der Cntwicke-
lung aus einem materialen Prinzip. Unsere alten Dogmatiker kennen kein
Materialprinzip der Dogmatik. Sie kennen nur die Schrift als p r i no i .
p iu in ooFnosoenäi; aber ein matcriales Prinzip, aus welchem die Dog-
matik zu entwickeln sei, kennen auch diejenigen unter ihnen nicht, welche „Sy -
steme" schreiben. Zwar behandelt die Augustana die Rcchtfeltigungslchre
als organisirendes, die Schmalkaldschcn Artikel als kritisches Prinzip, und
für die spätere Dogmatik wird die Idee des Heils der bestimmende Gesichts»
Punkt, aber ein Prinzip der Entwickelung wird sie so wenig wie jene. M a n
redet zwar von Fundamentalartikeln und zwar verschiedener Ordnungen,
aber damit bezeichnet man nur den — verschiedenen — Werth der cinzel-
nen Lehrstücke innerhalb der Dogmatik. M a n hat einen gewissen materia-
len Kanon an der analozia üäo i oder re^ula, üäoi . Aber diese ist im
Grunde nur die Summe der einzelnen Haupllehrsähe, und Gerhard inden-
tificirt sie geradezu mit dem apost. Symdolum oder vollends mit den hellen
Schriftsteller!: ^,rt iou1i 6äei , yuoruiQ oo^uit io omuibus aä salu-
tem ueoe883,rig, sst, verdis olari» st porspieuis i n «or iptur» t r a -
äiilltur, yuoruin summa in s^mlxilci Äpostolioo Huoä plltres rs>
ßuillm üäoi saoxius vooaut, drsviter reporitur. >) — ker rs^ulam

1) Ol. laei eä, 0ott» 1 . I I p, <I24. ff, § 0 XXXI.
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ääei iutsilißiinus, perspicua »oripturae loon,, in Huidu» olari» et
äiserti» verbi» »rtiouli üäsi Zü-oponuutur '). Und auch Buddeus ist
hierin noch nicht über Gerhard hinausgegangen, wenn ei unter anderm
sagt: sx luuäaiusutaliulli artioularuiu oouueiious aualoFin, i l l»
Ü6ei oritur, ^uas in ips» yuoyue soriptur»« iuterpretatiou« utl»iu>
<̂ us laoit pHAiuaiu, »imui taiuou sx irisa »oriptur», 1oois<ius ein»
olllrissilui» liauritur'), Von einem materialen Prinzip der Dogmatik
zu sprechen und ein solches zu fordern ist erst eine Sache der neueren Zeit,
Und zwar ist es wohl der philosophische Geist der Gegenwart, der die For»
derung der Entwickelung aus einem Prinzipe des systematischen Organismus
uns auch für die Dogmatik geläufig gemacht hat. Vor Allem war es
Schlcicrmacher, welcher die Nothwendigkeit dieser wissenschaftlichen Methode
der Dogmatik zum Bewußtsein brachte. M a n mag in der sachlichen Aus»
führung noch so sehr von Schlciermacher abweichen: in jener Forderung
sind auch die streng kirchlichen Dogmatikcr mit ihm einverstanden. I n die»
sein Sinne sprechen wir jetzt von einem materialen Prinzip als der zusam»
menfassenden Einheit aus welcher die einzelnen Momente mit innerer Noth»
wendigkeit zu entwickeln seien.

Wenn Stahl gegen die Ableitung alles Einzelnen in der Dogmatik
aus einein obersten Prinzip polcmisirt als gegen eine in der modernen Zeit
aufgekommene unberechtigte Forderung der Wissenschaftlichkeit der Dogma»
t i l ' ) , so wi l l er damit wohl nur gegen einen Mißbrauch jener Wahrheit
vom systematischen Charakter der Dogmatik streiten*). Denn das wird ei
nicht im Einst behaupten wollen, so sehr es auch nach seinen Worten dm
Anschein hat, daß wir zu der von ihm gerühmten Lokalmethode etwa eines
Gerhard zurückkehren sollten. Das würde heißen die Glaubenslehren nicht
mehr aus ihrer inneren Zusammenstimmung und aus der Grundwahrheit
zu rechtfertigen, sondern der Dogmatik jene äußerliche Stellung zm Schrift
wieder anzuweisen, wie sie der Supranaturalismus einnahm, der im Gwnde
die gefammte Glaubenslehre auf das Dogma von der Inspiration baute,
wogegen schon Twesten das Genügende bemerkt ha t ' ) .

1) I , I. z>. 55. Ia<, 2. 0. V. z IHXV.
2) Ill«!itu«. »beal. ä<,2u». 1723. I. 1 z 45 p. «4.
3) Die lutherische Kirche und die Union. 1S59. S.SSS f.
4) Vgl. S. 53.
2) Vorles. über die Dogm. 3. Ausi. 1534. l , Wg.
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Nehmen wir aber diesen Geist der Systematik zu demjenigen hinzu
was als charakteristisch für den wissenschaftlichen Geist der Gegenwart bei-
gebracht worden, so wird das in Verbindung mit dem über das Verhält»
nih der alten Dogmatik zum Wahrheitsbekcnntniß unserer Kirche Festgesetzten
ausreichen um die Forderung einer „Neugestaltung" der Dogmatik zu recht-
fertigen.

Es war natürlich, daß sich die Theologie vor Allem des wiederge-
wonnenm Besitzes der alten Güter der Kirche und ihrer Glaubenscrkcnnt-
niß freute. Die vornehmste und umfassendste Thätigkeit ging dnrauf, sich wie-
der in den vollen Besitz des alten Schatzes zu setzen. Restauration war
die erste Aufgabe. Aber Regeneration ist die nächste. Je bestimmter wir
die Aufgabe, welche der Doamntik aus ihrem gegenwärtigen und allerdings
nicht behaglichen Stande erwächst, nun auch fassen und zu erfüllen suchen,
um so mehr werden wir dazu helfen die Übergangszeit, in welcher wir
uns jetzt befinden, zum rechten Abschluß zu bringen und der Glaubens-
erkenntniß der Kirche zu neuer Sicherheit ihres Besitzes zu verhelfen. Der
Erfüllung dieser Pflicht wollen auch die folgenden Artikel an ihrem Theile
mit zu dienen suchen.

2) Der Inhalt der Dogmatit.

Als Inhal t der Dogmatit bezeichnet Thomasius die Lhristologie sammt
ihren Voraussetzungen und Konsequenzen ' ) , d. h. die christliche Lehre über-
Haupt. M i t andern Worten: die Dogmatik hat ihren Gegenstand am Chri-
stenthum selbst, welches Thomasius als persönlich durch Christus vermittelte
und wiederhergestellte Gemeinschaft zwischen Gott und den Menschen nä>
her bestimmt«). Wenn er aber seine Dogmatik zugleich eine lutherische
nennt, so wi l l er damit nicht „etwas Sonderliches, das etwa neben oder
außerhalb des Allgemeinchristlichen und Evangelischen läge", verstanden wis-
sen, sondem ist sich bewußt, in dem eigenthümlich Lutherischen gerade das
zu besitzen, was das wahrhaft Allgemeine, was insbesondere die rechte,
schriftgemäße Mi t te zwischen den konfessionellen Gegensätzen bildet." ' ) . Per-
weilen wir etwas länger bei dieser Betrachtung!

1) i. S. 3.
2) i. S. 8.
8) I, Vorrede S. V.
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1, D a s C h r i s t e n t h u m a l s I n h a l t be i D o g m a t i k . Ge-
wohnlich nennt man als Inhal t der Dogmatik — und das scheint auch
der Name zu fordern — die kirchlichen Dogmen, und daraus folgert man
denn wic z. B, Rothe, daß es nur eine konfessionelle Dogmatik geben
könne, weil die Dogmen nur in konfessioneller Gestalt ezistircn ' ) . Aber
mag man eine „christliche Dogmatik" gelten lassen oder nicht — das lve-
nigstens sollte die Meinung eines jeden Dogmatikers sein, eine solche Dog-
matik zu geben, welche im Herzen eines jeden Lhristenmenschen wiederklänge,
wenn dieser nur sich selbst recht verstände, so daß also konfessionell seine
Dogmatik nur insofern und nur darum wäre, sofern und weil er in diesem
Konfessionellen gerade das Allgemeingültige zu besitzen und zu geben sich
bewußt ist. Aber so schön es lautet, wenn man als Inhal t der Dogmatik
die Dogmen nennt, so wenig ist dies doch, unbedingt und ohne Weiteres
richtig.

Es ist die Eigenthümlichkeit der scholastischen Dogmatik, die Wahr-
heit: üäes z»raseeäit in te i ieetu in so zu fassen, daß unter der üäes die
fertige Kirchenlehre verstanden wird, deren einzelne Artikel dann nur eben
begrifflich entwickelt und in Zusammenhang mit einander gebracht werden.
Dies Verfahren ist einer doppelten Modifikation fähig, der historisch-aPolo-
getischen, oder der historisch, kritischen. Jene« Verfahren war das unserer
alten Dogmatikcr, eine systematisch geordnete Darstellung und schriftmäßige
Begründung der Kiichenlehre zu geben — wie es Quenstcdt näher bezeich-
Net: looa» ooininuues tlieolo^ioog c»l6iue propoiiit, perspieus sxpo
uit, äüFmata, üäei exaote <leüuit et äiviäit sa^us ex secls luuäa-
lueuwii, HUHw in «ei-ipwia »aoi-ll kadeiit äeciuoit et äsmonstrat.
Aber dies Verfahren leider an dem doppelten Fehler der Acnßerlichkcit und
der Unvollständigkeit. Denn weder kommt ce zu einer eigenthümlichen prin-
cipiellen Entwickelung, uielmehr bloß zu einer äußeren Verbindung der schon
fertigen Dogmen, noch zu einer vollständigen Darstellung der christlichen
Lehre, da die kirchliche Dogmenentwickelung noch nicht zum Abschluß ge-
kommen ist. demnach sich noch nicht mit der Schrift deckt, daher auch nicht
die vollständige Darstellung des Wesens des Christenthums ist. Das hi-
storisch. kritische Verfahren aber, welches Baumgarten-Crusius als das wahr-

1) Zur Dogmatil. I. Stud. u. Knt. 1854, 4.
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Haft protestantische bezeichnet') und dic folgenden Dogmatiker bis auf Rothe
herab meistens befolgen oder vertheidigen, hat zwar seine Wahrheit in der
Berechtigung, welche dem historischen wie dem kritischen Elemente in der
Dogmatik zukommt, verkennt aber doch die Nothwendigkeit der eigentlich
systematischen Entwicklung, welche die den Charakter des dogmatischen Ver
fahrens bestimmende Methode wird sein müssen, so daß jene beiden Cle-
mengte nur im Zusammenhange mit diesem ihren Platz innerhalb des dogma
tischen Systems angewiesen erhalten.

Twesten hat gegenüber der scholastischen Methode oie reproducirende
als die dem Dogmatiker nothwendige bezeichnet^. Eine lebendige Repro-
duction des Kirchenglaubens aus der Seele des Darstellenden müsse die
Dllgmati l sein. Und auch Philippi sagt: die systematische Theologie habe
keinen andern Zweck, als den Inha l t der christlichen Religion, wie derselbe
im erfahrungsmäßigen Bewußtsein des gläubigen Subjekts gesetzt ist, geistig
zu reproduciren und ihrer gottgegebenen Idee — oder besser, ihren gottge-
wirkten Thatbestand — in wissenschaftlich systematischer Form zur Darstel-
lung und allseitigen Entwickelung zu bringen').

Damit ist dann beides genannt: die Allgemeinheit des Inhalts und
die Subjektivität der Ausgangspunkte. Und zwar zunächst das Erste ist
unfraglich. Denn sollen innerhalb der Dogmatik die Dogmen neu werden ,
so muh auf ihren innersten Grund oder auf ihrc zusammenfassende Einheit
zurückgegangen werden, um sie aus dieser erst in ihrer dogmatischen Be-
stimmtheit zu entwickeln. Diese Einheit der einzelnen Dogmen aber ist das
Christenthum selbst. Denn dieses ist es, welches sich in der bestimmten
Lehrgestalt ausprägt. Daran aber hat die Dogmatit ihren Gegenstand und
Inhalt . Das Wesen des Christenthums selbst, wie es den Inhal t des christ-
lichen Glaubens bildet, hat sie zur systematischen Lehraussage zu bringen.

2. Aber worin besteht das Wesen des Chr i s ten thums? Dar-
auf hat die Geschichte der Kirche in ihren drei großen Zeiten eine dreifache
Antwort gegeben. Die griechische Kirche setzte es in die Lehre, die römische
in die Kirche, die Reformation in das persönliche Heil.

Die griechische Kirche sagt: das Christenthum ist dic Erscheinung des
Logos, d. i. der absoluten Vernunft, der absoluten Wahrheit, ihre Eilennt-

1) Anleitung in die Dogmatil S. 156 f.
2) A.a.O. 1.61.
3) Kirchliche Glaubenslehre I, 10.
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niß ist die höchste Aufgabe: die griechische Kirche nennt sich die orthodoxe.
Die römische betont dm sichtbaren Lebensorganismus der Kirche, der an
der hierarchischen Gliederung seinen göttlichen Halt hat gegenüber den Stur-
men dieser vergänglichen Welt und den Irrfahrten des menschlichen Geistes.
Die Kirche erst garantirt die Wahrheit, denn sie ist die Inhaberin und Ver-
walterin der Wahrheit: so muh man vor Allem jener gewiß sein, um auch
dieser gewiß sein zu können, und ist dieser mit jener unzweifelhaft gewiß.
Die Reformation sagt: was hilft mir die Kirche und ihre Lehre, wenn sie
mir nicht zum persönlichen Besitz und zur persönlichen Gewißheit des Heils
oeihilft? Denn darum handelt es sich doch im letzten Grunde allein. Denn
ich selbst stehe Gott gegenüber jetzt im Gewissen und dereinst im Gerichte;
meiner Seele Seligkeit gilt es.

Gewiß: dem Christenthum eignet iiehre; aber wesentlich ist es nicht
Lehre, sondern das Heil, das in Christo Jesu thatsächlich gegeben, gcschicht»
lich verwirklicht und nun bleibende Gegenwart geworden ist. Diese that-
sächliche Wirtlichkeit des Heils erst macht die Lehre von ihm zur scligma-
chcnden Wahrheit. — Allerdings, dem Christenthum eignet Kirchlichkcit seines
irdischen Bestandes. Aber die Thatsache des Heils und die seligmachende
Wahrheit von dem Heil sind vor der Kirche und machen die Kirche erst zur
Kirche, so daß ich nicht der Wahrheit auf Grund der Kirche, sondern dieser

- nur auf Grund jener gewiß und fröhlich bin. — Allerdings, im Christenthum
handelt es sich um das Heil der einzelnen Seele; aber die Voraussetzung
des subjektiven Heils ist das objektive und die Wirkung desselben ist nicht
bloß persönlich, sondern weltumfassend und rcichsbegründend.

Das Christenthum ist die Thatsache und der Thatbestand des Heils
in Christo, Aber worin besteht das Heil? Heil ist ein formaler Begriff;
welches ist sein materialer Inhal t? Johanne? giebt ihm im Eingänge sei-
nes Briefes die umfassendste Bezeichnung wenn er von der Gemeinschaft
mit Gott spricht. Es ist die Gemeinschaft Gottes und der Menschheit wie
sie in Christo objektiv vermittelt und hergestellt ist, durch den heiligen Geist
im Glauben angeeignet wird, um sich schließlich zum vollendeten Reiche Got»
tes auszuwirken.

Wenn sich die Reformation auf die subjektive Seite des Christenthums/
die Heilsaneignung, zurückzog, so hatte sie ihren guten Grund» dazu. Es
galt vor Allein persönlichen Heilsbesitz und persönliche Heilsgewißheit. Die
Energie mit welcher Luther dieses Hauptstück im Chiistenthume eines Chri-
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stenmenschen erfaßte und nach allen Seiten mit einer Ursprünglichkeit des
Geistes, wie sie die Kirche seit der Apostel Tage nicht gesehen und besessen
hatte, ausführte, entschädigte reichlich für das, was an durchgeführter Er>
kenntniß der übrigen Seiten und Gebiete-der christlichen Lehre etwa noch
fehlte. Auch fiel ein so neues Licht von diesem einen Punkt, auf den man
sich zurückgezogen, auf alles Uebrige, daß man sich lebendig und sicher ge-
nug als Herrn des gcsammtcu christlichen Eckenntmßgcbiete? fühlte. Auf-
gäbe der Theologie war es, von der neugewonnenen Wahrheit aus jenes
gcsammte Gebiet dogmatisch neu zu durchdringe» und auch die Dogmen,
welche man aus der früherm scholastischen Theologie Iierübergenommen. im
Sinne der evangelischen Heilslehre zu erneuern. M a n kann nicht sagen,
daß diese Aufgabe von der alten Dogmatik entsprechend gelöst worden
wäre. Gar manche Dogmen blieben in ihrer alten scholastischen Gestalt
ohne di? Erneuerung aus dem evangelischen Prinzipe, so daß verschiedene
Elemente neben einander hergehen. Die Gesammtheit dieser evangelisch er-
neuertcn Dogmen bildet das Objekt der Dogmatik, sofern sie der wissen-
schaftliche Ausdruck des Christenthums selbst sind in der Einheit seiner ob-
jektiuen und subjektiven Seite, A n diesem aber hat die Dogmatik ihren
Inhalt , den sie z» entwickeln hat. Aber aus welchem Prinzipe heraus?

3. Welches ist das m a t e r i a l e P r i n z i p der D o g m a t i k , aus
welchem heraus sie ihren Inhal t zu entwickeln hat? Unser Bekenntniß be-
zeichnet die Rechtfertigung aus dem Glauben als den ar t i cu lu» p r iuo ipa-
I i», Und wahrlich, so lange Sünder auf Erden leben, wird dies für je-
den Christen die wichtigste und tröstlichste Wahrheit bleiben. Denn so
lange die Frage: Was muß ich thun, daß ich selig werde? die Fundamen-
talfrage bleibt, wird auch die Lehre, welche die Antwort darauf giebt, die
Fundamentallehre bleiben.

Alles kommt deshalb darauf an, daß vor Allem diese Lehre nicht
getrübt und nicht beeinträchtigt werde. Bleibt nur sie in ihrer Reinheit
und in ihrer Prinzipalen Wichtigkeit, dann schaden Irrthümer in anderen
Lehren verhältnißmäßig weniger; wird dagegen jene nicht gewahrt, so ist
alle übrige Orthodoxie nich: viel nütze. Es ist deshalb thöricht wenn mo-
deine sogenannte Lutheraner diesem Lehrstücke seine Prinzipale Bedeutung
für die Gegenwart absprechen, um sie etwa der Lehre von den Sakramen-
ten zuzusprechen'), oder unverständige Chiliastcn der Gemeinde dieses tägliche

1) Vgl. mein. Art. üb. d. Euenschen Thesen im sächs. Kirch, u. Schulbl. 1657, Nr. 32.
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Brod entziehen, um sie dafür mit den Hoffnungen oder Träumen der Zu-
kunft zu speisen. Aber trotzdem ist jener Sah vom rechtfertigenden Glau-
den — «öl» üäs — für sich allein nicht geeignet das materiale Prinzip
der Dogmatit zu sein. Er enthält das wichtigste Stück für den Christen-
menschen, aber nicht das Prinzip der Dogmatik, Schon um deßwillen.

^ weil er nur ein einzelner Artikel, wenn auch „der fürnehmste" und nicht
das Ganze ist. da doch das Prinzip der Dogmatil nur die Wahrheit sein
kann, welche die ganze Summe dessen, was in der Dogmatit zur Aussage
kommen soll, in einheitlicher Zusammenfassung in sich beschließt. Sodann,
weil er nur die Antwort auf die Frage nach dem Heilswege, nach der
Heilsaneignung ist, somit nur die subjektive Seite des Christenthums aus-
spricht. Diese fordert ihre Ergänzung von der objektiven. Deshalb gcbrau-
chen auch unsere Bekenntnisse die Ausdrücke als Wechselbegriffe: 8o1u8 O d r i -
8tu8, ßrat ia Od r i s t i , »oi» ß rk t i » , Lola t iäe , Hustiüoatio ex üäe.
Hier wechselt objektive und subjektive Fassung mit einander ab; das Heil
selbst und seine Aneignung. Beide müssen verbunden werden, wenn das
materiale Prinzip der Dogmatik gewonnen werden soll.

Phil ippi seht daher an die Stelle der Rechtfertigung die Versöhnung
- ohne aber damit die Sache zu bessern. Denn diese bezeichnet an sich
nur die objektive Seite, welcher als subjektive die Rechtfertigung entspricht.
Beide aber müssen zusammengenommen werden. Und dazu kommt: es handelt
sich im Christenthum nicht bloß um die Versöhnung oder Rechtfertigung,
sondem auch um die Lebensgemeinschaft mit Gott, nicht bloß um das neue
Urtheil Gottes sondern auch um eine neue Wirklichkeit unserer selbst, nicht
bloß UN, die Wirkung des Todes, sondern auch der Auferstehung Christi;
es ist nicht bloß das Alte vergangen, sondern auch Alles neu geworden,
und dies Neue ist nicht bloß Sache einzelner Personen, sondern zugleich ein
Reich Gottes und Jesu Christi. Allerdings führt Paulus die erste christ-
liche Verkündigung: „Jesus ist der Christ trotz seines Todes", weiter zu dem
tieferen: „Jesus ist der Christ gerade wegen seines Todes' und bezeichnet
daher das Kreuz, dieses «x»v3«Xov, als das Evangelium, das er predigt.
Aber mit dem Kreuz verbindet er die Auferstehung, nicht bloß als göttliche
Legitimation des Gekreuzigten, sondern als neuen Lebensanfang der Mensch-
heit. mit dem Wort vom Frieden der Rechtfertigung das andere: wer
Christ! Geist nicht hat, der ist nicht sein; mit dem von der Gabe der Ge-
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«chtigleit das von der königlichen Herrfchaft im Stande de« Lebens
(Rom. 5. 17).

Beide Seiten müssen zusammengefaßt werden. Sie fassen sich zusam-
men in jener Wahrheit vom Heil der Gottesgcmeinschaft der Menschheit in
Christo Jesu, Was Inhalt der Dogmatik ist, dasselbe ist in seiner unmit.
telbaren Eigenschaft gefaßt auch ihr materiales Prinzip.

Wie kommt dieses aber zur Enfaltung seines Inhalts?
Das führt uns auf die Frage nach der Form der Dogmatis.

3) Die Form der Dogmatil.
Wie vollzieht sich die Entwickelung der Dogmatik?
Thomasius behandelt jede« einzelne Lehrstück unter dem dreifachen Gc-

sichtspunkt der persönlichen Glaubensaussasse, des-Schriftbeweiscs u»d des
kirchlichen Konsensus. Diese drei Faktoren also haben zusammenzuwirken
zur Bildung des dogmatischen Systems. Darin stimmen wohl alle luthe-
tischen Dogmatiter gegenwärtig überein '). Nicht so unfinglich ist es, wie
diese drei Faktoren verbunden oder vertheilt werden sollen.. Sonst pflegte
man die Schrift an die Spitze zu stellen. Das war konsequent da, wo
man außer diesem uuioum pr iuo ip ium ooFnasosiiäi kein anderes kannte;
und ist gerechtfertigt da, wo man sich zunächst geschichtlich oder historisch,
kritisch zum Dogma verhält. So läßt auch noch Marheineke auf die Schrift,
lehre die Kirchenlehre und dann das dogmatische Resultat folgen. Aber in
Wirklichkeit verhüll es sich doch nicht so, daß ich vor Allem meine Glau-
benserkenntniß aus der Schrift schöpfe, sondern mein Glaube selbst entwickelt
sich in mir zur Erkenntniß. Aber allerdings kommt es schon zur persönli-
chen Glaubensaussage nicht ohne die Mitwirkung der beiden andern Fakto-
ren. Denn nicht nur vermitteln mir Kirche und Schrift den Glauben über-
Haupt, sondern sie vermitteln auch meinem Bewußtsein die Erkenntniß von
dem mannigfaltigen Inhalt meines Glaubens. Denn wie, alles unmittel-
bare Bewußtsein sich durch eine Wechselwirkung des Aeußern und Innern
entwickelt, so wird auch der erst unvermittelte Glaubensbcsitz zur vermittcl-
tm Glaubenserkenntniß durch den Dienst der Schrift und der Kirche, die
den Glauben selbst auch in mir erzeugt haben. Aber indem sie mir zur
bewußten Erkenntniß dessen, was ich im Glauben besitze, verhelfen, fügen sie

1) Vtgl. auch Philippi l . 226.
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doch zu meinem Glauben nicht einen neuen Inha l t , sondern es ist der
Glaubensinhalt selbst, den sie zur Entfaltung bringen, so daß ich ihn
dann auszusagen vermag. Is t es aber mein Glaubensbewußtsein, das ich
aussage, so kann ich dessen Aussage dann wohl unterscheiden von der Aus-
sage der Schrift und der Lehre und Verkündigung der Kirche und damit
vergleichen, und muß sie hieinit vergleichen, um mich dessen zu vergewissern,
daß ich meinen Glauben richtig verstanden und dargelegt habe. Ob ich die
Schliftlehre an zweiter Stelle darlege, wie Thomasius thut, oder an dritter,
wie es Philipp, verlangt, wird ziemlich gleich sein. Ferner muß ich auf
Grund der Schrift doch auch an der Kirchenlehre Kritik üben und werde
demnach einen krilischen Abschluß auf die dreifache Darlegung derselben
Lehre folgen zu lassen nicht umhin können. Das erscheint nun als die voll-
endete Form, welche die dreifache Aussage nicht bloß äußerlich neben einan-
der stellt, sondern so zu einem Gunzen zu verbindm weiß, daß dabei doch
die drei zu Einem Strom sich vereinigenden Quellen unterscheidbar bleiben.
Welches aber auch das äußere Verfahren sei, wenn es nur sachlich sich
durch die richtige Verbindung jener drei Faktoren vollzieht. Die Zusam»
menstimmung derselben dient zu ihrer gegenseitigen Bestätigung und macht
mich meiner Glailbcnscmssage gewiß. Eine dreifache Schnur reißt nicht.

Hierüber habe ich mich in meinem Sendschreiben an Hofmann seiner
Zeit des Weiteren ausgesprochen und darf wohl daran erinnern.

1, Der erste Faktor ist das persönl iche M a u b e n s b e w u ß t s e i n :
hieran hat das dogmatische System lemen Ausgangspunkt; denn wenn
dasselbe doch das Heil der Gottesgemeinschaft in Christo darzustellen hat.
so fragt es sich zuvörderst, wo der Dogmatiter dasselbe findet. Wo fände
er es näher, als in ihm selbst, in seinem Christenglauben. Das ist aller-
dings ein subjektiver Ausgangspunkt, Aber er hat einen objektiven Inhal t .
Dem persönlichen Glauben diesen mitwirkenden Antheil an der Bildung der
Glaubensertenntniß zuzuweisen, ist zu allen Zeiten in der Kirche thatsächlich
geübt worden, obgleich es erst in neuerer Zeit zu wissenschaftlicher Erkennt-
niß und Anerkennung gekommen ist. Denn es hat z. B . Nthanasius wider
Arius nicht bloß aus der Schrift, sondern auch aus dem Wesen des christlichen
Glaubens argumentitt, wenn er etwa darauf hinweist, daß wir Bater und
Sohn in Einem Glaubmsakt zusammenfassen, sie also auch beide in der
Einheit des göttlichen Wesens, auf welches sich der Glaubensakt bezieht,
zusammengefaßt werden müssen. Oder wenn man sich durch die Berich-
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tigung der Exegese solcher Stellen, aus denen man Dogmen bewiesen, nicht
an dm Dogmen selbst hat irre machen lassen — was zeigt das Anderes,
als daß die Schrift nicht der einzige Faktor für Dogmenausbildung ist, son-
dem ihr das Glaubensbewußtsein zur Seite steht? Dieß zu erkennen und
geltend zu machen ist Aufgabe der neuen Theologie, wo sie jene suprana-
turalistische Methode eines Sto i r überwindet, welche nur aus der Schrift
eine biblische Lehre zusammenstellt, da es sich doch vor Allem um inner»
lichen Besitz und innerliche Gewißheit dessen handelt, was die Dogmatit
darstellt.

Ehe man die Subjektivität dieses Verfahrens etwa tadelt, soll man
den sittlichen Ernst, der ihm zu Grunde liegt, anerkennnen. Denn die Voraus-
setzung jenes Satzes ist die Forderung, daß dem Dogmatikcr sein Gegen-
stand nicht äußerlich sein dürfe, sondern seine Doamatik ein Bekenntniß,
die Bildung eines dogmatischen Systems eine theologische Bekenntnihthat
zu sein habe. Es ist aber nicht ein bloß individuelles Bekenntniß was er
ablegt, soll es wenigstens nicht sein, sondern den allgemeinen Christenglau-
ben soll er aussagen und so zwar, daß seine Darstellung in allen Christ-
gläubigen wiederklinge, wenn sie sich nur selber recht versteh«. Und nicht
etwas Einzelnes, sondern das ganze Christenthum ist es, was sein Glaube
in sich schließt, was also zur einheitlichen und vollständigen Darlegung tom-
inen soll. Und nicht etwas Ungewisses, sondern die innerlichste Gewißheit
ist sein Glaube. Ist die Doamatik Darstellung des Glaubens, so partici-
pirt sie auch, so weit sie das wirklich und richtig ist, an dessen Gewißheit.

Aber worauf ruht die Gewißheit des Hcilsglaubens? Nicht auf äu-
heier Autorität, auch nicht auf der der Schrift, Daö ist ein I r r thum der
supranaturalen Methode; denn worauf ruhte dann die Gewißheit der Schrift?
Etwa auf ihrev Inspiration? Das wäre allerdings gegenwärtig ein doppelt
unsicheres Fundament des Glaubens. Aber nicht bloß gegenwärtig. Denn
ich werde nicht erst des Schriftuispriings und von da aus erst des Schrift-
inhalts gewiß, sondern umgekehrt. Ich glaube nicht an Christum, um der
Schrift willen, sondern der Schrift um Christi willen. Allerdings, bin ich
von Christo aus der Schrift gewiß gewurden, so wird nur die Schrift Au-
torität für das einzelne Moment des Glaubens und Stütze auf dem Wege
des Glanbenelebens. Aber der Heilsglaube selbst ruht nicht auf äußerer
Autorität, sondern auf der Gewißheit der innerlichen Ueberführung. Daß
aber diese innere Selbstbezeugung der durch das Wort sich nur vermitteln-
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den und aneignenden Wahrheit eine vom Geist Gottes in uns gewirkte sei,
das bezeugt uns das Gewisse», welches das letzte Tribunal ist, an welches
appellirt werden kann. Auf ihm ruht schließlich alle Gewißheit. Und durch
dasselbe wird auch der geschichtliche InHall des Evangeliums aus einer hi-
storischen Wahrheit zu einer moralischen — und so die Forderung erfüllt,
welche Reimarus und Lessing an eine Welt-Religion stellten.

2. D i e he i l ige S c h r i f t wird von unsem» Bekenntniß die einzige
Norm und die lauterste Quelle aller christlichen Lehre genannt. Damit ist
die Bedeutung dieses zweiten Faktors des dogmatischen Systems bezeichnet.
I n diesen» Sinne hat die Einleitung zur Dogmatik von der Schrift zu han-
dein. Aber die Prolcgomenen der alten Dogmatik enthalten die vollstän»
dige Lehre von der Schrift. Und die Macht dieser Tradition reicht noch in
die Behandlung der Doamatik in der Gegenwart herein. Denn obgleich
z. B . Rothe anerkennt, daß dir Lehre von der Inspiration der Dogmatik
selbst angehöre, wagt er doch nicht die Vibliologie aus der Einleitung in
das System zu verweisen. Und Philipp, handelt die Lehre von der Schrift
in ihrem ganzen Umfange in den Prolegomenen seiner Dogmatik ab. Aber
müßte dann nicht ebenso etwa die Lrhre von der Rechtfertigung als das
matcrilllc Prinzip oder etwa die von der Versöhnung als die constiiutive
Fundamentallehie, wie sie Philippi bezeichnet den Prolcgomenen zugewiesen
werden? oder die Lehre von der Kirche als dem dritten Faktor der Dogma-
tik? Thomasius hat jenen Brauch verlassen und handelt von der Schrift
und ihrer Inspiration im Zusammenhange mit der Lehre von der Kirche
I I I , 1 , 393 ff, Uud das wird das Richtige sein.

Jederzeit hat die Kirche an der Schrift das für sie normative W o «
Gottes zu besitzen geglaubt. Nur ist es der Kirche seit der Reformation
mit einer Klarheit wie früher nicht zum Bewußtsein gekommen, was sie da-
mit besitze. I n dieser Bedeutung der Schrift für die Kirche überhaupt ist
denn auch ihre Prinzipale Bedeutung für die Dogmati! begründet. Worauf
beruht nun jene normative Bedeutung? Unsere Alten antworten: auf der
Inspiration. Das wäre kaum richtig, wenn die Schrift ein Buch wirtlich«!
Lehrsähe und Lebensvorschriften wäre — denn dann mühte doch auch erst
gewiß sein, daß dieselben so inspirirt wären, wie sie nicht für ihre Zeit bloß, son-
dern auch für die unsere nöthig und passend sind; wie sollte es vollends
ausreichen, da die Schrift ihrer wirklichen Beschaffenheit nach nicht eine
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solche Gesetzsammlung der Lehre und des Lebens, sondern durchaus geschicht-
lichen Charakter an sich trägt.

Die Schrift hat zunächst zeitgeschichtlichen Charakter und A r t ' ) ; denn
sie besteht aus lauter einzelnen Büchern, welche zunächst für ihre Zeit ge-
schrieben dein religiösen Bedürfniß ihrer Gegenwart und nächsten Umgebung
dienen wollten, unter den speziellen Verhältnissen, durch welche sie je und
je hervorgerufen werden. Das hindert aber die Kirche nicht in ihr das ka-
nonische Wort Gottes zu sehen, also nicht bloß ein inspirirtcs. Kanonisch
ist mehr. Die Lauterkeit und Untrüglichkeit ihrer Verkündigung macht sie
noch nicht kanonisch. Eine Schrift kann die Wahrheit verkündigen und
doch nicht kanonisch sein; eine Schrift kann inspirirt sein und doch bestimmt,
nur ihrer Zeit und nicht der Zeit der Kirche zu dienen. Es hat gar manche
inspirirte Schriften gegeben in der Zeit des N. wie des N. Testaments, die
wir nicht in unserem Kanon haben. Was macht gerade diese Schriften zu
kanonischen?

Die heilige Schrift ist die Urkunde von der göttlichen Offenbarung.
Das ist beides: ihre Wirklichkeit und ihre Bedeutung. AIs Offenbarung«-
Urkunde ist sie kanonisch für die Kirche. Die Kirche ist das Resultat und
Produkt der Offenbarung, Denn auf die Offenbarungszeit folgte die Kir-
chenzeit und nicht bloß folgte diese auf jene, sondern sie ist auch aus jener
hervorgegangen. I n jener liegen die Wurzem dieser. Daraus ergiebt sich
für die Kirche die Aufgabe immer wieder in diese ihre grundlegende Ver-
gllngenheit sich zu versenken, um aus dieser heraus neu zu werden, aus ihrer
jeweiligen Gegenwart in diesen ihren göttlichen Grund zurückzukehren um
aus ihm neu sich zu erbauen. Die Offenbarung ist, weil der Grund darum
auch die Norm der Kirche, nach welcher alle Gegenwart sich immer zu be-
stimmen hat. I n ihr allein wird sie die richtige göttliche Weisung in allen
möglichen Lagen und Fragen stets finden. Nicht eine Summe von Lehren
und Vorschriften wäre geeignet ihr zur Weisung zu dienen, so daß im ein-
zelnen Falle nur diese Sammlung von Lehren und Vorschriften wie ein
Gesetzbuch brauchte aufgeschlagen zu werden um den nöthigen Rath dar-
aus zu erholen. Denn keine Sammlung wird ausreichen für die unendliche
Möglichkeit der verschiedenartigsten Situationen, Auch würde dadurch aus der

1) Vigl. zu dem Folgenben meine Abh. über den Organismus der neutest.
Schriften. Sächsisches Kirchen- und Schulbl. 1861. p. 88. 40.
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fteien Kirche eine gesetzlich gebundene. N u l der gottgeordnete Gang und
zugleich der unendliche Reichthum der Offenbaiungsgeschichte leistet ihr je-
ncn Dienst der Weisung und Leitung. Aus ihr aber wi l l dann die Ant-
Wort durch Versenkung in dieselbe, durch die Geistesarbeit des Denkens und
Forschen« in Christo erholt sein. Was aber von der Kirche gilt, das gilt
auch von der Dogmatik. in welcher die Heilserkenntniß zu fortschreitendem
Ausdruck kommen soll. Die Offenbarung ist auch für die Dogmatik Quelle
und Norm der Erkenntniß.

Damit aber die Offenbarung dazu dienen könne, ist ein vollständiger
und authentischer Bericht von der Offenbarung, eine Offenbarungsurtunde
nöthig: und das jist die Schrift. Sie ist die Urkunde der Offenbarung,
welche in Heilsgeschichte ( inani testÄt io) »nd im Zusammenhang damit in
Heilswahrhelt ( i i i u m i l l a t i o ) besteht. Ale solche ist sie zeitgeschicht-
lich — den einzelnen Stadien der Offenbarungsgeschichte entstammend und
zunächst angehörig — und zugleich kanonisch; denn eben weil sie jenes ist,
ist sie geeignet der Kirche den Dienst zu leisten, den sie ihr leisten soll und
dessen diese bedarf, ihr nämlich die gcsammte Offenbarung zu veigegenwär-
tigen, daß dieselbe ihr zur steten Norm ihres Erkennen« uud Verhaltens
in der offenbarungslosen Zeit der Kirchengeschichte dienen kann. Dazu ge
hört dann aber das Doppelte: daß sie vollständige Offenbarungskunde sei,
in welcher alle wesentlichen Seiten und Stufen der Offenbarung, nach Ge-
schichte und Erkenntniß des Heils, zur Darstellung kommen, und daß sie
authentische Offenbarungsurkunde sei, in welcher jene zur richtigen Darstellung
kommen — nämlich aus demselben Geiste heraus, der die Offenbarung selbst
wirkte und in ihr waltete, d. h. inspirirt. Ist sie das. dann ist sie geeig-
net das Wort Gottes für die Kirche zu sein. Und das weist dann i ln auch
ihre prinzipielle Stellung für eine kirchliche Dogmatik an.

Ein solches Wort Gottes an der Schrift zu haben hat die Kirche zu
allen Zeiten geglaubt. Der Kirche wohnte stets die gute Zuversicht zur
Schrift ein, daß keine Frage je in ihr aufkommen werde, worauf ihr die
Schrift nicht die nöthige und richtige Antwort geben, kein Bedürfniß ihr je
entstehen, welches sie nicht werde aus der Schrift genügend und richtig be-
friedigen können, wenn sie nur die rechte Arbeit des Fragens und Forschen«
in ihr sich nicht erspare. Diese Zuversicht ist nicht in allen Zeiten und
Theilen der Kirche gleich lebendig und klar und gleichmäßig zu praktischer
Bedeutung gekommen, aber gefehlt hat sie der Kirche nie und nirgends. Sie
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ist, der Kirche durch denselben Geist gewirkt, der die Schrif! selbst erzeugt
hat und in der Kirche lebt. Wenn diese auch von einzelnen Theilen der
Schrift etwa nicht weiß, wic sie dieselben verwerthen soll, so hat sie doch
auch zu diesen solchen Glauben gehabt. Und keine kritische Forschung der-
mag die Christenheit in ihrem Glauben an die Schrift irre zu machen.
Vielmehr dürfen wir sagen, daß diese Zuversicht zur Schrift eher zunimmt
als abnimmt. Denn sie bestätigt sich auch der Christenheit auf dem Wege
fortschreitender thatsächlicher Erfahrung. Es genügt an die Erfahrung zu
erinnern, welche die Kirche in der Zeit der Reformation an einem Römer-
und Galaterbrief gemacht. Nie könnte der Kirche seitdem die Sicherheit
des Bewußtseins, daß sie hieran kanonische Schriften besitze, je erschüttert
werden, es möchte die Kritik dagegen einwenden, was sie wolle. W i r wer»
den sagen dürfen, daß wir des Hebräerbriefes jetzt viel gewisser sind, daß
wir im Ganzen und Großen zum Briefe Iakobi weit nicht mehr so bedenk-
lich stehen, als dieß in der Zeit der Reformation der Fal l war. Die Er-
fahrung, welche die Kirche seitdem von und an diesen Schriften gemacht, ist
gewachsen und hat den Glauben zu ihnen bestätigt und sichrer gemacht.
Und so wird gewiß auch noch eine Zeit kommen, in welcher die Kirche auch
vom letzten Buche der heiligen Schrift, der Offenbarung Iohannis oder viel-
mehr Jesu Christi, erfahren wird, was sie an diesem Buche Hube und alle
Zweifel, von welchen sich jetzt noch so Manche irren lassen, weiden vor der
Macht solcher thatsächlichen Erfahrung verstummen.

Dieser Glaube der Kirche nun gilt der ganzen kanonischen Schrift —
nicht weiter aber auch nicht weniger. Denn wenn auch die afrikanischen
Synoden und ihnen folgend die römische Kirche auf Augustins Nu-
torität hin die alttcstamcntlichen Apokryphen zu dem vorher schon abge-
schlossenen und von Christo und den Aposteln bestätigten Kanon hinzufügten,
so haben sie damit die Gränzen ihres Berufs und ihrer Berechtigung über-
schritten. Denn den alttestamentlichen Kanon festzustellen und abzuschließen
war Sache der israelitischen Gottesgemeinde und nicht der Christenheit aus
den Heiden. Was Wunder wenn sie dann darin irrte? Und zwar hat
das Urtheil der alten Kirche über manche neutestamentliche Schriften eine
Zeitlang geschwankt. Aber schließlich hat es sich doch festgestellt und jene
bezweifelten Schriften in der Kanon aufgenommen. Seitdem gelten auch
sie für kanonisch und die Kirche hat guten Glauben zu ihnen. Sollten wir
annehmen dürfen, daß, wenn der Kanon für den Bestund der Kirche noth-
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wendig war — wie keine Frage —"nicht Gottes Leitung ihr diesen Kanon
daneichte, sondem menschlicher I r r thum ihn Meßte — und zwar der I r r thum
nicht eines Theils der Kirche, sondern der Gesammtkirche. der doch der Geist
der Wahrheit verheißen ist und seine Weisung gewiß da nicht fehlen wird,
wo es sich um absolut nothwendige Lebensbedingungen der Kirche handelt?

M a n hat eine bei unsern altem Dogmatikern heimische Cinthei-
lung der neutestamentlichen Schriften in protokanonische, deutcrokanonische
und apokryphische Schriften in jüngster Zeit wieder erneuert. >) Aller-
dings sagt Chemnitz in seinem Nx . oou, ^ r i ä . I p. 92 — und Philipp!
hat daran erinnert — die Kirche könne nicht nus Falschem Wahres und
aus Ungewissem Gewisses machen. Aber da handelt es sich um das kirch-
liche Zeugniß über die Verfasser der Schriften, Allerdings setzen Andere
wie z. B . Haffenreffcr 2) Autor und Autorität der Schriften in Kausalzu-
sammenhang und reden von apokryphischen Schriften des N. Ts, im Sinne
einer geringeren dogmatischen Autorität, Aber schon Gerhard beschränkt die
Frage nur auf den A u t o r ' ) , macht also aus der dogmatischen eine historische
und je weiter herab um so mehr tritt die Bedeutung jener Unterscheidung
zwischen den kanonischen Schriften des N. Ts. zurück. Bei Quensteot hat
sie vollends alle Bedeutung verloren und ist auf den Werth einer bloßen
historischen Notiz zusammengeschrumpft. <) Allerdings besteht ein Zusam-
menhang zwischen der historischen und dogmatischen Frage. Denn da die
Kanonicität die Inspiration z»r Norausschung hat, diese aber wieder die
Zugehörigkeit der einzelnen Schrift zur Offenbarungszeit und zum Offenba-
rungskreis, so ist dadurch ein Band zwischen jenen beiden Fragen geknüpft.«)
Aber das ist nicht ohne Weiteres eine Abhängigkeit der Autorität einer
Schrift vom Autor, denn ob Barnabas oder Lukas oder Paulus der Verfasser
des Hebiäerbriefs ist, ändert nichts an seinem Werth. Wer geschrieben habe
— sagt Luther von der Epistel an die Hebräer — ist unbewußt, da liegt
auch nichts an«). Sollte die Autorität vom Autor abhängen, was sollte

1) Vrgl. Philippi kirchl. Glaubenslehre I, 118 ff. Kahms die luther. Dog-
matil I , 245 f. 681.

2) I.««i e»p. äe »nipt. p. 204 et. <3«ib»,rä I°oi »ä c«U», I I , p. 185.
3) I °. 186
4) 8?«t. 1685. I p. 235.
5) Vrgl. Landerer in Herzogs Realencycl. V I I . 301.
6) Vigl. Eberle Luthers Glaubensrichtung S. ö l ff. Anm. Nn> mein Send-

schreiben an D i . Hofmann S. 855 f.
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dann über so viele alttestnmcntliche Schriften geurtheilt werden, deren 35er.
fass« wir nicht kennen? S o hat also die späte« lutherische Dogmatik jene
beiden Seiten der Frage mit Recht immer mehr auseinander gehalten.
Wenn man daher neuerdings aus der historischen Frage wieder eine dog-
malische gemacht hat, so kann man sich nur iu sehr beschränkter Weise auf
dm Vorgang der älteren Dogmatiter unserer Kirche berufen. Auch scheint
mir dem Schlüsse: weil die alte- Kirche oder ein Theil derselben über einigt
Schriften des N. Ts. längere Zeit ungewiß war, deßhalb ist die kanonische
Autorität derselben geringer — die innere, logische Nothwendigkeit abzugehen.
Denn nachdem einmal die alte Kirche diese Schriften in den Kanon aufge»
nommen hat, kann sich doch nur fragen, ob sie mit Recht im Kanon stehen
oder nicht. Diese Frage aber entscheidet sich nicht von der Erwägung jenes
kirchlichen Schwankens aus. sondern nach der inneren Berechtigung der be-
treffenden Schriften. M a n braucht nicht jene „Unterscheidung unbequem"
zu finden oder „nach Prinzip und Eonsequenz mehr, nach Wahrheit weniger"
zu fragen'), um jene Unterscheidung abzulehnen. Wenn selbst Phil ipp, gesteht:
daß „die Geistesfülle über manche deuterokanonische Schrift in gleichem, wenn
nicht in größerem Maaße ansgegossen sei, als über manche protokanonische"«)
— und wer könnte sich diesem Eindruck entziehen, der z. B . das Markus-
evangelium und den Hebräerbrief mit einander vergleicht? oder wer müßte es
nicht von vornherein annehmen, der den Eingangsworten der Apokalypse
Glauben schenkt? — wie soll es dann gerechtfertigt sein, daß diese Schriften
nur zur Bestätigung und Erläuterung dessen, was aus den protokanonischen
schon gewiß sei und nicht auch zur Begründung einer Lehre verwendet weiden
dürfen? Wie man das vollends im Angesicht der Bedeutung, welche der
Hebräeronef gegenwärtig gewonnen hat, sagen könne, vermag ich nicht einzu-
sehen. Denn es wird doch kaum ein Theologe gegenwärtig czistiren, wenn er
nur überhaupt schriftgläubig und der Schrift verständig ist, der nicht den
stärksten Eindruck davon hätte, daß so nothwendig z. B . der Römcrbrief zum
Kanon des N. Ts. geHort, eine nicht minder nothwendige Stelle in demselben
der Hebräerbrief einnimmt.

Müssen wir demnach diese Unterscheidung fallen lassen, da sie irriger-
weise aus einer historischen Frage eine dogmatische macht, so gilt doch das

1) «ahm« a. a. O. 546.
2) «. ». O. 1»b.
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Andere, daß die kanonischen Schriften eine verschiedene Wichtigkeit und Be-
deutung haben, sofern ihr Inhal t der Hauptsache näher oder ferner sieht.
Nicht als wäre ihre Inspiration und darum ihre Autorität eine verschiedene,
aber die Bedeutung ih r« Inhalts ist verschieden. Dieser Unterschied läßt
sich aber nicht nach Kategorien flassificiren, sondern im Organismus der
heiligen Schrift nimmt eben jede einzelne Schrift ihre spezielle Stelle ein.
Dieß gilt aber dann auch von den unbedeutenderen Schriften, daß ihnen
ein Platz im Ganzen der Schrift zukomme.

Dieß ist der Glaube der Kirche. Die wissenschaftliche Rechtfertigung
desselben besteht in dein Nachweis, daß die Schrift wirklich eine vollständige
und entsprechende Urkunde der gesammten Offenbarung und deshalb ein in
sich zusammenhängendes und geschlossenes Ganze sei. Jener Nachweis, daß
alle Zeiten und alle Seiten der Offenbarung hier zur Darstellung gckom»
mcn sind, läßt sich führen, wenn wir auch erst am Anfang der Lösung
dieser Aufgabe stehen. Und je mehr man sich in diese Betrachtung vc»
senkt, um so klarer tr itt der wunderbare Zusammenhang der Schrift vor
Augen. M a n kann bei der Durchführung dieser Betrachtung irren, und
eigene Gedanken hineintragen, aber man wird Unrecht thun, wenn man in
dieser Betrachtungsweise nichts weiter sehen wollte als die moderne Sucht
überall Tendeuz z» erblicken und Zusammenhang zu konstruiren. Vielmehr
ist es ein Vorzug des neuen Geistes nach dem inneren Zusammenhange der
Dinge zu fragen. Und wenn es berechtigt ist, die objektive Vernunft und
den inneren Fortschritt der Geschichte z» erforschen, oder sein Ohr für den Ein-
klang des Kosmos zu schärfen, sollte es nicht berechtigt sein nach dem inne-
ren Zusammenhang der Schrift zu fragen, die auch eine Welt für sich ist?
Zusammcuhang ist nicht Künstlichkcit. Wohl aber liebt es der Geist Got-
tes wie im Leben der Natur so auch in der Offenbarung in der größten Ein-
fachheit die höchste Kunst zu verbergen und das scheinbar Zufällige durch
die innerlichsten Zusammenhänge mit einander zu verbinden. Und wahrlich,
wer sich in die Betrachtung der Schrift versenkt, dem wird sie immer mehr
zu einem Wunderbau des heiligen Geistes, der an wunderbarer Harmonie
des mannigfaltigsten Reichthums der einzelnen Theile die Harmonie gothi-
scher Tome weit überragt.

M i t dieser Betrachtung wird der Dogmatiker vor sich selber den Ge-
brauch zu rechtfertigen haben, den er von der Schrift als der normativen
Urkunde der Offenbarung innerhalb der Dogmatik macht, ohne daß er die
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Lehre von der Schrift selbst vorweg nimmt, die doch eist an ihrem Orte im
Zusammenhange der Dogmatit dargestellt werden kann und welche dann die
spezielle dogmatische Rechtfertigung dieses Schriftgebrauchs enthält.

I n dem Maße aber als die Schrift hier von Seiten ihres geschickt-
lichen Charakters gefaßt wird, entsteht die Nothwendigkeit, desjenigen wcsent-
lichen Schriftinhalts gewiß zu sein, von welchem aus man sich in der ge>
schichtlichen Mannigfaltigkeit der Schrift zu orientiren hat. Es ist derselbe,
welcher der wesentliche Inhalt des Glaubensbewußtseins und zugleich das
materiale Prinzip der Dogmatit ist: das Heil der Gottcsgemeinschaft in
Christo Jesu.

Denn nicht so verhalten sich das sogenannte materiale und formale
Prinzip des Protestantismus zu einander, wie es Domer in seiner bekann-
ten Abhandlung') darstellt, daß jenes die subjektive, dieses die objektive
Existenz der Wahrheit von Christo sei, welche beide Seiten einander fordern,
wie Inneres und Aeußeres - ) . Das ist eine Identifizirung des materialen
Prinzips mit dem Glaubensbewußtsein oder dem christlichen Selbstbewußt-
sein. Das materiale Prinzip ist, wie schon sein Name besasst — denn es
heißt nicht das subjektive Prinzip, sondem das sachliche — die wesentliche
Wahrheit selbst und nicht die Cxistenzweise dieser Wahrheit. Das christliche
GIllubensbewußtsein ist die subjektive, wie die Schrift und die Kirchenlehre die
objektive, ab er nur die erstere die normative, die Kirchenlchre die abgeleitete,
EMenzweise jener wesentlichen Wahrheit des Christenthums. Nicht wie
Innerlichkeit zur Aeußerlichkeit, sondern wie Inhal t zur Form verhält sich
das nillteiiale Prinzip zum formalen. Somit bildet jenes den Auslegung«-

kanon für die Schrift.
Es ist ein weit verbreiteter Gedanke unter den kirchlich Gesinnten, daß

man, wenn sich's um die Auslegung der Schrift handle, Tradition mit
Schrift zu verbinden habe. Denn nicht die auszulegende, sondern die tirch-
lich ausgelegte Schrift sei die Norm. Denn sonst sei das Schriftprinzip
das Prinzip der individuellen Willkür.

Dieseln Gedanken liegt die richtige Erkenntniß zu Grunde, daß der
Besitz und die Verkündigung der Heilswahrheit innerhalb der Klrche nicht

1> Das Prinzip unserer Kirche nach dem inneren Verhaltmh seiner zwei
Anten. 1841.

H) Vlgl. a. a. O. B. 9S7.
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irgendwann plötzlich aufgehört und der Schrift allein Platz gemacht habe, um
aus dieser erst wieder neu gewonnen zu werden, sondern daß sich jene in un-
unterbrochener Kontinuität wie ein Strom durch die Jahrhunderte der Kirche
herab bis auf uns ergießt und so denn auch Jedem von uns zuerst durch
das Mi t te l mündlicher Unterweisung in Haus und Kirche die Heilswahrheit
nahe gebracht hat, ehe wir uns von der Schrift über sie belehren ließen,
so daß denn ein Jeder bereits mit einem solchen Besitz der Wahrheitser-
kenntniß an die Schrift treten und unwillkürlich diese nach jener verstehen
wird. Freilich lassen wir unsere Gedanken nicht minder durch die Schrift kor-
rigiren, so daß doch mindestens die Frage entsteht, in wie weit die kirchliche
Tradition der Wahrheit der Auslegungskanon für die Schrift sei. Die alte
Kirche nennt die Glaubensregel und die Glaubensanalogie. Aber worin
besteht diese? Wenn sie Gerhard mit der Summe der deutlichen Lehrstellen
der heiligen Schrift identificirt hat, so ist dieß unrichtig und undurchführbar
zugleich. Da lag es nahe, wie Lesung und Delbiück gethan und Grundt-
wig vertheidigt, sich auf das apostolische Symbolum als eine in sich abge-
schlossene Summe von Sähen zurückzuziehen. Wenn nur aber nicht manche
Sähe desselben so späten Ursprungs wären, und das Ganze wegen seiner
Beschaffenheit für jenen Zweck völlig unbrauchbar und wegen seines mehr
geschichtlichen als dogmatischen Charakters gerade da unnütz, wo es darauf
ankäme. Phil ippi versteht unter der „Glaubensregcl, nach deren Analogie
die h. Schrift auszulegen" sei „die aus der Schrift entnommene Summe
der wesentlichen Grundlehren des He i l s " , indem er daran erinnert daß die
Glaubensrcgel in der Kirche unter Leitung des Geistes der Wahrheit immer
weiter sich entwickelt habe zu dem Complex der im heil. Geist verstandenen
und zur Einheit zusammengefaßten klaren Grund- und Heilslehren der
Schrift."») Fragen wir. wo wir diesen Complcx der Grund- und Heils-
lehren finden, so würden wir schwerlich an etwas Anderes als an unser
kirchliches Bekenntniß denken können. So wird das kirchliche Bekenntniß
der Auslegungskanon für die Schrift werden. Das wird schwerlich als der
richtige Ausdruck des protestantischen Schriftprinzips anerkannt werden kön-
nen. Denn wir sollen das Bekenntniß nach der Schrift, aber nicht die
Schrift nach dem Bekenntniß verstehen. Und nicht eine Summe von Leh-

1) I, 219—221.



68 Prof. Di. Luthaibt,

i m , sondern nur eine Einheit wird dienen tonnen, um in der Mannigfal-
tigkeit des Schriftinhalts zu orieniiren.

Diejenige Wahrheit, welche das Wesen des Christenthums selbst ist,
nicht in ihrer Entfaltung zur Summe der einzelnen Lehren, sondern in ih-
i n wesentlichen Einheit, wie sie der nächste und wesentliche Inhal t de« selig-
machenden Glaubens ist, kurz was wir das materiale Prinzip nennen, ist
die Auslegungsnorm der Schrift. Denn sie ist dem Christen gewisseste
Wahrheit. Nach ihr die Schrift auslegen, heißt: sie nach der Glaubcnsana-
logie auslegen und heißt zugleich auch die Schrift nach der Schrift und das
Dunkle in ihr nach dem Hellen auslegen. Denn sie ist die Substanz aller
Glaubenslehren und ist der wesentliche Inhalt der Schrift und das Klmste
und Hellste in ihr.

Darnach bemißt sich die verschiedene Wichtigkeit und Geltung des
Schriftinhalts. Denn es ist nicht so, daß alles Einzelne einander gleich
stünde an Bedeutung, wie die einzelnen Sätze eines Gesetzbuchs. Nur die
Verbindung des materialen Prinzips mit dem formalen ist es. welche über
die äußerlich gesetzliche Betrachtungeweise und Geltung de? letztem hinaushebt.

Aber jene Wahrheit, welche das Wesen des Christenthums ausmacht,
das Heil der Gottesgcmeinschaft in Christo, hat eine Geschichte der thatsäch-
lichen Verwirklichung durchgemacht. I n dieser geschichtlichen Gestalt fort-
schreitender Verwirklichung und Erkenntniß bildet sie den Inhal t der Schrift.
I n diesem S inn wil l sie also in der Schrift gesucht und gefunden weiden.
Gewiß, Christus ist allenthalben in der Schrift, Denn sie ist die Urkunde
der göttlichen Heilsoffenbarung »nd Christus ist der weseutliche Inhalt
dieser Offenbarung, So wil l denn die ganze Schrift in der Dogma-
tit zur Verwendung kommen. Und so ist es denn sachlich richtig, wenn
unsre alten Dogmatiker das alle Testament so gut wie das neue verwen-
deten und Christum und die Trinität u. s. w. in jenem ebenso fanden wie
in diesem. Aber da ihnen das Christenthum wesentlich Lehre statt Thatbe-
stand des Heils der Gottesgemeinschaft und die Schrift die Offenbarung
selbst statt die Urkunde von ihr war, so verkannten sie daß die Thatsache
und die Erkenntniß der Gottesgcmeinschaft in Christo eine Geschichte durch-
zumachen hatte und diese Geschichte es sei, welche in der Schrift niedcrge-
legt ist. in dieser demnach alles Einzelne je nach dem Stadium geschieht-
lichre Entwickelung, dem es angehört, zu versteh« und zu verwenden ist.

3. D i e K i rchen lehre bildet den dritten Faktor in dem Aufbau
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des dogmatischen Systems. Denn wie der Dogmatiker als Christ durch die
Verkündigung der Kirche bedingt ist, so nicht minder in seiner dogmatischen
Erkenntniß. So wäre es also ein Unrecht und Vcrsäumniß einer Pflicht,
wenn er sich in seiner dogmatischen Arbeit gewaltsam isoliren wollte von
der geschichtlichen Gemeinschaft, mit welcher doch alles sein dogmatisches
Denken durch die mannigfaltigsten Zusammenhänge verknüpft ist. Ich weiß
die Stellung, welche z, B. Beck zur Kirchenlehrc einnimmt, sittlich nicht zu
rechtfertigen. Weiß ich meinen Glauben, den ich dogmatisch darlege, als den
Glauben auch der Kirche und ihrer Verkündigung, so ist es natürlich, daß
ich bei der einzelnen dogmatischen Aussage meines Glaubens mich der Ue-
bereinstimmung mit der Glaubensbezeugung der Kirche vergewissere und so
jene Einheit, deren ich mir bewußt bin, auch wissenschaftlich vollziehe.

Daraus crgiebt sich aber, wie der kirchliche Konsensus nachzuweisen
sei: als Uebereinstimmung nämlich nicht mit einzelnen zufälligen Aeußerun-
gen einzelner Kirchenlehrer vergangener Jahrhunderte, sondern mit der fort-
schreitenden und noch nicht abgeschlossenen Entwickelung des kirchlichen Lehr-
bcgriffs, wie er als immer reichere Entfaltung der centralen Glaubcnswahrheit
sich bildet. Die Knotenpunkte dieser Entwickelung sind die kirchlichen Be-
kenntnisse, in welchen sich der Geist der Kirche zusammenfaßt und womit
die Kirche ihrem Beruf genügt, gegenüber der jeweilig entgegentretenden
Gestalt des Irr thums diejenigen Seiten der Heilewahrheit z» bezeugen, welche
bekcnntnißmäßig zu bezeugen gerade nöthig und Erfüllung der geschichtlichen
Aufgabe war, und so zu bezeugen, wie es auf dem jeweiligen geschichtlichen
Stadium möglich und nöthig war.

Demnach wollen die kirchlichen Lehraussagcn und Bekenntnisse eben
so wenig gesetzlich genommen werden wie die Schrift; sondern sind erstlich
geschichtlich zu verstehn und zu würdigen wie jene, und zum Andern von
der ccntralen Hcilswahrheit aus. deren Entfaltung sie nur sein sollen und
welche die kritische Norm derselben bildet wie sie die Auslegungsnorm der
Schrift ist.

Eine solche Beschränkung hat jene Bezeichnung der Bekenntnisse zu crlei-
den, wenn sie ertragen werden soll, welche im 17. Jahrhundert aufkam, sie seien
r w r m a «eouuäarig, oder uoi-mata. Dieser Ausdruck hat einen S inn
und ein Recht nur, wenn er bezogen wird ans die Lehrverkündigung, welche
in der einzelnen Kirche offizielle Gültigkeit haben soll, ist aber unrichtig,
wenn bezogen auf die Wahrheit selbst. Die Frage der Dogmatik aber ist
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die Frage der Wahrheit, nicht die der offiziellen Gültigkeit, für sie also sind

die Bekenntnisse nicht uoruia soouuäaria, sondern nur, wie sie die Kon-

tordienformel richtig benennt, tegtiuioui» oansouLu» eoeissiae äe äoo

Ist die Kirchenlehre von jener centralen Heilswal" heit aus zu wür-

digen, so erhalten von hier aus die verschiedenen Bestandtheile derselben

ebenso ihre verschiedene Würdigung und Geltung, wir die Mannigfaltigkeit

des Schriftinhalts. Den hieraus sich ergebenden Unterschied der Wichtig-

keit der einzelnen Lehrstücke einen Ausdruck zu geben, hat Hunnius die Un-

terscheidimg der »rtiouli iunäaruoiiwlss und nun fuuäanisutaiss zur

allgemeinen Geltung gebracht. Es ist bekannt, daß diese Unterscheidung da-

durch ihre Bedeutung verlor, daß für die Klasse der ai-ticuU uon kuuäaiuLu.

taie» nur einzelne prodieinat». tlieolozi«», übrig gelassen wurden, welche

überhaupt keine artiouli üäei mehr sind, wie die über die Unsterblichkeit

des ersten Menschen vor dem Fall, über Traducianismus und Creatianis-

mils und ähnliche. Aber selbst diese können aufhören gleichgültig zu sein, so

daß dann schließlich Alles fundamental würde, und eine neue Eintheilung

in primär- und ftkundär-fundamcntale Lehren und jener wieder in oonnti-

tut iv i und oauLsrvativi gefordert schien. Eine völlige Uebereinstimmung

über die Vertheilung der einzelnen Lehrsäße unter jene Klassen ist bekannt-

lich nie erreicht worden. Man hat deßhalb diese Unterscheidung überhaupt

fallen lassen, bis sie hauptsächlich Philippi in modificiiter Gestalt wieder er-

neuerte, indem er die Fundamentallehren eintheilt in formale und matcriale.

die materialen in ergänzende und an sich seiende, die an sich seienden in

centrale und peripherische, die peiipherischen in unmittelbare und mittelbare

Grundlchren des Heils 2). Daß dieser Versuch Beifall finden wird, möchte

ich bezweifeln. Von der Lehrfassung der älteren Dogmatikcr ist vor Allem

die irrige Beziehung abzuweisen, welche sie dem Dogma als solchem zur

Seligkeit geben — nach dem Vorgang der Eingangsworte des »^nidowiu

Huiormyuo. Denn Nichtwissen oder auch Läugnung eines Dogma beraubt

nicht der Seligkeit. Kein verständiger Lutheraner läugnet mehr, daß die Re-

formirten selig weiden können, trotz ihres Irrthums in der Abendmahlslehre,

1) Vlgl. Höfimg äe »xmbniolui» „»wr»,, ns««»»it»t«, »utoi-it»»« «t u«u.
>. 41.1885

2) I . 80.
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Wir setzen unsre Hoffnung der Seligkeit solcher Inenden nicht mehr, wie
unsre Alten z. B . bei Melanchthon gethan, darauf daß sie in der letzten
Stunde ihren dogmatischen I r r thum erkennen und bereuen. Es ist ein Vor-
zug unsrer Zeit, daß wir zwischen Glaube und Glaubenslehre, zwischen
Religion und Theologie mehr zu unterscheiden gelernt haben. Aber auch
abgesehen hievon wird es nicht gelingen die einzelnen Lehren nach Klassen
und Kategorien zu ordnen. I m Zusammenhang mit dem Fundament muß
Alles in der Dogmatit stehen. Wo nicht, hat es kein Recht eines Platzes
in derselben. Alles Einzelne muß sich als wesentliches Moment in der Cnt-
Wickelung der Grundwahrheit rechtfertigen. Insofern soll Alles fundamental
sein. Aber darum ist nicht Alles in gleicher Weise wesentlich und von Be-
deutung. Die Beziehung in welcher jede einzelne Wahrheit zur Grundwahr-
heit steht,' in der sie alle beschlossen sind, ist bei einer jeden eine verschiedene.
I m Organismus der Wahrheit nimmt jede einzelne ihren besonderen Platz
ein, mehr nach dem Centrum oder mehr nach der Peripherie zu. Aber mir
müssen darauf verzichten, diese Verschiedenheit klassificiren zu wollen, da sie
individuell ist, ähnlich wie die verschiedene Wichtigkeit der einzelnen Bücher
und des einzelnen Inhalts der Schrift.

Die Erkenntniß der Wahrheit ist der Beruf der ganzen Kirche; aber
sie hat ihn verschieden erfüllt in den verschiedenen Zeiten, durch ihre ver°
schicdenen Organe, in den verschiedenen Kirchengemeinschaften. Darnach hat
sich auch die Verschiedenheit der Berufung auf den kirchlichen Consensus in
der Dogmatik zu bemessen. M a n muh die Wahrheit schon kennen, um sie
in der Geschichte der kirchlichen Lehre finden zu können. Denn freilich reicht
kein bloßer juristischer Verstand aus. wie nach der Theorie der römi-
schcn Kirche, der nur auf das Vorhandensein der legitimen Organe und
geschlichen Bedingungen kirchlicher Lehrentscheidung zu sehen hätte, um dann
auch der Wahrheit gewiß zu sein; sondern man muß zuvor dieser gewiß
sein, um dann auch den Or t und die Bezeugung der Wahrheit würdigen
zu können. Es wi l l auch dieß geistlich gerichtet sein. W i r haben unsere
Kirche als die Hüterin des schriftgemäßen Bekenntnisses der Wahrheit erkannt.
M i t ihrem Zeugniß wird die Dogmatik daher vor Allem ihren Consensus
nachzuweisen haben.

Das kirchliche Bekenntniß wi l l weder system«tisch noch wissenschaftlich
sein. Denn weder hat es dasselbe auf vollständige Darlegung der Heils-
Wahrheit abgesehen, noch sucht es dieselbe zum begrifflichen, nur durch die
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Sache selbst bestimmten Nnsdruck zu bringe», sondern Umfang wie Form
der Glaubensaussage ist durch die geschichtliche Aufgabe bedingt, welche
der abzuwehrende I r r thum der bekennenden Kirche stellte. Die Bekenntnisse
sind geschichtliche Erzeugnisse der Kirche und so denn auch geschichtlich zu
verstehen und zu würdigen. Da kann es denn wohl geschehen, daß wir,
was die Form anlangt, den Ausdruck des Bekenntnisses da oder dort ein-
seitig befinden, und was den Umfang, über die Grenzen des Bekenntniß,
inhalts hinausgehen müssen, ohne daß die Dogmatik dadurch aufhört be-
kenntnißgemäß zu sein'),

4. D i e B i l d u n g des dogmat ischen Sys tems nun vollzieht
sich durch das Zusammenwirken dieser drei Faktoren. Das wesentliche Ver-
fahren ist das der Entwickelung, nämlich der Entwickelung der fundamen-
talen Heilswahrheit, der Gottesgcmeinschaft, wie sie in Christo Jesu und
durch seinen heiligen Geist in mir Wirklichkeit geworden ist. Dieses Heil
sage ich aus als den thatsächlichen, crfahrungsmäßigen Inhal t meines
Glaubensbewußtseins. Dich ist der Ausgangspunkt, die nächste Quelle, und
die treibende Kraft der dogmatischen Enlwickclung. Das Glaubenebewußt-
sein ist im Wesentlichen bei allen Christen gleich, in konkreter Wirklichkeit
aber verschieden, denn es bildet sich durch eine Reihe äußerer Vermittelungen
und Einflüsse, durch welche es denn auch fremdartige Elemente in sich auf-
nehmen und mit dem eigentlichen Christenglauben verbinden kann, wie wir
dies z. B , bei dein römischen Christen sehen. So muß denn der Prozeß
der Bildung des dogmatischen Systems unter steter Selbstkritik vollzogen
werden, nämlich durch die stete Beziehung alles Einzelnen auf die centrale
Wahrheit, um als ein wesentliches Moment derselben aus ihr herausgesetzt
zu werden. Aber ob ich nun richtige Kritik übe, ob ich mich selbst recht
verstehe, ob ich die Heilswahrheit richtig entwickele, deß muß ich mich bei
jedem Schritt, den ich thue. durch die Vergleichiing mit der Schuft verge-
wissern, nicht erst nach vollbrachter systematischer Aibcit, sondern im Verlauf
derselben-) und durch eine Vergleichung, nicht mit einzelnen ausgewählten

1) Vgl. mein Sendschreiben an Dr, Hofmann. S. 262 ff.
« l - ^ ^ ' mew Sendschreiben an Dr. Hofmann. S. 271; vgl. auch Schmid.
EhrMche Sittenlehre, heraus«, v. Heller. 1861. S. 32: „Man ist immer in Ge-
fahr den rechten Weg zu verlassen, wenn man nicht bei jedem Schritt seiner Ueber-
nnft'mmung mit der heil. Schrift sich versichert und so immer an der Hand des
göttlichen Wortes in diesem Aufbau des Lehrgebäudes fortschreitet."
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Stellen bloß, sondern mit der ganzen Schrift, aber mit der heilsgeschichtlich
verstandenen und gewürdigten Schrift, Cs ist kein bloß äußerliches Be-
weisverfahren. welches der Dogmatiker anstellt, der dogmatischen Aussage
nur von außen die Schriftaussage zur Seite stellend; sondem die Schrift-
begründung wird zum organischen Bestandtheil der dogmatischen Thätigkeit,
indem ich mit meinem Glauben in die Schrift hineingehend, den Inhalt ,
den ich jenem enthob, zugleich auch a„s dn- Schrift erhob und so die Glau-
bensaussage biblisch begründe. Die Zustimmung aber der Kirche zu meinem
Schriftverständniß und meiner schriftgemäßen Glaubensaussage gibt mir die
Freudigkeit und Getrostbeit, welche jederzeit aus dem Bewußtsein des ge-
schichtlichen Bodens und der Gemeinschaft erwächst.

Was der Dogmatiker auf diesem Wege gewinnt, sind nicht Meinungen
und Möglichkeiten, sondern ist Glaubensgewißheit, denn es ist die Ent-
Wickelung des Inhalts seines Heilsglaubcns, der ihm das Gewisseste ist;
und eben darum auch nicht bloß subjektive Gewißheit, denn es ist die Cnt»
Wickelung des Inhalts der göttlichen Heilsoffenbarung, welche den Inhal t
seines Glaubens bildet. Auch nicht eine Summe einzelner Wahrheiten ist
es. sondern die Eine selige Wahrheit, welche den Christen zum Christen
macht, nur eben in der Entfaltung ihrer Momente; also auch nicht eine
zufällige Aneinanderreihung von Wcchrheitsclcmenten. sondern der Orga-
nismns jener Wahrheit. Und endlich ist es nicht ein eignes System, ge-
bildet durch die Mi t te l eigner Gedanken, welche etwa als Verbindung«-
glieder zwischen den losen Stücken der Glaubenswahrheit dienen, sondem
es ist die Wiedergabe des Systems der göttlichen Thaten und Gedanken
des Heils. Denn ein zusammenhängendes System bilden die göttlichen
Heilsthaten und die ihr zu Grunde liegenden Gedanken. Vom Herzen Gottes
geht die Hcilsoffcnbaiung aus und ist von dieser Hcimath in der Ewigkeit
eingetreten in die Zeit; über die Hohen der Erde, über Golgatha und Oel-
berg ging ihr Weg, und durch die Herzen der Gläubigen und die Stätte
des heiligen Geistes in der Welt führt er. um zu münden wieder in der
Ewigkeit und im neuen Jerusalem.

Gewiß, unser Wissen ist Stückwerk. I n der Zukunft einst werden
wir I h n erkennen, wie wir hier von I h m erkannt sind. Aber doch hat uns
Gott einen S inn gegeben, daß wir erkennen den Wahrhaftigen und sind
in dem Wahrhaftigen, in seinen» Sohne Jesu Christo, - erkennen, auch in
seinen Wegen die er gegangen, so daß wir denn wohl dieses objektive
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System göttlicher Gedanken und Thaten zu erfassen und wieder zu geben
vermögen und nicht bloß Bruchstücke desselben an einander zu reihen brau»
chen. Es hat aber der Herr der Kirche verschiedene Gaben ausgetheilt,
dem Einen die Gabe des Blicks in die Tiefe, die von jedem einzelnen
Punkt aus in die Abgründe der Ewigkeit hinabführt, dem Andern den
Blick für den Zusammenhang des Ganzen, wie es sich vor dem Auge aus-
einaudn'breitet. Ein jeder dient mit der Gabe die ihm gegeben ist. Die
Aufgabe selbst, welche die Dogmatik zu lösen hat, wird nicht vom Einzelnen,
sondern von der Gemeinde erfüllt, aber schrittweis, so daß der Einzelne
an seinem Theil das Werk des Ganzen zu fördern vermag.

Ist es dieses System göttlicher Gedanken und Thaten, welches die
Dogmatil darzustellen hat, so ist damit von selbst der Gang ihrer Dar-
stellung vorgezcichnet. Es ist der Gang welchen Gott in der Geschichte der
Verwirklichung seiner Gedanken eingeschlagen. Von der Ewigkeit in die
Ewigkeit führt er und seine Mi t te ist Jesus Christus. I h m voiangchn die
Schöpfung, die Sünde und Israel, während die Kirche und der Christ und
die Herrlichkeitszeit der Kirche ihm folgen.

Dieß ist auch im Ganzen der Gang der neueren Dogmatiker. Mar>
tensen legt zwar wie Marheincke die Trinität zu Grunde, verfährt aber
insofem richtiger als dieser, als er die Lehren von der Schöpfung, Sünde
»nd Vorsehung nicht der vom Sohne, sondern der vom Vater unterordnet.
Es hat diese Eintheilung das Apostolikum zum Vorgang und zur Recht-
fertigung, und im Ganzen trifft sie auch mit jener Ordnung des Stoffes
zusammen. Aber so wenig der Dekalog ohne Weiteres dem System einer
Ethik wird zu Grunde gelegt werden können — obgleich Sartorius zu dieser
detalogischen Behandlung der Ethik, wie sie bei den ersten Ethiken, unserer
Kirche gebräuchlich war. zurückkehrt, aber freilich weder dem Dckalog streng
getreu bleibend, noch der inneren Ordnung der ethischen Materie völlig
gerecht werdend —, ebensowenig wird das trinitarische Glaubensbckenntniß
ohne Weiteres den Aufriß des dogmatischen Systems abzugeben vermögen.
Denn weder kommt hier die geschichtliche Methode des Ganzen genugsam
zu ihrem Recht, noch die richtige Würdigung des Einzelnen, noch das Ver-
hältniß der Ordnung des Stoffs zum Prinzip seiner Entwickelung. Nicht
die Personen, sondern der Gang der Offenbarung der Trinität bezeichnet
den Weg. auf welchem die Dogmatik sich vorwärts zu bewegen hat. Auch
wird durch solche Parallelstellung da« Verhältniß der Personen selbst zu
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einander in dem Welke des Heils, vor Allem das Dienftverhältnih de«
Geistes zum Sohn und dessen Wer! verdeckt. Und wie lommt z. N . die
Gnadenwahl dazu, der Lehre vom heiligen Geist eingereiht zu weiden, da
sie doch ein Rathschluß des Vaters in Christo ist? oder die Lehre von der
Heirlichkeitszeit der Kirche, da sie doch eine Wirkung der Zukunft des Herrn
ist? Und endlich: ist das Heil der Gottesgemeinschaft das materiale
Prinzip der Dogmatit, so ist es mit logisch« Nothwendigkeit auch das
Prinzip ihrer Disposition,

Die Idee des Heils — im telischen Sinne genommen — war e«,
die im Ganzen die Disposition der späteren orthodoxen Dogmatiker be-
stimmte, als man die Lokalmethodc verließ und durch Hülfe der analyti-
schcn Methode Systematik anstrebte. Aber es ist doch Alles viel zu sehr
bloß logisch begrifflich geordnet, wie im Einzelnen so auch im Ganzen. Cs
wäre uns jetzt unmöglich, nack der Lehre von der Schöpfung, dm Engeln
und der Vorsehung sofort die vom ewigen Leben und ewigen Tode zu
bringen und dann erst die vom Ebenbild und der Sünde folgen zu lassen.
Diese Verletzung aller geschichtlichen Methode vermöchten wir nicht mehr
durch den abstrakt logischen Grund zu rechtfertigen, daß, da Gott Luis
«uproinu» wie des Menschen so der Theologie, also mit der Lehre von ihm zu
beginnen sei, auf den Abschnitt vom ün i» oHeotivus, yu i v s u s eet, der
vom Uni» kormaliß zu folgen habe, < M sst ä«i l r u i t i o et ß io r l üoa t io ' ) .

Dagegen hat Philipp, im Ganzen richtig entwickelt, wie aus dem
Gegenstand der Dogmatik sich auch die Entwickelung derselben ergebe:
nämlich die „Idee der Wiederherstellung der Gemeinschaft des Menschen mit
Gott in, Fortschritt ihrer Verwirklichung«)." Und auch Thomasms hat zwar
in seiner zunächst christologisch angelegten Dogmatik die Ordnung des Stoffs
von der Person und dem Werke des Mittlers aus, als dem Mittelpunkt
des Ganzen, sich bestimmen lassen, aber in der Lehre vom Werke, die
„Wiederherstellung der Gemeinschaft des Menschen mit Got t " zum dispo-
nirmden Gesichtspunkt gemacht'). (Fortsetzung folgt».

1) Vgl. z. B. Quenstedt I. S. 550. 2) a. ». O. I . S. 71. 3) Vgl. IN S. 1 ff.

Anm. der Red. I m Zusammenhange mit einer beabsichtigten Besprechung
des neuerdings erschienenen Buches des geehrten Verf. „über die Freiheit des Wil-
lens", wird die Redaction Veranlafsung haben, ihrer Stellung ,u dem obigen Ar-
tikel Ausdruck zu geben.
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1. Die 29. Livliindische Provinzial Synode, gehalten
in Wolmar vom 11.—17. Sept. M 3 .

Von

Pastor A Holst
zu Wenden.

„D ie Synode war ein besseres Bad, als dieser Regen", sagte zu mir ein
lieber Amtsbruder, mit dem wir von der Synode durch den regnerischen
Herbstabend unserer Heimath zueilten. Cr hatte Recht. Denn während
der lalle Regen kaum unsere Mäntel zu durchdringen vermochte, hatte die
Synode, als ein heilsames Bad der Büße und Rccrcatwn, unseren inwen>
digen Menschen erquickt und belebt. Die Erwartungen für diese Synode
waren nicht gering gewesen. Ohnehin in eine Zeit der Bewegung und des
Kampfes fallend, sollte sie unter anderen wichtigen Sachen auch die bren-
nende Frage über Kirchen-Verfassung und gemischte, d h. aus Pastoren und
anderen Gemeindevertretem zusammengesetzte Synoden, berathen. Zudem
erwartete man zwei liebe Gäste: den Professor Th . Harnack aus Erlangen
und den Missillns-Dircctor H a r d e l a n d aus Leipzig. Daher stand auch eine
zahlreiche Versammlung von Synodalen in Aussicht. — Zwar hatten sich
einige dies« Hoffnungen nicht erfüllt. Denn Pros, Harnack , der wohl
einen Besuch in seinem alten Livland gemacht, hatte doch den in diesem
Jahr, einer Kuneife unseres Präses wegen, später als sonst fallenden Ter-
min der Synode nicht abwarten können. Auch die Anzahl der Synodalen
möchte, vielleicht der späteren Jahreszeit wegen, etwas geringer gewesen
sein, als in einzelnen der letzten Jahre. Dennoch haben gewiß wenige der
Brüder das lastende Gefühl des Unbefriedigtstes oder der Enttäuschung
heimgebracht. Nicht, al? stände unseren Synoden die Macht zu, Neues und
Großes zu schaffen; nicht, als hätte die diesjährige Versammlung Besonderes
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geleistet. Aber es war etwas in dieser Versammlung, was sich nicht machen
oder geben läßt, sondern was erbeten sein w i l l : — das merkliche Walten
des Geistes Gottes und da« Zusammenklingen der Seelen in diesem Geiste.
Das thut wohl und giebt manchem Pfarrer für längere Zeit erneute Freu-
digteit zu der oft einsamen und mühseligen Arbeit. Wi r haben wohl
Ursach dem Herrn zu danken für das große Geschenk, das Cr uns in
unseren Synoden verliehen.

Am Mittwoch den 11. Sept. um 10 Uhr Vormittags versammelten
sich die in Wolmar eingetroffenen Synodalen im Locale der Kreisschule
und begaben sich von dort unter Führung ihres Präses, D r . W a l t e r in
die altliebe und festlich geschmückte Kirche. Der alte Brauch, den Synodal-
Gottesdienst mit einer Begrüßungsrede vom Altar auö zu beginnen, ist ja
noch beibehalten worden, obgleich sich schwerlich feststellen läßt, welchen
Zweck er haben kann und soll. I n den letzten Jahren haben wir dadurch
gewöhnlich zwei Synodalpredigtcn gehabt, während die älteren Amtsbrüder
nach Analogie früherer Zeiten eine Beleuchtung der kirchlichen Zeit- und
Landes Verhältnisse oder Hinwcisimg auf die Hauptaufgaben der beginnenden
Synode, — dagegen noch andere Synodalen einen kurzen Posaunemuf
zur Arbeit im Herrn von dieser Rede erwarte». So ist dieser sogenannte
Gruß eine höchst schwierige Aufgabe geworden. Diesmal war sie dem
Pastor Georg Holst von Kaunapäh zugefallen. Cr suchte sie zu lösen
indem er, gegründet auf das Wort des Herrn: I h r seid das S a l z der
E rde , die eindringliche Forderung eines brennenden Herzens und uncrschüt-
terlichen Muthes an alle Christen und zumal Pastoren stellte, die nicht der
Fäulniß der Erde und den zertretenden Füßen der Weltmächte verfallen
wollten. — Nachdem darauf Oberpastor G i r g c n s o h n von Pernau die
Liturgie gehalten hatte, bestieg Bischof W a l t e r die Kanzel. Nach ein«
einleitenden Berufung auf des Apostels Wort : daß ich euch immer einerlei
schreibe, verdrießt mich nicht und macht euch desto gewisser, — legte er als
Text seiner Predigt zu Grunde die Stellen I . C o r . 1 3 , 1 . — 1. Ioh.4,16.
und 2, 11 . — Er zeig.ie in seiner warmen und kraftvollen Weise, wie
U r s p r u n g und Z i e l der'Schöpfung sowohl, als der Erlösung die Liebe
sei. darum auch Liebe das einzige M i t t e l , welches zu Gott führe. Es
sei nicht schwächlich und sentimental die Liebe zu predigen, nicht kräftig und
überwindend, mit Strafen und Schreckgestalten zu drohen, denn das Ge-
waltigste was cs giebt, sei die Liebe, — denn Gott ist die Liebe. Beson-
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deis behcrzigenswerth erschien ein Passus der Predigt, welcher anknüpfend
an ein Wort aus dem Altargruß: — „es ist böse Zei t" — hervorhob,
daß allerdings des Apostels Zeit böse gewesen, auch jede Folgezeit böse sei,
insoweit sie von Sünde und Haß influiit ist, — daß es aber gewißlich
auch nute Zeit sei und Niemand Ursach und Recht habe, sich die Augen
trüben und das Herz verbittern zu lassen, so lange die Liebe Gottes über
und in uns walte, und den schließlichen Sieg des Reiches Gottes über
allen Zweifel erhebe. — So waren durch Gruß und Predigt die Kräfte
bezeichnet, die in uns wirken mußten, sollten wir anders im Segen schassen
des Heim Wert.

Am Nachmittag desselben Tages begannen die Sitzungen, welche
durch das Gebet des Präses eingeleitet wurden: der Herr wolle geben, daß
wir nichts hervorbringen zu bleibender Frucht, als was aus dem Geiste
Gottes geboren sei. Nachdem darauf zu Protokollführern die Pastoren
G u lecke von Lasdohn und H o l l m a n n von Rauge erwählt worden
waren, legte Präses Bericht über verschiedene Commissa ab. — Unter
diesen trat besonders hervor ein Hülferuf des Moskauschen Consistonums,
in welchem mitgetheilt wurde, daß nicht weniger als acht Pfarrstcllen in
diesen» Consistoiialbezirk, und einige davon schon seit Jahren vacant ständen
und keine Kräfte vorhanden seien, sie zu besetzen und die verlassenen Glau-
bensbrüder in der Diaspora zu sammeln und geistlich zu bedienen. Daran
schloß sich die Bitte, unsere Synode wolle doch Rath und Hülfe schaffen in
solcher Noth. — Leider ist aber auch bei uns gegenwärtig fühlbarer Mangel
an Landidaten des Predigtamtes eingetreten und der Dienst der sogenann-
ten materiellen Interessen scheint so viel Kräfte in Anspruch zu nehmen,
daß der Dienst am Tempel des Herrn Noth leiden muh und Alles was
wir zunächst thun können, aufgeht in das Gebet: Herr sende Arbeiter in
deine Emdte!

Darauf berichtete Präses über den Stand der KatechismusAngelegen-
heit. Hiebei ergab sich, daß trotz wiederholter Aufforderungen unseres Ge-
neral-Lonsistoriums. in deutscher und lettischer Sprache keine Bearbeitungen
von Landes »Katechismen bei den betreffenden Comitss eingegangen waren.
I n ehstnischer Sprache dagegen lag zwar eine solche vor, jedoch hatte der
betleffende Comits die Prüfung desselben noch nicht vollenden können.
Daran knüpfte unsere Synode die Bi t te: da in ausländischen Landeskirchen
«fahnmllMäßig die Einfühlung von Landestatechismm nicht Förderung
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der guten Sache, sondern Unfrieden bewirkt, da auch bei uns der Mangel
eines Landcskatechismus sich nicht als nachtheilig herausgestellt habe, so
wolle das General - Consistoiium ferner nicht auf Beschaffung und Ein-
führung eines solchen dringen, bis sich einmal etwa das Bedürfniß danach
in dringlicher Weise hervorthun würde.

Nachdem Präses die Mittheilungen über seine Comissa geschlossen,
ging er über zu dem zusammenstellenden Vortrag der Sprengels-Vota über
die von der uorigjährigen Synode den Sprengeln zur Berathung übcrwie-
senen Themata. Der Gegenstand, welcher hier zuerst vorgenommen wurde,
ist von nicht geringer Bedeutung für die Gestaltung unserer Synoden, Es
galt die neue Redaction unserer S y n o d a l - O r d n u n g . Obgleich die Be-
rathungen hierüber nicht an diesem Abend, sondern erst einige Tage später
zu einem vorläufigen Abschluß gebracht wurden, so möge doch des Zusam-
menhangs wegen, die ganze Sache schon hier ihre Stelle finden. — Schon
im Beginn unserer Synoden hatte der Heimgegangene General-Supeiinten»
dent von C l o t eine den Wünschen der damaligen Synodalen entsprechende
Synodal-Ordnung abgefaßt und durch das Consistorium bestätigen und ein-
führen lassen. Das war eine sehr dankenswerthe Gabe. Denn an der
Hand dieser „Ordnung" — hat sich unser synodales Leben bisher ent-
wickelt. An diesem Leben aber haben sich im Lauf der Zeiten manche be-
deutende Mängel fühlbar gemacht. Cs wurde vermißt die nothwendige
Präcision und gedrungene Knappheit der Verhandlungen, so wie das strenge
Einhalten einer festen Geschäfts- und Tagesordnung. Bei allem Ernst und
Eifer zur heiligen Sache machte sich doch bisweilen livländische Gemüthlich,
teit und Liebe zu persönlicher Ungebundenheit in zu weitein Maaße geltend-
Manche Stunde ist wohl verflossen, ohne gehörig ausgekauft worden zu
sein. Wi r mußten so, trotz der längeren Sitzungszeit, hinter den Leistungen
mancher ausländischen Synoden zurückbleiben. — Zwar übersehen wir tei-
neswegs den unberechenbaren Segen, den unsere Synoden uns und unse-
« r Landeskirche gebracht. W i r verkennen nicht die großen Vorzüge eine«
freien geistigen Austausches, worin sowohl die einzelne Persönlichkeit, als
auch die historisch gewordene Eigenthümlichkeit unserer Synode zu ihrem
vollen Rechte gelangt. W i r mochten den Schatz unserer synodalen Indio i -
dualität und das Vorherrschen eines herzlichen brüderlichen Verkehrs auf un-
seien Versammlungen durchaus nicht eintauschen gegen den kalten Forum-
liknus einer unbeugsamen EesetzesHrdnung. Wi r möchten um leinen P m «
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das Glaubens- und Liebeo-Werk unserer Synoden herabwürdigen zum Cha-
racter eines bloßen Geschäftes. Aber es muß anerkannt werden, daß die
etwaigen Auswüchse dieser unserer Synooal-Eigcnthümlichfcit einer Beschrän-
tung, so wie die Mängel parlamentarischen Tactes und Verfahrens gründ-
licher Aushülfe bedürfen. Geleitet von dieser Ueberzeugung hatte schon vor
einigen Jahren Propst W i l l i g erode eine Umarbeitung und Erweiterung
der alten Synodal Ordnung auf die Synode gebracht. Später kam hinzu
eine ähnliche, das Alte mehr festhaltende Arbeil vom Consistonal-Assessor
Oberpastor D r . Berkho lz . Beide warm den Sprengeln zur Berathung
überwiesen und von diese» geprüft, emendirt und zum Theil durch neue
Bearbeitungen vermehrt worden. Das so entstandene reiche Material lag
nun auf dieser Synode vor. Deshalb wurde jetzt ein aus Obcrpastoi G ir-
gensohn von Pernau und Pastor 2 1 ^ . Lütkens aus Dorpat bestehen-
des Comits gewählt, welches noch im Lauf dieser Synode dieses Material
sichten, in eine feste Form bringen und der Versammlung vorlegen sollte.
Dieses geschah denn auch. Die neue Synodal-Drdnung wurde in einer der
letzten Sitzungen verlesen, in fast allen Hauptpunkten angenommen und dem
Generalsuperintendenten mit der Bitte übergeben, die letzte Hand anlegen,
etwa noch zweifelhafte Puncte feststcllcn und dann dem Ganzen die Bcstä»
tigung des Consistoriums erwirken zu wollen. So haben wir die Aussicht,
im nächsten Jahr nach Anleitung der neurcdigirten „Ordnung" zu tagen.

Von ungleich größerer Bedeutung und Tragweite ist jedoch die Frage,
in welche uns die Verhandlungen der folgenden Tage einführten. Es ist
eine Frage, die schon seit Jahren die Landeskirchen Deutschlands bis in
ihre Grundfesten bewegt hat und nun durch diese Synode auch bei uns
zur kirchlichen Tageöfrage geworden, die Keime wichtiger historischer Ent-
Wickelungen in sich trügt. Wir meinen die K i r chenver fassungs -F rage .
Nachdem diese Sache schon auf den ersten Synoden zum Vortrag gekom-
men, später aber längere Zeit hindurch nicht beregt worden war, tauchte sie
in erneuter Fassung schon auf der vorigen Synode in einzelnen Sprengels-
Protocollen auf. Danach kam sie zu lebhafter Besprechung in verschiedenen
inländischen Circeln und Zeitschriften. Es handelte sich dabei zunächst nur
um eine sogenannte Laienvertretung auf unserer Synode. — Das klingt
einfach und scheint leicht zu machen. Da aber eine solche Hinzuziehung
von nichtgeistlichen Gemeindevertretern zur Synode nach dem bestehenden
Kilchtngesetz nicht möglich ist und Principien voraussetzt und Consequenzen
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fordert, die im gegenwärtigen Organismus unserer Landeskirche nicht gegeben

sind, so handelt es sich hier um nichts Geringeres, als »m eine gründliche

Umgestaltung unserer ganze» landeskkchliche» Verfassung.

Den eisten Vortrag über diesen Gegenstand hielt Pastor Hörschel-

m a n n von Fellin, Derselbe liegt in diesen Blättern gedruckt den Lesern

vor. A ls besonders wünschcnswcrth hob Hörschc lmann hervor: die Ein-

richtung von Preobytcrien in den Cinzelgemeinden und die Gestaltung von

gemischten Synoden neben den bisherigen Predigersynodcn.

Mehr von dem geschichtlich Gewordene» sich ablösend, forderte darauf

Pastor Kau tzmann von Odenpäh in einem warmen Vortrage eine neue

Kilchmverfassung, erwachsend aus dem Grundsatz: Einer ist euer Meister,

- ' und ihr seid Brüder. Gemeinde und Kirche sei synonym. Die Kirche

eine korporative Gesellschaft, ihre Verfassung nach den ewigen von Christo

gegebenen Principien von der Gemeinde zu ordnen. Unsere bisherige

Kirchen-Veifassung sei octroyirt und unhaltbar, von einer Genera!-Synode,

als einer büreaukratisch zusammengeseßten Versammlung wenig zu erwarten,

mithin der Kaiser zu bitten, die Sache in die Hände der Gemeinde zu

legen. Dann sei unter Herbeiziehung aller Stände und mit Benutzung

besser als bisher zu orgauisirendcr KirchspielsConventc die ncuc dem Wesen

der Kirche adäquate Verfassung und eine gemischte Synode an Stelle der

bisherigen bloß Pastoralen anzustreben, Cs werde gehn, wen» man nur

Glaube» habe an die Gemeinde.

Eine andere Seite der Sache vertrat in eingehendem Vortrage Prof.

I>r. A . v. O e t t i n g e n aus Dorpat. Anknüpfend an die von ihm uer-

faßten Artikel „zur Kirchenverfassungs - Frage" im Dorpater Tagcsblatt,

warnte er vor zn raschen Entscheidungen in so wichtiger Sache und bc-

sonders vor dem Bestreben: t kdu la ra»u, z,i machen, um danu nach bloßen

Principien und Ideen eine neue Verfassung zu eonstruiren. Lebensfähige und

gesunde Organismen erwüchsen nur aus den, Boden der Geschichte. A n

das Concrete. historisch Gegebene haben wir uns zu halten. Hier das vor-

handene Gute nutzen, um daraus die nothwendig werdenden Lcbensgestal-

tungen unserer Landeskirche zu entwickeln, das sei unsere Aufgabe. Dabei

gelte: 1) Die L o c a l - G e m e i n d e . Diese ist der Gr'nnd, von dem aus

weiter gebaut werden muß. Der Pastor kein Mandatar der Gemeinde.

Der Kirchspielsconoent kein Forum für Pastorale Amtsführung und geist.

liche Dinge, sondern für die « t v i n a der Gemeinde. Das Kirchen-Vor-

6
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mündei-Institut dagegen zu heben Und auszugestalten zu einem CoUegmm.
darin Pastor und Gemeinde in und unter Gotteswort vereinigt die gesit-
lichen Gemeinde-Angelegcnheiten berathen und Kirchenzucht üben, 2) D i e
Synode . Unsere Synode ist im Kirchenverfafsungs-Sinne leine Synode,
sondern eine Pastoral-Conferenz zur Berathung seelsorgerischer und theologi-
scher Fragen. Als solche hat sie großen Segen gebracht und ist als solche
zu bewahren. Der berechtigten Forderung nach Laien-Vertretung auf der-
selben sei gegenwärtig nur derart Rechnung zu tragen möglich, daß die ye-
M i c h zur Theilname an der Synode befugten weltlichen Glieder der
Consistorien, zu denen auch die weltlichen Glieder der Kirchenvorsteher-
Aemter und Landschulbehörden kommen müßten, herbeigezogen würden.
Auch auf den Sprengelssynoden tonnte vielleicht angemessene Betheiligung
der betreffenden Eingepfarrten angestrebt werden. Sodann aber sei neben
unseren Pastoralen Synoden (These 8 ) eine vollkommen ausyestaltete. Ws
sogenannte Laienelement in sich aufnehmende Synodalverfassung auf gesetz-
lichein Wege zu erstreben, zur Zeit aber wegen 5er noch fehlinden genügenden
kirchlichen Geme in de Verfassung unausführbar. 3) D a s K i r chen -Rey i -
ment , die Consis tor ien. Den hier vorhandenen Mißständen wäre
entgegenzusetzen: a) größere Macht des Bischofs, d) erweiterte Befugniß >Md
Anwendung der Kitchen-Visitationen. o) bei Verschmelzung der provinziellen
Land- und Stadt-Consiftorien. die Errichtung eines baltischen Ober - Crnsi-
storiums. — Die so entwickelten Ansichten faßte schließlich Prof. v. O t t -
t i n g e n für die Berathung auf den Sprengelssynoden in Thesen zusammen,
die im Anhang des Synodal-Protocolls abgedruckt sind ' ) .

1) Me Thesen lauten nach dem Synodalprotocoll (mit Weglassung ber An-
motivmten, offenbar durch ein Versehen hineingekommenen Ueberschrift: „ 1 . d,e
kirchliche Einzelgemeinde") folgendermaßen: ^

1. Pastoren und Laien stehen auf dem Gebiete kirchlicher Lebensbethätig'ung mcht
in einem exclusiven, gegenseitige Controlle involvirenden GegeMtze, sondern
haben gemeinsam als Glieder eines Leibes in organischem Zusammenwillen
die kirchlichen Interessen zu vertreten.

2. Der Pastor, als der amtlich berufene und verordnete Diener der Kirche am
Wort und Sacrament. kann und darf als solcher nicht von der Einzelge-
meinde und ihrer Repräsentation abhängig sein, sondern hat, als Spitze der
kirchlichen Gemeindevertretung, mi t derselben gemeinsam über Erhaltung und
Forderung des kirchlichen Lebens zu wachen.

3. Di« Vertretung der Localgemeinoe in äußeren Kirchen-Angelegenheiten bil-
den die gegenwärtigen Kirch en-Convente, als Gesammtheit der in der Ge-
meinde unbewegliches Eigenthum Nesttzenden; für die inner-k i rchl ichen
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M r Beginn der Diskussion über diesen Gegenstand gab Präfes
zu bedenken: Presbyteiial-Verfassung ist ventilirt worden, so lange wir
Synoden haben; dagegen ist der Einwand erhoben worden, Presbyterium

Fragen ist das gegenwärtige Institut der Hircheuvormünber und Nettesten
durch den posta» Io«i in Uebereinstimmung mit dem Kirchenvorstande zu ei-
nem ständigen Collegium auszubilden und zur Berathung kirchlicher Angele-
genheiten (namentlich in Kirchenzuchtsfragen) herbeizuziehen.

H. D « Competenz «ines solchen Krrchenrathes oder Presbyteriums, in welchen
nur kirchlich bewährte Männer nach geschehener Verpflichtung auf den klei-
nen lutherischen Katechismus eintreten können, darf sich nicht auf allgemein-
lirchNche Magen erstrecken, sondern muß, innerhalb der durch die allgemeine
Kirchen« Ordnung gesetzten Schranken, sich ausschließlich auf dem Gebiete der
kirchlichen Interessen der Localgemeinde bewegen.

5) Unsere Kreis-, Land« und Stadt-Synoden sind als gesetzlich geregelte geist-
lich« Gmferenzen der Nintsbrüder ihrem wesentlichen Bestände nach zu erhal-
ten, uyd können, als aus geistlichen Virilstimmen bestehend, nicht durch ge-
wählte Laiendeputirte ergänzt werden.

6) A l l« , weltlichen Mitgliedern unftrer kirchlichen Administrativ-Behörden (z .B.
Vchulverwalruna, Ober-Kifchen-Vorsteher- Amt, Eonsistorium) müßt« als sol-
chen das Recht zugestanden werden, an den Provinzial- (resp. Stadt-) Sy-
noden als stimmberechtigte Mitglieder Theil zu nehmen.

?) . I n den Vp»engels° Synoden, .wo solche bestehen, dürfte es angemessen sein,
»penigstens «inen Tag zu gemeinsamer Berathung und Conferenz mit den be-
treffenden eingepfarrten Kirchen-Vorständen und Gemeinde-Aeltesten zu be-
stimmen.

8. Mne «vollkommen ausgestaltete, das sogenannte Laien-Element in sich auf-
nehmende Synodal-Verfassung erscheint, so lange eine organisirte kirchliche
'Gemeindeversafsung fehlt, zur Zeit unausführbar, ist aber als wünschenswer-
lhes Ziel zu «rstreben.

9. I n der General-Synode, als dem einzigen bisher gesetzlich vorgesehenen re-
präsentativen Organ der kirchlichen Gesetzes-Entwickelung in der gesamm-
ten evangelisch-lutherischen Kirche des Reiches, erscheint im Wesentlichen der
Grundsatz der Parität von geistlichen und weltkchen Mitgliedern unter der
Voraussetzung berechtigt, daß eine gleichmäßigere Vertretung a l ler Confisto-
rial-Bezirke erzielt werde.

w . Die giegenwäitige Zusammensetzung und Competenz der «Konsistorien als lir-
chenregimnlilicher Administrativ-Behörden ist unter der Voraussetzung auf-
recht zu erhalten, daß dem formell juridischen und bureaukratischen Charakter
derselben durch Ausbildung des Instituts der Kirchenvisitation und durch Er-
weiterung der bischöflichen Gewalt des General-Superintendenten eine Schranke
««setzt werde.

11. Um der Zersplitterung unserer kirchlichen Administration zu wehren, erscheint
es wHnschenswnH, Ntadt- und Land-Confistorien, wo -sie noch getrennt be-
stehen, zu vereinigen, womit auch die Trennung der Stadt- und Land-Syno-
den selbstverständlich wegfiele.

12. Die baltisch« evangelisch-lutherische Landeskirche bedarf eines kirchenregiment-
lich«, Centrums in «inem bes<mde»n baltischen Ober-Confistorium.



84 I . Holst.

sei Konsequenz der reformirten nicht der lutherischen Lehre. Aber durch
gehörige Ausbeutung des Kirchenvormünder - Institutes, worauf wiederholt
hingewiesen worden, — hätte man Vieles worauf jetzt hingestrebt wird,
bereits erreicht haben können. Ferner, worin eigentlich der sogenannte
Büreaukratismus der Konsistorien bestehe, müßte doch noch erst nachgewiesen
werden. Eine Gencralsynode. — das einzige zur Kirchengesetzgebung be-
rechtigte Organ, — herbeidrängen zu wollen scheine nicht rathsam, so lange
es noch so sehr an Mater ial und Vorarbeiten für eine solche fehle. End»
lich, Gewischte Synoden wären wünschenswerth, aber nur neben und außer
den durchaus in ihrem Bestände z» belassenden Pastoral-Synoden.

Daran knüpfte sich nun die betreffende Discussion, welche in
zwei verschiedenen Sitzungen gehalten, etwa folgende Ansichten zu Tage
förderte. Es wurde hervorgehoben, daß es zwei ganz verschiedene stich-
tungen innerhalb unserer Landeskirche seien, die hier in dem Begehren nach
gemischten Synoden zusammenträfen. Die eine strebe darnach aus Interesse
und Liebe für die Kirche, die andere in destructiver Tendenz, um Massen»
Herrschaft einzuführen. Beiden gegenüber thäte daher ein verschiedenes ihnen
entsprechendes Verhalten Noth. Jedenfalls wäre eine Garantie für den
Glaubcnsstand der etwaigen Gemeinde Vertreter erforderlich. Dagegen
wurde eingewandt, daß die Garantie bereits in dein Consirmationsbelennt-
nih jedes erwachsenen lutherischen Christen gegeben sei. Und von anderer
Seite, daß in der bayrischen Landeskirche die Erfahrung gemacht worden
sei, wie Gemeindeuertieter, die als Gegner mit destructiv« Tendenz zur
Synode gekommen, von der geistlichen Macht derselben überwunden, als
Gewonnene und Freunde der Kirche sich heimbegeben hätten. Auch zeige
unser heimisches Schulwesen, wie segensreich das gemeinsame Wirken der
Ritterschaft und der Geistlichkeit auf diesem Gebiete sei. Andere Stimmen
warfen die Frage auf, ob das Bedürfniß nach sogenannter Laienvertretung
wirklich naturgemäß aus den Verhältnissen erwachsen sei, oder ob nicht Pa-
stören selbst diese Ansicht aus dem Auslande zuerst importirt und dann den
bloßen Wiederhall eigener Aeußerungen für den Ausdruck vorhandener Ge-
meindebcdürfnisse gehalten hätten? Auch wurde mit Wärme darauf hinge-
wiesen, welchen Segen unsere Synoden eben in ihrer jetzigen Gestalt bisher
gehabt, wie leicht dieser Segen bei nnbenöthigter Umgestaltung entweichen
könne und daß dem Begehren nach gemischten Synoden, in soweit es be-
rechtigt sei, doch wohl auch durch gemischte Extra-Konferenzen Genüge zu



Die 29. Livländische Provinzial Synode. 85

leisten wäre. Dieser Ansicht trat der beachtenswert^ Vorschlag an die
Seite: alle drei Jahre einen baltischen Kirchentag, natürlich mit um be-
rathender Befugmß. zu veranstalten, für Alle die den Herrn Jesum und
seine Kirche lieb haben. - I n all ' diesen ernst und eingehend gehaltenen
Berathungen stellte sich erstens als klares Resultat die Einsicht fest, daß ge-
mischte Synoden im Verfafsungssinne, d. h. mit gesetzgebender Autorität
eine totale Umwandelung unserer ganzen Kirchen - Verfassung von Grund
aus fordern würden und daß unsere jetzige Synode zu Amdenmgen der
Verfassung tirchengesehlich durchaus keine Macht und Berechtigung besitze.
Zweitens ergab sich als vorwiegende Stimmung das Bestrebe»: einen an-
gemessenen Modus zu finden, durch welchen den berechtigten Ansprüchen auf
sogenannte Laienvertretung ein Genüge geschehe. — Dao schwierige Wie?
und die ganze bedeutungsvolle Materie nebst den Arbeiten der Pastore
Hörsche lmann und K a u h m a n n und den Thesen des Professors v. Oct-
t i ngen wurden schließlich zu fernerer Berathung den Sprengclssynoden
überwiesen ' ) .

1) Ein« von Pastor äi»«. zu Wolmar. »l»«. Nraunschweig in der Kir-
chenverfassungssache vorgetragene Arbeit ist oben nicht erwähnt worden, weil die
Synode, sie für unangemessen erachtend, dieselbe desavouirte und in Folge dieser,
wie früherer ähnlicher Arbeiten beschloß, von dem Verfasser derselben keinen Vortrag
mehr zu acceptiren, der nicht vom ?<-»«««« 8?naäi geprüft worden sei. Nur eine
von Pastor Nraunschweig schon früher in verschiedenen Aufsätzen veröffentlichte
und in diesem Vortrage wiederkehrende Beschwerde über die unleidliche Grüße unse-
rer Gemeinden und Pfarrbezirle, möge hier eine Erwiderung finden. Dieser Ue-
belstand ist anerlannt gewesen, bevor Pastor Nraunschweig über ihn Klage
»hob. Es giebt wohl wenig Amtsbrüber, die nicht unter der Last ihrer zu großen
Gemeinden seufzen. Es ist aber keineswegs. — etwa aus Conservatismus, oder
Indolenz, oder Liebe zu den entsprechenden größeren Pfarreinkünften, — beim blo-
ßen Anerkennen und Seufzen geblieben; sondern man hat allen Ernstes daran
gearbeitet, diesem Uebelstande nach Möglichkeit abzuhelfen, und thut es noch zur
Stunde. Denn einmal ist das höchst schwierige, keineswegs vorzugsweise in den
Handen der Pastoren ober des Kirchenregiments liegende Werk der Pfarrtheilungen
m neuerer Zeit in fech« Gemeinden Livlands thatsächlich so vollzogen worden,
»ah daraus zwölf Pfarren geworden sind: (Laudohn-Lubahn, Peterscavell-Cremon,
Luhde-Wall. Wenden Land und Stadt. Fellin Land und Stadt, Torgel-Gutmanns-
^ - ^ Fern« hat die Livländische Synode zur Vermehrung der geistlichen Ar-
beitskraft« auf eigene Kosten 4 Pfarrvicare angestellt. Ferner wird in großen «e-
memden m ,üngst«r Z«it d«m gerügten Uebelftande vielfach durch Anstellung von
Adjuncten (allem im W«nd«nsch«n Sprengel 5. zu Zeiten 6) entgegengearbeitet.
Endlich ,ft d,e Theilung von noch anderen Pfarren bereits in Angriff genommen
worden. — Dies mög« als Beispiel dienen, in welchem Sinne diese und andere von
Pastor Nraunschweig für die Nothwendigkeit einer Reform aufgeführten Gründe
»u nehmen sind.
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Während hier die ersten Anfänge künftiger Gestaltung berathen
worden waren, führte uns der dritte Synodaltag auf ein Gebiet, wo be-
reits manche schöne Resultate uns entgegen traten, Cs war die Mission««
fache. Zuerst trat der Missions-Bevollmächtigte unserer Synode, Pastor
Soko lowsk i von Ronneburg auf, um seinen jährlichen MMonsbevicht ab»
zulegen. Er begann mit einem Preise der herrNchen Gnade Christi, die
nicht genug daran habe, uns zu dienen und zu retten, f M e r n die gar so
weit gehe, daß sie sich von uns Unwürdigen wolle dienen lasse» und den
Becher kalten Waffers, de», Elenden dargereicht, anschen wolle, als dem
Herrn selbst geboten. Dies müsse uns mit Buße und Dank erfüllen. 3n>
dem er darauf zum Bericht selber überging sagte er, daß dieser jcht m«
knrzc Angaben liefern solle, weil der Leipziger Missionsdirector H a r d e l a n d
selbst, als lieber Gast in unserer Mit te weilend, Eingehende«« zu bringen
bereit sei, — Die diesjährigen Missions - Einnahmen in Livland betragen
bis jetzt fast 3900 Rbl . . davon für Leipzig über 3500 Rbl. — Pastor
Grüne r aus Subbath in Kurland beabsichtigt die Herausgabe ein«« letti»
schen Missionsblattes und fordert zur Theilnahme an diese»! Unternehmen, —
welches freudig begrüßt wurde, — auf. — Ein Brief vom liolän»
dischen Missionär N e r l i n g in Ost-Indien bringt dankende, Grüße, Nitte
um fortgesetztes Mitsorgen und Mitbetcn und die Nachricht, daß er auf
der Station Tritschinopoli einstweilen unter Missionair Schwarz Leitimg
arbeitend, bereits zwei Heiden habe taufen dürfen, — Eine Zuschrift von
Oberpastor Hesse aus Arensburg macht die erfreuliche Mittheilung, daß die
thätige Theilnahme für die Leipziger Mission auf der Insel Desel in de-
deutendem Wachsthum stehe, auch ein dortiger Jüngling sich dem Missions-
dienfte persönlich weihen wolle.

Darauf berichtete Professor von O e t t i n g e n , der die Aufsicht über
die 5 ehstnischen Jünglinge, welche begehrt hatten, sich für den Mission«-
dienst vorzubereiten, übernommen hatte, daß drei dieser Jünglinge wegen
nicht ausreichender Anlagen und einer im Gehorsam gegen seines Vaters
Willen, zurückgetreten seien. Darin habe man durchaus keine Enttäuschung
zu erblicken. Denn es könne kaum anders gehen, als daß in solchen F2l-
Im, wie die Erfahrungen aller Missionsanstalten beweisen, bedeutend« Sich»
tungen eintreten. M a n habe im Gegentheil sich dessen herzlich zu freuen,
daß der fünfte dieser Jünglinge, in der Vorbereitung treu verharrend, zu
Hoffnungen berechtige. Schließlich empfahl er möglichste Nüchternheit in der
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Beurtheilung ähnlicher Fälle und wünschte auch die Erziehung des noch
verbliebenen Zöglings nicht aus der Missionskasse bestritten zu sehen.

Nun ersuchte der Präses unseren lieben Gast, den Missionsdirector H a r -
de land seinen zugesagten Bericht vortragen zu wollen. M i t herzlichem
Gruß beginnend, äußerte er mit Dank für die ihm entgegengetragene Liebe,
daß er, sich in unserer Mit te umweht fühle von heimathlicher Luft und
als Theilhaber >nit uns an einem Glauben und einem Werk, nicht als ein
Fremder unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nehme. Seine Mittheilungen
faßte er zusammen unter den Gesichtspunkt des schönen Verses: Nach
Meeresbrausen und Windessausen leuchtet der Sonne gewünscht' Gesicht.
Denn aus de«, schmerzlichen Krisen und Differenzen auf dem Missionsgebiet
daheim und auf dem Arbeitsfelde sei nun zum Preise des Herrn eine fried-
same und, fröhliche Frucht, eine Zeit des Segens wie nie zuvor erwachsen,
a) I n I n d i e n . Die Zahl der dort arbeitenden Missionäre ist gegen-
wältig größer als je. Denn es wirken im Segen dort 15 europäische und
2 eingeborene Pastoren, und 2 neu ordinirte Sendboten sind bereits auf
dem Wege nach Indien, zusammen 19 ordinirtc Missionäre. Dazu sind
aus dem durch Missionär S t ä h l i n sehr gehobenen und tüchtig geleiteten
Seminar bereits 5 neue Predigtamts - Candidaten aus den Eingeborenen
hervorgegangen. I m Ganzen arbeiten dort schon 170 eingeborene Gehülfen,
als Katecheten, Schulmeister u . Dadurch ist es möglich geworden, nicht
nur die alten, in den Zeiten der Noth aufgegebenen Posten wieder aufzu»
nehme», sichern auch neue zu begründen. Darauf ging der Berichterstatter auf
zwei der Leipziger Mission gemachte Vorwürfe ein. Erstens: man hat ihr
Proselytenmacherei unter anderen Confessionsgenossen zum Vorwurf gemacht.
Es ist wahr, sagte er, daß viel« katholische und englische Christen unter den
Tamulen zu den lutherischen Gemeinden übergetreten sind. Das erklärt
sich daraus, daß in der Zeit des. Darniederliegens der lutherischen Mission,
viele ehemalige Gemeindeglieder derselben von anderen Kirchen waren gc-
sawMlt worden. Bei der Wiederaufnahme der lutherischen Mission durch
Schwärz «. A. haben sich nun die alten Lutheraner und deren Nach-
kommen, da die Tamulen an der Tradition sehr hangen, wieder der lieb und
werth gehaltenen, lutherischen Kirche zugewandt. Dazu haben die Z i e g e n -
balgfche Bibelübersetzung und das alte T ranke barer Gesangbuch, uon
den Tamulen „Herzensschmelze»" genannt, und auch uon den englischen Ge-
lneindey gebraucht, in Indien das größte Ansehn. Daher der starke Zug
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zu unserer Mission, Gewiß müssen aber die Confessionen »nd Mission«.
Gesellschaften aufs Höchste ihre Gränzen rcspectiren. Das ist auch stets
von Leipzig aus anerkannt und festgehalten worden. Uni nun allen
etwaigen Ueberschreitungen dieses Grundsatzes von Seiten der einzelnen, in
der Ferne arbeitenden Missionäre entgegen zu wirken, habe das Mission«-
Collegium nachdrücklichst vorgeschriebene kein Missionär dürfe zur Ueber-
führuüg eines fremden Confessionsgcnossen den ersten Schritt thun; vor der
Annahme eines solchen sich Meldenden, sei mit dem bisherigen englischen
oder katholischen Pastor desselben genaue Rücksprache z» nehmen, aus bloßen
Kastengründen dürfe Niemand aufgenommen werden, »ad jeder Ucbertretende
solle gleich allen Anderen das Seinige zur Erhaltung der Mission zahlen.
Somit sei jener erste Vorwurf entkräftet. Der Zweite bestehe darin, daß
die Leipziger Mlssion in Bezug a»f die Hauptsache, nämlich die Bekehrung
der Heiden, vcrhältnißmäßig allzugemigc Erfolge aufzuweisen habe. Hie-
gegen machte Berichterstatter geltend, daß die Bekehrung der Verlornen nie
»nd nirgend in der Macht unseres Laufens und Thnns stehe, sondern nur
durch des Herrn Barmherzigkeit, als Segen treuer Arbeit, frei geschenkt
werden könne. Ferner seien allerdings die Zeiten iüneren Kampfes nicht
auch zugleich geitm äußeren Wachsthums. Endlich hätten andere kirchliche
Missionen, wenn man nach Zahlm urtheile, vcrhältuißmäßig keine größeren
Erfolge aufzuwcism, Nnn habe aber in letzter Zeit der Herr selbst diesen
Vorwurf zurückgewiesen, indem er seit zwei Jahren großen geistlichen Erndte-
segen verliehen. I n diesen letzten Jahren sind in jedem über 200 Heiden
getauft worden, I » nnd um Tanjorc und Majaveram haben sich Hunderte
von Heiden zur Taufe gemeldet. Unter dem Stamme der Kallcr hat sich
eine starke Bewegung für das Christenthum hervorgethan. Ein ganzes
Dorf, schon ein Jahr lang absichtlich zurückgehalten, beharret dringend bei
seinem Verlangen nach Aufnahme in das Reich Christi. - So sind nach
langer Wartezeit die schönsten Hoffnungen erblüht. - b) I n der H e i -
math . Die IahnsEinnahmen sind von ca. 30,000 ans mehr als 50.000
Thaler gestiegen, welche Erhöhung auch für die Vermehrung der Arbeits-
kräfte und Erweiterung des Arbeitsfeldes Noth that. Es bleibt dabei:
Nie keinen Mange l ! I n Dänemark, wo der drohende Plan aufgetaucht
war, die alten Missions - Güter in Indien einzuziehen, hat man sich jetzt
auch entschieden, den Bertrag von 184? in allen Punkten aufrecht zu erhal-
tm und die Leipziger Mission in Besitz aller Missionsgüter ungestört zu
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belassen. So kann denn nun des Herrn Wer! »nd der Bau seines Reiches
unter den Tamulen ungehindert nach innen und außen in Frieden und
mit Hoffnung getrieben weiden. M i t Dank gegen den Herrn und mit der
Mahnung an die Brüder, fest und unbeweglich zu bleiben »nd immer zu-
zunehmen in dem Werk des Herrn schloß dieser erfreuliche Bericht. Am
folgenden Tage schied der liebe Bruder H a r d e l a n d aus unseier Mit te,
um seine amtlichen Reisen fortzusehen. Sein inniger Abschiedsgruß legte
uns die Bitte an's Herz, in diesen kampfbcwegtcn, zerrissenen Zeiten eins
zu bleiben im Glauben und in der Liebe und fest zu beharren bis an's
Ende. I m Namen der Synode und aus eigenem bewegten Herzen heraus
erwiderte ihm unser Präses seinen Abschiedsgruh und gab ihn, dankend für
den lieben Besuch des Herrn Segen mit auf seine Wege und für sein
Werk. An diesen Abschied knüpfte sich ein anderer, der des Präses der
Wiskonsin-Synode, Pastors B a d i n g aus NordAmerika. welcher gleichfalls
als Gast unsere Synode besucht und unsere Theilnahme für die Gestaltung
der heißkämpfenden lutherischen Kirche in Nord-Amerika i i Anspruch genom-
men und wach gefunden hatte. So haben wir auch auf dieser Synode
wieder die wohlthuende Erfahrung gemacht, daß, so gewiß durch den einen
Glmü'cn cn,ch d!c entferntesten Glaubensgenossen mit einander im Herrn
verbunden und eins sind, doch das persönliche Sichfindcn und Liebgewinnen
dieses Baud weit inniger und fester macht und der Freudigkeit am gemein-
samen Wirken für des Herrn Reich einen mächtigen Aufschwung verleiht.

Doch war die Missionssache damit nicht geschlossen. Noch zwei
Vorträge sind als hiehcr gehörig zu erwähnen Der eine war von Pastor
Hansen von Paiftel und behandelte die I u d e n m i s s i o n . indem er ihre
Geschichte, die Ar t sie zu betreiben und ihre Hindernisse darstellte und zu
dem Schluß kam. daß sie bei uns noch zunächst als Privatsache z» behandeln
sei. Der andere von Pastor Holst zu Wenden betraf die als heilige
Pflicht unserer Landeskirche hingestellte geistliche B e d i e n u n g der
Z igeune r i n L i v l a n d und brachte den Antrag, einen eigenen Reise-
Prediger für diesen in Elend versunkenen, halb heidnischen, halb christlichen
Stamm anzustellen. Die Berathung über beide Gegenstände wurde den
Sprengelssynoden überwiesen.

Nachdem so die Ausbreitung des Reiches Christi nach auhen in Be-
rathung gezogen war, leitete ein anregender Aufsatz von Pastor Hassel -
b l a t t von Kambi die Aufmerksamkeit der Synode auf die Gestaltung der
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christlichen Gottesdienste innerhalb der Gemeinde, das heißt auf die l i t u r -
gifche F inge. Auf der Synode von 1860 hatte Pastor K a u z m a n n von
Odenpäh über den vorher schon vielfach besprochenen Modus der Gemeinde-
betheilignng bei Einführung liturgischer Neuerungen folgenden Antrag aus-
gesprochen: H unser Confistorium wolle, wo gehörig in Berücksichtigung
des unveräußerlichen Rechtes der Gemeinden, als evangelisch - lutherisch«,
all« Kirchspiels - Eonvente zu einer Erklärung veranlassen darüber, ob sie
mit der gegenwärtigen Liturgie zufrieden seien und bei ihr verbleiben wollten,
— oder ob sie es nicht seien und demnach die etwa vorbereitete neue Li-
turgie annehmen wollten; 2) daß für diejenigen Gemeinden, welche bei der
jchigen Liturgie verbleiben wollten, dieselbe auch in Zukunft neben der neuen
Liturgie zu Recht bestehen mög«, weil nicht Einigkeit in Ceremonieen, son-
dem die Einigkeit im Geiste das Band unserer Kirche sei, — Dagegen
hatte Pastor S o k o l o w s t i von Ronneburg die Unhaltbarkeit dieses Vor-
schlags nachzuweisen gesucht, (Dorp. geitschr. 1863. I.) und folgenden
Modus proponirt: die Generalsynode läßt durch ein Comiw, welches sich
nicht früher auflösen darf, als bis die neue Agende eingeführt ist, aus dem
vorhandenen Material eine solche zusammenstellen und schickt diese mit Ge-
nehmigung des General Consistoiiums allen Pastoren zu eigener Kritik und
Mittheilung an die Gemeinde zu. Eine solche Agende macht dann ein
Probejahr durch, indem sie abwechselnd mit der alten kirchlich gebraucht
und'von den Pastoren, wo und wann gehörig, erklärt und der Gemeinde
zum Verständniß gebracht wird. Hat die Gemeinde sie verstanden, so sam
mtlt der Pastor in Jahresfrist ihre Urtheile und bringt diese auf die Pro-
vinzialsynode mit, welche diesclhen prüft und, wenn sie fachlich und der-
ständig sind, dem von der Generalsynode bestimmten Comit6, zur Berück-
sichtigung bei der Schluhredaction der Agende einsendet. Das C o n M
schlicht demnach seine Arbeit, holt die Genehmigung der General-Consisto-
riums ein und die Agende wird ohne Weiteres eingeführt.

Gegen diese Proposition trat nun Pastor Hasse lb l a t t auf. Er be-
hauMe, daß dadurch der Gemeinde nicht das ihr wirklich gebührende Recht,
sondern nur eine Scheinberechtigung zugestände« werde. Ferner müsse der
sonntäglich abwechselnde Gebrauch zweier Agenden als ein unwürdiges
Spiel erMemen, und würde doch nur dazu dienen, um zuletzt weder die
alte, noch die neue Agende, sondern eine dritte obtrudirt zu bekommen. Die
Knchtugtschichte beweis«, daß sßlche liturgische. Anführungen von oben h«.



D« 29. Livländisch« ProViMal Synob«. U.

stets Aergcmiß und Spaltung gebracht. u»ck daß dies ein sehr z»rkt Punkt

in den Gemeinden sei. Dem» „die Liturgie ist kein dognmtischn Saß. der

mit exegetischen Gründen »n« der Schrift erwiesen werden kam», noch ein

System, wo ein Stück mit logischer Nckhwendißkeir da» cmde« bedingt.

Swden» sie ist die S i t t e , wie die Gemeinde ihren kirchlichen GMesdieuft

abhält. Der unverzeihlichste Verstoß aber; den man im Lebe» begehen kann,

ist k r Nerstch gegen die Sitte: Sitten ändtr» sich selbst im Laufe du

Zeit, wenn andere Sitten heimisch und gebräuchlich werden. Darum sollte

eine kirchlich« Behörde oder Vertretung nie ahne Gewifiensnoth, oder drin-

gende AWffordmmg von Seiten d« Gemeinde, sich einen Eingriff in die

kirchliche Sitte erlauben." Anch habe der >»« der Livländischen Synode

erwählte liturgische Comit6 mit seinen Arbeiten wohl viel Zeit gebraucht,

viel! Parreinng hervorgerufen, aber wenig poMven Gewinn für die Kirche

ansgetrage«. Zudem seien die Verhandlungen über den Modus der Ein-

fühwng agmdarisch« Aenderungen zur Zeit völlig müssitze Streitfrage»,

dk unser« Synode sich g«r nicht i» der Lag« befind,, dergleichen unte»neh>

men zu: dürfen, ,md eme Gt«eralsynod«, auf die man bereit« dreißig Jahr«

vergeblich waitr, wohl «nch noch länger werde auf sich «mten lassen. Außer,

dem habe mdüch der liturgische Emuiti» selbst unsere jetzige Agende für

eine im Ganzen gute erklärt. Man solle also bei diese, Anerkennung

und Erklärung imd mithin im ruhigen Gebranch der alte« Agende blei-

ben, dem historischen Werden die elfoiderlichen liturgischen Fortbildlm»

gen (wie sich das in der allgemeinen Aufnahme des Kanzklverses, Kirch-

hofsfestes :c. bereits gemacht habe) überlassen und von Seiten des Kitchen,

regiments m einzelnen Puncten (wie bei den Introiten schon geschehen) die

Anwendung guter Veränderungen frei geben, mit einem Wort: — die m

diese» Sachen bereits vorhandene Präzis zm Thwrie erheben. Schließlich

stellte Pastor Hasselblatt aus den angeführten Gründen und im Interesse

de« Frieden« den Antrag: „die Livländlsche Synode streicht von ihrer Ta-

gesordnung die liturgische Krage, (womit keineswegs Norträge Einzel?

ner über diesen Gegenstand abgelehnt werden sollen) und löst den liiur-

gischen Comits auf, indem sie die Liturgie als Pnvatstudium jedem Einzel»

nen empfiehlt,"

Diese scharfe aber vom Streben nach Frieden getragene Arbeit veraw

laßte einige Auseinandersetzungen, in denen das Salz des Witzes nicht

fehlte. E« machten sich widersprechend« Ansichten über de» gestellt«» Antrag
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geltend. Pastor S o k o l o w s k i von Ronneburg äußerte, daß eine zersetzende
Kri t i l , wie der eben gehaltene Vortrag sie gebracht, wohl auch die haltbarsten
Sachen antasten könne. Die positiven Aufstellungen Pastor Hasse lb l a t t ' «
dürften mit ähnlichen Waffen auch leicht zu bekämpfen sein. Das Grab-
geläute, womit so da« liturgische Comits zur Ruhe verwiesen werden solle,
sei nicht sachgemäß. Das Comit6 habe zu seiner Zeit das Seinige mit
Segen gewillt, und den Haupttheil seiner Aufgabe zu einem vorläufigen
Abschluß gebracht. Wichtigere Angelegenheiten seien seit dem in den Bor-
dergrund getreten und zu brennenden Fragen geworden. Dadurch sei die
Thätigkeit des liturgischen Comits einstweilen sistirt, aber keineswegs für
immer überflüssig gemacht worden. I n ähnlichem Sinne sprach sich ein
Wolmarsches Sprengels Desiderium aus, welches auf Fortsetzung der litur-
gischen Arbeiten drang. — Diese und ähnliche Aeußerungen bewogen Pastor
Hasse lb la t t seinen Antrag zurückzuziehen, da er Frieden gewollt und ein»
sehe, daß am Ende Streit daraus erwachsen und das liturgische Comits
gar dadurch wieder Leben gewinnen könnte, — was durchaus nicht in sei»
ner Abficht gelegen. Eines der ältesten Glieder de« liturgischen Comics
bedauerte die Zurückziehung dieses Antrags, weil dadurch seine schon beab-
fichtigte Begräbnihliturgie für dieses Comite nun nicht zur Ausführung lom-
men tonne. Präses Synodi dagegen sprach den ernstlichen Wunsch aus,
das Comits möge in seinen Arbeiten fortfahren und besonders dem Wol-
maischen Desiderium gemäß auf die Herstellung einer angemessenen Confir»
mations» und Neerdigungslitulgie bedacht sein, — da in diesen beiden Punk-
ten unsere gegenwärtige Agende am ärmsten sei.

A l l ' diese Verhandlungen von Anfang l'is zu Ende bezeugten, daß
die Richtung unserer Synode eine durchaus praktische ist. Doch fehlte es
auch nicht ganz an der Behandlung « i n theologischer Fragen. Gegen Ende
der Synode wurden zwei dogmatische Arbeiten vorgetragen. Die eine von
Pastor W a l t e r von Wolmar handelte über die S ü n d e w i d e r den
he i l i gen Geist. Die Hauptgedanken waren etwa folgende: diese Ne-
trachtung sei angestellt worden im Interesse praktischer Seelsorger, die an-
gefochtene Seelen zu trösten haben, welche fürchten, in die Sünde wider
den heilige» Geist gefallen zu sein. Die Grundlagen der Abhandlung
bildeten die Stellen: Ebr. 6. 4—7, „ E s ist unmöglich" «. und Ebr. 10,
26. u. 2? . : „Denn so wir muthwillig sündigen" «. Nur vo» der Höhe
des vollen Glaubens und der himmlischen Erleuchtung herab kann man
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fallen in die Sünde wider den heiligen Geist. Nicht die Pharisäer, nicht
Judas haben sie begangen, weil sie noch nicht auf jener Höhe standen.
Sie besteht nicht schon im hartnäckigen Widerstreben gegen die Gnade.
Nicht Schwachheit des Fleisches oder Geistes führt dazu. Auf das Feld
der überwundenen, nicht mehr angenehmen Sünde führt Satan die Opfer,
die er in diesen Abgrund ziehen wi l l . Der Rückfall aus höchster Glaubens-
höhe in die überwundene Sünde, das satanische Gelüste, wider Gott sein
zu wollen, das ist die Sünde wider den heiligen Geist. Fragt man. wie ist
das möglich? so ist die Antwort : Diese Sünde ist eben das schlechthin
Unbegreifliche, das teuflische Geheimniß der Bosheit. — und daß es wirtlich
geworden ist, beweiset Satan selbst in seiner Ezistenz. — Fragen, die man
bei diese,» loou» gern erörtert gesehen hatte, z. N. ob die Sünde wider
den heiligen Geist That, oder Zustand, oder beides? — ob nicht an» Ende
jede Sünde, die mit der ewigen Verdammniß endet, zuletzt Sünde wider
den heiligen Geist wäre? — blieben unbesprochen.

Die andere dogmatische Arbeit war von Hl»ß. Pastor L ü t l e n s ,
und enthielt unter dem T i te l : „Ueber S ü n d e , Gnade und V e r s ö h .
n u n g " . eine Widerlegung des von Pastor O t t o „Ueber den Tod als
Sold der Sünde und über den Versöhnungstob des Herrn", — im Jahre
1861 gehaltenen Vortrags (Mi t th. 1861. Heft 5).

Dieser Aufsah von Pastor L ü t t e n s liegt in der Dorpater Zeitschrift
für Theologie und Kirche 1863. Heft 4 bereits gedruckt vor, und bedarf
es daher hier keines Referats über denselben. Nur das sei hier bemerkt,
was noch nicht gedruckt zu lesen steht, daß dieser Vortrag durch die Klar-
heit und Gründlichkeit seiner Darstellung, so wie durch die rein sachliche,
ruhige Haltung seiner Polemil einen höchst wohlthuenden Eindruck auf die
Synode machte, und wohl den Wunsch erregen konnte, daß doch alle theo-
logische Polemik in solchem Geiste „lochte gefühlt werden. Dieses erkannte
auch namentlich Pastor O t t o vollkommen an. Er ergriff das Wort und
dankte seinem Amtsbruder für die Klarheit und Liebe seiner Widerlegung,
gestand auch zu, obgleich er noch kein volles oouooäo sprechen könne, doch
in Folge dieses Vortrags die Kirchenlehre über diesen 1<xm» in einem anderen
Lichte, als bisher, zu sehen. Er habe ja auch mit seinem Forschen nichts
Anderes gewollt, als sein lieber Gegner, nämlich Christum und seine Wahr
heit. Darin wolle er auch bleiben und wisse sich Eins mit allen Brüdern,
die in demselben Lebensgrunde wurzeln.
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3um Schlüsse sti noch ei» Nekrolog von Pastor Hvist von WeNdm
«rwalftü, welcher ein Lebenslust» des am 8, Decbl. 1862 Heimgegangenen
«eben Amtsbruders P a u l E m i l Gchatz mit besonderer Hervorhebung
seine« fchmetzliche» Leidms und seligen Sterbens enthielt. Präses fügte
noch znr Eebanung der Anwesenden eine Mittheilung über feine lchte Un-
>te«edung wüt dem Vollmdeten hinzu, — worauf die ««sammelten Brüder
das Lied »Uftimmkn:

Wenn ich «inmal soll scheiden.
So scheide nicht von mir.

Während hier nur die Sacht« von allgemeinerem Interesse hervorgehoben
worden sind, kamen auf der Synode selbst «och viele andere Frage« zur
Berathung, welche «ine« mehr speciellen oder geschäftlichen Charakter trugen.
D m »ähe«n Ausweis darüber liefert das Synodal-ProtocÄl. — U m 1?.
Sapt. Abends 7 Uhr schloß Präses die Sitzungen mit herzlichem Gebet und
Dank gegen den Herrn und dem avmischm Segen für die Nrüder. Das Lied:

Uch bleib mit deiner Gnade
Bei uns Herr Jesu Christ!

geleitete die Scheidenden zur Heimkehr in ihre Familien und Gemeinden.

2. Die EMMsche PrMnzml Synode von K63.
Von

Pastor Utlttng,
MEt. Watthäi.

Vnft te bksjähnge Synode tonnte zu d» gewöhnlichen Zeit wicht abgehalten
««den, da der nn»e Herr Gt»,.Snp. Schultz. <Mher Probst >ks PermA-
schen Sfrengelch trft um die Iohmuni'Zeit >in Reual Mtraf. So wurde sie
denn auf öen 28. Angitst angesetzt. A m genannten Tage faUd,ke«m auch ihre
Eröffnung statt. 3« der «Predigt Hegte unser Ge».-Sup. uns mit einiwmg-
lichen Worten an t«»s He«z, woher wie allem die »echte Tüchtigkeit zum
Amte hvmühmen. Auf Gwnd von Joh. 15,16. zeigte er uns, daß « i r
«nn dann tüchtig waren zum Nnlte, wem» wir blieben in b«m Herrn Ich, .
W r Mibvn aber m ihm, w«nn Wir bleiben in ftintln Worte und im
Gebete. Das muß bei aller Amtsthätigkeit doch uns« H a u M n b m som,
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daß Wir selbst le im und weben im Worte des Herrn und im Gebete, dann
allein werden wir Früchte bringen, die da bleiben, sonst nicht. Dabei
sprach er sich noch insbesondere gegen diejenige Anschauung aus. welche >a
meine, daß dus dem Amte und durch das Amt erst der eigentliche Segen
auf die NeMndigung des Wortes und die Verwaltung der Sncramente
WmMe. Dem sei nicht so. I m Gegentheil, nur eine vom Worte Gottes
lebende und von demselben getragene Persönlichkeit könne das Amt recht
heilsam verwalten und für das Reich Gottes bleibende Fmcht schaffen.
Lebe der Pastor nicht im Worte Gottes, so möge er noch so thätig sein,
er werde doch keine bleibenden Früchte erzielen.

Am folgenden Tage, d. 29. August begannen «e Ntzungen. Wir
haben deren im Ganzen, um da« gleich vorwegzunehmen, 6 gehabt, 5 Vor-
mittags'Sihungen und 1 Nachmittags. Die erste Sitzung eröffnete unser
verehrter Gen.'Sup, mit einer Ansprache, in welcher er zunächst des Mannes
Hednchte, der so viele Jahre die Synode vor ihm geleitet hatte und dakn
Ne Principien aussprach, nach denen er die Synode zu leiten gedenke
Zweck der Synode sei, die Synodalen immer tüchtiger zur Fühmntz »ihres
Amtes zu machen. Darum dürften sich alle Verhandlungen nur w Ken
Schwanken des Wortes Gottes und unsere« lutherischen Bekenntnisses bewVgen.
Diese Schranken seien weit genug um den verschiedenen Eigenihümlichleiten
Spielraum zu gewähren. Halte man aber diese Schränkt« nicht ein, so
werde die Synode ein Kampfplatz für Parteiumtriebe, die W r zerreißen
aber nicht bauen. Gegen sich selbst bitte er vor allen Dingen um Offen-
heit. Er vertrage ein offenes Wort , wie er es auch selbst zu führen liebe.
M r kein verdecktes Spiel, das müßte ihm wie den Brüdern allen die Kmft
lähmen. Schließlich theilte er dann mit, daß die diesjährige Synode sich
hauptsächlich mit folgenden Gegenständen beschäftigen werde 1 ) »mt der
Schulsache, 2) mit einer Reform der Synode selbst, 6 ) mit der jetzt von
der betreffenden Commission vollendeten neuen Bearbeitung des estnischen
Gesangbuches, 4) mit dem estnische» Katechismus, G) mit der Missions-
fache unter Heiden und Juden, 6 ) mit der UnteiMuugstasse. ? ) mit
einigen Verwaltungssachen und unt«rgel>rd»eten Fragen.

Der besseren Uebersicht halber wollen wir die Berhandkingen also
sachlich geordnet wiedergeben.

I . D i e Schulsache.
Zunächst theilt« Probst H a r t e n ein Referat über die femer üeiwng
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anvertraut gewesene ritterschaftliche Parochialschule zu Ieddifer mit. Bisher
bestanden nämlich 2 derartige Anstalten zu Ieddifer und Kuda, welche
beide jetzt zusammengezogen worden sind. Die Schule zu Ieddifer hat 20
Jahre, von 1843 an, bestanden und im La,ife dieser Zeit 70 Schüler als
«i f entlassen. Alsdann wurden auf Wunsch des Gen.-Sup. ihm die
beiden Vertrauensmänner Probst Paucker zu St. Simonis und Pastor
Knüpf er beigegeben, um zu der von der Ritterschaft ausgearbeiteten und
dem Gen. >Sup. zur Einsicht gegebenen Schulordnung ihre etwaigen Be-
merkungen zu machen. I n der Schlußrede theilte der Gen. Sup, mit, daß
sie sich dieses Auftrages bereits entledigt hätten.

II. Re fo rm der Synoda lo rdnung .
Ueber diesen Gegenstand wurden drei Arbeiten vorgetragen, die ein-

gehendfte und ausführlichste von Pastor H a l l er zu Nuckö und zogen sich
die Verhandlungen über diesen Gegenstand durch 4 Sitzungen. Das
Resultat dieser Verhandlungen war: 1) Einführung von Propst- oder Kreis-
Synoden, deren Estland bisher ermangelte. Die Statuten derselben mit
7 ßß wurden ausgearbeitet und angenommen und es werden dieselben sofort
im M a i dieses Jahres in's Leben treten; 2) Crwählung einer Commission,
bestehend aus dem Gen.-Sup. und den Pastoren Hörschelmann zu Röthel
und Ha l le r zu Nuckö, um eine neue Synodalordnung auszuarbeiten.

III. Gesangbuchssache.
Pastor Knüp f fe r referirte über die Arbeiten der Commission die im

Jahre 1859 erwählt worden, um das alte estnische Gesangbuch zu revidiren.
Das neue Gesangbuch liegt jetzt fertig vor und soll, sobald die Verhandlungen
mit der betreffenden Officin ins Reine gebracht sind, im Druck erscheinen,
damit das Volk Gelegenheit finde, mit demselben bekannt zu werden und
durch seine Aufnahme die Entscheidung abzugeben, ob die Erlaubniß zu ei-
ner kirchlichen Einführung nachgesucht werden solle oder nicht und wie diese
Einfühlung anzubahnen sei.

I V . Katechismussache.
Pastor Knüpf fe r kritisirte den bisherigen estnischen Katechismus. Er

ging von der Erfahrung aus, daß in unserm Landvolke uns eine tiefge-
wurzelte Glaubenslosigkeit entgegentritt, die sich nicht sowohl als Feindschaft
gegen das Wort Gottes darstellt, sondem als Kleinglaube, als Zweifel an
der Gewißheit des Heilsbesitzes, als Furcht davor, sich der freien Gnade Got-
tes in freudiger Zuversicht zu getrösten - eine Glaubenslosigkeit, die ihren
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Grund in dem pelagianischen Wahn hat, der Mensch müsse sich das Heil
verdienen, wenigstens sich dessen werth machen. Schuld daran hat auch der
Katechismus. Er dient den Kindern als Lesebuch, wird auswendig gelernt
und geht mit seiner Grundanschauung in's Volk über. Diese aber ist eine
pclagianisirende, die nicht aus dem sola üäs herausgewachsen ist. Bis auf
den Uedergang vom 1. zum 2. Hauptstück tritt nirgends klar die Rechtser-
tigung durch den Glauben hervor, und wo cs auch den Anschein hat, als
sollte einem geängsteten und geschlagenen Gewissen ein unumstößlicher, von
des Menschen Würdigkeit unabhängiger, Trost geboten werden, da sind eine
solche Menge von „Besserungen" und „Reue" und „noch mehr Reue"
dabei, daß das arme Gewissen sofort zu der Frage gedrängt wird, habe ich
dem allem genügt? Darf ich mich des Heils in Christo getrösten? Sind
mir meine Sünden vergeben? Und um «uf solche Fragen nicht mit einem
selbstvernichtenden „Nein" antworten zu müssen, antwortet er: wer weiß?
Die Rechtfertigungslehre des Katechismus könnte man dahin zusammenfas-
sen, daß der neue Gehorsam des durch Christum erlösten Menschen diesen
rechtfertigen müsse, daß er proptsr üäem nicht per t iäem gerechtfertigt
werde. Von der üäss ist die Rede, von dem sola üäs nicht. Diese Aus-
stelluugeu erhärtete der Verfasser an einigen Fragen und Antworten. Schließ-
lich schlug er vor, den jetzt von Pastor H a s s c l b l a t t in Kambi herausge-
gebenen Dörptestnischen Katechismus in's Revalsche zu übertragen und an
Stelle des alten einzuführen. Zu dem Zweck möchten die Amtsbrüder bei
den Lehren in diesem Herbst und Frühjahr den Hasselb. Katechismus ge-
brauchen, um dann auf der nächsten Synode über diese Sache aburtheilen zu
können. Solches ward auch zugesagt. Daß der alte Katechismus einer Re-
Vision bedürfe, ward einstimmig anerkannt.

V. Missionssache.
1. Un te r Heiden.

Die Synodalen hatten diesmal die Freude, den Herrn Direktor des
Leipziger Missionshauses H a r d e l a n d t mitten unter sich zu sehen. Direc»
tor H a i d e l l l n d t war denn auch so freundlich, in einem längeren Vortrage
uns insbesondere die Stellung der Leipziger Mission zur Kastcnfrage klar
darzulegen. Er schloß seinen Vortrag mit dem Vorschlage, die Versorgung
einer Station mit Lehrkräften aus den Eingeborenen, d. h. mit einem ein»
geborenen Prediger, Katecheten und Lehrer zu übernehmen, weil die Erfahrung
gelehrt habe, daß dadurch das Interesse für die Mission wesentlich gefördert
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Würde. Es würde dann auch der eingeborene Prediger uns fortlaufende Ne-
lichte über dm Stand seiner Station einsenden. Dieser Vorschlag wurde
angenommen.

I n einer späteren Sitzung theilte Pastor Hasselb lat t a»s Karusen
dm Betrag der diesjährigen Beiträge mit; es waren 570 Rbl,, gegen 80 Rbl.
mehr als im Jahre 1856, gegen 100 Rbl, mehr als im vorigen Jahre.

2. Unter Juden .
Der Gen. Sup. vertheilte unter die Synodalen den vom Missionair

Becker ihm übergebenm Traktat „Aufruf zur Mission unter den Juden";
die Synode beschloß dann, am 10. Sonntag p. I r i n , besonders auch der
Iudenmission im Kirchengebete zu gedenken, sowie eine Kollekte für diefm
Zweck am genannten Sonntage alljährlich zu veranstalten.

3. Amerikanische M iss ion .
Pastor Hasselb la t t verlaß einen Brief des Pfarrers Brunn in Nassau,

der um Unterstützung seiner Bestrebungen zur Versorgung amerikanischer Ge-
meinden mit Predigern bat. Die Synodalen waren aber darinnen einig,
ihr Interesse, wenn es Amerika gelte, Fritschel zuzuwenden, dem sie das
früher schon zugesagt hätten.

VI . Unterstützungskasse.
Die Synodalen wurden aufgefordert, das Interesse für dieses wichtige

Institut nach Kräften zu fördern, da die Einnahme der Kasse im vorigen
Jahre leider um 8000 Rbl. gegen das vorhergehende zurückstehe,

VII. Veiwaltungssachen.
1) Stattete Pastor G r o b mann einen Bericht über die Prediger-

btbliothek ab. Teilgenommen hatten im vorigen Jahre an derselben 25
Glieder, neu angeschafft waren 18 Werke, verausgabt 47 Rbl. I m Ganzen
besitzt die Bibliothek 725 Werke in 1234 Bänden.

2) Bei der Emeritenkasse wurde die Veränderung getroffen, daß
jeder Synodale statt der bisherigen 10 nun 15 Jahre seinen Beitrag
zahlen müsse.

3) Wurden die Synodalen aufgefoldert, doch dahin zu wirken, d«H
wo möglich alle Küster zur Küster-Wittwen-Kasse beiträten, weil bis jetzt
nur wenige sich daran betheiligt hätten.

VIII. Wissenschaftliche Arbeiten
kamen recht viele zum Vortrage.

1) Von Pastor Petersen aus Warms eim Albrit über dm Eon-
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fiimationsuntenicht. 2) Von Hörschelmann aus Mariens eine Beant-
wortung der 3. Synodalfrage: Wenn es offenbar ist, daß die Form unseres
christlichen Glaubens der Bildung der jetzigen Zeit nicht mehr genügt, sollte
es nicht nach Luther's Geist Pflicht der Kirche sein, diese Form zu er-
neuem? Der Verfasser meinte in seiner Beantwortung, daß sich Form und
Inhalt des Glaubens so wenig trennen lassen, als Wort und Gedanke.
Die Glaubensform verändern heiße den Glauben verändern. Und das
allerdings wolle vielfach die geitbildung; die Bildung der Zeit verlange
mehr als Abschaffung der Lehrform. Darauf könne natürlich die Kirche nicht
eingehen. Solchen Anforderungen nachzugeben, wäre fürwahr nichts weniger
als in Luthers Geist gehandelt,

3) Eine Abhandlung von Pastor P a u l s e n über die Synodalfrage
des vorigen Jahres: Was versteht die Schrift unter Fleisch und Geist, und
welches ist das Verhältniß beider zu einander? Daß dieser Vortrag viel
Anregendes enthielt, und zu weiteren Studien über diesen Gegenstand auf-
fordere, ward von allen Seiten anerkannt,

4) Eine Abhandlung von Propst B e r g über die 12. Synodalfrage:
Bedarf nicht auch die Lehre von der Wiederbringung aller Dinge einer
gründlichen Revision? Der Zweck dieser Abhandlung war zu beweisen,
daß die dahin einschlagenden Schriftstcllen sich zu widersprechen schienen und
es noch nicht gelungen sei, ihre tiefere Einheit zu finden. Ebenso führe
uns auch die Spekulation über diesen Gegenstand auf manchen ungelösten
Widerspruch, Daher müsse man diese Frage als eine offene betrachten,
trotz der Bekenntnißschriften. I n der sich daran schließenden Discussion
wurde namentlich darauf hingewiesen, daß sich die für und wider diese Lehre
angeführten Schriftstellen in richtigen Einklang bringen ließen Und also die
Unhaltbarkeit der Wiederbringungs - Lehre klar nachgewiesen werden könne.
5) Eine Abhandlung von Pastor S p i n d lcr zu Matthias und Kreuz „über
den freien Willen." S p . stellte zunächst fest, daß der freie Wille ( l i deru in
a r d i t r i u m ) als das Vermögen der Selbstbestimmung ein unveräußerliches
Merkmal jedes selbstbewußten Geistes und mit dem Selbstbewußtsein so
ipso geseht sei. Sofern der Mensch aber in Folge des Sündenfalles außer
Stande sei, sich selbst̂  richtig d. h. in Gott zu erfassen, habe er auch die
Fähigkeit verloren, sich dem göttlichen Willen gemäß, d.h. gut und der-
nünftig zu bestimmen. Sein Wille sei demnach, obgleich formell frei, den-
noch an das Gebiet der gottentfiemoeten Welt gebunden ( so rvu in ar-

7.
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d i t r i um) M d weide erst durch die in Christo vollbrachte Erlösung zum
Wollen des Guten befreit (arb i t r iu in l idoratnm). 6, u, ?. 2 Nekrologe,
Ahrend 's Nekrolog von Pastor G r o h m a n n und Hasse lb la t t ' s zu
Maholm von Pastor Hassc lb la t l zu Karusen,

IX. Pastor H a l l e r zu Nuckoe stellte den Antrag, daß ein jeder
Pfarrvikar verpflichtet werde, wenigstens das schwedisch Lesen zu erlernen,
damit er vorkommenden Falls im Stande sei, mindestens durch verstand-
liches Lesen von Predigten und durch Verwaltung der übrigen gottcsdicnst-
lichen Officia den 3 schwedischen Gemeinden Estlands helfen zu können,
und daß jedem Pfarrvicar zu dem Zwecke von der Verlagskasse die nöthigen
Bücher gegeben würden, welche als Inventar des Vicariiistitutcs verbleiben
müßten. Diesem Antrage wurde von Seiten der Synode beigestimmt,

X . Endlich hatten wir auch diesmal wieder eine freie Nachmittags-
conferenz im Saale der literarischen Gesellschaft, wo Referent eine Arbeit
über die Prädestination vortrug, in welcher er aus der Schrift und den
symbolischen Büchern nachzuweisen suchte, daß das Moment der Unverlierbar-
keit der Gnade durchaus nicht in den Umfang des Begriffs der Crwählung oder
Vorherbestimmn»«, gehöre. Auch die Auscrwählten könnten fallen und »er-
lorcn gehen, wie die Schrift um ein solches Beispiel in Judas Ischarioth
vorführe.

A m 4. September ward die Synode geschlossen und mit fröhlichem
Dank für die mannigfache Anregung und Crquickung, welche uns auch diese
Synode gebracht, kehrten wir wieder zu unseren Gemeinden zurück.

3. Das Missionsfest am 3. und 4. Septbr. 1863
in der Neu-SMMchen Gemeinde in Kurland.

Von

Pastor Grüner
zu Subbath.

I u den erfreulichen Zeichen unserer Zeit auf kirchlichem Gebiete gehört es
ohne Zweifel, daß das Interesse nnd die thätige Theilnahme an der Heiden-
Mission einen neuen, kräftigen Aufschwung gewonnen hat. Es scheint auch
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für unsere Gemeinden ein überwundener Standpunkt zu sein, daß die Be-

theiligung an der Hcidenmission etwa als eine Prwat-Neigung oder Licbha-

berei Einzelner angeschen wird, »m welche sich die Gemeinde des Herrn als

solche und ihre Leiter nicht überall zu bekümmern hätten. I m Gegentheil gewinnt

die richtige Ansicht immer mehr Raum, daß die Heidenmission eine heilige

Pflicht der christlichen Gemeinde ist und daß es ganz besonders den Trägern

des Amts in der Gemeinde obliegt, ja recht eigentlich ihre Amtspflicht ist,

ihre Gemeinden Mit warmer Liebe und mit Eifer für die Mission z» er-

füllen. Wenn sich dennoch hier oder da, selbst von Trägern des Amtes in

der Gemeinde, die Aeußerung kund giebt, es sei die Mission ein bescheide-

nes Blümchen, das still «erborgen duften und daher das helle Tageslicht

scheuen müsse, so können wir, auf dem Grunde des Wortes stehend und die

ernste Mahnung des Herrn selbst zur Mission erwägend, dieser Ansicht nicht

beipflichten. I m Gegentheil ist die Heidenmission an dem Baume der Kirche

ein kräftiger und weithin sich ausdehnender Ast, der seine Zweige und Blät-

ter, seine Blüthen und Früchte allüberall zur Erscheinung kommen läßt; sie

ist ein nothwendiges Lebenszeichen der Kirche, welches, wie die Geschichte

nachweist, von Anfang an da nicht gefehlt hat, wo die Kirche sich ihres von

ihrem Haupte Christus ausgehenden Lebens in Glaube und Liebe bewußt

geworden ist. Die Kirche Christi ist als solche eine missionirende Kirche;

verläügnct sie diesen ihren wesentlichen Charakter, so vcrlängnet sie damit

ihren Herrn und vergißt seinen ausdrücklichen Befehl. Die Betheiligung an

der Mission ist darum eine unabweisliche Thätigkeit der christlichen Ge-

meinde, und daß sie also, wie es im Anfang der Kirche war, auch eine be-

wußte gemeinsame Aufgabe und Pflicht der Gemeinde werde, in der der

gemeinsame Glaube und die gemeinsame Liebe zum Herrn ihren Ausdruck

finde, — das immer mehr zu Gcstalt und Wesen zu bringen, ist eine For-

derung, die ihr unbestreitbares Recht hat. Daß diese Forderung allgcmci-

nere Anerkennung finde, das ist zunächst der Zweck dieser Zeilen. Daran

knüpft sich die dringende Bitte an die theologische Facultät unserer Lan-

Universität, daß unsere jungen Theologen nachdrücklicher und eingehender, als

es vielleicht bisher geschehen ist, auf die.Pflicht aufmerksam gemacht werden,

ihre Kräfte auch der Mission zu weihen und daß ihnen dazu eine Uebersicht über

die Geschichte, den Stand und die Bedürfnisse der Mission in der Ge-

genwart gegeben werde. Dürfte es deshalb nicht vielleicht zweckmäßig

sein, in einer besondern Vorlesung die Mission eingehend zu behandeln
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und eine solche Vorlesung in den theologischen Cuisus aufzunehmen? Eine
solche Vorlesung würde bei der reichen Litteratur auf diesem Gebiete, welche
noch keineswegs wissenschaftlich gesichtet ist, den in das Amt eintretenden
Theologen viele Mühe und oft vergebliche Arbeit ersparen, der sie, wollen
sie anders ihrer Pflicht in dieser Beziehung nachkommen, bei dem bisheri-
gen Mangel einer solchen Hinweisung während des Universitäts-Studiums,
nicht überhoben sein können, — Dem eben ausgesprochenen Zwecke dieser
Zeilen in Beziehung auf die Pflicht der gemeinsamen Betheiligung an der
Mission glaubt Schreiber dieses nicht besser seinerseits dienen zu können, als
indem er in Nachfolgendem die Beschreibung eines in seiner Gemeinde ge>
feierten Missionsfcstes giebt, damit ein Stück kirchlichen Lebens darstellend,
welches vielleicht auch in weiteren Kreisen vo» Interesse sein dürfte.

Es waren die oben angedeuteten Grundsätze über die Verpflichtung
und die Nothwendigkeit geineinsamer Betheiligung an der Heidenmission,
welche in dem kürzlich zu seines Herrn Ruhe eingegangenen Propst Wen-
r i ch zu Dobena und in dem Schreiber dieser Zeilen den Gedanken aufkom-
men ließen, alle Prediger »nd Gemeinden unserer Diöcese zu einem gemein-
schaftlichen Missionsfeste zu vereinigen, welches, jährlich in einem andern
Kirchspiele gefeiert, allmälig die ganze Diöcese durchschreiten sollte. I m vo-
rigen Jahre, da wir das erste gemeinschaftliche Missionsfcst für die deutsche
Gemeinde in Iacobstadt, für die lettische in Buschhof feierten, am 29. und
Z0. August, gab uns der Herr eine ganz besondere Erhöhung unserer Feier
durch die Anwesenheit zweier Missionaire, H a h n ' s und K r o n e ' s , welche
auch in der lettischen Gemeinde auftraten und durch einen Dolmetscher
Zeugniß gaben von den großen Thaten Gottes unter den Heiden. I n die-
sem Jahre nun war die Feier des Diöccsan-Missionöfestes für das Sub-
bathsche Kirchspie! bestimmt. Schreiber dieses wollte der Gemeinde gern den
Segen zuwenden, durch das Auftreten eines Missionairs in unserer Mi t te
auf lebendigere und eindringlich-re Weise für das Interesse an der Mission
erweckt zu werden, und hatte sich deshalb nach Berl in gewandt und von
dorther die Zusicherung erhalten, daß der früher als Missionair am Hima-
laja thätige und gegenwärtig als Inspektor die Gossnersche Mission leitende
Pastor Prochnow zu uns herüberkommen wolle. Bereits war der Ter-
min seiner Abreise von Gumbinnen zu uns und darnach der Tag der Fesh
feier bestimmt. Als aber am Abend vorher fast sämmtliche Prediger der
Diöcese hier eintrafen und zuletzt die unserm Missionsgaste entgegengeschickte
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Equipage ohne ihn ankam, da war es anfangs das bittere Gefühl getäusch,
ter Erwartung, welches sich unser aller bemächtigte. Es mußte nun unser
Missionsfest auch ohne Missionair gefeiert werden; aber der Herr gab uns
Gnade, daß die Feier eine reich gesegnete wurde.

Am 3. September Morgens 10 Uhr versammelten wir uns in der
Subbathschen Kirche, welche, festlich mit Laubgcwinden und Blumen ge-
schmückt, eine zahlreiche deutsche Gemeinde in sich aufnahm. Trotz der
rauhen, unfreundlichen Witterung hatten sich aus allen benachbarten Kirch-
spielen viele deutsche Gemeindeglieder eingefunden, jeglichen Standes und
Alters, so daß die ganze Kirche gefüllt war. Der Ortsprediger eröffnete
die Feier mit den Worten Sachar. 2. 10. 11 . . und wies nach, daß, wenn
der Prophet Zion zur Freude auffordert, weil er zu ihr kommen und bei
ihr wohnen und zu der Zeit viele Heiden herbeiziehen wolle, — dieses Wort
in unserer Zeit erfüllt sei und zu immer herrlicherer Erfüllung komme, da
ja der Herr in dem geistlichen Zion, der christlichen Gemeinde, Wohnung
gemacht habe durch den heiligen Geist; daraus folge aber auch für dieselbe
die Verpflichtung ihres Theils dahin zu wirken, daß die herzukommen, die
noch ferne sind, die Heiden. Je weniger diese Verpflichtung bis jetzt von
allen erkannt und beherzigt sei, desto mehr müsse die Gemeinde an einem
solchen Tage, wie dem heutigen, da sie die großen Thaten Gottes feiere,
so zur Erlösung der sündigen Menschheit geschehen sind und die an ihr
selbst zur Vollziehung gekommen sind und sich fort und fort unter den
Heiden vollziehen, — sich in herzlicher Buße vor dem Herm demüthigen. Nach
Abhaltung der Liturgie und Verlesung des 96. Psalms, bestieg der Div i -
sionsprediger K. G r ü n e r aus Dünaburg die Kanzel und hielt auf Grund
von Ps. 46, 8 — 1 2 . eine Ansprache, in der er darauf hinwies, wie wir
ja wol auch ohne Missionaire ein Missionsfcst feiern konnten, eben weil der
Herr sage: seid stille und erkennet, daß I ch Gott b in: Ich wil l Ehre ei«'
legen unter den Heiden, Ich wi l l Ehre einlegen auf Erden. Wenn es wol
der gewöhnliche ordnungsgemäße Weg sei, daß der Herr sein Reich ausbreite
Unter den, Heidey durch seine besonders dazu berufenen Diener, so zeige er
doch auch an manchen Orten, wie er auch auf andere Weise wirke, um
es darzuthun. daß sein die Kraft und die Macht sei. die Alles in Allen
auslichte. So habe der Herr gewirkt in Guiana durch außerordentliche
Träume, in Folge deren ein Neger - Häuptling erweckt worden und seinen
M M H a m m bereitet habe für das Evangelium, so daß, als später M s -
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sionaire dahin kamen, sie freudige Aufnahme bei dem Volke und sogar das
Gotteshaus schon fertig gebaut fanden. So habe der Herr auf manchen
Inseln der Südsee sich eine Macht bereitet aus dem Munde der Kinder
und Unmündigen, welche, von den Missionsschiffen aufgenommen und
während des Winters von Missionairen unterrichtet, nach Hause gekommen,
ihren Eltern und Verwandten von dein süßen Evangelio Jesu Christi er>
zählten und so die ersten Keime christlicher Erkenntniß in ihre Herzen senkten.
Darum lasse uns nun der Herr unser heutiges Missionsfest feiern ohne
Missionaire, um uns dadurch zu beweisen, daß es nicht eines Menschen
Kraft und Macht sei, die uns hier versammelt hat, sondern daß der Herr
es selbst ist durch sein Wort und durch seinen Geist, der unsere Herzen er-
weckt zur Theilnahme an der Mission, Darauf hielt nun Pastor S t e n d c r
aus Sonnazt die eigentliche Festpredigt über Apoc. 14,6 . ?. und entwickelte
daraus das Thema: Was ist dieses ewige Evangelium, welches Johannes
sah von einem Engel getragen durch den Himmel, auf daß es verkündet
werde der ganzen Welt, und wozu soll uns dieses ewige Evangelium er»
wecken? Die Antwort war : dieses ewige Evangelium ist alle!» das
Evangelium von Jesu Christo, dem Heilande der Welt, und es ist eben
deshalb ewig, nicht weil es diese oder jene guten Lehren den Menschen
bringt, denn Lehren sind eben Kinder ihrer Zeit, kommen und wechseln mit
der Zeit, sondern deshalb weil es die großen Thaten Gottes, so geschehen
zur Erlösung der sündigen Welt durch seinen eingebornen Sohn Jesum
Christum, verkündet und damit für uns Gerechtigkeit, Friede und Freude
im heiligen Geist bringt, sich dadurch als eine Kraft des ewigen Gottes
selbst erweiset. Wer nun diesem Evangelium glaubt, wer die Gotteskraft
desselben an seinem eigenem Herzen empfunden und erfahren hat, der könne
nicht anders als den Herrn bitten und dafür sorgen, daß auch den armen
Heiden dieses ewige Evangelium verkündet werde. Der gläubige Christ ist
als solcher auch ein missionirender Christ, Es waren tief ergreifende und
durch den heiligen Geist wahrhaft gesalbte Worte, welche der Redner zu
uns sprach. — Zum Schluß faßte der Ortsprediger noch die Bedeutung
und den Segen der Feier in einer kurzen Ansprache zusammen, in welcher er
auch fürbittend des schwer erkrankten Propstes Wey r i ch gedachte, welcher in
unserer Mit te ganz besonders die Missions-Thätigkeit angeregt hatte. End-
lich rief Pastor S t o l l aus Sissegal in Livland die Gemeinde zum Gebet
vor den Herrn und entließ dieselbe mit dem Segen. Zu besonderer Er»



Das Mssionsfest am 3. u. 4. Sept. 1863 in der N.-SubbaHschen Gem. 1 " 5

höhung der Feier trug auch ein wohleingeübter Sängerchor bei, der zwischen
den einzelnen Vorträgen einfiel und den Uebergang zum Gemcindegesang
vermittelte. Die Collekte ergab 50 Rbl. 46 Cop. zum Besten der Mission.

Am folgenden Tage, am 4. Scptbr., begaben wir uns zur Ässern-
schen Kirche. Dieser Tag war für das lettüclie Missionsfest bestimmt, und
hatten sich aus allen benachbarten Kirchspielen und aus. der eigenen Ge-
meinde gegen 2000 Personen versammelt. I n der kleinen Assernschen Kirche
hätte kaum der dritte Theil dieser Menschenmenge Raum gehabt. Aber
schon war von dem Gutsbesitzer und von andern Gemeindegliedern dafür
Sorge getragen, daß wir dm Gottesdienst unter freiem Himmel halten
konnten. Es war nämlich an der Längenscite der Kirche eine geräumige
Estrade errichtet für Hie 12 anwesenden Pastoren. Diese Estrade und die
Kirchenwand waren geschmackvoll mit Laubgcwinden und Blumen geschmückt,
rund umher waren Bänke gestellt und in einem weiten Umkreise drängte
sich die Menge der Zuhörer. Links von der Estrade hatte sich ein Sänger-
chor aus den benachbarten und aus der Sublmthschen lettischen Gemeinde
aufgestellt von 80 wohlcingeübten Sängern und Sängerinneu, dirigirt von
Pastor S t e n d e r aus Sonnart. W o l schauten wir etwas besorgt auf den
trüben Himmel, der noch eben einen kalten Regenschauer herabgesendet hatte.
Aber siehe! der Herr, der auch über Wolken und Winde gebietet, gab uns
ein freundliches Zeichen seiner Gnade: die finstern Wolken zerstreuten sich,
die Sonne brach hervor und das Wetter wurde warm und still und blieb
so, bis der Gottesdienst beendet war ; gleich darauf fing es wieder an zu
stürmen und zu regnen.

Der Ortsprcdiger eröffnete die Feier mit Ies. 9, 2. Das Licht,
welches in dieser dunklen Welt, der Stätte der Sünde und des Todes, er-
schienen ist, ist der Aufgang aus der Höhe, der Stern aus Jakob, die Sonne
der Gerechtigkeit und des Heils, Jesus Christus, unser hochgelobter Heiland,
der unsere Sündenschuld auf̂  sich genommen und an unserer Stat t gelitten
hat und gestorben ist am Kreuze und dadurch eine ewige Versöhnung er-
funden, Vergebung unserer Sünde und ewiges Leben uns erworben hat.
Selig wer im Glauben sich an Jesum haltend, in seinem Lichte wandelt.
Diese Seligkeit ist dem Christenvolke beschieden. Aber in dieser argen
sündigen Welt ist noch die bei weitem größere.Hälfte der Menschen ohne
sein Licht und wandelt in Finsterniß und Schatten des Todes, in wüstem
Heidenthum. Daher sollen wir Christen, die wir Kinder des Lichts sein



wollen, eifrig darnach ringen und streben, daß auch die Heiden in dem
Lichte des Herrn wandeln Dazu möge uns alle dieses Missionsfest erwecken.
Nach Collecte und Lection und einem vierstimmigen Chorgesang, an den
sich der Gesang der Gemeinde schloß, welcher durch seine gewaltige Fülle und
Reinheit mächtig ergriff, — es war das alte Lutherlicd: Ein' feste Burg
ist unser Gott —, hielt Pastor W a g n e r aus Nerft die Festpredigt über
Mat t . 9, 36—38. Er ging davon aus, daß den Herrn auch heute noch
des Volkes jammert, das zerstreuet ist wie Schafe ohne Hirten. Denn er
ist der rechte Hirte, der sich nicht bloß erbarmet über die Kinder Israel,
sondern auch über die Schafe, die da sind aus dem andern Stalle, üb«
die Heiden. Denn er hat für a l le gelitten und ist für alle gestorben, auf
daß a l l e durch ihn erlöset würden. Aber indem er auf diese Welt schaut,
siehet er wol , daß die Erndte groß ist, aber wenig der Arbeiter. Die
Crndte ist groß. Denn auch unter den Christen giebt es noch viele, welche
wol nach Christi Namen genennet sind, aber von dem Geiste Christi sich
nicht leiten lassen, indem sie in Unglauben und andern Sünden dahinleben.
Aber hei den Christen wird doch das Evangelium gepredigt, und ein jeder,
der sich nur wirklich bekehren wil l , der kann es auch durch des Herrn Hilfe.
Aber wie ungleich größer ist die Erndte bei den Heiden! Noch sind deren
Wen 800 Mill ionen, welche noch nicht zum Herrn bekehrt sind und welche
in ihrer entsetzlichen Sündengräueln dahingehen in das Verderben. Wenn
auch über 3 l M evangelische Missionaire an ihnen arbeiten, so ist das doch
eiy Geringes im Verhältniß zu so vielen tausendmal Tausenden. Darum
sollen wir den Herrn bitten, daß er Arbeiter in seine Crndte sende. S o
hat er uns selbst geboten zu beten: dein Reich komme! Aber solch Gebet
kann nur dann erhört werden, wenn wir im Glauben beten und wenn wir
selbst nicht tzie Erfüllung unseres Gebets dadurch vereiteln, daß wir in
Trägheit und hartherzigem S inn die Hände in den Schoß legen und un-
sersM nicht dahin wirken, daß des Herrn Reich komme. — Nach dieser
Predigt, auf welche wieder Chor- und Gemeindegesang folgte, erhob sich
unser lieber Gast aus Livland. Pastor S t o l l . und beginnend mit dem
Wart Rom, 12, 15., erinnerte er, daß die Freude des heutigen Festes eine
solche sei. in der alle Welt mit aufjubeln sollte. Denn dieselbe sei nicht
ein«, vergängliche Freude dieser Welt, sondern eine F«udc, welche ruh«, auf
dem ewigen Grunde, Christus, Unsere heutige Freude sei eben die, daß
U»5 dicht He« m,d Heiland wohl bekannt sei unt,, wir an ihn <M upselft



Da« Missionsfest »m 3. u. 4. Setzt. IStzS in b« N.-VubbaHschen Gem. W

Heiland glaubten. Aher in solcher Freude sollten wir nicht derer vergessen,
welche in tiefes Leid und Schmerz versunken sind, und das sind die armen
Heiden, welche ohne Glauben an den Herm in allerlei Sünde und Schande
dahin leben. Penn wir dies mit eigenen Augen sehen würden, wie Mu t -
ter ihre eigenen Kinder den Götzen darbrinam, daß sie geopfert würden;
wenn wir das sehen würden, wie Kinder ihre altersschwachen Eltern ver.
stoßen, auf daß sie von Hunger elendiglich umkommen, oder von, wildes
Thieren zerrissen würden; wenn wir es sehen würden, wie unmenschliche Ty-
rannen ihre armen Sklaven unbarmherzig peinigen zum Tode und dieselben
nachher wie Schlachtvieh verzehren. — wenn wir solche un,d viele ander,e
heidnische Gräuel selbst sehen würden: wahrlich wir hätten wol Grund ge>
nug über diese Elenden zu weinen. Darum um Christi Barmherzigkeit
willen dürften wir nicht ungerührt bei solchem Elend bleiben, sondern muß-
ten beten und schaffen daß dasselbe gemildert und ganz und gar aufgehoben
werde. Nachdem die Gemeinde durch den Gesang mehrerer Liederveise ihr
Amen gesprochen hatte zu diesen» ergreifenden Vortrag, trat noch Past. »ch.
M ü l l e r aus Saucken auf und wies die Gemeinde mit Beziehung auf
Rom. 1 1 . darauf hin, daß nicht blos die Heiden, sondern auch die I u d e y
unsere christliche Theilnahme und Hilfe forderten. Denn sie seien die durch
die ganze Welt zerstreuten Kinder des Volks, welches wol sein Herz ver-
härtet habe gegen den Herrn Jesum, den einigen Heiland, aber welches doch
der Herr selbst noch nicht gänzlich verworfen habe, da er ihm die Verhei-
ßung gegeben, daß es sich dereinst noch zum Herrn bekehren solle. Darum
solle der Christen Liebe auch für die Juden sorgen. I m vorigen Iahrhuy-
bert sei eine solche Missionsthätigkeit für die Juden ausgegangen von Halle,
wo K a l l e n b e r g eine eigene Anstalt zur Bildung von Iudenmissio-
Nlliren gegründet hatte. Aus dieser sei hervorgegangen namentlich S t e p h a n
Schu lz , der zu Fuß die meisten Länder der Erde durchstreift und wo ef
nur mit Juden zusammengetroffen, sie für Christum zu gewinnen gesucht
habe. Seine Arbeit sei nicht ohne Erfolg geblieben, 3 n unserer Zeit wfrde
die Bekehrung der I u d m am wirksamsten in London betrieben, wo in einer
besonders dazu errichteten Anstalt 100 jüdische Knaben und 100 jüdische
Mädchen im christlichen Glauben erzogen und von wo an 30 IudenMis-
sionaire in alle Länder der Erde ausgesandt würden. — A n den nun folgen»
den Chorgesang schloß sich zuletzt eine Ansprache des Ortspredigers, in der
er feinen Dank aussprach allen den lieben Gästen von nah und fern und



108 Grüner.

denen, welche in mancherlei Weise thätig, das Fest gefördert hatten. Auch
er gedachte des theuren zum Tode erkrankten Propstes W e y r i c h im Ge-
bete. Darauf endlich Collecte und Segen.

Die lettische Gemeinde hatte an Liebesgaben für die Mission 50 Rbl .
6 Kop. geopfert. Außerdem nber wurde von der Selburgschen Gemeinde
durch ihren Prediger 20 Rbl , als Beisteuer eingesandt und durch den Pa>
stör zu Buschhof 2 Rbl . als Liebesgabe eines Kranken in seiner Gemeinde,
welcher das heil. Abendmahl empfangen und dabei der Mission und unsers
Festes gedacht hatte. M i t diesen Gaben zusammen betrug der ganze Ge-
winn für die Mission auf unserm Feste 122 Rbl . 52 Kop. Größer aber
und wichtiger war der geistliche Gewinn, welchen die schöne Feier vielen Hun-
derten gebracht hat, da der Eindruck, den dieselbe hervorrief, sichtbar ein tief
erregender und erweckender war, und auch lange nachher dem Schreiber die»
ses vielfache freundliche Erinnerungen an unser Fest zu Ohren gekommen
sind. Viele, welche nur aus Neugier dasselbe besucht, ja manche welche aus-
drücklich gegen die Mission und unser Fest sich ausgesprochen hatten, haben es
gelernt anders über diese heilige Reichssache des Herrn zu urtheilen, und
frühere mißliebige Aeußerungen darüber sind verstummt.

Schreiber dieses kann die Beschreibung unseres Missionsfestcs nicht an-
ders schließen als mit dem innigen Wunsche, daß unsere Feier recht viele
Nachahmung finde, und daß besonders unser Landvolk, indem es aus wei-
teren Kirchen zu solcher Feier versammelt wird, zur concreten Erfahrung
der Einheit der Gemeinde Jesu Christi und ihrer heiligen Verpflichtung den
Heiden gegenüber erweckt werde. I n Livland dienen bekanntlich seit den
Jahren der Sichtung der dortigen Gemeinden die Bibelfeste zum Theil die-
sem Zwecke und haben nebenher den Charakter wahrhaft christlicher Volksfeste
angenommen. Bei uns in Kurland ist dergleichen bis jetzt nicht vorhanden ge-
wesen, und soviel mir bekannt, haben erst unsere Missionsfcste seit dem vo-
rigen Jahre den Anfang dazu gemacht, Gott der Herr wolle in Gnaden
einen fröhlichen Fortgang geben und sein Reich fördern hier und überall.
Ja, das wolle er thun! —
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4. Der Iudenmissionair D r . Schulze
in St. Petersburg.')

3 o eben ist D r . Schulze von den Deutschen in Petersburg geschieden -
wohl „auf Wiedersehen", wie Menschen gerne sagen, wenn sie auseinander-
gehn! —

Nun, Sie haben wohl auch in Dorpat Gelegenheit gehabt, D r .
Schulze zu sehen »nd zu hören; Sie haben wohl auch davon Notiz
genommen, daß D r . Schulze in Petersburg und Moscau einen überaus
fruchtbaren Boden für seine Thätigkeit gefunden hat, und sind gewiß von
dem Petersburger Sonntageblatt in einer seiner letzten Nummern über
genannten Mann während seines Aufenthaltes in Petersburg in einer Weise
belehrt worden, daß Sie ihm Ihre ganze Anerkennung nicht werden ver-
sagen können. — Was sollte ich denn nun Anderes über ihn zu sagen
haben? — Wo die handgreiflichste Erfahrung selbst das Urtheil gesprochen,
daß ein hell leuchtender Stern an dem Himmel unserer hiesigen Kirche
vorübergezogen, dessen Wärme und Glanz so „manche und mannigfache
Blüthen" in den Herzen derer, die ihn sahen, wachgerufen, — ist's da nicht
besser, du hieltest still, freuetest dich noch in der Erinnerung des vorüber-
gegangenen Lichtes und hofftest fröhlich auf sein Wicdcrerscheinen! ? —

Und doch kann ich nicht anders, als mit ihnen so recht vom Herzen
weg einige Worte reden, die Ihnen sagen sollen, einen wie ganz anderen Ein-
druck die Wirksamkeit D r . Schu lze 's in Petersburg in mir zurückgelassen hat.
— So lassen Sie sich's denn nicht Wunder nehmen, wenn ich in einigen
Zeilen — sei's auch zum ungegründeten Aergerniß so Vieler — Ihnen
meine Meinung sage über „ D r . Schulze und sein T h u n i n S t . Pe-
te rsbu rg . "

Predigten und Ansprachen, die ich selbst in reichem Maaße von
D r . Schulze gehört, sollen zum Behuf meines Bekenntnisses mir Haupt-

1) Die Redaktion hat nachfolgende Schilderung der Wirksamkeit des Dr.
Schulze in unseren Landen um so lieber veröffentlicht, als durch dieselbe vielleicht
die Einsendung auch anders gefärbter Artikel über diesen Gegenstand veranlaßt und
so die Grundlage gewonnen werden könnte für eine zusammenfassende Besprechung
der Thätigkeit der Londoner Iubenmission überhaupt und ihrer Sendboten hier zu
Lande insbesondere.
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sächlich dienen; enthielten sie doch das ächteste Zeugniß und — für so
Viele die Lichtgedanken seines VVM O e M Ooiies ergriffenen Geistes, —
darum weiden sie denn auch dir besten Wegweiser sein zu seinem Verstand-
niß. — Wer ist aber D r . Schulze? — Da traf sich's denn für mich eigen-
thümlich, daß an einem der letzten Sonntage im September vorigen Jahres
— nachdem der Director der Leipziger Missionsanstalt Pastor H a r d e l a n d
uns durch eine warme und gedankenreiche Predigt die Herzen aufgeschlossen
hatte für das Wer! der Heidenmission — unter anderen Anzeigen, die der
versammelten Gemeinde in der Iesus-Kirche zu Petersburg gemacht wurden,
auch diese ihre Stelle fand: „Heute Abend um ? Uhr wird ein B e r l i n e r
in der deutsch-iefoimirten Kirche einen Vortrag halten über Iudenmission!"

Also: ein B e r l i n e r in Petersburg — wil l vortragen über J u d e n -
Mission. — Es genügte jedoch die so allgemein formulirte Anzeige und
um die siebente Abendstunde defselbigen Tages befand ich mich inmitten
einer zahlreichen Zuhörerschaft in der reformirtcn Kirche. — Ein mir frem-
der Mann — der besagte Berliner — betrat bald darauf die Kanzel, be-
gllnn mit dem Vottrage eines Kirchenliedes und verlas darauf aus Gottes
Wort einen Spruch, den er seiner Rede zu Grunde zu legen beabsichtigte
— welchen namentlich, vermag ich nicht mehr anzugeben, jedenfalls war
es aber einer der Kernsprüche aus der Bibel : „Lasset uns ihn lieben, denn
er hat uns zuerst geliebt" oder ein ähnlicher. — I n fließender und hinreißen»
dei Dictiön folgte nun die Rede; wir erfuhren bald, daß D r . Schulze —
denn so hieß der Redner — im Auftrage der Londoner Gesellschaft für
Iüdenmission in Berlin mit zween anderen Brüdern als Iudenmissionair
nach Rußland gesendet sei, um dort Interesse zu wecken für die Sache der
Iüdenmission ün8 nebenbei dann auch Beitrage zu sammeln zum Bau der
„ChristMiche^ in Berlin, die von jener Londoner Gesellschaft in Angriff
genommen sei; wir erfuhren ferner die gar eindringliche Ermahnung, die
Juden, dieses auch unter uns in Petersburg zerstreut lebende Vo l t , doch
lieb zu haben um des E i n e n Juden, des Mannes aus Nazäreth willen;
und ein Jeder unter den Zuhörern muhte sich's gestehen, daß ihm hier eine
gewiß jedem Christen wichtige, aber bisher noch säumig behandelte Sache
in glühender, ja eigenthümlich beredter Weise an's Herz gelegt wurdi von
einem Manne, der unter Anderem sich über seine eigene Person dahin
äußerte, lxch er selbst nicht jüdischer Abstammung fei. Kirchenlieder wurden
in so reichem Maaße citirt, daß man darüber erstaunen m W , link w e ' W
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Sicherheit der Redner über eine solche Fülle derselben disponirte; selbsterlebte
Ereignisse namentlich aus der Kindheit wurden in lebhaften Farben uns vor
die Aüyen gemalt und aus dem natürlichen Liebesverhältnih des Kindes zu
den Eltern und umgekehrt Analogieen angezogen für das Gemeinschaftsver-
hältniß zwischen Gott »nd dem Menschen; auch an das Sterbebette von
Kindern oder Müttern wurden wir geführt, theils an der Hand der eigenen
Erfahrung des Redners, theils in allgemeinem Hinweis auf ähnliche Erfahrun-
gell Anderer. Alles das, vermöge eines überraschenden Reichthums an Worten
und schlagenden Ausdrücken geschildert, sollte nur dazu dienen, uns auf
Ehlistuin hinzuweisen; und wer wollte es leugnen, ergrissen im tiefsten Ge-
fühl, Wie von einem strömenden Gewitterregen überschüttet, ja Viele untel
Thränen, hörten wir Alle mit gespannter Aufmerksamkeit bis an's Ende
dem Vortrage zu. Die Collecte zum Besten der Christuskirche in Berlin
wurde angekündigt, darauf ein Lied gesungen und nachdem man sein
Gcherflein in die ausgestellten Necken gelegt, verlief sich die Christenschäär,
darunter auch ich mit einem meiner Freundr. —

Nun ging's an's Recapituliren. Einstimmig in der Meitiüng, so eben
einen M a n n mit ganz besonderer Redegabe gehört zu haben, der in einet
Weise ptedigte, wie sie uns in den Ostseeprouinzen sowohl als auch in
Petersburg und anderen Orten Rußlands nicht entgegengetreten war, dci>
gegen daran erinnerte, was wir über die Predigtweise der Methodisten etwa
in England auf den Straßen Londons vernommen hatten, — ebenso allch
m dem Bewußtsein, auf dein unmittelbarsten Wege wie für Christum, den
Kern und Stern des Evangeliums und dessen Sache hier auf Erden, st>
für die Iudenmission und den Bau der Christuskirche in Berlin gewonnen
zu sein, wollte es uns doch seltsamer Weise nicht gelingen, Nt Gl immt
von dem zu ziehen, was uns während des Vortrages gefesselt. Gär Vieles
hatten wir gehört, doch nichts, was unsere Erkenntniß hinsichtlich des an
die Spitze gestellten Textes gefördert hätte; von einer auch nst annähernd
versuchten Erklärung, geschweige denn Durchführung desselben cm dir H M
eines einheitlichen Gesichtspunktes wär nicht die Rede gewesen; — «5
hatte nur die auffallend lebendige practische A p M a t i o n des Schriftworte«
ungeordnet das Gefühl bald hier bald dort erfaßt, ohne dasselbe zu her-
tiefen. So eben noch in der wechselndsten Gemüthsbewegung gefangen, so
eben noch ergriffen durch die Erzählungen des Redners aus seinem eiaMn
Leben, wie seine Mutter M auf Wem Todbetle gesegnet W e — w k ei,
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nachdem sie gestorben, als ein kleiner Knabe sich untröstlich über ihre Leiche
geworfen und sie durch seine Küsse und Umarmungen habe wieder ins Leben
rufen wollen « . war doch kein bleibender, treibender Ruf in meines Herzens
Grund gedrungen; — kein Ruf, wie vom Herrn, der die Seele bleibend er-
schüttelt; nein, kaum war das letzte Wort der Predigt verhallt und dem
nachdenkenden und forschenden Geiste nur einige Besinnung gegönnt: so
beruhigten sich sofort die aufgeregten Wellen des Gefühls und ich fragte
mich vergeblich nach den objectiven Wahrheiten, die mir gepredigt worden,
nach ihren Gründen, ihrem Zusammenhange, ihrem Werthe und Endzweck. —
Und weiter — wie stand es denn mit der Lhiistuskirche, zu deren Bau ich
so eben auch etwas beigetragen? — wie mit den historischen Umständen
der Iudenmission, die uns an's Herz gelegt ward? Von Beidcm hatte ich
unter all' der Fülle von Worten, die an mein Ohr gedrungen waren,
nichts mehr und nichts weniger gehört als das Obengcsagte: nichts davon,
daß in Berl in noch gar keine Gemeinde ezistire, für welche etwa jene Kirche
gebaut werden sollte; nichts von dem Wirken der englichcn Iudenmission,
in welcher Weise, nach welcher Methode :c. sie verfahre — absolut gar-
nichts von alledem, was eigentlich nach dem löblichen Vorgange des Pastors
H a r d e l a n d , der uns in klarster und nüchternster Weise das Werk der
Leipziger Heidenmission vor die Augen gemalt, zu erwarten gewesen wäre,
— Sollte es denn wirklich so viel und doch im Grunde so herzlich wenig
gewesen sein, was D r . Schulze geboten, — sollte es nicht vielleicht an
mir liegen, daß seine Worte in mir verhallten ohne den rechten Erfolg und
A n k l a n g ? . . . Ja, ich wills glauben, sagte ich zu mir, vermied Anderen
gegenüber, den empfangenen Eindrücken Ausdruck zu verleihen, wies sogar
auf D r . Schulze hin als auf eine des Bemerkens werthe Persönlichkeit,
nahm mir aber selbst auch vor, seine angekündigten Vorträge nicht zu ver-
säumen — was ich denn auch redlich ausgeführt.

Es folgten nun in kurzen Zwischenräumen mehrere Vorträge des
D r . Schulze in der reformirten Kirche; die deutschen Gemeinden strömten
in wohl noch nie dagewesener zahlreicher Vertretung zu denselben zusammen,
so daß Hunderte der Gekommenen nicht einmal Stehplätze fanden und
grollend nach Hause zurückkehren mußten mit dem Vorsahe, nächstens sich
2 oder 3 Stunden vor dem angesagten Termin des Gottesdienstes aufzn-
machen. Die schönsten Tezte legte der gefeierte Redner seinen Reden zu
Grunde, um dann in losester und lockerster Weise zu seinen Zuhörern zu
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reden, jedoch nur nicht von der Iudcnmissionz über diese verlautete wirklich
weiter nicht«, als die dazwischen wiederkehrende allgemeine Mahnung zu
derselben und zum Schluß des Vortrages, unter Angaben darüber, wieviel
Rubel Silber da oder dort zum Bau der Lhnstuskirchc in Berl in einge-
flössen seien, die dringcndst empfohlene Bitte, doch auch dieses M a l recht
fröhliche Geber zu sein. Was aber sonst den Inhal t der Vorträge be-
traf : erlauben Sie es mir auf den schon geschilderten ersten Vortrag mit
seinen Gedanken hinzuweisen; es wechselten die Gewänder der schon dort
ausgesprochenen Idccn, dazwischen passirte auch eine schon gehörte Erzäh-
lung vorüber, der Schah an Kirchenliedern reichte aus seiner Fülle dar,
und ein zusammenhangloses Nebeneinander von christlichen Ergießungcn und
Zeugnissen bewegte das Gefühl in einem nnstätcn Hin und Her. — Ich
muß gestehen, der erste Eindruck, den D r . Schu l zcs Reden auf mich ge-
macht, vertiefte und verstärkte sich für mich mehr und mehr; weder das
gespannteste Zuhöre», weder der Enthusiasmus eines großen Theiles seiner
Zuhörer, noch die „manchen und mannigfachen Blüthen" , die er in den
Herzen der maßlos für ihn begeisterten Frauenwelt hervorgezaubert haben
soll (— weinten doch viele Damen, sobald er nur zu reden begann — )
vermochten mich für ihn zu begeistern oder besser gesagt, mich durch seine
Weise ganz besonders sei es für das Christenthum im Allgemeinen, sei
es für die Mission unter den Jude» anzuregen. Nicht daß er nur einmal
seinen Gegenstand präclse durchgeführl oder von einer neucu Seite Schlag»
lichter auf denselben geworfen hätte, die als eine Frucht seines bewuß ten
Erfahren« der göttlichen Wahrheit, seines f r e i e n (sich Rechenschaft ablegen»
dm) Einswerdcus mit derselben hätten gelten können: von solchem Allen
war nichts zu merken, im Gegentheil: die vorgetragenen Ideen waren all-
bekannt, nur in einer Unbestimmtheit und in allen menschlichen Denkgcsctzen
geradezu widersprechenden Gcdankenieihcn dargereicht, so daß der nüchterne
Christ sich ärgerlich abwenden mußte von einer solchen zügellosen, nach
Effekt haschenden Behandlung der Perle des Evangeliums; der krankhafte
Gefühlsmensch dagegen aber seiner Freude nachgehen mochte, „sich auf-
wühlen zu lassen in seinem Gefühl."

Es gilt hier, an einen Kinde» Vortrag zu erinnern, den D l . Schu lze
in der schon oft genannten reformirtcn Kirche zu S t . Petersburg eines
Sonntags vielen von ihren Eltern hcrzugeführtcn Kindern hielt. — Er be>
stand aus Geschichten, die er erzählte, um den versammelten Kindern

L
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ihren Heun und Heiland recht nahe z» bringen. — Was sagen Sie etwa
zu dieser? Ein kleiner Knabe, der Sohn einer Mutter, die nach dein Tode
ihres Mannes in den ärmlichsten Verhältnissen zurückgeblieben, kommt an
einem schönen Wintertage aus der Schule nach Hanse; bemerkt, wie seine
Kaineraden sich tummeln in dem frisch gefallenen Schnee und hat große
Lust, dasselbe auch zu thun. Doch es hindern ihn daran seine arg zer>
rissenen Stiefel, Was thut er? Er tritt vor seine Mutter, die eben in
die Stadt wandern will, und erklärt ihr seine Wünsche, unter Hinzufügung
der Bitte, sie möchte ihm doch ein Paar neuer Stiefel schaffen. — W i e -
derho l t weist die Mutter ihren also begehrlichen Sohn darauf hin, wie
sie seine Bitte nicht zu erfüllen im Stande sei, wie sie überhaupt nicht
wisse, nach dem Tode ihres Gatten die Sorgen zu überwinden, die sie
drückten;— aber der Junge „ l ä ß t n u n e i n m a l nicht nach" : sie solle
ihm ein Paar neue Stiefel besorgen. Sie inacht sich auf den Weg, geht
einem Schuhmacherladen vorbei, wird von dem Besitzer desselben, der
( — natürlich — ) ein harter M a n n ist und den sie um ein Paar Stiefel
angeht, abgewiesen, und irrt nun in Verzweiflung unter vielem Hände-
ringen und Gebet zum Heiland weiter. Schon wendet sie nach Hause um,
da wird sie von einer Frau, deren Sohn mit dem ihrigen früher gespielt
hatte, angerufen. Sie tritt hinein ins Haus, erfährt zunächst die traurige
Nachricht, daß der Sohn dieser Frau vor einigen Wochen gestorben sei, so-
dann aber auch, daß die traurige Mutter alle zurückgebliebenen Sachen
ihres Kindes nun ihrem Sohne schenken wolle. Unter diesen befinden sich
denn auch 2 Paar neuer Stiefel; jubelnd bringt sie dieselben nach Hause
— sie passen dem schneelustigen Knaben wie angegossen und er eilt nun
hinaus ins Freie zu seinen Kameraden! —

Als Pädagog habe ich nun durchaus nichts dagegen, daß Knaben
sich tummeln, sei es im Winter oder im Sommer, vielmehr ist das sehr
in der Ordnung; aber ohne nur ein rügendes Wort Kindern davon zu ei-
zählen, daß ein Knabe sich unterstanden hat, seine eigenwillige Forderung
auch gegenüber den ernstesten Vorstellungen der besorgten Mutter zu be-
Häupten; alsdann ebenso ohne nur Ein rügendes Wort Müttern ein solches
Beispiel vorzuhalten, da eine christliche Frau ihrem ungehorsamen Sohne
gegenüber so schwach wird, daß sie sogar die Hilfe des Heilandes in An-
spruch nimmt zur Erfüllung der unberechtigten Wünsche ihres Sohnes; fei-
ner den glücklichen oder besser unglücklichen Ausgang der ganzen unerquick-
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lichen Affaire dem Herrn und Heilande in directestei Weise schuld zu geben:
wahrlich das ist für ein gesundes christliches Denken unbegreiflich, unverani-
wortlich aber für einen christlichen Prediger, welcher die Eltern dazu ermah-
nen soll, ihre Kinder niedrig zu halten in der Demuth des Gehorsams, in
der Anspruchslosigkeit, in der Beschränkung der Bedürfnisse, in der Verleug-
nnng des eigenen Sinnes und Wil lens! — Ich denke, Sie haben genug
Non dieser einen Probe! —

Mittlerweile hatte min auch D r , Schulze die ministerielle Erlaubniß
zur Predigt in den übrigen evangelischen Kirchen S t . Peterburgs erhalten,
glücklicherweise unter Hinzufügung dessen, daß die Hälfte der durch Collccte
einkommcndm Gelder zum Besten der Unterstützungskasse der evang. luth.
Kirche in Rußland verwandt werden solle. I n wenigen Wochen machte
er nun die Runde durch die ihm offen stehenden Kirchen; in der Petri Kirche
predigte er vier M a l und Tausende uon Menschen hörten ihm zu. Ich glaube
kaum, daß die hiesigen Pastore jemals ihre Kirchen so gedrängt voll gesehen
haben als in dieser Zeit, da D r . Schulze seine Vorträge hielt. M i t neuer
Ausdauer versuchte ich dem Geheimniß nachzuspüren, vermöge dessen er die
Menge mit sich riß, — aber vergeblich, mir hat es nicht gelingen wollen,
dasselbe zu entdecken, und in das Entzücken der Tausende einzustimmen. Die
herrlichsten Texte am dem 53. Cap. des Iesaias, aus der Geburtsgeschichte
des Herrn u., legte er seinen Betrachtungen zu Grunde-, Christus der Ge-
kreuzigte wurde in den glühendsten Schilderungen den Zuhörern vor die
Augen gemalt als der, zu dessen Füßen wir all ' unsere Sorgen und Qua-
len niederlegen sollen, um dann auszuruhen in sel'gem Frieden; — Lieder
und Erzählungen traten in den Dienst dieses Zweckes: und doch packte er
mich nicht! Wenn man nur ein wenig sich in der Zucht eines zusammen»
hängenden Denkens erhalten hat, so wi l l es einem nicht mehr gelingen, sich
hin und hcrwerfen zu lassen von dem Einen zum Andern, das oft gar-
nicht in Beziehung zu einander steht, — geschweige denn sich fortreißen zu
lassen von Gedankensprüngen, die in unerlaubt verwegener Weise aller Lo-
gik ins Angesicht schlagen. Es fällt mir hiebet ganz insbesondere ein Pas-
sus ein aus dem Munde des D r . Schulze. Offenbar in der Absicht, die
Zuhörer in jedem Falle, wenn auch nur durch die feinsten Fäden, im Eon-
tact mit Christo zu erhalten, stellte er ihnen in absteigender Forderung drei
Mahnungen nahe: » ) schauet doch auf Christum; nachdem dieses ausge-
führt worden, fährt er fort: wenn aber nicht das, so d ) bauet wenigstens

8»
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auf Christum; wenn aber auch nicht das, nun so o) denket wenigstens
an Christum. Wie reimt sich solches Gerede mit einem gesunden Denken?
8ax ie i i t i sat. — Hieraus erhellt denn auch, wie in den Predigten des
D r . Schulze vergeblich ein distinguirter lehrhafter Glaubensausdruck zu
suchen war; suchte er doch unter Andere»! die Nothwendigkeit der Mensch-
wcidung Christi dadurch zu motiuire», daß er hinwies auf die Tragweite
menschlicher Liebe und Macht und um dieser willen den Gottessohn vom
Himmel herabsteigen und sich entäußern ließ, daß er Knechtsgcstalt annahm.
Und es wurde bei dieser Gelegenheit kein Wort davon erwähnt, daß sol-
ches geschehen mußte um deßwillen, daß Christus nur als Mensch die Mensch-
heitssünde- und Schuld tragen und leiden konnte, — Ich übergehe die iibri-
gen Beispiele von Veiirrung, die sich in meiner Erinnerung aus D r . Schul -
zes Predigten nicht allein in dogmatischer, sondern auch exegetischer Hinsicht
aufgespeichert haben und wende mich schließlich zur Erwähnung der Frucht,
die D r . Schutzes missionirende Thätigkeit in S t . Petersburg gezeitigt hat.

Es verlautete bald, daß sich unter seiner Anregung ein Verein von
Damen gebildet habe, der beabsichtige, ein Iuden-Asyl ins Leben zu rufen,
und zu diesem Zweck nicht allein Sammlungen veranstalte, sondern anch
schon von einem wohlhabenden Hausbesitzer ein geeignetes Quartier einge-
räumt erhalten habe; ja D r . Schulze machte hievon selbst öffentliche An-
zeige und bat um Theilnahme. M a n machte sich auch auf den Weg in
jenes Quartier, besah sich die Räumlichkeiten desselben: von einem Programm
der projectirten Anstalt, von klarer Auskunft über den Character und die
Tendenz derselben war aber auch hier nichts zu hören, nur unklares Gerede
davon, wie die aufzunehmenden Kinder wohl zu Christen herangebildet aber
nur im Alten Testament, also mit Umgehung des specifisch Christlichen un-
terrichtet werden sollten. — Auch die evangelischen Prediger S t . Peterbnras
vermochten nicht, über diese Angelegenheit aufzuklären. Da wurden denn sie
und mehrere andere Glieder der evangelischen Kirche zur Einweihung des
Iudenasyls geladen und hatten nun Gelegenheit aus einer kurzen Weihende,
die D r . Schulze hielt, sich den nöthigen Aufschluß zu entnehmen. — Doch
welcher war es? „ D i e Kinder sollen nur im Alte» Testament unterrichtet,
zugleich aber mit ihnen im Namen Jesu gebetet werden; es weiden die
Leute sagen, die Schule entbehre des Characters, der Tendenz; lasset euch
aber nicht irre machen: hier sollen Iudenkinder getragen weiden von der
christlichen Liebe!" - Ich kann es D r . Schulze nicht zunmthen. als habe
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ei selbst an die Möglichkeit der Ausführung jenes inneren Widerspruches
und daran geglaubt, daß christliche Liebe nicht ganz genau weiß, was sie
wi l l : darum erscheint mir aber sein Verfahren in Sachen des Iudenasyls.
ganz abgesehen davon, daß er dabei das kirchliche Amt völlig außer Acht
gelassen, wenigstens u n l a u t e r . —

Doch nun genug, ich habe Sie gewiß schon zu sehr ermüdet, als daß
ich es noch wagen dürfte, Ihnen die trivialen und profanen Vergleiche vor-
zuführen, in welchen D r . Schulze sich z, B. nicht scheute, die geweihte
Hostie allen Delikatessenhandlungen gegenüberzustellen und dcrgl, mehr. Cs
sei des Unerquicklichen genug.

Sie sagen mir nun vielleicht: Lieber Freund, D u hast da ein gar
schwarzes B i ld uns gezeichnet. Wozu? Darfst D u Jemand richten, ohne
daß D u selbst verwerflich wirst? ^ Nun, ich danke Ihnen für diesen Hin-
weis, aber in dem Bewußtsein, durchaus nichts gegen die Person des D r .
Schulze, und gegen sein persönliches Christenthum gesagt zu haben, und
im Hinblick auf die bemerkenswerthe Thatsache, daß unsere Gemeinden aller
Orten trotz alles Ungesunden Unrichtigen, Unlauteren nur immer enthusi»
asnnrter D r . Schulze zuhörten, während die regelmäßigen Sonntags-
Gottesdienste weit spärlicher besucht zu sein pflegen, halte ich es als guter
Protestant und als Christ für mein Recht und für meine Pflicht, von dem
mir gegebenen - / » p ^ « 3l«xpi23<u? Gebrauch zu machen, und auch in dem
Thun des D r . Schulze, das mit seinem Erfolge nicht allein von kirchlichem,
sondern überhaupt von kulturhistorischem Interesse ist, zu prüfen, was das Beste
sei (Phi l . 1,10), denn „prüfet die Geister, ob sie von Gott sind." (1Ioh.4.1.) .

So viel muh überhaupt jeder Nachdenkende sich gleich sagen, daß eine
derartiste Zuchtlosigkeit, wie sie die Reden D r , Schutzes characterisirt, so»
bald sie die Gemeinden völlig gefangen nimmt, unser ganzes christliches
Denken und Leben in total falsche Bahucn hineinlenkcn muß, auf denen
die Gefahr des Strauchelus, und auch des Fallens in geistliche Gefühligkeit
und Hochmuth gar nahe liegt und eine wahrhaft christliche, schlichte Gläu-
bigkeit, die da weiß, an wen und was sie glaubt, nicht zur Folge hat. Was
meinen Sie wohl zu dieser Befürchtung und sind Sie nicht vielleicht so
freundlich, mir die Mi t te l z» nennen, durch welche in geeigneter Weise den
üblen Folgen entgegearbcitet werden dürfte? — Die Sache ist zu ernst,
ul? daß man über sie schweigen sollte.



III. Malisches.

1) Eine kirchenhistorische Retractation.
Von

Prof. D r , A H. Kulh.
I n den ersten Austagen meines Lehrbuchs der Kirchengeschichte hatte ich in
der Rubrik: „Secten und Schwärmer", die unter dem Namen des Mucker-
thums bekannte religiöse Bewegung in Königsberg, eben so wie alle andern
Kirchenhistoriker der Neuzeit, als eine von gnostisch geschlechtlichen Tendenzen
prägnirtc Verirrung gekennzeichnet. Erst die Schrift twn O, v, H a h n e s ,
fe ld sdie relig, Bewegung zu Königeb<-rg, Braunsberg 1858) überzeugte
mich, daß meine Darstellung eine mehrfach irrige und ungerechte sei, und
ich beeilte mich, in der Metten Auflage den I n t l n i m , so weit ich ihn da-
mals erkannte, zu rectificiren. Leider trug aber tms v. Hahnenfcldsche
Buch einerseits gar zu augenscheinlich den Charakter einer leidenschaftlichen,
mit gehässigen Invectiven erfüllten Parteischrift an sich, und bot anderer-
seits für seine defensiven und offensiven Behauptungen z» wenig actcnmäßig
sichere und klare Belege dar, als daß ich es vor mir selbst hätte verant»
Worten können, mich von ihm mit vollem Vertrauen leiten zu lassen. Na-
mentlich vermochten Hahnen fe lds Ezpcctoratiunen mich nicht an der
Ueberzeugung von der Umsicht, Besonnenheit und Gerechtigkeit des'Urtheils
zwe i te r Instanz seitens des Berliner Kammergerichtes irre zu machen.
Anders stellte sich mir aber die Sache, als mir die neueste Schrift von
C. v. Kanitz (Aufklärung über den Königsbergcr Religionsproceß, Basel
1862) zu Gesichte kam. Zwar auch K a n i h ist Parteimann, ist mit
seinem ganzen Leben, Denken, Kämpfen, Leiden und Hoffen noch viel
inniger als H a h n e n f e l d in jene Wirren verfluchten gewesen, so daß auch
seine Schrift nur mit Vorsicht zu gebrauchen ist. Aber seine Darstellung
trägt im Allgemeinen doch den Charakter einer ruhige:! und klaren Beson-
nenheit, welche die leidenschaftliche Erregung dee Momentes bereits über-
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wunden und hinter sich liegen hat, so daß sie schon dadurch Vertrauen zu
ihrer Wahrhaftigkeit zu erwecken fähig ist. Seine Anschauung, Auffassung.
Beurtheilung und Motiuirung ist zwar, wie es unter solchen Umstanden
nicht anders möglich ist, eine subjective und vielfach voreingenommene. Aber
indem er allenthalben die Actenstücke selbst mittheilt'), giebt er dem unbefan-
genen Leser die Mi t te l , mit eigenen Augen zu sehen, zu prüfen und zu
urtheilen. Durch dies Buch m u ß sich aber die herrschende Meinung über
jene denkwürdigen königsberger Zustände, Ereignisse und Verhandlungen
ganz und gar umgestalten. Das Buch liegt nun fast zwei Jahre vor,
und hat bei seinem beispiellos geringen Ladenpreise 2) und zahlreich ver-
sandten Gratisexemplaren gewiß eine weite Verbreitung gefunden. Manche
der dabei als Apostaten, Ankläger, Zeugen, Inquisitoren und Richter per-
sünlich Betheiligten und durch die actcnmäfnge Darstellung dieses Buches
vielfach compromittirten Gegner und Verurtheiler jener Bestrebungen sind
noch jetzt am Leben, und haben gewiß alle Ursache, gegen e twa ige falsche
oder irrige Angaben, Entstellungen und Verdrehungen des Thatbestandes
kräftigst zu remonstriren. Nichts der Ar t ist aber, so weit des Referenten
Kunde reicht, bisher geschehen.

Es versteht sich von selbst, daß Referent, wenn es ihm vergönnt sein
sollte, eine sechste Austage seines Lehrbuchs der Kirchengeschichte veröffentlichen
zu können, nicht unterlassen wird, seine veränderte Ueberzeugung über die
betreffenden Ereignisse zur Geltung zu bringen. D a es aber fraglich ist,
ob überhaupt und wann erst ihm auf diesem Wege dazu Gelegenheit ge-
boten werden wird, so hält er es für angemessen und durch die Wahrheits»
liebe geboten, schon jetzt an diesem Orte die nöthige Retractation vorzu-
nehmen.

1) Dem Verf. wurden in Folge seiner Immekiat-Eingabe an Friedrich Wil-
helm I I I , auf Befehl dieses Königs vom 1. Febr. 183« sämmtliche Proceßacten ein-
gehändigt, jedoch bald wieder abgefordert. Auch später wurde ihm durch den
Vertheidiger der Einblick in die gerichtlichen Acten vermittelt. Die von ihm auf
Grund seiner Sach- und Actentenntniß zur Verhütung gesetzwidriger Schritte bei
den betreffenden Behörden eingereichten Vorstellungen blieben erfolglos. Die ge-
häuften Geschäfte seines amtlichen Berufes (als K. Pr. Tribunalsrath) nahmen
alle seine Kräfte in Anspruch, und erst als er im Jahre 1846 wegen zerrütteter
Gesundheit seine Entlassung aus dem Staatsdienste genommen, ward ihm die er-
forderliche Muhe zur Ausarbeitung der vorliegenden actenmäßigen Darstellung.

2) Es umfaßt bei äußerst eleganter Ausstattung in Druck und Papier 468
und X I I Seiten des größten L«r,icon-Formates, und lostet doch nur 1 Thlr. 6 Sgr.
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Sollte also mein Lehrbuch über kurz oder lang eine neue Auflage
erleben und bis dahin durch weitere Enthüllungen die Sachlage sich nicht
wesentlich anders stellen, so wird der bezügliche Abschnitt 1) aus dem
8 184, der die Ueberschrift „Secten und Schwärmer" führt, in den § 174
mit der Überschrift „das protestantische Kirchenthum im Allgemeinen" ver-
setzt werden, — und 2) ihm folgende uiodificirte Fassung gegeben werden:

„ K 1 7 4 , U . D i e s. g . M u c k e r i n K ö n i g s b e r g . "
Zu Königsberg lebte und wirNezu Anfang dieses Jahrhunderts ein from>
mei, in Forschungs-, Lehr- und Lebensart gleich singiilärer Thcosoph, I o h .
He in r . Schönherr (-1/1826), der, ausgehend Kon der Annahme zweier
Urwesen lMohim), nämlich des Urfeuers und des Urwassers (Feuer-Eloah
und Wasser-Eloah Gen. 1, 2), aus deren Begegnung und Zusammenwirfung
(Begattung) die Schöpfung hervorgegangen sei, sich ein theosophischrs System
gebildet hatte, in welchem er auf Grund der h, Schrift die Räthsel der
Theogonie und Kosmogcnie, der Hamartigcnie und Soteriologie gelöst und
den vollen Einklang der Offenbarung mit den Resultaten der Naturforschung
hergestellt zu haben wähnte. Diese Anschaunnge» fanden auch Anklang bei
dem Königsberg« Pastor v r . E b e l , der denselben aber keinerlei Einfluß
auf seine für Wcckung ,ind Belebung christlichen Sinnes in der Gemeinde
reich gesegnete Wirksamkeit in Schrift, Predigt und Seelsorge gestattete,
und auch dem herrschsüchtigen Meister gegenüber seine theologisch - wissen-
schaftliche Freiheit und Selbstständigkeit zu wahren wußte. Schon im I ,
1819 kam es zum Bruche zwischen beiden; doch fuhr nichts desto weniger
Ebel fort, den zürnenden Propheten in seiner drückenden Armuth zu unter-
stützen. Dagegen gewann er in dein Pastor Dr . Diestel einen eifrigen

. Mitarbeiter, und seit 1823 sammelte sich um ihn auch in häuslicher Ge-
selligkeit ein Kreis heilsbeginiger Seelen beiderlei Geschlechts, meistens aus
den höhern Ständen, Zu ihnen gehörte der Graf Kani tz , dessen Schwager
Graf F inkenste in, so wie Kan iß ' s Pflegcsohu v, T ippe lök i i ch , später
Gesandtschaftsprcdiger in Rom und denmächst Pastor in Giebichenstein bei
Halle, der Gutsbesitzer von H a h n e n f e l d , der D r , msä, Sachs, der
Prof. der Theol. O lshausen «, Auf O lshauscno Betrieb wurde D r .
Sachs „wegen beharrlich ünsittlichrn Lebenswandel!'" ausgeschlossen; —
aber nicht lange nachher traten, (w,e es scheint, nicht ohne ängstliche Rück-
ficht auf das drohende ministerielle Rescript gegen Mysticismus und Pie-
tismns vom I . 1825) auch O lshnusen selbst, so wie l>. T ippe lsk i r ch
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aus. über Wcrkheiligkeit. Herrschsucht, Gewissenszwang :c, klagend. Auch
F inkens te in , dessen schon länger gespanntes Verhältniß zu seinem Schwager
Kani tz , dem treuesten und wärmsten Anhänger E b e l s , durch pecuniäre
Verwickelungen in dieser Zeit zum völligen Bruche kam, schrieb warnende
Briefe mit Verdächtigungen der seelsorgerischcn Wirksamkeit E b e l s und
Dies te ls . , Der Letztere replicirte heftig und beleidigend, — und wurde
wegen Injurien zu dreimonatlicher Festungsstrnfe veiuttheilt. Die Acten
dieses Processes wurden ordnungsmäßig dem Lonsistorium mitgetheilt, wo-
von der Oberpräsident von Schön, ein fanatischer Pietistenhasscr. Anlaß
nahm, dem Consistorialrath Kah le r , einem persönlichen Gegner und theo-
logischen Antipoden E b e l ' s , eine Untersuchung der von F in tens te in aus-
gesprochenen Verdächtigungen aufzutragen. Dieser suchte nun in einem
officiellen „theologischen Gutachten" die Anklage auf Scctenbildung mit
fleischlich unreinen Tendenzen als erwiesen darzuthun. Cbe l wurde in
Folge deß sofort (1835) suspendiit, und auf Antrag des Confistoriums
eine Criminaluntersuchung gegen ihn eingeleitet, die bald darauf auch auf
D-iestel ausgedehnt wurde. Der Inquircnt verfuhr in der gehässigsten
Weise und berücksichtigte nur zu bereitwillig vage Zeugenaussagen, anonyme
Pasquille und unsn» deren Stadttlatsch. Denn auch im Volke hatten sich
Gerüchte von mystisch-religiöser Wollustpflege verbreitet. Schon wies man
auf einen Garten in Königsberg als den solchen Orgien dienenden „Sera-
phinenhain" hin, und bezeichnete die Bctheiligten mit dem schon in der
Pietistenzeit gebrauchten Schimpfnamen der Mucker ' ) .

Obwohl ein vom Magdeburger Confistorium eingefordertes theologi-
sches Gutachten, zwar Ebe ls theologische Privatansichten höchlich mißbilli-

1) Fr iedl ich der Gr. rescribirte auf die Klage bet Halle'schen Schauspie-
lei, daß der Prof. der Theologie Francke (der Sohn Aug. Herm. Franke's) die
Studenten vom Besuch des Theaters abhalte: „Der Mucker Francke solle selbst
das Theater besuchen, und daß solches geschehen, sich von dem ersten Schauspieler
attestiren lassen." — Nach Schmitthenner's deutschem Würtb. umgearb. von
Weigand. 3. Aufl. Gießen 1859 ist das Wort Mucker zurückzuführen auf das
mittelhochdeutsche mu«Il«u, mackem, althochd. mueokün — heimlich, versteckt hervor-
blicken, sich versteckt halten, versteckt sein, — nach Sanders deutsch. Wörtb. Leipz.
1861 hat das Wort „mucken" im Neuhochb. die Bedeutung: in dumpfem, miß-
muthigen Schweigen befangen sein, durch einsilbiges Wesen, Murren, Brummen,
Gebärben seinen Mihmuth, seine üble Laune an den Tag legen. Vrgl. Langbein
I I , 161: „Es war einmal ein Grübelkopf, der immer schalt und muckte
Was Mucker muckest Du? Mit uns und Nachtigallen muß dein Gesang erschallen."



1 2 2 I . H. ssurtz.

gend, doch seine theologische Befähigung, seine sittliche Ehrenhaftigkeit, so
wie die Lauterkeit seiner Predigt und Seelsorge rühmend hervorhob, und
jeden Verdacht sectirerischen Treibens abwies, erfolgte dennoch iin Jahre
1839 ein Urtheil, welches Ebe l und Dieste l wegen vorsätzlicher amtlich«
Pflichtverletzung ihrer Aemter entsetzte und zu allen öffentlichen Aemtern für
unfähig erklärte; Ersteren überdcm wegen Sectenstiftung zur Detention in
einer öffentlichen Correctionsanstalt verurtheilte, alle andern Anklagen aber
als ««erwiesen fallen ließ. Die Verurtheilten appellirten. Nach erneuerter,
langwieriger Untersuchung erfolgte endlich 1842 seitens des Kammergerichtes
zu Berlin das Urtheil z w e i t e r Instanz, welches unter scharfem Tadel der
ersten Sentenz zwar die Absetzung Beider bestätigte, sie aber von jeder an-
dein Strafe freisprach und ihnen Anstellungsfähigkeit in anderweitigen,
nichtgeistlichen Aemtern zuerkannte. Zur Begründung der Absetzung wird
geltend gemacht: 1) Verletzung der Amtspflicht, indem namentlich E b e l
zwar nicht auf der Kanzel und im kirchlichen Iugendunterrichte, wohl aber
in einem der Frau I d a von G r o b e n im I , 1825 privatim ertheilten
Religionsunterrichte, und ebenso in privaten Vorträgen an vier junge
Männer s unter denen nuch T i p p e l s k i r c h ) üb« dir wissenschaftliche Be>
gründimg des Bibelglaubens seine theosophischen Anschauungen habe ein-
fließen lassen, — und 2 ) daß Ebe l und D ies tc l Eheleuten anstößige
Rathschläge zur Läuterung des ehelichen Lebens gegeben. I m Allgemeinen
wird ihnen Schuld gegeben: Verbreitung einer Lehre, die den Grundsähen
der christlichen Religion widerspricht und sie aufhebt, der überdies eine An-
Wendimg auf seziiale Verhältnisse gegeben worden, welche, wenn auch im
Sinne ihres Urhebers l E l i e l s ) eine Heiligung derselben bezweckend, in
Wahrheit aber und ihrer Natur nach nicht anders als der leiblichen
Gesundheit schädlich werden und zu schnöden Lastern führen könne. Von
der Anklage der Scctenstiftung wird Ebe l gänzlich freigesprochen. — Un-
terdeß hatte sich im größeren Publicum über die Schuld der Inculpaten
eine noch weit ungünstigere Meinung, als wozu die beiden richterlichen
Sentenzen berechtigten, festgestellt, und ging aus de» politischen und kirch-
lichen Zeitschriften in die Lehrbücher der Kirchengeschichte (leider auch in die
ersten Auflagen des vorliegenden), in Conuersationslexica >) und zahllose

1) I n bei 10. Aufl. des so weit verbreiteten Nrockhausischen Conversations-
lexicons (1858). das im Allgemeinen sich für seine Berichte möglichst großer Ob-
zectivitat und Vorsicht befleißigt, wirb der Königsberg« Bewegung noch in der ge-
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andre Bücher über. Denn, auch von den Schandartileln in R ö h r ' s Pre-
digerbibliothek und ihres Gleichen abgesehen, waren die Berichte und An-
deutungen in Blättern von entgegengesetzter Haltung (z. B. in der Evang.
Kirchenzeitung), die mündlichen Ueberlieferungen, welche auf die Aussagen
und Andeutungen hochgestellter, kundiger und ehrenwerthcr Männer zurück-
gingen, das Ausscheiden eines O l shausen und v. T ippe lsk i r ch . so wie
deren mündliche und schriftliche Aeußerungen, hauptsächlich auch die scheinbar
so unbefangene und kundige Relation eines u. W e g n e r n ' ) , die beharr-
liche Geheimhaltung der Proceßacten « , ganz darnach angethan, die beiden
richterlichen Sentenzen eher für zu nachsichtig als für zu strenge zu halten.
Erst die durchaus actenmäßige Darlegung der Proceßführung in dem sehr
umfassenden Buche des Grafen Kanitz hat es außer Zweifel gesetzt, daß

hässigsten Weise gedacht. Was dort gesagt wird, kann wohl als Ausdruck der im
großen Publicum herrschenden Meinung gelten, und mag deshalb hier behufs ei-
ner gewiß sehr lehrreichen Vergleichung mitgetheilt werden: „Mucker ist der allg.
Name für Mitglieder und Vereine, die mit oder ohne Deckmantel der alten Ortho-
doxie Frömmelei treiben, dabei auch wohl den Verbacht auf sich laden, schamlosen
Mysterien ergeben zu sein. Zunächst ist der Name als Volkswitz einer in Königs-
berg 1835 entdeckten theologischen Secte beigelegt worden, um auf die derselben
Schuld gegebene geheime Unsittlichleit hinzudeuten. Nach dem, was darüber be-
kannt geworden ist, lag der Entstehungsgrund der Sectc in den dualistisch-gnosti-
schen Grundsätzen des Theosophen I . H. Schönherr über die Entstehung des Welt-
alls aus der Mischung zweier geistig-sinnlichen Urwesen. Die Grundsätze, die er
aussprach, wandten seine Schüler, insbesondere die Königsb. Prediger Ebel und
Diestel an. Ebel und Diestel stifteten einen eigenen Verein, dem auch Frauen an-
gehörten. Zunächst trat Prof. Olshausen gegen den Verein auf, und diesem schlos-
sen sich bann Graf Finkcnstein und der Student v. Tippelskiich an, die dem Verein
selbst angehört hatten. Bald verbreitete sich nun allgemein der Verdacht, daß von
jenen Vertretern der ausschließlichen Orthodoxie in frommen Kreisen schamlose Aus-
schweifungen getrieben würden. Wie sich die Praxis in den Eonventikeln gestaltet
habe, darüber wurde Folgendes berichtet: dem noch nicht Eingeweihten sei als Act
der Heiligung angesonnen worden, sich den Manipulationen und dem Seraphinen-
lufse der Eingeweihten demüthig zu unterwerfen u. f. w. Nachdem sich bereits das
Gerücht von diesem Treiben so befestigt, daß man einen Garten in Königsberg als
Seiaphinenhain bezeichnete, führte der Ebel schuldgegebene Angriff auf die Sittlich-
keit einer vornehmen Dame dahin, daß der Gemahl derselben dem Gerichte Anzeige
machte." (Es ist offenbar Finkenstein gemeint). „ Das davon benachrichtigte Con-
sistorium ermittelte wenigstens so viel, daß Ebel und Diestel vorläufig von ihren
Aemtern suspendirt werben muhten, « . " — Gewiß wird die eben jetzt in Angriff
genommene 11. Aufl. des vielfach verdienstlichen Werkes auch diesen Artikel einer
grünblichen Umgestaltung unterziehen.

1) Vrgl. v. Wegnern, Zuverlässige Nachrichten über Schünherr und die durch
ihn veranlaßten sectrerischen Umtriebe. I n I I g e n ' s hist. theol. Zeitschr. 1838. U.
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( C b e l -j- 1861) und Dieste l (1° 1854), so wie die ihnen treu anhängli-
chen Männer und Frauen lediglich Märtyrer ihres christlich - pietistischen
Strebens in einer unkirchlichen, pietistenfeindlichen Zeit und Umgebung ge-
Wesen sind, und daß der Proceß mit unerhörter und unverantwortlicher,
alle juristische Praxis und Ordnung verletzender Voreingenommenheit und
Gehässigkeit geführt worden ist. Unaufgeklärt »nd räthselhaft bleibt aber
immer noch das Verhalten eines O l shausen und T i p p e l s k i r c h , zum
Theil auch F inkens te ins , da die ihnen von K a n i h unterlegten Motive
theils nicht ausreichend, theils durch die Parteibrille gefärbt erscheinen."

2) Zur Geographie Palästinas
Von

Aail v. Nannm.
Schon seit Jahren wurde unsere Aufmerksamkeit durch Bin 'ckhardt , B u -
ckingham, P o r t e r und andere Reisende auf das Land im Nordosten,
Osten, und Südosten uon Trachonitis und Batanäa gelenkt, auf sein Gebirge
und die Unzahl seiner uralten verlassenen Städte.

Aber erst in den Jahren 185? »nd 58 ward unsere Wißbegierde
befriedigt, da jenes geheimnißvolle Ostland durch den Engländer G r a h a m
und den Preußischen Consul in Damascus, D r . Wetzstein bereist wurde.
Die Berichte beider Reisenden stimmen überein; ich will im Folgenden den
bei weitem ausführlicheren Wetzsteins zu Grunde legen ' ) .

Wetzstein hatte mit unsäglichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die zu
bereisenden Gegenden waren ganz menschenleer und erschrecklich. Aber trotz
aller Hindernisse leistete er unglaubliches. Nur 44 Tage dauerte die Reise;
der Reichthum der von ihm beobachteten geognostischen und historischen
Thatsachen l,cße sich schon aus der Stärke seines Tagebuchs abnehmen, es
befaßt 880 Seiten; er gedenkt es für den Druck zu bearbeiten. Eine ge-

1) Dieser Bericht findet sich in der Zeitschrift für allgemeine Erdkunde von
Neumann Bd. VII . 1859 S. 109 ff. unter der Aufschrift: „Reise in den beiden
Trachonen und um das Haurim-Gebirge im Frühling 1858. Bericht des Preußi-
schen Consuls Ol. I . G. Wetzstein in Damascus, an das Ministerium der aus-
wärtigen Angelegenheiten." Hiezu eine Karte von Kiepert.
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nauere Anzeige der so bedeutenden Entdeckungen muß daher auf das Er-
scheinen des Buches verspätt werden. Ich wi l l im Folgenden nur einige
vereinzelte vorläufige Bemerkungen mittheilen, welche ich beim Lesen des
Berichtes machte.

Die Thatsachen, welche W . berichtet, sind ganz eigenthümlich und
vielfach von anderweitigen geognostische» und historischen Erfahrungen ab-

-weichend. Das vom Verf. untersuchte Saft , ist „ein leeres, nacktes Ge-
birge, ohne eineu Tropfen Wasser, ohne Vegetation, wo kein Mensch exi-
stiren kann." Seine Formation, sagt N . , „hat etwas höllisches, sein Anblick
erfüllt mit Grauen." Es ist circa.? Stunden lang und ebenso breit, über
seiner schwarzen wüsten Lavafiäche erheben sich eine Menge Vulkantegel,
Umgränzt ist das S a f t von der Harm, einer weiten welligten Ebene, die
mit Basaltstücken gedeckt ist, welche uon 5 Pfd. bis 5 Centn« wiegen.
Niemals, sagt W. , liegt ein Stein über dem andern, wiewohl sie „dicht
neben einander geschlichtet." Dic Steinsaat ist nur auf der Oberfläche, un-
m i t t e l b a r unter ihr findet sich Humus.

Unsere jetzt geltende geologische Theorie wird schwerlich austeichen, um
die Geschichte des S a f t und der Harra einigermaßen begreiflich zu machen.
Nur einiges wi l l ich berühren. Sollen wir die „oberf lächl iche Stein-
saat" der weit verbreiteten Harra für Auswürfe uon Vulkanen halten?
„ E s erstreckt sich eine Harm gewöhnlich zwei bis dre i starke T a g e r e i -
sen weit." Hat man irgend etwas Aehnliches bei entschieden vulkanischen
Ausbrüchen beobachtet?

Der Verf. sagt: „Der Koran spricht uon einem ungläubigen Volle
der Vorzeit, welches Gott durch einen Stcinregen von der Erde vertilgt hat.
Eine solche Darstellung genügt dem einfachen Volke, da durch sie der Um-
stand erklärt wird, daß sie nicht Felsen bilden, sondern wie vom Himmel
geregnet in losen Klumpen die Ebene Tagere isen we i t bedecken." ' )

Ich möchte mich fast der Ansicht des einfachen Volkes anschließen.
Einmal, so sind unzählige Steinregen entschieden constatirt, große und kleine.
Von welchem Umfange sie möglicher Weise sein können, wissen wir nicht.
Zweitens erinnere ich daran, daß der Mineralog M o h s längst schon auf
die große Aehnlichkeit des Basalts mit den Meteorsteinen aufmerksam machte.

1) Die unbegreiflichen Inschriften vieler dieser Steine der Wüste mögen
Sprach- und Geschichtsforscher enträthseln.
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Durch die genauen Untersuchungen von G. Rose ward dieß bestätigt, da
er die Bestandtheile des Basalts mit denen der Meteorsteine übereinstimmend
fand. — Unwillkührlich werden wir durch jene Vermuthung, daß ein Stein-
regen vom Himmel auf die Harra gefallen, an Sodom und Gomona erin»
nert, auf welche der Herr Schwefel und Feuer regnen ließ und die Städte
und die ganze Gegend umkehrte. Da entstand das todte Meer an der
Stelle, wo früher das Thal Siddim, das „wasserreich als ein Garten des
Herrn war."

Wie ungeheuer mußte die Katastrophe sein, durch welche das große
todte Meer entstand, das durch seine tiefliegende Spiegelfläche, den chemi-
schen Gehalt seines Wassers und seine Feindschaft gegen alles Lebendige,
gegen Thiere und Pflanzen, einzig auf der Erde, und ein furchtbares M o .
nument der göttlichen Sträfgerechtigkeit ist.

Ist die Haira ein ähnliches Monument?
Sodom und Gomorra sind vernichtet und verschwunden, kein Gebein

ihrer Bewohner ward gefunden. Aber ein Beduine erzählte an Wetzstein:
in Huberrije, einem Orte der Harra, feien allenthalben in die schwarzen
Steine Menschenknochen eingewachsen. Alle anwesenden Beduinen, auch zwei
Drusen aus des Verfassers Begleitung bezeugten dieß einstimmig. ' )

An das Gesagte wi l l ich einige geographische Bemerkungen anschließen.
1) Der Verf. erwähnt^) den Or t I j ü n der östlich von Bosra,

nördlich von Salchat liegt. „ I n der Bibel, sagt er, wird einigemal I M
als noidpalllstinische Stadt erwähnt. Sollte bei einer dieser Stellen an
unsere Stadt gedacht werden können, so müßte man dem W o r t e . . . . seine
arabische Bedeutung: „Quellen" lassen — wegen der vielen Quellen dieses
basanischen I j u n . " — An ein basanisches I j on kann aber nicht gedacht
werdm, da I j on in der Bibel n u r als Stadt Naphthalis mit andern
Städten dieses Stammes, namentlich mit Dan und Abel Beth Maecha
gmannt wird.

2) Herr W e h st e in g laubt») : Die ostjordanischen Israeliten seien
in der Nachbarschaft der Beduinen vollkommene Nomaden geworden und

1) Diese Angabe muh freilich erst durch Naturforscher bestätigt werdm, doch
ist dieselbe nicht ohne weiteres zu verwerfen.

2) S. 186.
3) S. »70.
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hätten daher leine Städte zu festen Wohnsitzen gehabt. „ S o wird es er-
klärlich, sagt er, daß die Wegführung der drei transjordanischen Stämme
durch Phul den König von Assur ( 1 . Chron, 5, 26,) anscheinlich so leicht
gewesen ist. Denn während er in Galiläa eine Anzahl fester (?) Plätze
zu erobern hatte, scheint er in P e r ä a nach 2. Kön. 15,29. ' ) nur bei
Ab6l (Aböl in Erbed) Widerstand gefunden zu haben, einem Platze, der
wegen seiner ungemein starken Lage am südlichen Ufer des Icrmük selbst
als Ruine noch der Zufluchtsort des Landes werden konnte."

I n der citirten Stelle 2, Kön. 15, 29. werden Kedes, Hazor, Abel
Beth Maecha bekanntlich Städte Naphthalis als Orte genannt, deren Ne-
wohner Thiglath - Pilesser nach Assyrien geführt. Daß diese Orte „feste"
Plätze waren, sagt die Bibel nicht. Unbegreiflich ist es aber, wie der Verf,
einen dieser Orte Naphthalis, nämlich Abel Beth Maecha, herausreißen
und ohne weiteres mit dem ostjordanischen Aböl am Iarmuck identificiren
konnte!

I n der Bibel kommen viele Orte des Namens Abel vor, sie haben
Beinamen, um sie z» unterscheiden, so: Abel Keramim, Abel Sit t im,
Abel Mizraim, Abila I ^sau ia« . Auch das ostjoidanische Abila am
Iarmut hatte einen Beinamen, das Onainastioon nennt es ^,bi1»
„olvllfspn: xllXnu^iv^" ( v w i kert i l is)^). Dagegen wird das Abel Na-
phthalis wiederholt als Abel Beth Maecha mit andern Orten jenes Stam-
mes, mit Dan, I j on «. aufgeführt. Es ist daher an keine Verwechslung
mit dem ostjoidanischen ^ .d i la v i u i korti l i« irgend zu denken.

3) Wetzs te ins ' ) Reisegefährte Muhammed Esfendi bemerkte, da
ei von der Citadelle Nosras einige 30 Ortschaften erblickte, dieselben seim
wahrscheinlich von Israeliten erbaut. Der Verf. ist nicht der Meinung, er
schreibt: „Bei dem Glänze, womit die mnhamedanische Legende die Salo-
nionische Regierung umgeben hat, wäre es unmöglich gewesen, dem sonst
sehr verständigen Manne zu beweisen, daß der jüdäische Staat die Eigen-
schuften, Peräa blühend zu machen, zu keiner Zeit besessen hat. Einer
langen und tiefen Ruhe hat er sich niemals erfreut, weil ihm die Bedin-

1) Nicht Pfuhl, sondern Thiglath-Pilesser.
2) Das 0n°». unterscheidet ganz unzweideutig dies Abel vmi tertiU, von

3) Wetzstein S. »71 ff.
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gung dazu, eine dauernd starke Regierung fehlte, und diese konnte nicht
geschaffen werden, da die ismaelitischen (?) Stammimterschiede, die sich
niemals verwischten, ewige Zwietracht nährten und das Ganze schwächten.
Desgleichen gestattete dem Volk der Widerwille gegen allen Zwang und ein
starker Hang zur Ungebundmhcit, den es g le i ch fa l l s mit den stammver-
wandten Ismaeliten gemein hatte, keine absolute Unterwerfung unter ein
strenges Regiment, Dabei scheint, troh der Idee des gelobten Landes, die
Liebe zur Scholle bei ihnen niemals so stark gewesen zu sein, wie sie bei
einem Volke sein muß, das in dem Glauben an die Unverlierbarkeit des
heimathlichen Bodens diesen mit Städten und Dörfern bedeckt. Die Natur
des Beduinen scheine» sie aus ihrem Nomadenleben in Aegypten und der
syrischen Wüste mit nach Palästina gebracht zu haben und durch die ganze
Geschichte des Volkes bis auf die Gegenwart herab zieht sich gleichsam als
der charakteristische rothe Faden jenes Motto aller Stämme der syrischen
Wüste, welches der Oberscheich der Hsenne im Jahre 1836 den Drohungen
Ibrahim Paschas gegenüber im Divan der Stadt Hamü, aussprach: Drohe
nicht dem, der, wenn er sein Zelt niederwirft, wandert."

Ich gestehe daß ich vom jüdischen Volke eine Ansicht habe, welche der
des Verf. diametral entgegengesetzt ist.

Er leugnet daß die ostjordanischen Israeliten Städte gebaut. Ich
verweise ihn an 4, Mos. 32, 34—3?., wo berichtet wird, daß der Stamm
Gad 8 Städte gebaut, Rüben 6 Städte, diese Städte werden mit Namen
genannt'). — Sol l ich an die olarigsi iua urds Or ieut i» an Jerusalem
erinnern, die so oft zerstört und immer wieder aufgebaut wurde, an den
salomonischen und an den zweiten Tempel, an diese berühmtesten Bauwerke
der alten Welt?

Die vom Verf. irrig behauptete Abneigung der Israeliten gegen das
Bauen von Städten soll nur darin ihren Grund haben, daß die Israeliten
„die Natur der Beduinen aus ihrem Nomadenleben in Aegypten und der
syrischen Wüste mit nach Palästina gebracht."

M i t dem im Pentateuch gegebenen Bericht, voni Zuge der Israeliten
stimmt dieß durchaus nicht. Statt des wilden, herumschweifenden, über-
müthigen und sehr genügsamen Lebens der kriegslustigen Beduinen, sind die

1) Ob von den genannten Orten vielleicht einige nur wiederhergestellt wor-
den sind? Aber auch die Wiederherstellung verlangt bauen und Liebe zu festen
Wohnfitzen.
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Israeliten auf dem Zuge immer unzufrieden, murren fort und fort, sehnen
sich zurück nach den Fleischtöpfen Aegyptens, fürchten sich vor den Feinden,
wiewohl sie so oft die wunderbare Hülfe ihres Gottes erfahren.

Die Natur des auserwählten Volkes ist, mit einem Worte so wenig
beduinenartig, daß sie vielmehr das v o l l e G e g e n t h e i l ist.

Ohne festen Wohnsitz, ohne rechtlich gesicherten Besitz, trieben und
treiben sich in den weiten Wüsten jene vereinzelten, zerstreuten arabischen
Reiterstämme herum, kämpfend und raubend und erobernd ohne Gränzen.
I n den zwei Jahrhunderten nach Muhammed eroberten sie sich die Länder
von den Pyrenäen, Afrika hindurch bis zum Indus.

Wie ganz entgegengesetzt diesen Beduinen sind die Israeliten! Seit-
dem sie das kleine verheißene Land eingenommen und unter ihre Stämme
vertheilt, Jerusalem der Mittelpunkt für Gottesdienst und Regierung gcwor-
den war, seitdem zeigten sie eine solche Vaterlandsliebe, wie kein Volk der
Erde — und zeigen sie bis auf den heutigen Tag.

Wie tritt uns diese Liebe im alten Testament entgegen, besonders in
der herrlichen Zeit Davids und Salomos! Jerusalem ist der Centralpnnkt
jener Liebe, die Stadt zu der die Stämme des Herrn hinaufgehen sollen.

„Wünschet Jerusalem Glück, heißt es Ps. 122,6 . Es müsse wohl-
gehen denen die dich lieben. Es müsse Friede sein inwendig in deinen
Mauern und Glück in deinen Pallästen." — Damals wohnte der Israelit
im ruhigen Besitz „unter seinem Weinstock und Feigenbaum ohne Scheu."

Als aber später die entsetzlichen Zeiten des EMs einbrachen, uer-
breiteten sich die Israeliten nicht als siegreiche Eroberer über weite Länder,
sondern als besiegte, gewaltsam fortgeführte Gefangene. Da fühlten sie das
tiefste Heimweh nach dem Vatcrlandc und maaßlosen Schmerz über die
untergegangene Herrlichkeit desselben. Wie ergreifend sind nicht die Klage-
lieber Icremiü, wie herzzerreißend sind die Iammerklagen der Juden
unserer Zeit.

Wegen des Tempels der zerstört,
Wegen der Mauern die niedergerissen sind,
Wegen unserer Majestät, die dahin ist,
Da sitzen wir einsam und weinen

Eile, eile Zions Erlöser
Ach wende dich gnädig zu Jerusalem

Tröste die trauern über Jerusalem.

So klagen die gegenwärtigen Juden in Jerusalem, wohin viele aus
fernen Landen wallfahrten, um da zu sterben und in heiliger Erde begraben

9
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zu werden, — I n Indien muß an einigen Orte» der Israelit, wenn er
ein neues Haus baut, einen kleinen Theil desselben, als Sinnbild der Zer>
störung unvollendet lassen, wohin dann folgende Worte geschrieben werden:
„Zum Andenken an die Zerstörung,"

Ueber die ganze Crde zerstreut halten die Israeliten die Hoffnung
fest in der letzten Zeit wieder nach dem heiligen Lande und nach Jerusalem
zurückzukehren, wie die Propheten es verheißen.

Dreitausend Jahre sind verflossen, seit Israel Kanaan in Besitz nahm.
Kein Volk der Erde hat eine solche unzerstörbare Existenz, eine so leiden-
schaftliche, ausdauernde „ L i e b e zur S c h o l l e " bewiesen und beweist sie
noch, wie die Israeliten, Als sie an den Wassern Babels saßen und
weineten sprachen sie: Vergesse ich dein Jerusalem, so werde meiner Rechte
vergessen M , 13?.). So sprechen sie heute noch in allen Ländern, in die
sie zerstreut worden sind ' ) .

3) Aus dem heiligen Lande. Von K o n s t a n t i n T ischendorf . Nebst
fünf Abbildungen in Holzschnitt und einer lithographirten Tafel.
Leipzig: F. A . Brockhaus 1862.

Angezeigt von H. N. Hansen, Pastor in Wintershausen.
Vorstehende höchst interessante Schrift von dem bekannten Reisenden und
unermüdlichen Forscher nach Handschriften der heil, Schrift, Professor T i -
schendorf in Leipzig referirt auf 375 Seiten über die Geschichte seines
wichtigen Bibelfundes im St . Kathannenkloster am Berge Sinai den 4.
Februar 1859, so wie über seinen Aufenthalt zu Jerusalem und seine weiteren
Reisen im Morgenlande, Da die berühmte Sinaischrift in der gelehrten
und ungelehrten Welt, in Zeitungen und Zeitschriften bereits viel von sich
reden gemacht hat und da sie voraussichtlich für die nähere Erforschung des
heil. Textes auf lange hinaus und vielleicht für alle Zeiten von der aller-
größten Bedeutung sein wird, so dürfte es namentlich von besonderem I n -

1) Es ist nicht entfernt meine Absicht eine genügende Charalteristil des jü-
dischen Volles zu geben. Nur die seltsame Ansicht Wetzsteins, das, die Israeliten
Beduinen-Natur gehabt und leine Liebe zum Äaterlande, nur diese wollte ich zu-
rückweisen.
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teresse sein, aus urkundliger Quelle den Hergang bei der Auffindung dieser
so merkwürdigen alten Handschrift zu erfahren und auf die große Wichtigkeit
derselben durch den berühmten Finder selbst aufmerksam gemacht zu werden.
Auch manche Partieen des sehr gut geschriebenen Reiseberichts sind so an-
ziehend, daß wir denselben mit höchstem Interesse gefolgt sind. Begleiten
wir deshalb Herrn Prof. Tischend or f auf dieser seiner zwar mühseligen,
aber auch so erfolgreichen Wanderung, um nach und nach mit ihm zu er-
leben, was zuletzt fast wie ein Wunder vor seinen erstaunten Blicken dasteht.

Es war in der Frühe des 9. Januar 1859, als T ischendorf , gc-
trieben von seiner nnermüdlichen Forschungslust und einer geheimnißvollen
innern Ahnung, Wien verließ, um über Trieft und Korfu zunächst nach
Alezaudrien und dann nach Kairo sich z» begeben. Er beschreibt uns zuerst
seine Wahrnehmungen bis zu diesem vorläufigen Reiseziel. Innerhalb 8
Tagen wurde er aus der Temperatur des nordischen Jänner in die des
deutschen Wonnemonds versetzt. Am Morgen des 16. Januar warf der
Lloyddampfcr K a l k u t t a , auf dem der Reisende von Trieft aus befördert
wurde, im ersehnten Hafen von Alczandrien die Anker, Es war Sonn»
t°3 ; die in Festkleidern den großen stattlichen europäischen Platz durch-
wandelnden Franken und die ringsum auf den glatten Dächern der Eon-
sulargebäude von Thürmchen hcrabflatternden Nationalflaggen bezeugten es;
bald hörte man sogar die Glocken der griechischen und englischen Kirche:
eine festliche Ueberraschung, wenn man es weiß, daß der mohamedanische
Fanatismus so viele Jahrhunderte lang diese christliche Lnltusäiißeruug aufs
Strengste verpönt hatte. Auch sonst offenbarte sich der ihm entgegentretende
Fortschritt der europäischen Sitt?, der in Alexandrien während zweier Jahr-
zehnde gethan worden. Auf dem Platz vor dem großen von einem Wür-
temberger gehaltenen H ü w i ä 'Oi ' isnt überraschte nichts so sehr, als die
fünfzig in der Mi t te haltenden europäischen Kutschen und Droschken, groß»
tentheils mit schwarzen oder braunen Kutschern versehen,- während 15 Jahre
früher eine solche Equipage zu den seltenen Bestandtheilen eines Consular-
luzus gehörte. Von Alczandrien aus machte der Reisende einen Ri t t nach
der P o m p e j u s s ä u l e , „welche an Höhe und Stärke nur durch die präch»
tige, aus finnischem, rothem Granit gefertigte Alczandcrsäule vor dem Win-
tcrpalast zu S t . Petersburg übcrtroffen w i r d " ; dann einen Besuch bei den
N a d e l n der K l e o p a t r a und bei den K a t a k o m b e n , diesen untcrirdi-
schen Galerien von Felsengräbern einer großen Vergangenheit. — Bon
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Alcxandrien ging es am 18. Januar bei einer Hitze von fast 20° R. auf
der neu gebauten Eisenbahn bis K a i r o weiter, „Fünfzehn Jahre früher,
sagt der Verf,, legte ich denselben Weg auf einer bescheidenen Nilbarke zu-
rück; bei sehr günstigem Winde hatte ich am Abende des vierten Tages das
Ziel erreicht, 1853 brauchte ich mit dem Dampfschiffe bei niederm Was-
serstande 2 4 — 3 0 Stunden, Jetzt würde der Dampfwagen in fünf Stun-
den zu demselben Ziele führen, nähme der Aufenthalt unterwegs, weil man
in Aegypten die Zeit nicht ängstlich nach dem Zeiger der Uhr bemißt, nicht
noch einige Stunden in Anspruch." Gegen 5 Uhr des Abends war die
Stadt mit den zahllosen schlanken Minarets erreicht. Zwischen Stadt und
Wüste begränzt dm Blick der weißliche M o k a t t a m , der da, wo er die
Stadt beherrscht, die Citadelle sammt der Alabasternwschee Mohamed Ali 's
trägt; unfern von seinem Fuße ragen aus der großen Todtenstadt die run-
den, turbanähnlichen Thürme der K h a l i f e n g r ä b e r hervor. Bei seinem
Aufenthalt in Kairo gönnte sich der eifrige Forscher keinen Ausflug in eine
seiner lockenden Nachbarschaften, sondern bereitete sich eifrigst auf seine Reise
nach dem Sinai vor. Vor allem stand ihm der Sinai mit seinem Kloster,
trotz des frühern zweimaligen Besuchs, wie ein Ziel vor Augen, das ihm
winkte, das ihn rief.

I n der Frühe des 23. Januar trat er nun diese Wanderung an,
zuerst auf der Wüsteneisenbahn nach Suez , das man auf den Flügeln der
Loco'mlltivc nunmehr in fünf bis sechs Stunden erreicht, von da unter der
sicheren Leitung eines Beduinenschachs auf dem Kameel, dem Schiff der
Wüste, vollends bis an den S i n a i . Die ausführliche Erzählung von die-
ser beschwerlichen, aber durch den Vorgang vor mehr als drei Jahrtausenden
so merkwürdigen und folgenschweren Wanderung durch die Wüste, wobei
der Verf. fortwährend vergleichend auf den Wanderzug der Kinder Israel
Rücksicht nimmt, muß an den betreffenden Stellen des Buches selbst Seite
2 3 — 7 1 nachgelesen werden. Nur Eins fühlen wir uns gedrungen der
Wichtigkeit der Sache wegen hervorzuheben, nämlich die Uebereinstimmung
mit der Strauß'schen Ansicht über den Ort der Gesetzgebung. Auch
Tischendor f spricht sich für die Echtheit des traditionellen Sinai aus,
unter Zurückweisung der durch Leps ius vertretenen Hypothese, daß dem
S e r v a l der Mosaische Ruhm zugehöre, und findet dieses Resultat durch
das Studium der Oertlichkeiten und des Schrifttextes bestätigt, S . 108.

Nach der zum Theil sehr mühseligen Wanderung durch das schroffe
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Felsengebirge der Sinaihalbinsel war der Reisende endlich am Fuße des
Sina i selbst angelangt. Eine freundliche Aufnahme in das von griechischen
Mönchen bewohnte Katharinenkloster bereitete demselben namentlich die ihn
geleitenden Aufträge und Vollmachten des Russischen Kaisers, der sich da-
durch um die Entdeckungen dieser Reise besonders verdient gemacht hat. ' )
D a die Bibliotheken des genannten Klosters das eigentliche Ziel unseres
Reisenden waren, so dürfte es von wesentlichem Interesse sein, die diesem
Zwecke dienenden Räumlichkeiten mit ihrem Inha l t näher kennen zu lernen.
Sie werden folgendermaßen beschrieben. Drei uon einander entlegene Zim-
mer des Klosters machen auf den Titel v.on Bibliotheken Anspruch. Das
kleinste darunter, im Erdgeschoß, früher eine Kapelle, enthält gegen hundert
Bücher, größtentheils Druckwerke, die auf Regalen in Ordnung aufgestellt
sind. Unweit davon ist im ersten Stockwerke dasjenige gelegen, dem vor»
zugsweise der Name der Klosterbibliothek angehört. Eine nlte Aufschrift an
seinem Portale bezeichnet es als i « - ^ ? ^ Hu'/?,?> d. h, Heilort der Seele
oder etwa: geistliche Apotheke. So wenig die andern Wüstcnbcwohner bei
ihrer vortrefflichen Gesundheit nach den Apotheken der Städter Verlangen
tragen, ebenso wenig kommt unter den Klosterbrüdern eine kranke Seele vor,
die dieser geistlichen Apotheke, bedürftig wäre. Aber C y r i l l , der Athos-
mönch, der seit den ersten Vierzigerjahrcn als Professor und Bibliothekar
im Kloster weilt, seine Chronik führt und als Poet viele Thüren und Wände
mit Erzeugnissen seiner Muse ausgestattet hat, bat sich auch der Ordnung
der daselbst niedergelegten Bücher nach Kräften angenommen und sogar ei-
nen Katalog über dieselben angefertigt. Der letztere zählt über 1300 Num-
mern, unter denen ungetrennt Druck- und Handschriften verzeichnet stehen.
Die Zahl der Handschriften mag gegen fünfhundert betragen; außer den
griechischen, welche die Mehrzahl bilden, sind es arabische, syrische, armeni-
sche, georgische und slavonische. Ihrem Inhalte nach gehören bei weitem
die meisten der theologischen Literatur an, theils als Abschriften des Bibel-
tezies, der oft in kirchlichen Vorlescbüchern niedergeschrieben wurde, theils
als patristische und liturgische Schriften. Die dritte der genannten Biblio-
theken verwahrt zugleich Priestcrornat und Kirchengeräth, Außer alten kirch-

1) S. 109: „Diese Reise sollte den Anfang bilden von längeren Forschun-
gen in den Ländern des Orients, die mir in Folge gestellten Auftrags von der
Kais, russischen Regierung übertragen worden waren. Die besondere Protection
Alexander I I . und Ihrer Majestät der Kaiserin geleitete mich."



134 H. N. Hansen,

lichen Vorlese- und ähnlichen liturgischen Büchern, woran sie reich ist, besitzt
sie gleich der so eben besprochenen mcistcntheils biblische und patristischc
Handschriften; sie ist seit Jahrhunderten einein bestimmten Brauche gemäß
aus den Hinterlassenschaften der Erzbischöfe bereichert worden. Hier wird
auch jenes handschriftliche Prachtexemplar der Evangelien aufbewahrt, von
welchen, öfters Reisende berichtet haben. Es enthält die mit dem Anfange
des Iohanneischen Evangeliums beginnenden evangelischen Vorlesungsstücke
und ist auf dem schönsten weißen Pergament durchgängig in einer Gold-
schrift verfaßt, deren Formen, zwischen der älteren und späteren Unzialschrift
die Mit te haltend, das 7. oder 8. Jahrhundert verrathen. Dem Texte,
der auf jeder Seite in zwei Colmnnen getheilt ist, gehen mehrere Blätter
mit prächtigen Miniaturen voraus, die außer den vier Evangelisten den
Heiland, die Mar ia und Petrus darstellen.

Nach einer Besteigung des Sinaigipfels am 3, Februar unter Be-
Nutzung des Straßenbaues von Abbas Pascha, ging Prof. Tischend o r f
von Neuem mit Eifer an seine eigentliche Aufgabe, nämlich an die genaue
Erforschung der im S t . Katharinenklostcr vorhandenen Bibclhandschriftcn. Die
Ar t der Entdeckung seines nun erfolgenden berühmten Fundes ist so höchst
merkwürdig, fast providentiell, daß wir uns nicht enthalten können den Her-
gang mit seinen eigenen Worten zu erzählen. „Bei diesem meinem dritten
Aufenthalte im S t . Katharinenkloster (er hatte schon im Jahre 1844 und
1853 daselbst Forschungen nach Bibelhandschriften angestellt und zum Theil
wichtige Entdeckungen gemacht) hatte ich bereits mehrere Tage dem Studium
seiner Bibliotheken gewidmet. Nachdem ich dm 3. Februar den Sina i be-
stiegen hatte, schickte ich in der Frühe des 4. Februar einen Klosterdiener
vom Stamme der Dschebelijeh ab, um meine in der Wüste bei ihren Ka-
lnelen weilenden Beduinen aufzusuchen und für den 7. behufs meiner Rück-
reise zu bestellen. Am Nachmittage des 4. hatte ich bei einem Ausflüge
über den Hutberg zu der Scbajeh - Ebene den wohlunterrichteten Ikonomos
des Klosters zum Begleiter; da ich einige Exemplare meiner Leipziger Ans-
gaben vom griechischen Texte des Alten und Neuen Testaments dem Kloster
zum Geschenke gemacht, so kamen wir auf diese Bücher und besonders auf
den Text des Alten Testaments zu sprechen. Nach unserer Rückkehr in's
Kloster, in der Abenddämmerung, bat mich der Ikonoin in seiner Zelle
eine Erquickung anzunehmen. Als wir damit beschäftigt waren, bemerkte
er, auch er habe hier eine Septuaginta, und holte ans einer Ecke des Zim-
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weis ein in ein rothes Tuch eingeschlagenes Manuscript herbei, das er vor
mich auf den Tisch legte. Ich öffnete das Tuch und sah zu meinem
größten Erstaunen vor meinen Augen jene kostbaren Reliquien liegen, die
ich im Jahre 1844 aus dem verhängnihvollcn Korbe hervorgezogen. Der
Umfang der Blätter, die vor mir lagen — einen Einband hatten sie nicht

^ — verrieth sogleich, daß sie sich keineswegs auf jene alttestamentlichen Frag,
mentc beschränkten. Ein flüchtiges Durchblättern vermehrte mein Erstaunen;
denn ich bemerkte Anfang und Ende des Neuen Testaments, sogar den
Brief des Barnabas, M i t dein Ikonom standen noch andere Klosterbrüder
um mich; sie waren Zeugen meines freudigen Staunens, doch konnten sie
schwerlich begreifen, was hier vorging. Ich bat das Tuch mit seinem
ganzen Inhalte zu näherer Prüfung auf mein eigenes Zimmer tragen zu
dürfen; der gütige Ikonom, des Kynllos geistlicher Sohn, wie er sich selbst
nannte, gewährte es bereitwilligst. A ls ich allein auf meinem Zimmer
war, da erst gab ich mich dem überwältigenden Eindrucke dieser Erfahrung
h in ; ich wußte es, der Herr hatte einen unvergleichlichen Schatz, eine Ur>
künde von der höchsten Wichtigkeit für Kirche und Wissenschaft in meine
Hände gelegt. Meine kühnsten Hoffnungen waren weit übcrtroffen.., Ich
übersah nun, was die sämmtlichen Blätter, 346 an der Zahl und von
größtem Formate, wirklich enthielten. Außer 22 Büchern des alten Testa-
mcnts, größtcntheils vollständig, und namentlich den Propheten, den poetischen
Büchern und den sogen. Apokryphen, war es das ganze Neue Testa-
ment ohne die geringste Lücke; darüber noch der vo l l s tänd ige B r i e f
des B a r n a b a s und der erste T h e i l vom H i r t e n des H e i m a s .
I n der Unmöglichkeit zu schlafen, setzte ich mich, trotz trüber Lampe und
kühler Temperatur, sofort daran, den Barnabas abzuschreiben, schwelgend in
der Vorfreude, mit dem ehrwürdigen Schriftstücke die christliche Welt zu
beschenken.., Außer dem Barnabas schrieb ich im Kloster selbst auch noch
die Fragmente des Hirten ab, einer Schrift von gleichem Ansehen mit
Bainabas, die im Originaltexte für gänzlich verloren gegolten hatte, bis
ihn 1855 der vielberufcne Grieche S i m o n i d e s , theils abschriftlich theils
in drei PapieMättcrn des 14, Jahrhunderts, vom Berg Athos nach Leipzig
brachte. , , Am nächsten Morgen in der Frühe theilte ich dem Ikonom
meine Absichten auf das Mannscript mit. Bei der Scheu des Klosters,
Handschriften zu veräußern, beschränkte ich meine Wünsche darauf, de» ge-
sammten Text von Anfang bis zu Ende aufs Genaueste abzuschreiben.
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Er umfaßt gegen 120,000 furze Zeilen, deren Niederschrift im vierten Jahr-
hundert, wenn sie auch durch die gewandte Hand Alexandrinischer Schön»
schreib« geschah, mehr als Jahresfrist gekostet haben mag. I m Kloster
selbst diese Arbeit unverweilt auszuführen, dazu fehlte es au jeglicher Vor>
bereitung. Andererseits beanstandete die sofortige Mitgabe des Originals
der hochbetagte Skenophalaz."

Wie nun unter diesen Verwickelungen der glückliche Entdecker sofort
nach Kairo zurückeilte, um dort im Mutterkloster der Sinaiten, wo die
Prioren wegen der Wahl eines neuen Erzbischofs gerade versammelt waren,
die Erlaubniß zur ruhigen Benutzung seines Fundes sich zu erholen, wie es
ihm dann endlich nach mancherlei Verhandlungen und Reisen hin und her
am 28, September gelang, die Uebergabe der Urkunden von Seiten der
noch zu Kairo versammelten Prioren und Brüdern zu bewerkstelligen, zu
dem doppelten Behufe, sie nach Petersburg zu überbringen und unter kaiser»
lichcr Protektion zur Herausgabe zu nützen: das alles finden wir des
Weiteren erzählt in den Kapiteln X , X V , X V I , X X I I I und X X V .

Fragen wir, worin die besondere und außerordentliche Bedeutung dieser
Handschrift liege, so giebt uns schon Tischen d o r f selbst die Antwort, in»
dem er auf die große Mannigfaltigkeit der Textgestalt unserer heil. Schriften
und auf die Mangelhaftigkcit und Verschiedenheit der vorhandenen Hand,
schriftcn hinweist, AIs hauptsächliche Leiter, um den Text der Schrift von
allen Entstellungen und Zuthaten zu reinigen und zu derjenigen Gestalt,
in der derselbe aus den Händen der heil, Autoren kam, so viel als möglich
zurückzuführen, sind drei Handschriften, muthmaßlich vom vierten und fünften
Jahrhundert, anerkannt worden: die berühmte Vat ikanische, eine Londoner,
genannt die A lezandr in i schc , und eine Pariser, die als Pa l impscs t
Ep hräm des S y r e r s bekannt gewordene. Aber keine dieser Handschriften
ist vollständig: die Pariser enthält nur die größere Hälfte des Neuen Testa»
ments; der Londoner fehlt fast das ganze eiste Evangelium mit zwei Ka-
pitcln des vierten, sowie größtcnthcils der 2, Brief Paul i an die Korinthcr;
und von der Vatikanischen, der ältesten und wichtigsten, sind vier ganze
Briefe nebst den letzten Kapiteln des Hebräcrbriefes und die Apokalypse
verloren gegangen, — Da erfolgt nun nach wunderbarer Fügung die Ent-
deckung einer Handschrift, die nicht nur wenigstens von gleichem Alter mit
der ältesten, der Vatikanischen, ist, >ondern auch die e inzige v o l l s t ä n -
dige unter den genannten dreien sowohl als unter allen, die wir noch
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außerdem von tausendjährigen! Alter besitzen. Dem Texte nach berührt sie
sich gleichfalls am nächsten mit der Vatikanischen; oft aber auch hat sie im
Widerspruch mit ihr und mit den meisten oder allen andern solche Lesarten
getreu aufbewahrt, die uns aus dem höchsten Alterthume durch Zeugnisse
der Kirchenväter oder der frühesten Uebersetzer verbürgt sind. Welche Au-
toiität sich hieraus für den ganzen Text derselben crgiebt, ist klar. Obschon
er keinesweges von Fehlern der Abschreiber frei ist, noch auch von solchen,
die aus der unkritischen Behandlung der Schrift w den ersten Jahrhunderten
herflllsscn, so eignet er sich doch einzig, unter Hinzuziehung der ihm nächst
verwandten Urkunden, zur bcstbeglaubigten durchgängigen Grundlage für
alle wissenschaftlichen Forschungen über den heiligen Tex t . . . Daß trotzdem
kein Lehrsatz der evangelischen Wahrheit oder des scligmachenden Glaubens
eine Beeinträchtigung erfährt, wenn auch immer manche wichtige Stelle von
den Verschiedenheiten betroffen wird, das zählt für alle, die neben dem
frommen Glauben der Väter auch das prüfende Auge ernster Forschung
für berechtigt halten, nicht zu den gleichgültigsten Resultaten der Auffindung
einer so gewaltigen Waffe der kritischen Wissenschaft. Tischendorf macht
außerdem noch aufmerksam auf die Wichtigkeit dieser Handschrift für den
kritischen Bestand des griechischen Textes des Alten Testaments und den
Gebrauch, den die evangelischen und apostolischen Autoren davon gemacht
haben, sowie für den Barnabasbricf und die Hermasfragmente und für die
Bestimmung des hohen Alters und der Kanonicität unserer vier Evangelien.

Ueber den weiteren Inhal t des Buches, so interessant und belehrend
er auch in vielfacher Hinsicht sein mag, können wir in unserer Anzeige
schneller hinweggehen, da die Erlebnisse und Erzählungen des Vcrf, sich
hier mit der Darstellung anderer Touristen näher berühren. I n diese Kate-
gorie rechnen wir namentlich die Bemerkungen über die monumentalen
Schätze Aegyptens, die Pyramiden und den Sphinx, das Scrapeum und
die Ruinen der alten Sonnenstadt Heliopolis. Es war eine besonders
günstige Fügung, daß Prof. T ischendor f nach seiner zweiten Abreise von
Kairo schon in Jaffa mit dem Großfürsten Constantin, der sich unter
anderm für die Sinaitische Bibelmkunde auf's Lebhafteste interessirte, zu-
sammentraf. Durch seine Vermittelung aus der Quarantäne erlöst, machte
er im Gefolge des Großfürsten und seiner erlauchten Gemahlin den be>
rühmten Einzug in Jerusalem mit und war während seines Aufenthaltes
daselbst unter den Anspielen und in der näheren Umgebung des Großfürsten
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im Stande Vieles zu sehen und zu erleben, was ihm unter andern Ver-
Hältnissen entgangen wäre. Aus diesen nahen Beziehungen zu dein Groß-
fürstlichen Paare ist der genaue tagebuchartige Bericht über ihren Aufenthalt
zu Jerusalem und ihre Ausflüge in die nähere oder weitere Umgebung der
Stadt, sowie die Untersuchung über das heil. Grab und die Kirche zum
heil. Grabe, Seite 288—31? hervorgegangen. Eine besondere Bemerkung
verdient die ausführliche Beschreibung jenes Besuchs der sonst beharrlich
allen Fremden «erschlossenen Fclsenkuppel - Moschee O m a r s auf dem
Platze, wo früher der heil, Gottestempel gestanden, — damals ein Ereigniß
für Jerusalem,

Nach dem längern Aufenthalt in Jerusalem begab sich Prof, Tischen-
dorf wieder über Jaffa nach Beirut, Ladikijeh und Smyrna, wo es ihm
gelang, einen griechischen Unzialkodez der vier Evangelien aus dem neunten
Jahrhundert für die kaiserliche Bibliothek z» S t . Petersburg zu acquiriren.
Von der Küste Kleinasiens aus machte er auch noch einen Bestich auf der
Insel P a t m o s , wobei er uns diese durch den Aufenthalt des Johannes
und die Abfassung der Apokalypse so berühmte Insel in einer lieblichen
Weise vor die Seele führt. Dann begab er sich nach Konstantinopcl, um
dort seine Wirksamkeit in der Angelegenheit des Sinaitischen Codex fortzu-
sehen, die, wie wir wissen, zuletzt zu einein glücklichen Erfolg führte. Um
auch hier das letzte Resultat seiner vielfachen Bemühungen zu verzeichnen,
lassen wir den Verf. selbst reden: „Einen Monat nach der Abreise vom
ägyptischen Boden, am 19. November hatte hatte ich die Ehre zu Zarsko-
Selo Ihren kaiserl. Majestäten die Handschrift vorzulegen. Noch vor Ab-
lauf desselben Jahres ging ich unter allerhöchster Protection an die Vor-
bereitungen einer so genauen typographischen Nachahmung des alten Origi-
«als, wie sie noch niemals unternommen worden ist. Dieser diplomatisch-
kritischen Herausgabe, deren größte in den vielen Tausenden alter Correcturen
gegebene Schwierigkeit eine fortwährende Einsicht in die Handschrift selbst
unerläßlich macht, soll sobald als möglich auch eine deutsche Bearbeitung
des ncutestamentllchen Theiles folgen." — Bei dem Allem giebt Tischendorf
dem Herrn die Ehre, indem er schön bekennt: „Weit entfernt, diese Resul-
täte meinem Verdienste zuzurechnen, muß ich im Staube die Hand ver-
ehren, die diese Vermächtnisse des hohen christlichen Alterthums in stillen
Winkeln bewahrt und jetzt dem Lichte der Wissenschaft bestimmt hat."

Eine sehr interessante Beschreibung der großfürstlichen Reise nach
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Konstantinopel und des Besuches der Großfürst in im Harem des

S u l t a n s , wobei ihm Aufzeichnungen von hoher Hand zur Verfügung

gestellt worden waren, macht den Schluß des Buches, das trefflich ausgc-

stattet und mit fünf Holzschnitten — die großfürstliche Karcwanc im Gebirge

Ilida, das St, Katharinenkluster am Sinai, der Einzug des Großfürsten in

<>' Jerusalem, die Stadt Jerusalem, die Insel Patmos, — Sinai - Halbinsel,

Jerusalem und Grundriß der Kirche des heil, Grabes — geziert ist.

4) Zur Charakteristik der heutigen Valtsliteratur von F. Schaubach,

Gekrönte Preisschrift, Hamburg. Agentur des rauhen Hauses. 1863.

Angezeigt von H. N. Hansen, Pastor zu Winterhausen.

A u den unbestreitbaren Verdiensten der Vereine für die sogenannte innere

Mission, die sich an die Thätigkeit des Rauhen Hauses bei Hamburg an-

schließen, gehört es vor allem, auf die socialen Schäden der Gegenwart im

weitesten Kreise allseitig aufmerksam gemacht zu haben. I m oben genann-

ten Buche ist ein sehr interessantes Thema, nämlich die heutige Volkslitera-

tur in's Auge gefaßt. Die Veranlassung seines Entstehens gab der Bar-

mer Kirchentag vom Jahre 1860, indem durch die von Hrn. Prof. Lange

in Bonn eingeleitete Verhandlung über „die Stellung der weltlichen Lite-

latui zum Christenthum " ein Thcilnehmer des Kirchentages bewogen wurde

einen Preis auf eine Schrift aiiszuschen, die eine Kritik der heutigen ver»

derblichen Volks- (Roman- Novellen- «. «.) Literatur und die Angabe der

Mittel, wie derselben entgegen zu arbeiten," enthalten sollte. Obige Lha>

raktcristik hat nun nach der Entscheidung der Preisrichter den Preis davon»

getragen und ist durch den Central-Ausschuß dieses Zweigs des Kirchenta-

ges in der Agentur des Rauhen Hauses dem Druck übergeben worden.

Daß eine Schrift, deren Umfang einerseits zehn Druckbogen nicht

überschreiten durfte, und die doch auch andrerseits „mahnend an das Ge-

wissen des Volks treten", also einen mittleren populären Charakter an sich

tragen sollte, diese bedeutsame und inhaltreiche Frage weder erschöpfend be-

handeln, noch auch in der Aufstellung und Durchführung von Principien

eine besondere wissenschaftliche Ausbeute zu Tage fördern würde, versteht sich

im Grunde von selbst. Es wurde dieses indessen auch nicht beabsichtigt,
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sondern der Central-Ausschuß bescheidet sich zu hoffen, „daß eine derartige
Schrift wieder zu einer heilsamen Anregung werde dienen können, um die
Veranlassung zu gleichartigen umfassenderen Arbeiten zu werden," I n die-
sein Sinne haben wir auch das Büchlein begrüßt und uns über den glück-
lichen Griff gefreut, auf einem verhältnißmäßig noch viel zu wenig beach- ,' >
teten und bearbeiteten Gebiete Licht und Verständigung anz ahnen.

Die Schrift behandelt ihren Gegenstand in 14 Kapiteln, die eine recht
klare Ueberschau über denselben gewähren: 1 ) die Zunahme der Produc-
t ion; 2) die Leserkreise; 3) die Ritter- u. Räuber-Romane; 4) die französi-
schen Romane; 5) die Kalenderliteratui; 6 ) di i Iugcndschriften; ? ) die
Volkspocsie; 8) Populär-wissenschaftliche Schriften; 9 ) die Literatur des
Aberglaubens; 10) die Zeitungen und die Zeitschriften; 11) Ueberwachung
der Volkslektüre; 12) Christliche Volksschriften. Die Traktate. 13) Unter-
haltilngsschriften; 14) Populär-geschichtliche und naturwissenschaftliche Schrif-
tcn. Neutrale Literatur,

Es ist uns aufgefallen, daß nicht das weite und für die Gegenwart
so wichtige Gebiet der Novellen- und Romane »Literatur überhaupt in die
Behandlung mit hineingezogen worden ist; allein auch dieses ist wohl der» "
anlaßt durch die gemessenen Schranken, welche dem Umfang des Werkchens
von vornherein gesetzt worden sind. Der Geist, welcher in dem Büchlein
herrscht, ist keineswegs ein rigaristisch beschränkter, sondern ein evangelisch
freier, den Thatsachen der Wirklichkeit sinnig nachgehender; eben so ist auch
die Form desselben im Ganzen ansprechend und die Sprache für weitere
Kreise zugänglich und in vielfacher Hinsicht belehrend und anregend. Ich
werde im Folgenden einige Bemerkungen, ohne gerade auf die Anordnung
Rücksicht zu nehmen, herausheben, um die Leser anzureizen, mit dem Buch-
lein selbst nähere Bekanntschaft zu machen. „ D i e Zahl der Buchhändler- !
firmen, welche auf der Leipziger Buchhandelmefse vertreten sind, ist nach der !
neuesten Mittheilung 2570; vor 13 Jahren waren es kaum halb so viel.
Darunter sind zwar auch einige hundert auswärtige Buchhandlungen, aus
der Schweiz, aus Frankreich, England, Rußland u. s. w., aber bloß in so
weit als sie von dem deutschen Büchermarkte Werke beziehen." — „Der
bekannteste, obwohl nicht der erste der Zeit nach, unter den Kalenderschrei- ^
vern ist B e r t h o l d Aue rbach , wie schon gesagt, ein Jude von Geburt, vor
allen andern seiner Schriften berühmt geworden durch seine Schwarzwälder
Dorfgeschichten, die Stammeltern eines unermeßlichen Geschlechts, Es ist
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eine schwere und undankbare Aufgabe, bei deren Lösung man auf wohlfeile
aber beißende Entgegnungen gefaßt sein muß, bei einem Manne, welcher
unbestritten eine so hervorragende Stellung in der neueren deutschen Lite-
nimmt und verdientermaßen zu unseren besten Schriftstellern gezählt wird,
auf die Schattenseiten in seinen Werken hinzuweisen; und daß solche Schal-
ten, und zwar recht düstere Schatten seine Schriften verdunkeln, kann man
schon nach seiner Nationalität und nach den Studien, die er getrieben hat,
ve rmu then . . . . Auerbach hat viel zu viel Geist, Bildung und Charakter,
um nicht selbst von der Oberflächlichkeit (der gewöhnlichen jüdischen Ooiu>
lu i» vu^HFVurs) abgestoßen zu werden und hat dies auch durch die
That bewiesen. Aber er ist ein Jude, und wenn er auch längst dem
Glauben Israels fremd geworden ist und auch äußerlich die Sitte seiner
Väter aufgegeben hat, so ist ihm doch der gekreuzigte Christus ein Aerger»
niß geblieben, oder er hat höchstens darin seinen Standpunkt geändert, daß
der M a n n von Nazareth ihm aus einem Aergerniß zu einer Thorheit ge>
worden ist « . " — „Polizei und Waffengewalt haben den Communismus
nicht überwunden, wie sie überhaupt eine Idee zu überwinden nicht im
Stande sind; von zwei Mächten ist diese Ueberwindung ausgegangen, vom
Christenthum und von einem gesunden Socialismus, indem diese den be>
rechtigten Gedanken, die der Communismus ausgesprochen hatte, anerkennend,
Hülfe nicht bloß in Aussicht stellten, sondern auch wirklich brachten. Daß
die innere Mission durch die Abgründe, die der Communismus vor der
erschrockenen Gesellschaft aufthat, zu energischen Schritten veranlaßt wurde,
ist nicht zu läugncn. und ebenso wenig, daß sie es in vielen Fällen ver-
standen hat, die Begehrlichkeit, den Ingr imm und die Empörung der noth.
leidenden Classen durch die Sanftmuth der dienenden Liebe zu überwinden;
ist es doch vorgekommen, daß ein Handwerksgeselle vom Atheismus, dem er
verfallen war, sich wieder zu dem lebendigen Gott zurückwandte und die
scheußlichen Ausgeburten der communistischen Presse freiwillig auslieferte, so
wie einst zu Cphesus die, welche vorwitzige Kunst getrieben hatten, in Folge
der Wirksamkeit des Paulus, ihre Bücher zusammen brachten und öffentlich
verbrannten." — „ I n welcher Gestalt der A b e r g l a u b e auch im Volke
und in Schriften auftrete, als Wahrsagung und Zeichendeutung, Zauberei,
Schatzgräbern und Hexerei, Tischrücken und Geistercitiren — er wi l l nicht
als Aberglaube angesehen sein, nimmt die Maske besonnener Naturbeobach-
tung oder gar den Deckmantel der Religion vor, wie denn die Anrufung
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der heiligen Dreifaltigkeit ein Lieblingsmittel bei fast allen sympathischen
Euren und vorgebliche himmlische Enthüllungen, ein Lieblingsthema aller
Geisterbeschwörer und Tischrückcr sind," — Endlich über die Ueberwachiing
der Volkslektüre spricht sich der Verfasser folgendermaßen aus: „ Alle jene
Männer, Beamte, Ortsvorstände. Geistliche und Lehrer sollten ihre Thätig-
keit nicht für geschlossen erachten, wenn sie an diesem oder jenem Orte eine
Lesebibliothek zu Stande gebracht haben, sondern allezeit die Pflicht einer
gewissen Ueberwachung der Lektüre anerkennen und im A»ge behalten; ja
diese Pflicht erstreckt sich, um in noch engere Kreise herabzusteigen, nnment-
lich auch auf die Hausväter; und so lange nicht in dem Heiligthume der
Familien begonnen und auf diesem Grunde auch in größeren Verhältnissen
fortgeführt, eine gewissenhafte und sorgfältige Ueberwachung stattfindet, ist
immer zu fürchten, daß durch das Lesen Seelen vergiftet werden."

Indem der Verfasser der Art über die in den Ueberschriften angege-
benen Punkte, so wie über manche in die Zeitgeschichte einschlagenden
Fragen, wie Preßgesetzgcbung, Censur, Anlegung von Volksbibliotheken und
dergl. in durchweg anregender und belehrender Weise sich ausspricht, behält
er überall, gemäß den Grundsähen der inneren Mission, den praktischen
Zweck, die sociale Verbesserung und Verchristlichung des Volkes vor Augen,
und es dürfte darum die Lektüre dieses Schriftchens besonders für Solche
sich eignen, die durch ihre Stellung zu einer gedeihlichen Einwirkung auf
die verschiedenen Seiten des Volkslebens berufen sind.

Schließlich sei es mir gestattet, einige aus Erfahrung beruhende Be-
merkungen, theils ergänzender, theils abweichender Art hinzuzufügen. Wenn
in dem Büchlein etwas einseitig und doch nicht gründlich genug auf die
Schäden der Voltslitcratur hingewiesen wird, so hätte nach meinem Er»
achten auch andererseits mehr hervorgehoben werden sollen, was durch die
eigentlich erbauliche und kirchliche Literatur, wie durch die Missionsblätter,
Predigt- und Gefangbücher, was durch kirchliche Volksmänner, wie durch
Hofacker in Würtemberg, B r a n d t und Lohe in Bayern, H a r m s in
Hermannsburg u. A. für unsere Zeit geleistet worden ist und geleistet wird.
Es hätte z. B . erwähnt werden sollen, daß, abgesehen von den vielen Auf-
lagen der Hofackerschen Predigten, von dem Brandtschcn Evangelien-
Piedigtbuch durch sechs Auflagen 18,000 Exemplare verbreitet worden sind,
das Harmssche Missionsblatt in 16,000, seine Evangelien - Predigten in
30,000 und seine Epistel-Predigten in 20,000 Czemplaren gedruckt sind.
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Ein Mißgriff scheint es uns ferner zu sein, wenn der Verfasser dem
Schweizer „ Ieremias Gotthelf" unter den neueren Volksschriftstellern den
Vorrang einräumt und ihn eine» unserer ersten Volksschriftsteller nennt.
Die Schriften von Gotthelf sind im Grunde gar keine Volksbücher, wenn
man unter Volk die mittleren und unteren Schichten der Bevölkerung in
Stadt und Land versteht, so anziehend und förderlich sie auch in mancher
Beziehung für die sogen. Gebildeten sein mögen, die gern auf die in ihnen
geschilderten Volkszustände herabblicken und sie sich zu ihrer Unterhaltung
vorführen lassen. W i r haben deshalb auch mehrfach die Erfahrung gemacht,
daß weder das ausgezeichnete Werk von Pestalozzi „Lienhard und Gertrud"
noch auch die Schriften seines Nachfolgers Gotthelf von dem eigentlichen
Volk gern gelesen werden, wie sie denn auch in der That mehr für Guts
Herrn, höhere Beamte, Prediger, Lehrer «. geeignet sind.

Ebenso möchten wir darauf aufmerksam machen, daß die modernen
christlichen Gcschichtchen und Unterhaltungsschriften neben manchem Schönen,
schr ernste Gefahren für das Volksleben uns zu enthalten scheinen. Um
es kurz zu sagen: sie enthalten nicht einfach und unmittelbar genug die
Wahrheit und verfälschen dadurch den guten Geschmack des Volkes. Gerade
Erzählungen von christlichen Erfahrungen, die mit der Absicht „ f ü r das
christliche Volk in Stadt und Land" zu dienen, geschrieben sind, verlieren
bei dem noch unverbildeten Volke außerordentlich an Bedeutung, sobald
dieses dahinter kommt, daß jene Erzählungen nicht zuverlässige Wahrheit,
sondern Erdichtung oder ein Gemisch von Dichtung und Wahrheit enthalten.
So namentlich die Schriften von W i l d e n Hahn. Diejenige Poesie, welche
unser Volk auf eine gesunde und heilsame Weise anspricht, finden wir in
unsern ächten deutschen Volksliedern und in den unverfälschten ursprünglichen
Volksmährchen, wie die Gebrüder Grimm sie geben. Neben dieser wahren
Volkspoesie haben wir es für das richtigste und wirksamste erkannt, das
Volk zu seiner ernsteren Unterhaltung mit Abschnitten aus der Geschichte
des Reiches Gottes, des Vaterlandes und der Natur, so wie mit guten
Biographien hervorragender Männer bekannt zu machen.
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Pastor Paul Emil Schatz').
Nekrolog.

Von

Pastor zu Wenden.
Rahe bei Wenden liegt zwischen belaubten Hügeln und grünen Wiesen ein
friedliches Wohnhaus, Kleine Park- und Gartenanlagen verkünden, daß
hier ein sinniger Geist gewaltet. Dies ist die Stätte, die nach manchem
schweren und bewegten Jahre ein lieber Amtsbruder, Paul Cmil Schatz,
sich zum Asyl seines irdischen Lebens bereitet hatte. Mancher unter uns
hat dort gastliche Aufnahme gefunden und reiche Stunden verlebt. Schwer-
lich verließ ein Gast dieses Bethanien, ohne den Eindruck des Friedens mit
heim zunehmen. Hier sammelten sich um den nun Verewigten die Glieder
seiner zahlreichen Familie, theils zu bleibendem Wohnen, theils zu erquick-
lichem Ferienaufenthalt, H i n g a b e an die S e i n e n gehörte ihm zum
Lebensglück und bezeichnet seinen ganzen Lebensgang. Seine Acltern, Pa-
stör Johann Lorenz Schah und dessen Frau Julie geborene Pesarowius,
die bis 1812 im Pastorat Allendorf und darnach in Lude-Walk wirkten,
erzogen und unterrichteten den zu Trikaten-Pastorat am 24. März 180?
geborenen Sohn bis zu seinem 15. Jahre im Hanse, Schon hier zeigte
sich neben frühem Ernst und Fleiß, die vorwiegende Neigung seinen junge-
ren Geschwistern Freude zu bereiten.

I m Jahre 1822 trat er in die Tertia des Dorpa<schen Gymnasiums
ein und machte dasselbe in drei Jahren durch. I n einem Alter von 18
Jahren bezog er darauf die Landes-Universität. Ohne innere Neigung zum
Predigtamt, widmete er sich hier, aus Pietät gegen den Wunsch des Va>
ters, dem Studium der Theologie. Und obgleich er sich dem lebensvollen
Studententhum so sehr hingab, daß seine Comilitonen ihn in Liebe und
Achtung zu einem ihrer Führer,erkoren, so verlor er doch nichts von seinen,
natürlichen Ernst und Fleiß. Das bezeugt unter Anderem eine eingehende
Pltisschrift unter dem Titel: Ooui^l l i ' l l t io äootr iuas ^oauueas oum

1) Anhangsweise beabsichtigt die Rebaction auch fernerhin Nekrologe zu
veiöffmtlichtn. Die Red.
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äootriun, ?ku1iul!,, mit welcher er die goldene Medaille errang. Man-

ches Freundschaftsbündniß wurde in dieser Zeit fürs ganze Leben geschlossen.

Bleibenden Einfluß auf seine theologische Entwickelung übten die Profesfo-

ren Lenz und S a r t o r i u s ,

I m Jahre 1828 nach abgelegtem Candidaten-Examen wurde er Haus-

lehrcr in der Familie des Herrn von Cngelhardt in Mchkül l , unter der

Bedingung, seinen jünger« Bruder mit in das Haus und den Unterricht

aufnehmen zu dürfen. Darauf trat er 1829 als Lehrer in die Hollander-

sche Erziehungsanstalt zu B i r l e n r u h ein, wohin er wieder einen jüngeren

Bruder zur Erziehung mitnahm. I n dieser Thätigkeit verharrte er mit

Vorliebe fünf Jahre, Doch wurde sie unterbrochen durch eine langersehnte

Reise ins Ausland, während welcher er einen Winter über in Berlin studirte.

I m 3 1 . Lebensjahre wurde er zum Pas to r von T i r sen bcrufen

und als solcher am 2. September 1837 ordinirt. Er hatte das Haus»

und Priuatlehrcrlhum nicht wie die meisten jungen Theologen Hieselbst, als

einen bloßen liebergang zum geistlichen Amte behandelt. Seine ganze Nei»

gung gehörte dein Lehrerbcrufe an. Nur mit schwerem Herzen unterzog er

sich dem geistlichen Amte, Die hohe Verantwortlichkeit desselben lastete

drückend auf seiner Seele. Um so größer war die Treue mit welcher er

sich den Pflichten desselben widmete. Ohne einen andern Zweig seiner

Amtsthätigkeit zu vernachlässigen, führte ihn doch seine Neigung dazu, vor-

nehmlich an der Hebung und Gestaltung des Schulwesens in seiner Ge>

meinde zu arbeiten. Und obgleich er hierin die schönsten Erfolge erleben

durfte, obgleich er die Liebe und das Vertrauen seiner Gemeinde genoß, —

so konnte er sich selbst doch nie genügen und war in rührender Bescheiden-

heit stets geneigt seine Thätigkeit und Leistung herabzusehen.

Was ihm das Amt noch besonders erschwerte, war eine cigcnthüm-

liche Gebundenheit des Vortrages. Er konnte sich nämlich, so fleißig seine

Predigten und Amtsredcn auch gearbeitet waren, nicht zum freien Vortrage

entschließen und fühlte sich meist in einer unbequemen Abhängigkeit von sei»

nem Concept. Das lähmte denn, bei den hohen Forderungen, die er selbst

an das Amt stellte, oftmals seiue Freudigkeit zum Reden und Predigen.

Doch kräftig im Tragen, wie er war, trug er schweigsam und unverzagt

mit des Amtes Herrlichkeit auch des Amtes Lasten.

I m Jahre 1840 wurde ihm das schöne Glück zu Theil, seine beiden

Eltern, — der Vater war kurz vorher emeritirt worden, — ganz bei sich
10
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aufnehmen und ihnen durch liebreiche Pflege einen freundlichen Lebensabend
bereiten zu dürfen. Fast fünf Jahre später vermählte er sich am 5, Ja-
num 1845 mit M a r i e H o l l ä n d e r , Tochter des Schuldirectors Albert
Hollander, wodurch er in erneute und verinnigte Verbindungen mit dem
regen geistigen Schnllcben der Birkenruhschen Lehr Anstalt trat. M i t den
reicher gewordenen Beziehungen des Familienlebens schien auch sein amtli-
ches Wirke» wie sein kirchliches und wissenschaftliches Interesse noch zu wach-
sen, Scbr werth war ihm der Austausch und Verkehr mit seinen benach-
bartcn A u M n übern, die sein Andenken auch in treuer Liebe bewahrt ha-
ben. M i t Vorliebe wandte er sich besonders den, aufstrebenden Werk der
innern Mission zu, beförderte und befürwortete es auch damals fchon eifrig
in Priuatkrcisen und auf den Synoden, als es noch nicht das Vertrauen
der kirchlichen Richtung gewonnen hatte. So ist auch die erste, wenn auch
damals noch nicht zur Ausführung gebrachte Anregung zur Gründung des
jetzt florircnden Gustav A d o l p h V e r e i n s für die lutherische Kirche in
Rußland von ihm ausgegangen. Groß war in späteren Jahren seine
Freude, als er das Anfblühen dieses segensreichen, — noch immer nicht
überall eifrig genug unterstützten — Institutes, erleben durfte.

Die Liebe für das lettische Volk- und Schulwesen, die sein ganzes
Wirken durchdrang, bewog iim auch als steißig« Schriftsteller für dasselbe
aufzutreten. Er verfaßte ein lettisches Schulbuch, welches weite Verbreitung
bis nach Kurland hinein und allgemeine Anerkennung gefunden hat und
noch jetzt in gesegnetem Gebrauche steht. Auch einen lettischen Katechis-
mus gab er heraus und betheiligte sich eifrig an der Abfassung von Trat-
taten und Erzählungen zur Bildung und Erbauung des Volkes, so daß
seine Arbeit noch immer segensreich fortwirkt, ob auch der Arbeiter selbst
zur ewigen Ruhe eingegangen ist.

Unter solchen Umständen kam das Jahr 184? herbei, ein Jahr wel-
che? mit blutigen Lettern in das Leben des Verewigten verzeichnet werden
sollte. A n sich selbst sollte er es erfahren, daß wir nicht anders als durch
viel Trübsal in das Reich Gottcs eingehen. Zunächst nahm ihm der Herr
seinen Herzeusliebling, sein einziges Kind, ein Töchtcrlein von sieben M o -
naten. Bald darauf »nachte seine betrübte Gattin einen Besuch bei ihren
Eltern in Birkenruh. Getröstet und gestärkt sollte sie in des Mannes Anne
zurückkehren. Aber der Herr hatte es anders beschlossen. Ein jähei Tod
entriß sic allen ihren Lieben auf Erden. Die Fluchen der Aa begruben sie
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sammt einer jungem Schwester und einer angereisten Cousine bei», Baden,
vor den Augen der Mutter. Tief gebeugt kehrte der herbeigerufene Witt-
wer von dem ergreifenden und dreifachen Leichcnbegängniß in sein verödetes
Pfarrhaus zurück. Doch um zu neuem Schmerz. Drei Monate später
mußte er auch den geliebten Vater zu Grabe tragen. Dazu brachte das-
selbe Jahr die Nachricht von dem uuerwarteteu Hinscheiden eines theuren
Mutter-Bruders in S t . Petersburg. Und er 'konnte das Alles tragen, ohne
zu erliegen? Ein Anderer trug mit ihm. Er sollte hinein in die selige Ge
Meinschaft des Kreuzes Christi. Er sollte gestärkt werden zu dem, was noch
künftig zu tragen war am eigenen Leibe, auf daß der Herr auch in unse-
« r Zeit seine Hiobe habe und sein Name verherrlicht werde durch das
Kreuz der Seinen. Dies Jahr hatte sein Haar gebleicht aber ungebrochen
blieb seine sonstige Kraft. Zwar heirnlhcte Schah nach drei Jahren noch
einmal, und neues stilles Glück erblühte ihm aus der Liebe seiner zweiien
Gattin K a t h a r i n a G i r g e n söhn, aber in Tirsen war seines Bleibens
nicht mehr lange.

3m Jahre 1854 führte er einen P lan aus, der lauge in seinem I u -
nern gelebt hatte. Er nahm seinen Abschied als Pastor, wurde Religion?-
lehrer an der Anstalt zu Birkenrnh und ließ sich alo solcher iu de»! lieb-
lichen vorhin bezeichneten Florida nieder. Seine alte Mutter zog mit ihm.
Die Liebe und das Vertrauen seiner Gcmcindc begleitete ihn und «erließ ihn
nicht bis an sein Ende, Oft ward sein stilles Asyl aufgesucht von Tirscn-
schen Gcmeindegliedern, die bei ihrem alten Pastor Rath, Trost und Gast-
freundschaft suchten und fanden. Er selbst aber ahnte nicht, wao ihm hier
noch bevorstand. Muthig und kraftvoll widmete er sich dem uencu und
doch altlieben Beruf. I n eigenthümlicher Mischung verband er eruste
Schweigsamkeit mit herzlicher Aufgeschlossenheit und reger Theilnahme für
alles Hohe und Schöne in Natur und Kunst, womit der Herr auch das ir-
bische Leben seiner Menschenkinder ziert und erfreut. Die neuesten Erzeug-
nisse der Kunst und Wissenschaft waren, so weit er sie erreichen konutc, meist
bei ihm zu finden. Stets war er bemüht, hier seine Bibliothek zn com-
plettiren, dort die Umgebungen seines Hauses mit Pflanzungen zu schmücken.
Eifrig betheiligte er sich an den Bestrebungen kirchlicher- und gemeinnütziger
Vereine. I m eigenen Hause schuf er sich, da ihm, dem Kindcrfreunde, ci-
gene Kinder versagt blieben, ein reicheres Familienleben durch Adoption
zweier Pflegetöchter und Aufnahme von Pensionairen, deren Zahl bis ans
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zwölf und fünfzehn stieg. Streng gegen sich selbst, aller Verweichlichung
feind, in seinem ganzen Wesen ächt deutscher Charakter cms besseren Zeiten,
war er doch ein milder Freund und Vater für seine ganze Umgebimg.

Doch dieses Glück sollte nicht lange währen. Am 20, Novvr, 185?
starb, in derselben Stunde, da man seine verhcirathete Licblingsschwester be> /
grub, nach kurzer scheinbar unbedeutender Krankheit seine zweite Frau, Und '
wieder war das Leben vereinsamt und öde. Doch trug das liebedürftige
Herz Solches nicht lange. Nach anderthalb Jahren vermählte er sich mit
seiner dritten Frau A n n a F o w e l i n . Und diese war es, die seine schwer-
sten und letzten drei Lebensjahre mit ihm theilen und ihn bis an's Ende
Pflegen sollte.

Schon aus Tirsen hatte er den Keim der Krankheit mitgenommen,
die dieses reiche Leben zerstören, oder vielmehr verklären sollte. Es war
der Gesichts-Krcbs, — ein Leiden, wovon er selbst, als er sich's nicht mehr
verbergen konnte, einst äußerte: ich habe oft zum Herrn gesprochen „sende
A l l e s , n u r dieses nicht." Aber thatsächlich ward auch ihm die Ant-

.wort: „ L a ß d i r an me ine r Gnade genügen . " Und er hatte ja
schon zu anderen Zeiten gelernt diese Antwort zu verstehen. Jahrelang ,
hatte er in der Nesorgniß vor dieser Krankheit zugebracht. Dreimal hatte
er sich ohne Klage operiren lassen. Und da das Leiden dadurch immer
zeitweilig zurückgedrängt worden war, so hatte er stets zwischen Furcht und
Hoffnung geschwebt. Aber je mehr die Hoffnung schwand, um so schweig-
sllmer wurde er. S t i l l und in sich verschlossen trug er sein Kreuz, A n
der treuen Erfüllung seiner Hans- und Schulpflichten durfte es ihn nicht
hindern. Da brachte die vierte Operation im Sommer 1862 das Uebel
zum vollen Ausbruch. Heftige Blutungen schienen ein schnelles Ende z»
verkündigen. Aber er sollte den Kelch bis auf den Grund leeren. Die
Geschwulst und Schwere des Kopfes nahm mächtig zu. Er konnte zwar noch
ein wenig im Freien gehn und sitzen, aber der Unterricht mußte aufgegeben
werden. Täglich ward er unter viel Weh verbunden, täglich schwanden die '
Kräfte. Aber er litt ohne Klagen und hatte immer viel, sehr viel zu danken.
Seine Speise war des Herrn Wort und Sakrament, Dabei behielt er rege
Theilnahme für Alles, was er bisher geliebt und was ihn bisher interessirt, H
Auch die Zeitliteratur ließ er sich täglich vorlesen, . Da kam der Herbst
mit rauher Witterung und nahm ihm seine liebste Erqmckung, den Aufent-
halt im Freien. Aber dafür fand er wohlthuende Anregung und Trost
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in Beysch lags B i o g r a p h i e . Wiederholt, besonders nach neuen B luwn-
gen glaubte er sein Ende nahe und dann war immer das Mah l des Herrn
sein sehnlichste Verlangen und seine himmlische Stärkung. Er klammerte
sich daran. Er lebte ganz davon. Ja er erführ es, daß auch im Leiden see-
liss sind, die zum Abendmahl des Lammes berufen sind. Unvergeßlich und
herzergreifend war den, jüngeren Amtsbnider nnd Freunde, der ihn geistlich
bediente, die tiefcingehende Privatbeichtc, die der nereifte demüthige Kreuz-
träger im Angesichte des Todes abzulegen sich gedrungen fühlte. Obgleich
die Krankheit ohne übermäßige und heftige Schmerzen verlief, wofür der
Leidende nie genug danken konnte, so brachte sie doch ihrer Natur nach
Weh und Elend über ihn. das schwerer sein mochte, als die heftigsten
Schmerzen, Aber alles dieses konnte weder seine milde Geduld noch se-
nen Seelenfrieden erschüttern. Jetzt war die Zeit gekommen, wo er die
köstlichen reifen Flüchte vom Kreuzesbaume genießen durfte. Denn obgleich
der fünfnndfunfzissjährige sonst rüstige M a n n , mit manchen Liebesbanden
an die Erde geknüpft, noch gern gelebt hätte, und doch dabei die Gewiß-
heit eines qualvollen Todes vor Augen hatte, so konnten dennoch keinerlei
geistliche Dunkelheiten, keine Zweifelsmächte und Anfechtungen seine Seele
trüben und verwirren. Unerschütterlich klar nnd fest blieb fein kindlicher
Glaube von Anfang bis zum Ende seines Leidens, und die gewisse himm-
lische Seligkeit in Christo Jesu war stets sein Trost und seine Hoffnung,
Sein Seufzer war: „aus der T i e f e r u f e ich H e r r zu d i r " , und doch
hatte er in all' dieser Leidenstiefe ein lautes freudiges Amen zu den» Bc-
kenntniß: „das Loos ist m i r ge fa l l en a u f s L ieb l ichste" . Am To-
destage seiner zweiten Frau bewegte er unaufhörlich deren Lieblingslied
„ M o r g e n g l a n z der E w i g k e i t " im Herzen und sehte sich noch selbst
ans Klavier »m mit seinen abgemagerten Händen es zu spielen:

Leucht uns selbst in jene Welt
Du verklärte Gnadensonne,
Führ uns durch das Thränenfeld
I n das Land der süßen Wonne.

Vom Advents-Morgen, da ihn die Botschaft: „ D e r H e r r ist
nahe. " herzlich erquickte, wandelte sich all ' sein Beten in die eine Bit te:
„ K o m m ba ld H e r r J e s u ! " Und der Herr borte sein Rufen. Er
machte sich in Gnaden auf zu kommen. Ein zehrendes Fieber stellte sich
ein und löste bald den Rest der Lebenskräfte auf. M i t dem Morgen des
achten Decembers 1862 erschien ihm sein letzter Erdentag. Während er
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sonst meist im Stuhl gesessen hatte, blieb er jetzt vor Ermattung im Bett.
Gegen Abend fühlte er das Ende nahen. Noch einmal mußte das Sacra-
ment des Herrn ihn stärken. Als er es genossen und nun im dunklen
Thalc war, da sprach er auf die Frage: hast du Friede im Glauben? still
und getrost: , der Herr ist mein H i r t e . " Dann ließ er sich umkehren
um ein wenig zu schlafen. Und er schlief ein, sanft und stille wie ein
Kind in den Armen der Mutter, — um zu erwachen im Morgeng lanz
der Ewigke i t , Der Herr war gekommen und hatte ihm Seinen Bund
treulich erfüllt: „ S o Jemand mein W o r t w i r d ha l ten , der w i r d
den Tod nicht sehen ewigl ich." Die umstehenden Lieben hielten noch
lange das Schluchzen zurück. Sie hatten es seliglich mit Augen gesehen:
„der T o d ist verschlungen in den S i e g . "

Zur Begräbnißfeier ließen sich's die liebenden Schüler nicht nehmen
unter Fackelschein den Sarg des verehrten Meisters den ganzen weiten Weg
zu dem Orte der heiligen Ruhe zu tragen. Die geistlichen Functioncn voll»
zogen dabei theils in der Kirche, theils auf dem Friedhof der Propst Schil-
ling und die Pastoren Punschel und Holst von Wenden. Ein unabsehba»
rer Zug Theilnehmender bezeugte, im Contrast gegen den demüthigen
schlichten Sinn und das in letzter Zeit still zurückgezogene Leben des Heim-
gegangenen, daß des Gerechten Andenken im Segen bleibt. Den
letzten Kranz legten auf den winterlichen Grabeshügcl die herbeigekommenen
Vertreter der Tirsenschen Gemeinde unter heißen Thränen nieder. Den un>
verweltlichen Kranz der Freude aber hat dem bewährten Kreuzträger darge-
reicht, der welcher spricht: S e l i g s ind , die da Leid t ragen, denn
sie sollen getröstet werden.



Neue theologische Erscheinungen
aus dem Verlage von

S. G. Liesching in Stuttgart
jederzeit zu beziehen

durch alle Buchhandlungen des In - und Auslandes:

Bist D u ein Geistlicher? Eine Pastoralfrage über Predigt und
Eeelsolge. Octav. Geh, 40 kr. - 54 K°p.

Diese aus der Erfahrung hervorgegangenen Worte- eines evangelischen
Geistlichen werden bei seinen Amtsbrüdern an allen Orten eine gute Stätte finden.

PhilWi, Dr, F. A. l'n Rostock). Kirchliche Glaubenslehre.
V i e r t e n B a n d e s zwei te H ä l f t e : Die Lehre von Christi Wel l ,
gr. 8. Geh. f l . 3. 20 kr. — 2 Rbl . 43 Kop.

Dieses wichtige, in seiner wissenschaftlichen und praktischen Bedeutung
stets mehr erkannte Werk schreitet nun seiner Vollendung entgegen. Es werden
noch zwei Bände erscheinen. Die früheren Theile enthalten:

I. Pl»leg«mtn»,
i i . Die ursprüngliche Gottesgemeinschaft.

I I I . Die Störung der Oottesgemeinschast. (Die Lehre von der Sünde,
vom Satan und vom Tode.)

i v . i . Die Lehre »on der Emllhlung und l>»n Lhrifti P«s»n.

Ichmidi, Chr. Fr. (-j-in Tübingen) Biblische Theologie des Ncuen
Testamentes. Herausgegeben von C. Weüsicktl. Tr i t te Auflage.
Roy. 8. Geh. fi. 4. 48 kr. — 3 Rbl. 78 Kop.

Das abermalige Nöthigwerden einer neuen Auflage des vorliegenden
Buches ist der sicherste Erweis feiner Trefflichkeit: nicht allein für das acade-
mische Studium, sondern auch das Pastorale Leben.

I m vorigen Jahre erschien
^ . desselben Verfassers
Christliche S i t ten lehre. Herausgegeben von Dr. A. Heller. Ein

starker Band in Roy. Oct. ft. 5. 48 kr. — 4 Rbl. 59 Kop.
Vilmar'z (Prof. in Marburg) pastoral-theologische B l ä t t e r er-

scheinen auch für das Jahr )864 und treten damit ihren siebenten
Band an. Preis eines Bandes fi. 2. — 1 Rbl. 58 Kop.

Diese dem geistlichen Amt vor Allem gewidmete Zeitschrift gewinnt
immer mehr Boden und kann als fruchtbarstes Studium nicht genug em-
pfohlen werden.

Bei G . I . K a r o w , Universitlltsbuchhändler in Dorpat ist er-
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben:

Ueber Kant's Michtbegriff
mit Beziehung

a u f u n s e r e Z e i t .

gehMen am 12. D « . als am urkundlichen Stiftungstage der Dorpater Universität
oon

Altlander von VeUinge».
Preis lw Kop.
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Im Verlage von C a r l M e y e r in Hannover ist erschienen:

Lehrbuch der biblischen Geschichte
von

H. Flügge,
Hauptlehrer am Seminar zu Hannover.

I. Da« alt« Testament.
I I . Da« neue Testament.

, Jeder Band 2 2 ^ Bogen gr. 8. geh, 5 1 Rbl . 35 Kop,
Von den vielen, ohne Ausnahme günstigsten Veurtheilungen dieses Weites

möge hier nur eine kurze folgen, welche sich im evangelischen Kirchen- und Schul-
blatt für Schlesien und Posen Jahrg. 1862 Nr. 19 findet:

„ Z u einem solchen Seminarlehrer können sich Hannovers Schulen Glück
wünschen. Hier ist Kernigkeit, Fülle und lutherische Entschiedenheit. Aus den
vorzüglichsten Werken der Neuzeit hat der Verf. seine Resultate geschöpft, und
in klarer concentlirter Darstellung entwickelt er die ganze bibl. Geschichte zusam-
menfassend, erläuternd, weiterführend, wie es gerade nothwendig war. Wir ziehen
das Buch dem ähnlichen Normannschen Werke bei weitem vor, und halten es mcht
nur für Lehrer, fondern auch einerfeits für jeden redlichen Schriftforfcher, ande-
rerseits für Geistliche für eine sehr danlenswerthe Gabe."

Vorräthig zur geneigten Ansicht in allen Buchhandlungen, in Dorpat
bei Unwersitätsbuchhändler G . I . K a r o w

Iu der O. I I » N««Ii,'s<:d«u Luokdauäwuß' in MMiuss'«u
ist so eben srsokioiwu uuä clurok alle Luokd»llä1uiiA«u 2u l»s-

^«ll»l>M8 tlerbaräi

Mall piMm «lülzullllll el, illlmsleill lwillim prolecluli! flnillovelläM.

Denu» i««en»uit

»ciäiclit

22 Lo^eii. 8. druok. 68 lioi».
Die»«!' Ko«e1lt«n unä »oliün »u»ße»t»tt«ten n«u«n Hu»ß»l>« äer l>erül>lut«n

„IH«<iit»tioil«»" iu ä«m ur»z>r1inß1iol>«u !«,t«wi«<:I>en 'lszts i«t eins vortleWek ^«.
»ol>ii«bsu« 2ia^r»pl>i« 6«ll>»rä'3 in äeutsoner 8̂ >r»<:no vor»u»^e2<:niokt.

>Vir ßl»ul>en nieinit iu«b«»ouä«iL Mußern Iüeuloß«n unä stuäiienä«» «iue
vilillniniuen« 6»d« «u bieten.

Die geehrten Geistlichen machen wir auf die beiden diesem Hefte beige-
legten Verzeichnisse einiger gediegener theologischer Werke
aus unserm Verlage noch besondere aufmerksam.

Wiesbaden. C. W. Kreide!« Verlag.

Auf die, laut diesem Hefte beigelegtem Prospectus, in meinen Verlag
übrlgeaangenen M i t t h e i l u n g e n und Nachrichten für die evangl .
Kirche i n N u H l a n d erbitte ich mir zahlreiche neue Subsmptionen.

Riga. ^ . Hll.z,»«»«Vt.
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I. Abhandlungen.

l Beiträge zur Dogmatil.
M i t besonderer Rücksicht auf die Dogmatik von Prof. D r . Thomasius.

Von

Prof. Nr. Luthaidt.
(Fortsetzung und Schluß des ersten Artikels.)

I. Die Lehre von Gott und der ewigen Begründung unserer
Gottesgemeinschllft in ihm.

1, D e r dogmatische Gesichtspunkt der G o t t e s l e h i e .
Welches der Gesichtspunkt sei, von welchem aus in der Dogmatit die
Lehre von Gott abzuhandeln, das ist die erste Frage. Sie entscheidet sich
von dem matcrialen Prinzipe der Dogmatik aus. Ist dieses das Heil der
Gottesgemcinschaft des Menschen in Christo Jesu, so ist das Erste, was in
Betracht zu kommen hat, die ewige Begründung dieser Gottesgemeinschaft.
Sie liegt nur in Gott, und zwar im Dreieinigen. Darnach bestimmt sich
denn auch, wie in der Dogmatik von Gott zu handeln sei. Nicht irgend
eine Lehre von Gott überhaupt ist zu geben, sondern von Gott, sofern er
eben der ewige Grund jener Gottesgemeinschaft ist. Unter diesen religiö»
sen Gesichtspunkt ist die ganze Lehre von Gott zu stellen und nicht irgend»
wie spekulativ zu behandeln. Daraus folgt, daß die Säße, welchen die
dogmatischen Aussagen über Gott zuzustreben haben, keine anderen werden
sein können als die, daß Gott Liebe sei, d. h. der Gott der Gottesgemein»
schaft, und Drciciniger, d. h. der Gründer und der Vollbringer dieser Gottes»
gemeiuschaft. Alles was sonst von Gott ausgesagt wird, kommt in Be>
tracht nur sofern es hiemit in Zusammenhang steht.

11



154 Prof. vr. Luthaldt.

Die Stellung, welche die reformatorische Theologie zu dieser Lehre ein»
genommen, ist eine Erinnerung hieran. Es ist bekannt, wie sehr Luther den
„Schulen" zümte, als welche der Teufel reite, die zuoberst anfangen von
Gottes Wesen zu spekuliren außer und abgesehen von Christo ' ) ; wie er
dagegen fordert, daß man von der Krippe und vom Kreuz ausgehe, so wei-
ter steige durch Christi Herz zu Gottes Herz und das göttlich gute Vaterherz
erkenne. „Das heißt dann Gott recht erkennen, wenn man ihn nicht bei
Gewalt oder Weisheit (die erschrecklich sind), sondern bei der Güte und
Liebe ergreifet."-). M t H lMr l im Sinne Luthers sagen, die Theologie
müsse Pektoral-Theologie sein, nicht bloß, wie Neander es meint, subjek-
tiv, sondern objektiv: Theologie vom Herzen Gottes — kurz Heilserkennt-
niß. I n diesem Sinne hat Melanchthon in seinen loois diese Lehre an-
fangs ganz weggelassen, und als er sie später hineinnahm, doch mit allem
Nachdruck an jenen Gesichtspunkt erinnert. I n seinen Vorlesungen über die
looi vom Jahre 1533 zur Vorbereitung der neuen Ausgabe von 1535
beginnt er den loous äs Den mit den Worten: uu i lu in invsuio ex-
Oläium llptiug Irnio looo, i n Huo äs natura V s i al i^ i i iä äiosuclvim
«st, Hrmm iä Huoä (Üiristus l l i t aä ?ki1ippum, oupisutsm viäere
pat rem: ?tli1iz>i»s, Hui viäet ms, viäet et patrsm eto. Hauo ^ ra-
vi»8im»ln ll,6tuo2itiai!si!i tsueamu» ut äisoaniu» lleum <̂ un,ersrs
in Onristo; in iiuo «uiin voluit pateüsri, iunotsgoers et »p̂ >i«»
ksuäi . Außer Christo falle man in korrsuäÄ» teuedl««. Nur in
ßhrifto gewinne man die rechte Erkenntniß, nämlich z»iA,otioa8 ooßnitiu^
NS8 von Gottes mi8sri<:oräiH u. f. w. So ist denn auch in der Aus-
gab« von 1535 die Gotteslchre behandelt. I n den späteren Ausgaben tritt

1) Mgl. bes. seine Auslegung von Ioh . 14—16, z. V. zu 14. 10: das ist
fein geredet wider solche Flattergeister, so gerne spekuliren von hohen Dingen, wol-
len ein Loch durch den Himmel bohren und ersehen alles was Gott selbst ist und
thut, und lassen dieweil Christum fahren als dürften sie sein nichts dazu. G«l.
Ausg. 49, 83. Und so noch öfter. Vgl. auch zu" Ioh . 17, 3: „Merke wie Chri-
stus in diesem Spruch sein und des Vaters Erkenntniß in einander sticht und bin-
det, ohn« daß man allein durch und in Christo den Vater erkennt. Denn das h«b«
ich oft gesagt und sage es noch immer, daß man auch, wenn ich nun todt bin,
daran gedenke und sich hüte vor allen Lehrern, als die der Teufel reitet und füh-
ret, die oben am höchsten anfangen zu lehren und predigen von Gott, blos und
«Hytsondert von Chrifto> wie man bisher in hohen Schulen spekulirt und gespielt
hat mit seinen Werken droben im Himmel, was er sei, denke und thue bei sich
selbst u. s. w. Vr l . Ausg. 50, 182.

2) Er l . Ausg. 11, I b i .
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aber bereits dieser Gesichtspunkt der Heilserkenntniß mehr zurück und macht
dem mehr formalen der offenbarungsmäßigen Gottescrkenntniß P lah: man
solle sich an den Mtskaotu iu veum, halten und nicht vaFabuuäig spo-
oulat iouidus c^uaerei-e v s u i u . '). Dies ist in der folgenden Entwicke-
lung der Dogmatik immer mehr der Fall . So fehlt bei G e r h a r d jener
materiale Gesichtspunkt völlig und den Ausgangspunkt bildet nur die for-
male Frage: ob und woraus man Gott erkennen könne — nämlich aus
orsawra et Zoriptura 2). Bei der matcrialen Bestimmung und Beschrei-
bung des Wesens Gottes selbst aber tritt die Erwägung, daß es sich auch
hier um Heilscikcnntniß handle, zurück. Es ließ sich kaum erkennen, daß
nicht ein römischer Scholastiker, sondem ein Sohn der Kirche der Rcforma»
tion diese Lehre bearbeitet habe. Bei Co t ta aber in seinem appeuäix zu
diesem Abschnitt') ist das Bewußtsein, daß das reformatorische Princip auch
diese Lehre zu bestimmen habe, völlig geschwunden. Aber bereits vor ihm,
bei Quenstedt , und so denn auch bei den folgenden, H o l l a z und B u d -
deus, finden wir kaum eine Spur mehr hicvon. Nur in diesem Doppel«
ten bewahrt es sich: daß die Voranstcllung der Lehre von Gott gerechter»
tigt wird mit dem üui» u l t imus , nämlich der t ru i t i o I ) u i , also mit der
Erkenntniß, daß es sich schließlich um die Gemeinschaft Gottes handle, und
in dem andern, daß durchgängig als die offmbarungsmäßige Lehre von Gott
die Lehre von der Trinität bezeichnet, und daß damit die Lehre vom We»
sen und den Eigenschaften Gottes verbunden wird, als wäre sie ebenso ei»
genthümlich offenbarungsmäßig wie jene.

Es ist unter den Neueren besonders Thomas i n s , welcher energisch
auf den Gesichtspunkt hingewiesen hat, unter welchen eine christliche Dog»
matik die Gottcslehre zu stellen habe, nämlich den der Gottcsgemeinschaft <).
Zwar kennen unsere Alten diesen Gesichtspunkt als t ru i t i o v s i auch, ab«
nur als formalen, nicht als materialen. Während jene sagen: weil Got>
tesgemeinschaft das letzte Ziel ist, muß die Dogmatik von Gott handeln, so
werden wir sagen müssen: weil das Prinzip auch aller unsrer christlichen
Gotteselkenntniß die Volksgemeinschaft in Christo ist, so haben wir in der

1) z. V. Nä. 1558. Basel, p. 14.
2) I, ?. 93.
3) I.P. lög ff.
4) I. 12 ff.

11*
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Dogmatik von Gott nur insofern zu handeln, als er der Gott unserer Got-
tesgemeinschaft ist.

Damit erledigt sich die Frage der u,rti«u1i m i x t i und z>uri. I n
eine Dogmatik gehören ur t iou l i u i i x t i als solche gar nicht hinein, sondern
nur in der Gestalt in welcher sie ar t ien i i p u r i sind.

Allerdings wird die Dogmatik, also die theologische Auffassung von
Gott, anzuknüpfen haben an das natürliche Bewußtsein, aber nur um als-
bald diesem das christliche gegenüberzustellen. Dies gilt denn sofort von den
eisten Fragen die hier in Betracht kommen! den nach Gottes Dasein und
Gottes Wesen.

2) D a s D a s e i n Got tes .

Während Thomas ius die Beweisführung für Gottes Dasein vol-
lig aus der Dogmatik verweist ' ) , handelt P h i l i p p i zwar davon, aber
nur um zu beweisen, daß die spekulativen Beweise für das Dasein Gottes
keinen Raum in der christlichen Glaubenslehre finden, sondern nur der
Selbsterweis Gottes, welcher in der objektiven Offenbarung und der die-
selbe wiederspiegelnden christlichen Glaubenserfahmng gegeben und enthalten
ist 2). Und K a h n i s hat sie in die Darlegung des allgemein religiösen Be-
wuhtseins hineinverlegt ^).

Bei unsern Dugmatikern werden die Beweise für Gottes Dasein in
der Regel ziemlich eingehend und nachdrücklich abgehandelt, sie sind von ih>
nen nicht ignorirt und etwa erst seit W o l f s in die Theologie eingeführt
worden, wie man es vielfach darstellt ^), sondern sie nehmen bei jenen mci>
stens einen ziemlich bedeutenden Raum ein. Und von Gerha rd an, der
in der Gotteslehre überhaupt ein stark scholastisches Element in die protc-
stantische Dogmatit einführt und in den Beweisen für Gottes Dasein bc-
sonders auf Thomas Nquinas rekunirt^), wird es durchweg ausgespiochen,
daß ihnen nothwendig eine Stelle in der Dogmatik zukomme, und zwar
nicht bloß zur Bekämpfung der Ungläubigen, sondern auch zur Stärkung

1) I, 12.
2) I I , 1 — 17.
3) I. 153 ff.
4) Vgl. Hase Nu«. 10, Aufl. S. 131. EU. Dogm. 5. Aufl. S. 113. Ha-

genbach Dogmengesch. 8. Aufl. S. 66.
b) 111,40^, .
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des eignen wankenden Glaubens, aä 6äc!i nostrll? oonürmatinnem. So

weist denn auch C a l o w den Sah Lalirts mit Entschiedenheit zurück, daß

Gottes Dasein vom Theologen nicht z» beweisen, sondern als natürliche Er-

kenntniß vorauszusehen sei, und wollte diese Zurückweisung in seinem oou>

8SN8U8 r « M i w 8 zum Bekenntniß der Kirche machen ' ) , J a , man holte

aus der Schrift und der in ihr niedergelegten Offenbarung einzelne Argu>

mente heraus, wie die Wunder und Weissagungen, mit denen Gottes Da»

sein im eigentlichen Sinne bewiesen werden sollte 2), als ob, wer der Of>

fenbarung nicht glaubt, diesen Beweis ans ihr gelten ließe, und wer ihr

glaubt, desselben noch bedürfte.

M a n wird zwar dem beistimmen müssen, was R a d o w i ß einmal

sagt, daß es zu den nothwendigsten Aufgaben der Gegenwart gehöre, den

Glauben an das Dasein eines persönlichen Gottes und' an die Fortdauer

der Seele zur allgemeinen Anerkennung zu bringen. Das heißt: es sind

der gegenwärtigen Generation in weiten Kreisen nicht bloß die Grundele-

mente der christlichen Wahrheit, sondern auch der allgemeinen religiösen

Weltanschauung unsicher geworden 'oder abhanden gekommen und dadurch

die Grundlagen unseres gesammten sittlich-socialen Bestandes erschüttert.

Aber eben darum, weil es sich hier um allgemeine menschlich»religiöse

Wahrheiten handelt, ist dies nicht Aufgabe der Dogmatik, sondern der Re>

ligionsphilosophie. Allerdings hat die Dogmatik anzuknüpfen an das all-

gemein menschliche religiöse Bewußtsein, aber nur um das zu lehren, was

ihren eigenthümlichen Inhal t bildet. Und nicht minder ist gewiß, daß die

gewöhnliche Wirklichkeit des allgemeinen menschlichen religiösen Bewußtseins

einer Reinigung und Corrcctnr bedarf; aber die Dogmatik hat dieselbe nur

in soweit zu vollziehen, als sie sich den nöthigen Unterbau für ihre eigent-

s liehe Lchrdarstellung herstellen muß. Dies ist das apologetische Moment,

1) Nä. N u r e k « A a r b n ^ . ?lOß>-. 1846, p. Ni Resieimu« L08 <1«i äneeiit,
<̂uc><1 »It <Ioui!> nun >I«!)«i'u » tlinalaßu prudari »«<! tHNhuain naturaliter »upponi,
. i dea le Hrtioulüm 6äs! nun 63»o Sto. Itk daeVt, D. O. (^alixtug in Spitoino t^so^
InAia« IN34 p. 69, 70 IiigcL verdi»i »>1« De» ita^uo, Huouiain luniine rationi» « i«»
du» f^oti» ü«m. 1 eoüi^it «t, enneluäit Plnlnsn^i», ĉ uncl «it, <zu«<1 unu» «it etc. Iluiu»»
inc«!i nii«3!>, f»«it tlieoloFu», givo, ut leotiu« I»gu»r, piassuppunit, tHU<zu»ii>, in i n -
ferwnwii ! <U»o!>,Uni» tr^otata et äemunztrat-l, et tautum ea proprli« »>di<z>i« peouli».
lil>u8 ^rinoipii», niiniruin ilivinis üterl«', ea perze^uitui', <zu»e »lioczuiil illzeuio liu»
m^nn inen^nit,i, lurout et i inpelvia,"

2» So z. N. Gerhard 1o°i 44ff. und Hollaz S. !i20.
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welches der Dogmatik in ihren ersten Partien eignet — ähnlich dem Ver-
fahren iu der areopagitischen Rede.

Der Sah der Dogmatik selbst über Gottes Dasein lautet demnach
nicht daß ein Gott sei oder daß der Gott, den wir zu denken nicht umhin
können, wirklich sei, sondern daß der Gott der Heilsosfenbarung Gott sei,
daß sich also dadurch unser Verhalten zu ihm bestimme als ein Verhalten
nicht etwa bloß des Wissens, sondern des Glaubens und der Hoffnung.
1 Petr. 1. 29.

3) D a s Wesen Go t tes .

Lu the r spricht es als seine Regel aus, daß er Gott nicht in seiner
Majestät, sondern in der Krippe Bethlehems zu erkennen suche '). Das
heißt: er wil l nichts wissen von einer spekulativen Gotteserkenntniß, sondern
das Wesen Gottes so gefaßt wissen, wie es aus der Heilsoffenbarung er-
kannt wird. Da ist es nun ein Doppeltes, was er hervorhebt. Das Erste
ist Gottes Macht, die immer und allenthalben thätig ist — oder mit der
Schrift zu reden: Gott ist das Leben. So redet er von Gott besonders
in seinem mächtigen Buche 6e 8«rvo a id i t r i o . Dazu kommt er von der
Gewißheit aus, daß unser Heil ausschließlich in Gott begründet und von
ihm gewirkt sei. Das Andere ist Gottes Liebe. Und das bezeichnet er
als die eigentliche Gotteserkenntniß; denn das heiße Gott recht erkennen, ihn
nicht bei seiner Macht oder Weisheit u. dgl., sondern bei seiner Liebe zu
«fassen^). Es bedarf nicht der Erinnerung, wie L u t h e r sich nicht genug
thun kann diese zu preisen'). M i t diesen Gedanken war der Weg ange-
geben, welchen die Dogmatik zur Entwickelung der Lehre von Gottes We-
stn einzuschlagen hatte. T h o m a s i u s thut den alten Dogmatikern nicht
Unrecht, wenn er ihnen zum Vorwurf macht, daß sie sich in die abstrakten
Definitionen der Scholastiker verirrt haben.

G e r h a r d nennt es zwar eine praktische Definition, Gott als die
Liebe zu fassen^), aber unvermittelt daneben steht die wissenschaftliche:

1) 8s^uol »utein I>»no pslpetunln reßulkm, ut, <zu»ntum pozgLm, t»Ieg Hu«»»
tioue» vitsm, yun« nn» protl»I>unt »ä «nimm »umm»s in»j>!»t2tis. Neliu» »utem et
tutin» e«t oansigtsi'« »ä Pl»«»ep« Okrigti nomin!»; plurimum enim penouli in so
«»t, »i in illa« I»k^riutlio« äiviuiwtis t« iuvolv»». üu^ri-llt. in ßeu, üxeß oz>z>. I»t,
0al I I , 170.

2) Erl. Ausg. 11, 151.
3) Vgl. z. N. 19, 366.
4) I^oi «ä. c-ott» II I , ?2.
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v o n » «8t ssgeutia «pir i tuai i», niiuplioissiiun, u. s. w. Diese Deßm»
tion hatte schon M e l a n c h t h o n eingeführt und sie geht durch die ge>
sammt« orthodoxe Dogmatik hindurch. NsLeuti», »piMual is i nün i t»
nennt ihn Q u e n s t e b t ' ) , iuäepöuäsu« Ho l l az^ ) . Dieser Gottesbegriff
wird in aller Abstraktion des reinen bestimmungslosen Seins, wie sie die
griechische Götterlehre chawkterisiit, ausgeführt °), in einer Weise, wie fie
schließlich für das christliche Bewußtsein unwahr wird. Allerdings ist E M
als persönlicher vorausgesetzt, aber es ist nicht der Begriff der Persönlich-
keit, welcher zu Grunde gelegt wird, sondern der des reinen Seins. Die
folgende Zeit hebt die Moment« der Persönlichkeit mehr hervor. Während
die philosophische Richtung in der Theologie das Selbstbewußtsein betont,
hat die mehr theologische Richtung mit besonderem Nachdruck den Begriff
der Liebe als den Wesensbegriff Gottes an die Spitze gestellt. D n nun
Liebe Bezeichnung nicht zunächst des Wesens, sondern des Verhaltens ist,
demnach Gott bereits voraussetzt, so ist es nur entsprechende Folgerichtig.
Kit, wenn Thomas ius als das Primäre in Gott de» Willen bezeichnet:
Gott die absolute Persönlichkeit — demnach das Dreifache, a lMt ter Will«.
Selbstbewußtsein, Sein, zusammengefaßt: Geist.

Aber ist es ein vollziehbarei Gedante, da« Sein als dlitteö M o -
ment auf Wille und Bewußtsein folgen zu lassen, da es doch neben diesen
als eine unterscheidbare Bestimmung von Gott gar nicht zu bestehen »er-
mag? Wie Thomas ius , so geht auch P h i l i p p i von der Thatsache un-
serer Gottesgemeinschaft aus. auf Grund deren wir Gott vor Allem «Is die
persönliche Liebe erfahren. Daraus leitet P h i l i p , p i die drei Bestimm»»'
gen ab: Gott ist absolute Substanz, absolutes Subjekt, absolute Liebe.
Aber abgesehen von dem Ausdrucke „absolute Substanz", womit die Mei>
tät, Independenz und Nothwendigkeit des göttlichen Seins ausgedrückt sein
soll, ist es eine dein christlichen Bewußtsein fern liegende Abstraktion, E M
zuerst als Sem, und dann erst als Persönlichkeit zu beschreiben, statt alle
Aussagen über Gott Aussagen über dies „Subjekt" sein zu lassen. P H i -
l i p p i tadelt Thomas ius darum, daß er, „gegen den allyrmeülen'tirchli-

1) I, 284.
2) f . »29.
3) Den« e»t in«,-» et »iu>z>Ii»i»»im» o»»onti». Heu» ««t »in>pli«i«Äii>» « j » .

z»1ie!t»8. In v«o iäein «»t ««»« «t intsUizel« et voll«. Geih. lo«l-!lll, !?3 ,<^,,
Ihomas. I. 32, 24fs.
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chen Consensus", den Willen als das Primitive in Gott fasse ' ) . Aber ist es
denn ein Produkt der Energie christlichen Glaubens, Gott vor Allem als das
Sein, als ?i> övicu? äv zu fassen, und nicht vielmehr ein Erzeugniß heidnischer
Philosophie, deren Tradition, und wen» sie noch so alt ist, kein Recht der Czi-
stenz in der Kirche koustituirt? Es ist die Weise philosophischer Betrachtung
vom Sein auszugehn, um von da aus die Persönlichkeit zu gewinnen 2).
Das ist ihre höchste Aufgabe in Betreff Gottes, die sie z» lösen vermag.
Die Theologie dagegen hat damit zu beginnen. I h r Gott ist von vorn-
herein ein persönlicher. Von diesem hat sie nun zu sagen, was er sei. Da
kann sie nun gar nickt mehr zu solchen abstrakten Bestimmungen, wie daß
er das schlechthin einfache Sein — mera vt Zimplioissiiug, Wsentia —
kommen, sondern wenn sie ihn eus nennt, so muß sie dem gleich inhalts-
volle Bestimmungen geben. Wird Gott theologisch nicht sofort in seiner
konkreten Bestimmtheit und Lebendigkeit gefaßt, so wird entweder dem
Deismus oder dem Pantheismus der Weg gebahnt. Diese doppelte Kon»
seqnenz hat der abstrakte Gottesbegriff unserer Alten wenigstens nicht ab-
geschnitten °j.

Das Niedrigste, was von Gott gesagt werden kann,' ist offenbar, daß
ei oau82, su i , seine eigene That, sei. Das hat nicht bloß die negative Be-
deutung, die Begründung Gottes durch etwas Außergöttliches zu ver-
neinen, wie P h i l i p p i meint«), sondern auch die positive, ihn in der Ein-
heit des Seins und Werdens aus ihm selber zu erfassen. Und das ist nicht
eine von der Schrift verlassene Spekulation, wie derselbe behauptet ^), son-
dem ist mit der Schriftbezeichnung Gottes als des Lebens gesagt.

Wenn ich recht sehe, sind die umfassendsten Aussage», welche die
Schrift von Gott thut, die, daß er das Leben, daß er das Licht, daß er
die Liebe sei. Das erste — diese mehr metaphysische Gottesbezeichnung —
schließt die Bestimimmgen der Aseität und Geistigknt in sich. So Gott zu-
nächst zu fassen, sind wir veranlaßt, sofern er uns vor Allem als Grund und

1) i l , 63f.
2) Vgl. z. B. Schade über den Gegensatz des theist. und pantheist. Stand-

punkts. 1648. S. 155 ff., 174, 801, 205. — Schell ina, Philos, der Mythol.
1857. S. 29fl.

3) Vgl. Auberlen, die göttliche Offenbarung 1, 192 ff. Vgl. auch Schel-
l i n g a. a. O. S. 77f.

4) I I . 64.
ö) I I , 65.
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Ziel unseres gesammten Lebens zuin Vewiißtscin kommt: t u uo» oroasti
aä to et cor uos t rum inc>uietuiu est äonoo rs^uieseat i u w . Als
persönliche aber sind wir sittliche Wesen, und Gott ist unser sals sittlicher
Wesen) Grund und Ziel, Das ist er als Licht, d, i, als der sich selbst
gleiche und s,imit heilige, als welcher er Allem, was er nicht ist, entnom-
men ist nnd es von sich ausschließt und was ihm widerstreitet verneint.
Darin liegt denn, daß Gott der Selbstglcichc oder Unveränderliche und
Vollkommene, der Wahre »nd der Gute ist. Das ist die ethische Erhe-
bung des Gottesbcgriffcs, welche T h o m a s i u s dadurch vollzieht, daß er auf
seine drei Bestimmungen des Willens, des Selbstbewußtseins und des Seins
die weitere folgen läßt: Gott ist absolute Vollkommenheit. Daß aber Gott
sich zum Grunde und Ziele unsrer Guttcsgemcinschaft gesetzt hat, das läßt
ihn uns als die Liebe erkennen, und zwar nicht zunächst als die Liebe zu
sich selbst, sondern zu uns, als oaritas Udsra, als donum oon imuui -
«at ivu l l l 8u i , nämlich aä extra.

I n diesen Aussagen über Gott sind bereits die Wcsensbestimmtheiten
Gottes enthalten. Cs ist ein Verdienst von T h o m a s i u s ' Dogmatik diese
von den gewöhnlichen Eigenschaftsaussagen scharf gesondert zuhaben. Tho-
masius nennt als solche Wcsensbestimmtheiten: absolute Macht, absolute I n -
telligcnz und absolute Seligkeit, Dnrch die Trinität bestimmen sie sich ihm
dann zur Heiligkeit, Wahrheit und Liebe, Aber ich kann es nicht gerecht-
fertigt finden, daß nur im Zusammenhange mit der Trinität von Gott Hei-
ligkeit ausgesagt wird. Sie eignet ihm als Gott und nicht erst als trini-
tanschcm. Gott kann gar nicht anders denn als heiliger gedacht werden,
wenn er überhaupt ethisch gedacht werden soll. Weiter aber: warum sollte
die absolute Seligkeit weniger dem Trinitarischen eignen, als 5ie Heiligkeit,
da doch Gott der Selige ist sofern er in sich selbst sein völliges Genüge hat
und sich abschließt, Gott aber zum rechten Abschluß seines Selbstlcbens in
der trinitarischen Selbstentfaltung gelangt? So vermag ich denn der Zuweisung
der Macht, Intelligenz und Seligkeit an die Gottheit, der Heiligkeit, Wahr-
heit und Liebe an die Trinität keine innere Begründung zuzugestehen.

Wi r werden die Wesensbestmimthciten Gottes in jener dreifachen Aus-
sage von Gott, daß er das Leben, das Licht und die Liebe sei, zu suchen
haben. Die Momente, welche darin enthalten sind nnd oben angedeutet
worden, machen die Wescnsbestimmtheitcu Gottes aus. I n ihnen vollzieht
sich das in sich geschlossene Selbstleben Gottes; in dieser Geschlossenheit ist
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ei der in sich selbst Befriedigte, d- i. der Selige. Sofern sich aber die
Fülle seines Wesens entfaltet und erschließt, ist er der Herrliche.

Jene Wesensbestimmtheiten nun sind es, die so zu Gott gehören, daß
tt sie nicht aufgeben kann ohne aufzuhören, er selbst zu sein. Anders ver-
hält sich's mit dm Eigenschaften im gewöhnlichen Sinn.

4) D i e Eigenschaften.

Die in der Kirche von Alters her herrschende Ansicht über die göttli'
chen Eigenschaften lautet: a t t r i dn ta »nut ips«, essentia. Dann ist's al-
lerdings unfraglich, um sofort die für die Christologie bedeutsame Konse-
quenz dieses Satzes zu nennen, daß von einein Verzicht Christi auf die Ei-
genschaften der Allmacht, Allgegenwart, Allwissenheit bei seiner Menschwer-
düng nicht die Rede fein kann. Es ist ganz konsequent, wenn die Kontor»
dienformcl diese Meinung als eine ariamsche zurückweift; denn sie muß das
göttliche Wesen Christi alteriren. Diese Zurückweisung ist richtig, wenn je-
ner Vordersatz richtig ist. M i t ihm allein steht und fällt sie. Aber es
fragt sich ob jenes der Fal l ist.

Jene Anficht von der Identität des Wesens und der Eigenschaften
verwickelt sich in unlösbare Schwierigkeiten. Machen die Eigenschaften das
Wesen aus und soll dasselbe doch ein schlechthin einfaches sein, so müssen
die Eigenschaften sich immer wieder in das reine, einfache Sein Gottes auf-
lösen und aller reale Unterschied zwischen den Eigenschaften muß verneint
werden. Da kommt man denn konsequent zu Sätzen wie jener augustini-
sche: eaäsiu lullßuituäo eins S8t ^ua« «apisQti» ot eaäsui donita«
yuae »apioutin, «t maFuituäo st skäsln vsrita» yun« ill» «inui»,
st uon est, ik i alinä beatmn s»8S st »liuä luaFnum, aut »azüen-
t«ru llut verulu aut Iwnuin «««s n,ut omnino Ipsum ssss '1, eine
Betrachtungsweise, welche durch die gesammte spätere Dogmatik hindurch,
geht 2). Aber es liegt auf der Hand, daß hier nicht blos aUe Vorstel-
lung, sondern auch alles begriffliche Denken aufhört. Denn eine Weisheit
die identisch ist mit der Größe u. dgl. ist kein vollzichbarer Gedanke mehr,
sondern ein bloßes Wort. Nicht minder widerspricht dies dem religiösen

1) ä« Ir in. VI, 7.
2) Vgl. z. V. Quenst. I , ZOO: »ttlibut» äsi «»»entiläi» usyu» »b «»««nti»
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Bewußtsein. Wenn unser Bekenntniß zwischen Präscienz und Prädestina'
tion mit Recht unterscheidet, so ist das nicht bloß ein subjektiver, fondern
ein objektiv in Gott selbst begründeter Unterschied. Sein Wissen ist in ob»
jektiuer Wirklichkeit und nicht bloß in unsrem Denken, nicht identisch mit
seinen! Wollen, und seine Strafgerechtigteit nicht identisch mit seiner Gnade
u. s. w. Das einfach christliche Bewußtsein wird sich nie einreden lassen,
daß die Objektivinmg dieser Unterschiede „socinianische Berendlichung des
Gottesbegriffs", und jene Identificirung der Unterschiede durch das Denken
der abstraktesten Abstraktion allein „die richtige und einzig mögliche Mi t te
zwischen pantheistischer Entleerung und socinianischer Nerendlichung des G«t>
tesbegriffs" sei').

Zum Ander»: Machen die Eigenschaften das Wefen Gottes aus und
sollen sie doch nicht dessen Einfachheit aufheben, so können sie nicht ehettt-
liche Bestimmtheiten des göttlichen Wesens selbst, sondern nur Momente un-
fers Gottesbegriffs sein — oancs^tu» ssseuti»« 6 iv in»e iuaäeyuat i — 2),
fallen also nicht auf die objektive, fondern auf die subjektive Seite: das ist
der zweite Satz der Eigenschaftslehre der alten Dogmütit, wie er bei Sache
nach bis auf Schleiermacher und P h i U p p i herabgeht. Aber Macht
und Liebe, Gnade und Zorn u. s. w. sind nicht bloß verschiedene Auffassun-
gen von Gott, verschiedene Beziehungen unsres Gottesbewußtseins auf Gott,
sondern eine objektiv reale Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit der Bezie-
hung Gottes zu uns.

Allen diesen Unzuträglichkeiten entgehen wir, wenn wir den alten I n -
thuni von der Identität des Wesms und der Eigenschaften aufgeben. W i r
müssen von den Wesensbestimmtheiten auf das Bestimmteste die Eigenschaf-
ten sondern, welche das Verhältniß und Verhalten Gottes zur Welt bezeich-
nen. Dies mit Nachdruck geltend gemacht zu haben, «uß ich als ein be-
sondere« Verdienst von T h o m a s i u s bezeichnen. Die Konsequenz dieser ver-

1) «Miftpi I I , 33.
2) Quenstebt I, 284. Vgl. noch p. 297: «i zo-opne st «eeurat« loyui ve>

I!mu«, 6eu« null»» k»bet z>lnpr!«t»te» «eä imei-2 et «imz>I!oi»«im» e»t e»«enti»> yn»e
n«o l«»l«m <ii<l«roi>ti»n>> nee ull»iu v«l isru iu v«I inoäorum »ämittit «umpozitionsln,
Hui» vern »in>z>lioi»«im»iu <lei «8«eut!»m uno »<l»«^u»tu eoueeptu »H»«^u»te eonei-
^>«l« nun Pu»»umu«, iä«u in»<1»s^u»ti« et äigtinoti» oouoeptiliu», iu»ä»e<zu»t« e««eu»
ti»m äivinlun rez>l»«»«<>tl>utibi!», e»n> »^plensnäiinu», ĉ uo» in»ä»e^u»to» «onesptu»,
l>ui » i>»lt« r«i e»»enti»e äivin»s iäentißWntul et » nndi» p«l moäum »sevtionu»
»pprsbenäulltu!', »ttribut» vot»mu«. Dt »ie intellsotu» uo«tei äi,tmßuit ^u»e » p»rt«
i « i lli«tm«t» uau »uut.
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änderten Fassung des Verhältnisses von Wesen und Eigenschaften für die
Christologie ist unverkennbar. Denn nun stehen und fallen die beiden von
der Konkordienformel identificirten Sähe, daß bei Christ! Menschwerdung
das göttliche Wesen und daß die göttlichen Eigenschaften der Allmacht, All»
gegenwart, Allwissenheit unalterirt geblieben seien, nicht mehr mit einander.
M a n kann in jenem mit dem Bekenntniß völlig stimmen, und doch in die»
sem mit ihren Worten in Widerspruch stehen. Das ist nicht eine Differenz
des Glaubens und seiner Lehre, sondern der theologischen Fassung des Ner»
hältnisses von Wesen nnd Eigenschaften, M a n mag vielleicht Bedenken
tragen von einem Aufgeben dieser Eigenschaften zu sprechen. Diese Aus-
druckswcise ist nicht ganz der Sache entsprechend, weil sie die Eigenschaften
wie eine Sache behandelt, da sie doch nur ein Verhältniß, nämlich Gottes
Stellung zur Wel t , bezeichnen. Um diese aber handelt es sich bei der
Menschwerdung. Die Stellung Christi z»r Welt wird mit Nothwendigkeit
eine andere, da er als Mensch in sie einging. Da kann also von jenen
Eigenschaften gar nicht mehr die Rede sein. Das ist nicht eine Frage um
Veränderlichkeit oder Unveränderliche des göttlichen Wesens, sondern um
Veränderung der geschichtlichen Stellung Gottes zur Welt. Diese ist aber so
lange möglich als Gott ein lebendiger und ein Gott der Geschichte ist; nnd
Verschiedenheit der Stellung Gottes zur Welt ist, auch abgesehen von der Mensch-
Werbung, bereits wirklich. Denn daß es eine Sphäre freier Selbstbcstim-
mung des Menschen giebt, ist nur dadurch ermöglicht, daß Gott dem Ge-
biete menschlichen Wollens gegenüber die Machtstellung nicht einnimmt, die
er sich dem übrigen kreatürlichen Sein und Leben gegenüber gegeben hat.
So kann die Wcltstellnng Gottes sich ändern, ohne daß Gottes Wesen
sich ändert.

Aber allerdings muß ein Verhältniß sein zwischen Gottes Wesen und
Gottes Weltstcllung. G e r h a r d wie Qucns ted t sprechen wiederholt aus,
daß in Gott nichts Accidentclles sei, weil er der schlechthin einfache sei ' ) .
Dar in liegt die auch von uns anzuerkennende Wahrheit, daß die Eigenschaf-
ten der göttlichen Neltstcllung nicht als etwas Zufälliges zu»! Wesen Got-
tes hinzutreten können, ohne in innerer Beziehung zu demselben zu stehen,

1) 6 « r b . Inoi e<I. <^ntta I I , 108° nini l e»t in <1en <zunä nun »it ip«« 6e>>8.
I^uII» in <I»c> «unt ao«iä«ntia. Ü8»enti» divina illLntiKeat siui umni» c>ua« »unt in
älvinl». — <Huen«t, I , 286 p. 238: in cleiiin sniin nun oaäunt »ooicienti» nl) »um-
mam eiu» »Imz>Iioit»t«ln,
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sondern sich aus dein Verhältniß des göttlichen Wesens zur Welt ergeben.

Man kann also nicht ohne Weiteres von einem Aufgeben dieser Eigenschaf-

ten von Seiten Göltet sprechen, ohne zu fragen, ob das göttliche Wesen

dieselben nicht mit Nothwendigkeit fordere, wenn es überhaupt in Verhält-

niß zur Welt steht. Gott kann nie aufhören allmächtig u. f. w. zu sein,

d. h, er kann nie aufhören Gott der Welt zn sein. Die Wesensbestimmt-

heilen bezeichnen das übergcschichtlichc Lebe« Gottes, diese Eigenschaften sein

geschichtliches der Welt zugekehrtes Leben. Zwischen beiden muß ein inne-

res Verhältniß stattfinden; sie können nicht zufällig und dualistisch neben

einander stehen. Aber Gottes geschichtliches Leben kann ein doppeltes sein,

wie es unsrem Willen gegenüber ein doppeltes ist: ein Machtucrhältniß, wel-

chcs unser Willcnsvermügcu begründet, und ein Liebcsverhnltniß, welches

»nsrem Wollen gegenüber sich als Macht verneint. I n wie weit sich Gott

als Mensch verneint, das ist bcoiugt durch den Willen der Liebe. Dies

für unmöglich erklären, heißt einen bloß physischen und nicht einen ethischen

Gotteebcgriff haben, heißt nur einen Gott der Natur nnd nicht einen Gott

der Heilsgcschichte kennen. Gott Hort nic auf jenes zu sein, so kann Gott

nie aufhören allmächtig u. f. w. zu sein. Aber er kann mit dieser Macht-

stcllung zur Welt zugleich ein anderes Vcrhällniß verbinden, welches die

Verneinung der Machtstellung ist. Das ist geschehen in Jesu. Aber was

hier geschehen ist, ist nichts schlechthin Neues, sondern nur die höchste Ver-

tiefung eines schon vorher begonnenen Verhältnisses,

Das Ausgesprochene steht in Widerspruch nicht bloß mit dem Satz

unserer alten Dogniatikcr von der schlechthinigm Einfachheit Gottes, son»

dem auch mit dem andern von seiner absoluten Unverändcrlichkeit.

Das religiöse Interesse ist die Unveränderlichkeit Gottes mit seiner Leben-

digkcit zn verbinden. Denn allerdings wird jene vom religiösen Bedürfniß

gefordert: Gott muß Gott bleiben und wie in seinem Wesen so in seinem

Wollen und Denken sich gleich bleiben, um eiuc sichere Stütze des Glaubens

zu sein. Und doch zugleich auch muß er dem wechselnden Moment ange-

hören und mit uns leben, damit wir mit ihm leben können. Der vor-

christlichen Denkweise siel beides auseinander in das unbewegliche Verhäng-

niß uud die leicht beweglichen Götter. Der biblischen Anschauung ist Gott

der schlechthin sich gleich bleibende und doch schlechthin lebendige, der sich

in seinen! Verhalten bestimmen läßt vom Verhalten der Menschen. Aber

wie vermitteln sich beide Momente? Die Kirche hat von Anfang an die
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Unveränderlichkcit Gottes auf das Nachdrücklichste betont, und bei unseren
Dogmlltikern hat dieselbe eine so einseitige dogmatische Ausbildung auf Ko-
sten der Lebendigkeit Gottes erfahren, daß dadurch eine Reaktion nothwen-
dig hervorgerufen wurde. Sie ist vornämlich durch das christologische I n -
teresse herbeigeführt und gestützt worden. D o r n e r bekämpft die „theopa-
chitischr" Theorie der neueren Kenotiker, welche die Wahrheit von der UN'
Veränderlichkeit Gottes verletze'), aber nicht minder muß er die Lehre un-
serer alten Dogmatiker hierüber, wie sie bei Schle iermacher sich wieder-
holt und ihre Konsequenzen zieht, bestreiten?). Es ist ein altkirchlicher
Satz: i n llsuin null«, oaäit inutat ia . Seine Begründung suchte man
in dem Begriffe der absoluten Einfachheit Gottes. Diese Anschauung ging
von A u g u f t i n und vom Areopagiten in die spätere Theologie der Kirche
üb«. Bei jenem hängt sie mit seinem Prädestinatianismus, bei diesem
mit seinem neoplatonischen Alexandnnismus, diesem heidnisch-philosophischen
Boden seiner Mystik, zusammen. Auf beide Autoritäten, und nicht am
wenigsten auf den Areopagiten, gehen unsere Dogmatiler in der Gottes-
lehre mit Vorliebe zurück'). Weder durch die Schöpfung noch durch die
Menschwerdung u. s. w., führt G e r h a r d aus, ist Gottes Unveränderlichkeit
wie seines Wesens so seines Willens alterirt worden, die Veränderungen
fallen auf die Seite der Kreatur, nicht Gottes ^). Allerdings spricht Ger-
hard nur davon, daß z. N. durch die Schöpfung keine miil,u,tio i u ä iv iua es-
sentia kaot» si t , aber er schweigt davon, daß damit doch eine Veränderung
in Gottes Verhalten gegebe» ist, und er zieht aus jenem Satze Folgerun-
gen, welche diesen negiren. So wird ihm z. B . der Zorn Gottes wider
die Sünder zur bloßen Sclbstberaubung der göttlichen Liebe von Seiten
des Menschen'). I n demselben Sinne, nur noch entschiedener, lehrtQuen>
stedt: Gott eignet die schlechthinige Identität, welche alle physische wie ethi-
fche Bewegung ausschließt. Nicht bloß die Unveränderlichkeit des Wesens,

1) Jahrbücher für deutsche Theologie I, 361 —416.
2) a. a. O. I I . 440—500.
3j Vgl. z. N. Gerhard I, 109.
4) I, 108—111.
6) p, 110 §54: <!eu» s»t »et»«!!» «t lmnmwbils bouum; c>ui ve>°a n>» î«

«Wßit tenedl« glllmi Iu«em, i»ts ipzum privat bonit»ts äei nnmibu» obvi» null»
iilt«iim i»et» in Heo mut»tious. ^ußusl. — eum <Ieu« mut»r« äioitur voluntiltein
»u»» ut ^uibu» I«lli?er»t verbi zr»ti» reäälltül ii2tu3, Uli potliig <^u»lll iz>»e mut»n»
tue «t «»« gunH»lm»»H<, Mut»iuiu in lii» ^u»« ^»tiuntui iuv«iüm>t.



ssndern auch des Mfsens und des göttlichen Wollens müsse man behaup-
t«n, so daß Gott seine Beschlüsse nicht ändere noch zurücknehme >). Ja
man könne eigentlich gar nicht sagen daß Gott einzelne Beschlüsse fasse oder
Willensakte habe. Denn da Gott die absolute Vollkommenheit sei, so gebe
es in ihm keine Potentialität, welche erst zur Aktualität werde 2). Wird da
Gott uuus et 8imz)1i«i8»iiuus aotus, so giebt es — erwidert Quen»
sie dt auf die Einwendungen des Svcinianers E r e i l — in Gott nicht
uiu1tiz>1ioilw8 z. B . der Weltschöpfüng, der Erlösung u. s. w., sondern sie
sind alle uuu» et s implex ««tu», und so sind die göttlichen Dekrete, so«
fem sie der inncrgöttliche Willenöakt Gottes sind, ipsa äs i esnsntin,'); so>
fern sie in Gott sind, sind sie daher auch ueosLsari»,, nicht l ider»»). Der
Akt des göttlichen Willensbeschlusses unterscheidet sich vom göttlichen Wesen
nicht real, sondern nur in unserm Denken').

Somit bleibt Gott völlig außer aller Geschichte. Nicht bloß sein in»
nergöttliches Selbstleben, sondern auch sein Leben, sofern es wissend und
wollend der Welt zugekehrt ist, verharrt in ewiger unveränderlicher Selbst»
gleichheit und Einfachheit. Gott geht nicht in Wirklichkeit in die Geschichte
ein, er wird nicht ein Gott auch des Moments, sondern bleibt nur ein
Gott der ewigen Gegenwärtigkeit. Aber eine solche Anschauung genügt vor
Allem nicht dem religiösen Interesse, sondern widerspricht ihm. Das reli»
giöse Interesse fordert einen Gott des lebendigen persönlichen Verkehrs.
Zwischen jenem Gott der unveränderlichen Selbstgleichheit aber und uns
Menschen des wechselnden Moments ist kein reales Verhältniß; beide fallen
ganz außer einander, ohne sich zu berühren. Weder Gottes Handeln mit
uns in seiner mannigfaltig«« inneren und äußeren Selbstbezeugung, noch
unser Handeln mit ihm im Gebet hat dann volle Wirklichkeit. Denn je-

1) l , 288: /mmutabilila« ck«i ««t />e»̂ ,»<u» «««n««,« H'vma« «t «mmum «ü»
^»«/eetlonum »<ient»<<«, »«Fan« o»u>em unlnino motum eum /i^«»eum tu» «Hinnn — <!«»
eist» «u» uou mutllt »ut i«tr»et»t. Ran t»ntuu» immutadilit», «»«euti»« äivin»s «»t
»,«sl«l>6» »«H etiam imniut»l>!Iit»» tun» r»tion« intsUeotu» — tum ration« volunt»-
li» «t »«iitenti»« ^«»1 non inut»t «»m, ue« illiu» «um po«nit«»t. -^ V«u» ut in «»-
3«uti» »u» noii inut»tul, it» neo äsoiet» «u» t»m » prnii>i»«iunlbu», ^u»m ««Mluin»-
tionibu« mut»t.

2) I, 309: ä«u« »»t ,»mn>« «t iuLnit« psrleow» »äsa,»« in ä«o Q,l»i! zx»>
ivllti»lit»ti« 1«»« ««!tu»Ut»ti äireots oppo»it» »it.

3) I, 299. IX.
4) 1. «. X.
5) I. «. XII, p. 3l0. XI.
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ne als wirklicher Akt steht außer Gott, ist nicht ein gegenwärtiger Akt
Gottes selbst, sondern geht unter in dem einen ewigen selbstgleichen aotus
puri88i luu8 Gottes; das andere aber berührt Gott nicht in gegenwärtiger
Wirklichkeit, sondern verschwindet in dem einen ewigen einfachen Akte gött-
lichen Wissens und Wollens. So wird folgerichtig die Lehre von den gött-
lichen Gnademlütteln und der Gnadenbezeugung alterirt, nicht minder der
Trost des Gebetes getrübt wie die'Gewißheit von der Macht des Gebe-
tes. Hat Gott nicht das Gebet der Gläubigen zu eine»! Faktor seiner
Weltregicrung gemacht? Damit ist jene Lehre von der schlechthinigen Un-
Veränderlichkeit Gottes nicht in Anklang zu bringen.

Die Konsequenzen jener Lehre erstrecken sich aber noch weiter. Sie
führen zu deterministischen wie zu deistischen Anschauungen, Lösen sich die
Dekrete Gottes auf in den einen göttlichen Willensakt, der, sofern er in
Gott ist, ein nothwendiger, nicht ein frein ist, so wird das Sein der Welt
nothwettdig und steht auch ihre Geschichte unter dem Gesetze der Nothwen»
digkeit. Is t kein Unterschied zwischen dem Wissen und Wollen in Gott, so
ist alles Geschehene gleicherweise durch Gott bedingt, und sind die freien
Kausalitäten für Gottes Willen in keiner Weise bedingend, so giebt es über-
Haupt keine Freiheit und die Welt hört auf ein Gebiet sittlicher Freiheit und
sittlichen Lebens zu sein. Nicht minder aber gilt das Andere, daß die Konse-
quenz jener Anschauung zu einer deistischen Scheidung zwischen Gott und
Welt fühn, da alle Bewegung nur auf die Seite drr Welt fällt, Gott aber
schlechthin sin« m o w ist, also kein reales lebendiges Verhältniß zwischen
dem bewegungslosen Gott und der bewegten Welt stattfindet. Und so wer-
den wir von dieser Betrachtung zu demselben Satz zurückgeführt, den wir
derselben uorangeschickt, daß der abstrakte Gottesbcgrifs der alten Dogmatik
dem Pantheismus wie dem Deismus den Weg gebahnt habe.

Gott ist in seinem Selbstlebcn der sich stets gleiche und mit sich iden»
tische, sein Wissen ein gegenwärtiges, sein Wollen ein einheitliches. Die
Welt dagegen ist das Nebeneinander und Nacheinander. Gottes Selbst-
leben ist ein übergeschichtliches, das Leben der Welt ein geschichtliches. S o
steht dieses außer jenem und bildet nicht den Inhal t des göttlichen Lebens.
Das ist gewiß. Aber das ist nicht die volle Beschreibung des Verhältnisses,
das zwischen Gott und der Welt stattfindet. Denn wäre nichts als dies, so
bestände dieses Verhältniß darin, daß im Grunde kein Verhältniß zwischen
beiden stattfände. Es genügt auch nicht Gott nicht bloß transcendent, son-
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dein auch der Welt immanent, aber^so immanent sein zu lassen, daß Gott da>
bei lediglich in seinem Selbstkben und dessen Czistenzweise verharrt, während
die Seinsweise der Welt und ihres Lebens ihm rein äußerlich bleibt. Gott
ist nur dann der weltgcgcnwärtige in Wahrheit, wenn er in Wahrheit
in das Nacheinander und Nebeneinander des geschichtlichen Weltlcbens ein»
geht, ohne daß er doch aufhört der in sich seiende und somit der Ueberge-
schichtliche zu sein. Es finden nicht bloß Lebcnsbezichungen des Menschen
zu Gott, sondern auch Lebensbezichimgen Gottes zum Menschen statt, und
es ändern sich nicht bloß jene, sondern auch diese. So fordert es nicht
bloß das Interesse der Frömmigkeit unabweisbar, sondern auch der richtige
Gottesbegriff als nicht bloß eines höchsten Wesens, sondern der lebendigen
absoluten Persönlichkeit ') . Dann aber muß man sagen, daß Gott ein
Doppelleben führt, in sich und in der Welt , ein übergcschichtliches und ein
geschichtliches. Es ist jenes selbst, das in dieses eingeht, aber damit in eint
gegensätzliche Form seines Daseins. Der Gegensatz der doppelten Seins»
weise Gottes kann sich steigern, Gott in sich auseinandertreten bis zur äu-
ßersten Grenze — wenn nur der Zusammenhang beider gewahrt bleibt,
welcher in der Identität des Lebensinhalts in beiden Seinswcisen desselben
besteht. Die äußerste Grenze hat diese Spannung des Gegensatzes in Gott
erreicht in Jesu Ehristo dem Gekreuzigten. Aber bereits das Eingehen Gottes
in die geschichtliche Welt überhaupt ist der Anfang dieser Spannung. Daß
Gott in eine solche geschichtliche Dascinsweise eingeht, ist eine Selbstverleugnung
Gottes, etwas, zu dem er sich selbst bequemt. Denn es ist nicht die seinem
Sein, wie es an sich ist, adäquate Daseinswcise, aber sie entspricht seiner Liebe,
sie ist eine That seiner Liebe. Liebe ist Selbstverleugnung und Gemein-
schaft. Beides ist jenes Eingehen Gottes in die Geschichte. D a n n also
liegt der Grundfehler der alten Dogmat i l , daß ihr Goltesbegriff zu einsei-
tig metaphysisch, zu wenig geschichtlich gefaßt ist. Und das hat darin sei»
nen Grund, daß er zu sehr der Philosophie, zu wenig der Hcilsoffenbanmg
und Heilserfahlung entnommen ist. Damit sind wir in den Ausgangs»
punkt unserer Untersuchung über die Gotteslehrc zurückgekehrt.

1) Vgl. Dorne« a. a. O. I I , 475.

1»
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2. Was lehrt die heilige Schrift über den Zu-
stand der Seele zwischen dem Tode und der

Auferstehung?
Von

Pastor Eberhard
in Goloenbel (Estland).

C s ist zunächst ein rein praktisches Bedürfniß, das mich veranlaßt hat,
vorstehende Frage auszuwerfen und zu beantworten. Cs liegt ja dem
Christen nichts näher, als die Frage: was wird aus meiner Seele, wenn
ich sterbe? Wohin gelangt sie und welcher Zustand erwartet sie? Of t
werden gerade solche Fragen an den Prediger gerichtet. Um aber dann
eine feste und sichere Antwort geben zu können, muß man klar erkannt ha-
ben, was die Schrift in dieser Beziehung lehrt. — Zur Zeit des herrschen»
den Rationalismus begnügte man sich freilich, solche Fragende mit mög-
lichst vielen Beweisen für die Unsterblichkeit der Seele abzuspeisen und sprach
vornehmlich von dem neuen, schönen Dasein, dem man entgegengehe. Das
Wiedersehen unserer Lieben trat als Hauptmoment der Hoffnung in den
Vordergrund, die Beziehung zu Gott und Christo dagegen in den Hinter»
gründ, wo sie nicht gänzlich übergangen wurde. Ueber solche vage Phan>
tasiegcbilde ist der natürlich hinaus, der auch nur die Elemente des Chri-
stenthums kennen gelernt hat, der nicht auf dem schwankenden Grunde
menschlicher Meinungen und Vernunftschlüsse, sondern auf dem unerfchütter-
lich festen Grunde der heiligen Schrift steht. Daß nicht bloß unsere See le
nach dem Tode fortlebt, sondern auch der Le ib zu unvergänglicher Herr-
lichkeit auferweckt weiden soll; daß wir in verklärter Leiblichkeil auf der
neuen Erde in dem neuen Jerusalem bei dem Herrn ewig leben werden:
darüber herrscht unter denen, die das Wort Gottes zur Norm ihres Glau.
bcns und Hoffens gemacht haben, kein Streit, weil die ganze Schrift des
A. und N. Testaments auf dieses Endziel unseres Daseins hinweist, und
uns mit klaren, unzweideutigen Worten darüber belehrt.
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Dagegen findet über den sogmannten Zwischenzustand der Seele
zwischen dem Tode und der Auferstehung solche Einhelligkeit des Bekennt»
nisscs unter den schriftlundigen Christen nicht statt, weil hierüber in der
Schrift die Belehrungen viel spärlicher und in einer Weise gegeben werden,
daß I r r thum und Mißverstand leichter möglich sind. Namentlich ist es
die Lehre vom Hades oder vom Todtenre iche, welche in neuerer Zeit
die Gemüther der Gläubigen vielfach beschäftigt und oft auch beunruhigt.
Viele christliche Lehrer nämlich verweisen die Seelen aller Verstorbenen, der
Gläubigen wie der Ungläubigen in den Hades, und wenn selbst Männer,
wie H a r m s in Hermannoburg behaupten, daß nach der Schrift dieser
Hades, in den wir A l l e ohne Ausnahme hingelangen, im Mittelpunkte der
Erde l iegt ' ) , so ist es wohl erklärlich, daß solche Lehre manche Gemüther
beimruhigt iind bekümmert. Widerstrebt sie doch in der That schon dem
natürlichen und noch mehr dem christlichen Gefühl und Bewußtsein, das
nach der innigsten Vereinigung mit dem Herrn sich sehnt. Wenn freilich
jene Behauptung wirklich klare und unwidersprechliche Lehre der Schrift
wäre, so müßten wir unser christliches Gefühl und Bewußtsein, das auch
in seinen höchsten und heiligsten Momenten leicht dem Ir r thum unterwor»
fcn ist, unter den Gehorsam des Glaubens gefangen nehmen. Aber nicht
allein das, — wir müßten in diesen Stücken auch mit der Vergangenheit
unserer evangelischen Kirche brechen. Denn nicht bloß Ichren unsere alten
Kirchenlehrer, daß die Seelen der Gläubigen unmittelbar nach dem Tobe
in den Himmel kommen^, auch unsere alten Kirchenlieder sprechen einmü-

1) Vgl.: „ D i e Lehre der h. Schr i f t von den letzten D i n g e n " (abge«
druckt aus dem Hermannsb. Mssionsblatt). Ich gestehe, daß diese an sich kleine
und unbedeutende Broschüre mir den ersten Anlaß zu den hier mitgetheilten Schrift-
studien gegeben. Denn die dort so zuversichtlich als Schriftlehre ausgesprochene
Behauptung, daß auch die Seelen der Gläubigen unter die Erde in den Hades
gelangen, machte mich, eben weil sie die Behauptung eines anerlannt kirchlich«
gläubigen und innigst verehrten Mannes war, gewaltig stutzen, indem sie meiner
bisherigen Anschauung und Lehrweise so völlig widersprach. Deshalb reizte sie
mich, der Sache tiefer auf den Grund zu gehen, und genau in der Schrift zu for-
schen „ob sich's also hielte." Das Resultat ist freilich, daß ich in meiner schon
früher gewonnenen Schriftanschauung nur noch mehr bestärkt und befestigt wor«
den bin.

2) Ioh. Gerhard: I»Ii» reo«pt»<:>il» (y»o »nim»« » eni-por« «ep»!»»««« ean»
8l«A»ntur) «eriptul» «uuinel»! <lun, Quorum unui» »nimkbu» piuruiu pr»«p»l2tvm
vue»t>ii oosluin, »Iwruin »uim»ku» inipiurum äs»tin»tuin voe»^r inf«?»«». Nu»
ther selbst freilich schwankt noch in seiner Meinung darüber. Einmal NMlnt. »

12»
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thig diese Hoffnung und Zuversicht aus. „ O wie selig seid ihr doch ihr
Frommen, die ihr durch den Tod zu G o t t gekommen." „Herr nun laß
in Frieden, lebenssatt und müde, deinen Diener fahren zu den Himmel-
schaaren." „Gerne will ich sterben und den Himmel erben." Solche Lieder
könnten wir — hätte jene Behauptung wirklich Recht — nicht mehr aus
Herzensgrund singen, oder müßten sie bedeutend verändern. Ehe wir uns
aber hiezu verstehen, lohnt es sich wohl genau zuzusehen, ob es denn wirk-
lich so ausgemachte Schriftlehre ist, daß wir allzumal in den Hades und
zwar unter die Erde kommen.

Daß der Tod, die gewaltsame Trennung der Seele von dem Leibe,
nicht die ursprüngliche Ordnung Gottes, sondern Folge und Strafe der
Sünde ist (Rom. 6, 23) , — das weiß und bekennt jeder schriftgläubige
Christ. Mag auch der Unglaube im Namen der Naturwissenschaft noch so
viel dagegen einzuwenden haben: das kann den Christen nicht irre machen.
Er weiß, daß die Competenz der Naturwissenschaft nur für die gegenwär-
tige.Ordnung der Dinge gilt, nicht aber auf den Urzustand des Menschen
sich erstreckt. Ueber diesen kann uns nur die Offenbarung Gottes in der
heil. Schrift belehren. Die Schrift aber sagt deutlich, daß der Tod dem
Menschen nich^mMiMlich«tlestiuuut»ist, sondern als Strafe für seine Sünde
ihm angedroht wird und , ,Wt i i t t , ( 1M°s .2^? . Rom. 5, 12). Der Mensch
als geschaffenes persönliches Wesen, hat nur in Gott sein Leben. Durch
die Losreihung von Gott, dem einigen, ewigen Urquell des Lebens, mußte
nothwendig die Negation des Lebens, d. h. der Tod zuerst in das Centrum
seiner Persönlichkeit und von da in die Peripherie seiner ganzen Natur ein»
dringen, und diese verderbend, auflösend, zerstörend wirken. Wie diese Los»
leißung von Gott aber den Satan zum Urheber hat, so wird auch der
Tod als nothwendige Folge der Sünde auf den Satan zurückgeführt. Der
Tod ist das Machtgebiet des Argen (Hebr. 2. 14 ) . der deshalb ein Men-
schenmörder von Anfang heißt ( Ioh. 8, 44). Der Tod nun, als die Zeo

den Ruheort der Frommen auch Scheol: „Die Schrift sagt, daß die Heiligen und
Gerechten in ihr Scheolah gehen, da sie des allerangenehmsten und süßesten Frie-
dens und Ruhe genießen." Dagegen heißt es im l l . Katechismus, unserer Ve-
kenntnißschrift bei der ?. Bitte: „daß der Vater im H imme l . . . wenn unser
Stündlein kommt, uns ein seliges Ende bescheer«, und mit Gnaden von diesem
Jammerthal zu sich nehme i n den H i m m e l . "
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leißung der Gott gewollten Einheit des Leibes und der Seele, hat, da der
Mensch als persönliches Wesen nicht aufhören kann zu bestehen, den T o -
dcsziistand zum Gefolge. Dieser Todeszustand wird, lokal gefaßt, in der
Schrift Scheol oder Hades genannt, d. h. Todtemeich oder Hölle (wie
Lu the r meist überseht).

Das Etymon des griechischen Wortes weist bekanntlich auf die heid-,
Nische Mythologie zurück, indem H 3 ^ (--- « i ^ ? , der Unsichtbare) eigentlich l
Bezeichnung des Pluto, als Gottes der Unterwelt, und dann weiter Be-,
Zeichnung seiner Wohnung ist'). Das hebräische Wort ^ iX l t ^ wird von
Manchen von ^ X A , fordern, abgeleitet, wonach es also der Ort wäre, der
Alle zu sich fordert, nach Allen verlangt, vgl. Prov. 27. 30 : „die Hölle
und der Abgrund werden nicht gesättigt." Für diese Ableitung spräche,
wie Hengstenberg meint, daß es nie mit dem Artikel vorkommt, indem
es eigentlich Inf ini t iv wäre. Indeß scheint doch solche abstracte Bezeichnung
gegen die Analogie sonstiger Benennungen von derartigen Lokalitäten zu
sprechen, die in der Sprache des Alterthums meist von sinnlichen Ramnan-
schammgen hergenommen sind (wie 2 ' N l l ^ von z - ^ A hocy sein, ooeluln
von xo^Xo?)^. Deshalb verdient wohl die andere Ableitung von ^ W /
hohl sein (durch Erweichung des H? in 55) entschieden den Vorzug, so daß
es also eigentlich Höhle, eingeschlossener Raum bedeutet, gerade wie auch
unser deutsches Hölle —H"'hle von hohl herkommt'). Schon diese Elymolo-
gie weiset auf einen unter der Erde befindlichen Ort, und als solcher wird
der Hades allerdings im A. und N, Testament bezeichnet. Daß man in
den Hades hinabsteigt ( I " p , x«-c«ß«lvLlv), daß derselbe als äußerster Ge-
gensah dem Himmel entgegengestellt wird lHiol, 11, 8. Ps. 107. 26. 139.8.
Amos 9, 2. Matth. 11 , 23), beruht auf der Vorstellung desselben als eines
in der Tiefe liegenden Ortes, wie er denn auch deshalb zuweilen «ßuno?
--- die unergründliche Tiefe, der Abgrund genannt (Rom. 10, 7. Apok. 9,
1 . 1 1 . 11, 7 «.)*), oder dafür ^ X , " ! i ^ i ' l ^ N l ^ ^« x«i</««i« 1H5 ^ c ,

! . ? ? ^ : >

1) Daher s l ; <f3^v 3iÜ^,» (Act. 2, 27—31.).
2) Auch würde die Infinitivform nach Analogie anderer Wörter wohl eher

das Geforderte als den Fordernden bedeuten.
3) Das Fehlen des Artikels rührt dann wohl daher, daß es ganz als

Ilnnl. plopl. betrachtet wurde.
4) I n der Stelle des RVmerbriefs kommt «ßu-x»? jedenfalls in dem in-

differenten Sinne gleich^H3i? vor; in der- APokal, scheint es mehr den Ort der
unseligen Geister und Menschen, also doch eine Abtheilung des Hades zu bedeuten.
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(Ps. 63, 10), gesetzt wird. Diese Vorstellung möchte wohl auch der.Erzäh-
lung von dem Untergang der Rotte Korah's (4Mos, !6 , 32.33.) zu Gnmde
liegen, wenn es heißt: „die Erde that ihren Mund auf, und verschlang
sie... und fuhren hinunter lebendig in die Hölle ( , - I^Xt^)» Das „sie
fuhren lebendig hinunter in die Hölle" besagt freilich nicht, daß sie mit
ihren Leibern in die Hölle »erseht seien, sondern soll das Plötzliche und
Wunderbare des Vorgangs ausdrücken, daß sie nicht in natürlicher Weise
durch allmäligen Uebcrgang der Krankheit aus dem Leben zum Tode gc-
langten, sondern, daß sofort, wie ihre Leiber non d,r Erde verschlungen,
so auch ihre Seelen in den Schcol versetzt wurden; doch deutet auch hier
das Hinunterfahren an, daß sie unter die Erde gelangten. Eben so sagt
nun auch Paüliis (Philipp. 2, 10), daß, wie die i^upavwl und die äm-^lol,
so auch die x » i « x ^ " o i d. h. die Unterirdischen ihre Kniee einst beugen sol-
len in dem Namen Jesu Christi; und Johannes hört Apok. 5, 13 alle
Creator, die im Himmel und auf Erden und unter der Erde (u?mx»i<u
^ c 7?i?) ist, Lob und Preis darbringen dem, der auf dem Throne ist.

Wenn nun in obigen Stellen der Hades offenbar als untcmdischer
Ort dargestellt wird, so ist auffallend, daß dieselbe Vorstellung auch sonst
im Alterthume vorherrscht und ebenso bei 3en Acgyptern, Griechen und
Römern zu finden ist. Diese denken sich gleichfalls die Seelen der Ver-
storbencn unter die Erde hinabsteigend. Woher rührt nun diese allgemeine
Uebereinstimmung in der Anschauung des Alterthums? Auf einer Uroffen-
barung, die durch Tradition sich bei den Völkern erhalten, oder auf einer
natürlichen Schlußfolgerung des menschlichen Verstandes? Von einer den
Menschen durch Gott hierüber gewordenen Uroffenbarung weiß die Schrift
nichts. Sie berichtet nur, daß Gott der Herr den Menschen nach dem
Sündenfall angekündigt: Staub bist du, und zum Staube wirst du zurück-
kehre» si Mos. 3, 19). Wir sind daher auch durchaus nicht berechtigt, eine
weitere Offenbarung hierüber vorauszusetzen. Es ist auch gar nicht abzu-
sehen, wozu der Herr den Menschen eine besondere Offenbarung über die
Ocrtlichkeit des Scheols gegeben, wenn Er es doch sonst für gut befunden,
ihnen keine weiteren Belehrungen und Aufschlüsse über ihren unmittelbaren
Zustand nach dem Tode zu ertheilen. Denn daß auch die Gläubigen des
A. B . so gut wie gar nichts hierüber wußten, erhellt deutlich genug aus
ihren Aeußerungen. Sie nennen den Scheol ein Land der Sti l le, der
Finsterniß und des Dunkels (Ps. 115, 17. Hiob i I , 21 . 22.) , da weder
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Wech Kunst, Vernunft noch Weisheit ist lPied. 9, 10.), da man den Herrn
nicht lobt, noch seine Wunder preist M 6. 6. 88, 1 1 — 1 2 . ) , einen Ort,
der Alle in sich aufnimmt, dem Keiner entrinnen kann s i Mos. 3?. .35.
Hiob 3 .17—19. Ps, 89, 49,). Wenn dann in dichterischer Rede fies. 14,
9 ff.) im Scheol Gespräche und Handlungen ausgeführt werden, wie sie
hier auf Erden Statt finden, so ist das natürlich eben so wenig eigentlich
zu nehmen, wie wenn es z. B . (Ies. 53 ,12 . ) heißt, daß die Berge froh-
locken und die Bäume in die Hände klatschen. Es ist nur poetische Ein-
kleidung und Individualisirung des Gedankens, daß der König von Babel
trotz aller seiner Macht und Herrlichkeit auch einst eine Beute des Todes
werden und in den Scheol hinab muß. Jene andern Aussprüche aber über
den Scheol enthalten nur eine reine Negation dessen, was auf der für die
Menschen zum Leben und Wirken von Gott geschaffenen Erde geschieht,
sind also nur weitere Ausführung der Wahrheit, daß der Mensch aus dem
Lande der Lebendigen hinweggenommen und dem Tode verfallen ist. "Wohl
hatten auch die Gläubigen des A. B, die Verheißung von dem Weibes-
saamen, der einst der Schlange den Kopf zertreten und von dem Davids-
söhne, der ein ewiges Reich auf Erden gründen werde. Aus diesen Ver-
heißungen erwuchs ihnen die Hoffnung, daß auch sie an diesem Siege über
die Macht der Finsterniß und als Volk Gottes an dem ewigen Reiche des Mes-
sias einst Theil haben, also aus dem Tode erweckt weiden sollten. Dünk-
lei oder Heller spricht sich solche Hoffnung in Stellen wie Ps. 17,15. Ps.
49. 15. 16. Ps. 73. 26. Ies. 26. 19. u. a. aus. und wird auch dem Pro-
Pheten Daniel 12, 2. 13. ausdrücklich bestätigt'). Ueber den Zustand un-
mittelbar nach dem Tode dagegen hatten sie keine besonderen Offenbarungen
von Gott empfangen; daß ihre Seelen aber im Tode nicht vernichtet, son-
dern bis zur Auferweckung aufbewahrt würden, das ergab sich ihnen aus
der Hoffnung der Auferstehung von selbst; und da ihre Lieben nach dem
Tode zur Erde bestattet wurden, so lag wegen der ganzen Beziehung der
Seele zum Leibe nichts näher, als auch den Sepositionsort der Seele nach
dem Tode in der Tiefe unter der Erde sich vorzustellen.

Gegen die Allgemeinheit dieser Vorstellung spricht keineswegs Pred.
1 2 , 7 : „zum Staube kehrt zurück der> Staub, wie er gewesen, und der

1) Vgl. die treffliche Ausführung hierüber in Hofmann's Schriftbeweis
U.< 2. S. 460—477.
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Geist kehrt zurück zu Gott, der ihn gegeben" — welche Stelle öfters als Beweis
einer neuen, entwickelteren Erkenntniß von dem Zustande nach dem Tode ange-
führt wird. Denn unter Geist s M " i ) ist hier nicht der persönliche Geist,
die begeistete Seele zu verstehen, sondern die Lebenskraft, der Lebensodci»,
den Gott, wie Er ihn gegeben, im Tode wieder zurücknimmt, so daß der
Leib in Staub zerfällt. Es ist nur in etwas veränderter Form derselbe
Ausspruch, wie Ps. 104, 29 : „ D u nimmst weg ihren Odem ( 2 M 1 ) . so
vergehen sie, und lehren zurück zu ihrem Staube." Obiger Vorstellung
liegt »un eine doppelte Wahrheit zu Grunde: 1) daß der Mensch ein kör-
perliches Wesen, und ein todter Mensch also, wie H o f m a n n s.a. a. O. I I .
1 . S . 488.) treffend sagt, ein unterirdischer, ein x°n»x36vl°; 'st, weil ihm
das, was ihm zu seiner Selbstbethätigung gedient hat und dienen mußte,
erdwärts genommen ist; 2) daß der Todeszustand als Strafe und Folge
der Sünde die tiefste Erniedrigung des Menschen, daß er, der nach Gottes
BiN>'und zu ewigem Leben geschaffen ist, hierin dem Vi rh gleich wird
(Ps. 49, 15. Pred. 3, 19). so daß also das Hinabsteigen in die Tiefe ein
anschauliches Sinnbild für den ßtatu» du in i l i l l t ion is des Menschen ist.
Wenn nun der Geist Gottes in der Schrift diese gangbare Volksvorstel»
lung um ihrer relativen Wahrheit und Berechtigung willen reeipirt hat,
und sich dieser Ausdrucksweise bedient, so folgt daraus doch keinesweges,
daß wirklich die Seelen nach dem Tode an einem Orte unter der Erde sich
aufhalten, so wenig, wie daraus, daß Iosua im Glauben, also in der Kraft
des heiligen Geistes sprach: „Sonne, stehe still zu Gibeon!" und wegen der
Schriftangabe: „und die Sonne stand still" (Jos. 10, 12.13.) — gefolgert
werden kann, daß die Sonne für gewöhnlich sich wirklich um die Erde be-
wegt'). So wenig wie die göttliche Heilsoffcnbarung in der Schrift sich
dazu herbei lassen konnte, den Menschen besondere geographische und astro-
nomische Kenntnisse beizubringen, ebenso wenig auch ihnen Mittheilungen
über die Oertlichkeit des Scheols zu machen, weil solche rein topologische
Notiz völlig irrelevant für unsere Hcilserkenntniß, vielleicht für unsere der-
malige Erkenntnißstufe überhaupt noch unfaßlich wäre. Wenn insgemein unsere
jetzigen Vorstellungen und Anschauungen von dem Jenseits, von den göttlichen

1) Daß ich wegen der Incongruenz des Ausdrucks: „die Sonn« stand still"
durchaus «icht die Wirklichkeit des dort berichteten Wunders leugne, braucht wohl
nicht «rst bemerkt zu werben.
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und überirdischen Dingen keineswegs adäquate sind, wie die hohen Geister
meinen, sondern höchst unvollkommene und kindische, wie Paulus <1 Eor.
13. 11.) sagt'), so mußte sich Gott, wollte er durch Menschen zu Mcn-
schen verständlich reden, zu unserer menschlichen Anschauungsweise herab-
lassen, und daher an die vorhandenen unvollkommenen Vorstellungen und
Ausdrücke anknüpfen und sich anlehnen«). Deshalb bewegt sich die Sprache
der Schrift fortwährend in Bildern, deshalb liebt sie es namentlich, geistige
Zustände und Verhältnisse in örtlicher und räumlicher Anschauung darzu-
stellen'). So wird denn auch geistige Erhöhung und Erniedrigung durch
örtliche Erhebung oder Vertiefung dargestellt; deshalb ist der Himmel oben
und der Hades in der Tiefe.

Am scheinbarsten freilich könnte die wunderbare Erscheinung Samuels,
wie sie dcm Saul bei der Zauberin zu Cnooi geworden ( 1 Sam. 28 ,7—21)
als Beweis dafür beigebracht werden, daß der Schcol wirklich im cigent,
lichen Sinne unter der Erde sich befinde. Natürlich ist diese Erscheinung-
nicht ein Gaukelspiel des Weibes; denn Samuel redet nicht durch Vermit-
telung des Weibes, die vielmehr während des Gesprächs hinausgegangen
war (V, 21.), sondern unmittelbar mit S a u l ; noch weniger ist das Ganze
als Mythe zu fassen; denn wir haben es hier nicht mit heidnischer Mytho-
logie, sondern mit dem Berichte der heiligen Schrift zu thun. Die ganze
Netromantie des Weibes mag immerhin Gautelspiel und Betrug oder doch
mit demselben stark verknüpft gewesen sein. Die Erscheinung Samuels
aber war ein nicht durch des Weibes Zauberkünste, sondern durch Gottes
Allmacht gewirkter wunderbarer Vorgang, der sich begab, ehe das Weib
ihre Beschwörlmgskunst begann, und daher ihr selbst so unerwartet kam,
daß sie darüber in Angst und Schrecken geräth. Nun aber bekennt das
Weib: „ich sehe e lok i iu (--- eine überirdische Erscheinung; wir würden sa-
gen: einen Geist) heraufsteigen a u s s e i E rde . " Da nun Samuel hier
aus der Erde heraufsteigt, so scheint 'daraus nothwendig zu folgen, daß das

l> Z inzenbor f ' s etwa« auf ^bie Spitze gestelltes Wort ist gewiß nicht
ohne Wahrheit: „unsere gescheidtesten Begriffe, die wir uns von Gott und göttli-
chen Dingen machen, werden in der Ewigkeit Absurditäten und Scanbala sein."

2) Obgleich die sogen. Nccommodationstheorie gewiß mit Recht in Verruf
gekommen ist, so ist solche Accommodation doch völlig unverfänglich, ja noth-
wendig.

3) Ich erinnere nur beispielsweise an das i üv s l ; ikv xäXnnv io3 TKnoä?
(Ioh. i , ig.) und an 3c ianv iv LetH '«5 veoü ft P«t». 3, 22.).
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Todtenreich sich wirklich unter der Erde befindet, Hiegegen ist jedoch zu
erwidern, daß die ganze von Gott gewirkte Erscheinung des Todten ihren
einzigen Zweck darin hatte, dem Sau l aus dem Munde dessen, nach dem
er selbst verlangt hatte, seinen nahen Untergang und seines ganzen Hauses
unabwendbares Verderben ankündigen zu lassen. Das ist deutlich in dem
Schlußworte des Samuel enthalten: „hexte wirst du und deine Söhne mit
mir", d. h. im Todtmreiche „sein." Sollte nun diese Ankündigung und
die Erscheinung des aus dem Tode Erstandenen dem Saul faßlich und ver»
ständlich sein, so mußte die Erscheinung dein Sa» ! in einer solchen Form
entgegentreten, wie sie seiner Vorstellung vom Todtenreiche entsprach. Viel-
leicht ist auch, da ja Samuel in leiblicher Gestalt »nd ganz so wie er aus
dem Leben geschieden, erscheint, diese Erscheinung durch momentane Wieder-
belebung seines wirklich unter der Erde befindlichen Leibes vermittelt wor-
den. Doch läßt sich darüber natürlich nichts Gewisses behaupten, weil die-
fer ganze Vorgang, als dem Jenseits angehörend, dem Bereiche unserer
Kenntniß und Erfahrung völlig entzogen und in geheimnißvolles Dunkel
gehüllt ist. Aber eben deshalb kann er nicht für den wirklichen unterirdi-
schen Aufenthalt der abgeschiedenen Seelen als zwingender Beweisgrund
geltend gemacht werden, wie denn überhaupt diese Vorstellung nach unserer
gegenwärtigen Kenntniß des Erdkörpers für uns eine kaum mehr zu voll-
ziehende ist. — Wenn endlich für die äußere Wirklichkeit derselben noch das
Wort Christi (Match. 12, 40.) angeführt wird: ö uli>? n 5 «v»p^?mu Zn»l
iv iH x«p3üf 175? »^? ip2?5 5^p«? x«l ipLl? vüxi»? — so bezicht sich die-
ser Ausspruch wohl nicht auf den Aufenthalt Christi im Hades, sondern
auf das Ruhen des feiner Menschheit zur Bethätigung seiner Person die»
«enden Leibes im Grabe, wie denn die Mehrzahl der Ausleger svon Chry»
sostonius an) es so verstehen. Das iv iH x«p8üf darf nicht gepreßt werden,
als müsse es durchaus den innerDl 'Mit te lpunkt der Erde bezeichnen; es
entspricht hier im Gegcnbilde dem iv i H x»lXkf rou x^mu; , und bezeichnet
ganz allgemein: das I n n e r e , wie es im A. T. sHebr. 2^?) öfters vor-
kommt (z. N. Jon. 2, 4. Exod. 15. 8,).

Wenn nun die Gläubigen des A. B. nach dem Willen Gottes ohne
besondere Erkenntniß ihres Zustandes nach dem Tode blieben, so ist es völ-
iig naturgemäß und richtig, daß sie nur mit Furcht und Bangen an den
Tod und den Aufenthalt im Scheol denken, und denselben nur mit den
düstersten Farben schildern. Denn sie kennen nur die negative Seite des-



Was lehrt die heilige Schrift über den Zustand der Seele « . 179

selben, was sie durch den Tod verlieren und entbehren, ohne irgend positiv

zu Wissen, was sie etwa nach dem T«ie erlangen. Sie wissen nur, daß

der Tod die Folge und Frucht der Sünde ist, daß sie in demselben ihres

Leibes, des zum Wirken und zur Selbstbcthätigung ihnen gegebenen Organs,

entkleidet werde», daß sie die Erde verlassen müssen, die ihnen doch von

Gott ursprünglich zum Wohnen und Leben bestimmt ist, wo Gottes Sonne

sie bescheint, wo sie die von Gott ihnen geschenkten Gütcr des Lebens ge-

nießen, wo sie Gottes herrliche Thaten und Offenbarungen schauen und er-

fahren, wo sie durch Wort und That den Herrn preisen und I h m dienen

dürfen. Das Alles müssen sie im Tode entbehren und daran geben: muß

ilmen da der Tod und der Todcszustand nicht finster und schaurig erschei-

»en? Dem Leben muß ja grauen vor dem, was seine Negation ist, daher

das Todcsgrauen ein allen lebendigen Wesen eingepflanztes und also gott-

gewolltes ist, so sehr, daß selbst Paulus ein Seufzen und Beschwert-

sein beim Gedanken an die Entkleidung im Tode kennt <2 Cor. 5, 4,).

Nur in der vollen Lebensgemeinschaft Christi, des Todesüberwindcrs und in

der Hoffnung, die uns durch I h n auch für den Zustand nach dem Tode

erworben und geschenkt ist, können wir das Todesgraucn so überwin-

den, daß wir Todesmuth und Freudigkeit, ja unter Umständen selbst To-

desVerlangen haben, wie es derselbe Apostel (2 Cor. 5, 8. Ph i l . 1, 23.) ans-

spricht, und wie das die Märtyrer und so viele Gläubige des neuen Bundes

bezeigt haben').

Nachdem mit dn» Propheten Malcachi mn's Jahr 400 vor Christo

der Geist der Offenbarung im A . B . verstummt war, und das Wort Got-

tes als Echriftganzes vorlag, bildete sich an dem Studium desselben und

durch Reflexion über dasselbe die jüdische Theologie oder Schriftgelehrsam-

teit aus, welche die in der Offenbarung gegebenen Lehrkeime in menschlicher

Consequenz weiter zu entwickeln suchte. Aus der persönlichen Fortdauer

der Seele und der Erkenntniß der vergeltenden Gerechtigkeit Gottes schloß

Y Wo außerhalb der Heilserkenntmß Todesverachtung sich zeigt, da stießt
sie entweder aus Eitelkeit und Prahlsucht, oder aus Selbsttäuschung ober doch aus
völliger Unlenntniß über die Bedeutung des Todes. Eine Ausnahm« machen na-
türlich solche Fälle, wo Jemand für das Vaterland ober für die Seinen freudig in
den Tod geht. Solcher Todesmuth entspringt aus dem, auch dem natürlichen
Menschen tief eingeprägten sittlichen Bewußtsein, daß das Gesammtleben höher
steht, als das Einzelleben und daß die Liebe stärler ist als der Tod, und subsumirt
daher unter Rom. 2, 14.



l80 Pastor Eberhard,

sie, daß es auch nach dem Tode innerhalb des Hades für die Frommen
, und Gottlosen verschiedene Zustände geben müsse, und nannte die Region,
, welche die Frommen aufnimmt, Schouß A b r a h a m s , P a r a d i e s oder
! G a r t e n Eden , die nndere, welche die Gottlosen umschließt'), Gehenna?).
z Wenn nun auch diese Zustände durch Bilder menschlicher Phantasie sehr aus»

geschmückt wurden, so hat Christus der Herr doch selbst das Wahre, das
diesen Vorstellungen zu Grunde liegt, anerkannt, indem er in der Parabel
vom reichen Manne (Luc. 16, 19—31.) und in seinem Trostworte an den
Schacher am Kreuz fLuc. 23, 43.) die Ausdrücke: „Schooß Abrahams"
und „Paradies" sowie Mat th . 5, 22. u, a. das Wort „Gehenna" recipirt
hat. Die dort vom Herrn ohne alle weitere Erklärung gebrauchten Aus-
drücke sehen die denselben zu Grunde liegenden Vorstellungen als damals
im Volke gangbare und bekannte voraus.

Die Parabel (Luc. 16, 19—31,) ist übrigens auch nicht zum Zwecke
einer Belehrung über die Zustände nach dem Tode gegeben, sondern hat
ihren eigentlichen, nächsten Zweck darin, den irdisch gesinnten Pharisäern
das Verderben vorzuhalten, dem sie in diesem ihrem Sinne entgegengehen.
Bei der dogmatischen Ausbeutung dieser Erzählung dürfen wir nicht ver>
gessen, daß wir es mit einer Parabel zu thun haben, in welcher die Aus-
drücke und Darstellungen nicht wörtlich nnd eigentlich zu nehmen sind.
Sonst müßten wir annehmen, daß Lazarus so wie der reiche Mann mit
ihren Leibern sofort in den Hades gekommen seien, und daß daselbst auch
Wasser vorhanden, weil von dem Finger des Lazarus die Rede ist, den er
ins Wasser tauchen solle, um die Zunge des reichen Mannes zu kühlen.
Das Wesen der Parabel besteht ja darin, daß geistige Wahrheiten durch
äußere Vorgänge dargestellt und versinnbildlicht weiden. Für unsern nach-

1) Vgl. Güder, die Erscheinung Jesu Christi unter den Todten. S. 107
ff., und die dort aus den jüdischen Schriften angeführten Citate; für den Aus-
druck Schooß Abrahams namentlich 4 Malk. 13, 16: «<"<>» 7«P 9«v6vc«l 5^«c

2) I ^ v v » , eig. Thal Hinnoms (^Z,-> z<iH) bezeichnet bekanntlich ursprüng-
lich das Thal unter dem südlichen Abhänge Jerusalems, zur Zeit der Könige Stätte
des Molochbienstes. Seit Iosia, der diesen Götzengreuel ausrottete, wurde es
dadurch zur Stätte des Abscheus gemacht, daß man Leichname von Verbrechern
dort hinwarf und ««beerdigt liegen ließ, von Zeit zu Zeit jedoch ihre Gebeine
verbrannte. So wurde es später Symbol des Strafortes der Verdammten im
Hades.
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sten Zweck finden wir vorzugsweise zwei Wahrheiten in derselben ausge»
sprachen: 1) daß die Seele nach dem Tode nicht bloß fortdauert, sondern
.Pch daß klare Bewußtsein über sich und ihren Zustand hat; 2) daß sie in
den ihmss innern Wesen und Lcbcn hicniedm angemessenen Zustand ge-
langt, die Seele des Frommen getröstet, die des Gottlosen gepeinigt wird.
Der gegenseitige Verkehr zwischen den Bewohnern beider Regionen kann
keineswcges mit Sicherheit aus jener Erzählung erschlossen werden, da der-
selbe der parabolischen Einkleidung angehören kann, welche nur der Ver>
anschaulichung der Wahrheit dient, daß der reiche M a n n auch in der Bei-
dammniß den unbußfertigen S inn behalten, und daher sein Verderben ein
hoffnungsloses gewesen ist ') .

Luc. 23 , 43. spricht der Herr zu dem Mitgekreuzigten, der gläubig
Christum bittet, seiner zu gedenken, wenn Cr kommen werde sein Reich der
Herrlichkeit aufzurichten: „wahrlich ich sage dir, 'heute wirst du mit mir im
Paradiese sein!" Damit verheißt er ihm den sofortigen Eingang in den
2 r t der Erquickung und der Freude. Hier, wie Luc. 16 beziehen sich übn-
gens die Aussprüche des Herrn noch auf wesentlich alttestamentliche Zustände
d. h. auf Zustände des Jenseits, wie sie vor der durch Christum in seiner
Himmelfahrt erst ganz vollendeten Erlösung vorhanden waren. Die be>
nannten Zustände gehören also noch dem Todtenreiche, dem Hades an; denn
Christus selbst ist ja, wie wir im apostolischen Symbolum bekennen, und
wie aus Apgesch. 2, 3 1 . erhellt, unmittelbar nach seinem Tode in den Ha-
des gegangen. W i r erfahren demnach aus dem Munde des Herrn selbst,
daß der Hades zwei Zustände, den der Ruhe und Erquickung, und den der
Qua l und Pein umfaßt, und daß in den ersten die Gläubigen und From»
mm des A. B,, die wie Abraham im Glanben und in der Hoffnung auf
den verheißenen Messias von hinnen schieden, eingegangen sind. Zu diesen
gehört auch der bußfertige Schacher; denn sein Glaube ist wesentlich noch
alttcstamcntlicher Art, ist noch ein unentwickelter, nicht schon der entwickelte
der neutestamentlichm Gläubigen.

Weit höher und herrlicher sind aber die Hoffnungen, welche in der
Schrift den Gläubigen des N. B. vorgehalten werden. Nachdem Christus
der Herr aus dem Tode erstanden, und als unser Haupt und Vorläufer in
das himmlische Heiligthum (Hebr. 6. 19. 20.), in die Herrlichkeit des Him-

1) Davon weit« unten.
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weis eingegangen ist, wi l l Er , der Herr und Inhaber dieser Herrlichkeit,
uns Alle zu sich ziehen und dieser seiner Herrlichkeit theilhaftig machen
Darum kann Er nun zu seinen Jüngern das herrliche Trostwort spreche»,.
l3oh. 14, 2. f ) : I n meines Vaters Hause sind viele Wohnungen l^,nv«l
— Bleibstätten). Ich gehe hin euch die Stätte zu bereiten. Und wenn ich
hingegangen bin, und euch die Stätte bereitet habe, komme ich wieder, und
werde euch zu mir nehmen, auf daß, wo ich bin, auch ihr seid." Unter
dem Hause des Vaters ist natürlich nicht der Hades zu verstehen, sondern
die himmlische Herrlichkeit. Seinem allmächtigen Wirken und Walten nach
ist ja freilich Gott überall, auch im Hades (Pf. 139, 8.). aber Haus Got-
tes wird in der Schrift nur der Himmel genannt, die Stätte der höchsten
Offenbarung Seiner Herrlichkeit, die zugleich die himmlische Gemeinschafts-
statte Gottes und der Seinen ist. deren irdisches, alttcstamentlichcs Gegen»
bild der Tempel zu Jerusalem war ( Ioh 2, 16.). Aus diesem irdischen
Hause Gottes wurden die Jünger Christi als Geächtete ausgestoßen ( Ioh .
16, 2.) ; darum verheißt der Herr ihnen tröstmd dafür die Aufnahme in
das himmlische Haus Gottes. Wenn es aber heißt, daß in demselben viele
Bleibstätten seien, so kann aus diesem Ausdrucke durchaus nicht mit Gc-
wißheit, wie Manche meinen, auf eine Mannigfaltigkeit derselbe», auf einen
Gradunterschied in der himmlischen Seligkeit geschlossen werden'). Der
Ausdruck besagt zunächst nur. daß im Himmel viel Raum ist sLuc. 14,22j2),
und daß es Gottes Wil le ist, Viele in diese himmlische Herrlichkeit aufzu»
nehmen. Sollen aber diese vielen Bleibstätten des Himmels wirklich eine
Wohnung der Gläubigen werden, so mußte Christus der Sohn Gottes, uns
erst die Stätte bereiten. Dies hat Er gethan in seinem Tode und seiner
Auferstehung, darin er unsere Sünde und Schuld, die uns von Gott und
dem Himmel geschieden, gesühnt und die Gerechtigkeit Gottes uns erworben
hat. Er hat es gethan in seiner Himmelfahrt, in welcher Er als unser
Haupt zuerst selbst die himmlische Herrlichkeit wieder einnehmen mußte, um
uns als seine Glieder in seine Gemeinschaft aufnehmen zu können. Nach-
dem Er nun in seinem Hingange uns die Stätte bereitet hat, kommt Er

1) Daß in dem Stadium der vollendeten Herrlichkeit, nach der Auferste-
hung des Leibes, Gradunterschiede sein werden, ist aus Matth. 25, 21. f. Luc. 19,
17. ff. u. a. St. gewiß, gehört aber nicht Hieher.

2) Wie Luther sagt: „jagt euch der Teufel mit seinen Tyrannen aus der
Welt, so sollt ihr dennoch Raum genug haben!"



Was lehrt die heilige Schrift üb« den Instand der Seele ». 1 8 3

Wieder, um die Seinen zu sich zu nehmen, damit sie seien, wo Er ist.
Dies wird von H o f m a n n , L u t h a r d t , M e y e r auf die Parusie bezogen,
welche stets durch das „Wiederkommen" bezeichnet werde. Allein der
Herr spricht hier doch zunächst zu seinen damaligen Jüngern, denen inson-
derheit dieses Trostwort in ihrer Verlassenheit galt, und die ja nicht seine
Parusie erlebten. Sodann steht das n«Xlv ^ x « ^ « l nicht selbständig da,
sondern dient nur dem folgenden Trap^T^^«« u^«; npi»? i^aumv, welches
das eigentliche Hauptmoment des Trostes bildet. Ich kann diese Verhei-
ßung daher nur auf das selige Heimholen der Jünger in der Todesstunde
beziehen, wo Er sie zu sich in seine Herrlichkeit aufnimmt. So entspricht
diese Verheißung genau der Bitte des Stephanus, der in der Todesstunde
den Himmel offen und Jesum zur Rechten Gottes stehen sieht, und zu
I h m fleht: „Herr Jesu, nimm meinen Geist auf!" (Apgesch. 7, 58.) *).
Eben deshalb glaube ich aber auch die Bitte Christi in seinem Hohepriester-
lichen Gebete ( Ioh . 17, 24.): „Vater, ich wi l l , daß, wo ich bin, auch die
bei mir seien, die du mir gegeben hast, auf daß sie meine Herrlichkeit se-
hen, die du mir gegeben" — nicht erst auf die vollendete Herrlichkeit der
Gläubigen in der Auferstehung, sondern auf die schon im Tode beginnende
Seligkeit, die vor allem im Anschauen der Herrlichkeit Christi besteht, bezie-
hen zu müssen, wenn gleich hier die beiden Stadien nicht gesondert werden.

Wenn indeß bei den obigen Aussprüchen des Herrn sich über die
Auslegung derselben noch streiten ließe, ob nach ihnen wirklich die Gläubi«
gen schon gleich nach dem Tode in den Himmel, in die unmittelbare Ge-
Meinschaft des verklärten Herrn aufgenommen werden, oder ob dieses erst
am Ende der Tage bei der Parusie geschieht, so ̂ erhellt doch aus den dahin
einschlagenden Mo t ten des Apostels Paulus unwidcrsprechlich, daß das
M r e . wirklich der Fal l ist. So schon, wenn er im Angesichte des nahen
Todes (2T imoth. 4, 18.) die freudige Hoffnung ausspricht: „der Herr wird
mich erlösen von allem bösen Thun (meiner Feinde), und mich erretten in
sein himmlisches Reich." Freilich könnte auch hier der Einwand erhoben
werden, daß der Apostel gar nicht sage, w a n n diese seine Hoffnung der
Anführung in's himmlische Reich sich ihm erfüllen werde. Doch geht ja
aus dem Contezt wohl deutlich hervor, daß das zweite Glied des Verses

4) Die Sache selbst, daß der Herr auch die Einzelnen im Tode zu sich
nimmt, wirb freilich auch von Hofmann und Lu thard t nicht geleugnet.
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nur die positive Seite desselben Gedankens enthält, den das erste Glied in nega.
tiver Weise ausdrückt, so daß beides gleichzeitig oder unmittelbar auf einander
folgend gedacht werden muß. Die Errettung aus dem bösen Thun der
Feinde, das ist die Hoffnung des Apostels, soll eben dann bestehen, daß
der Herr durch einen seligen Tod ihn ihrer Gewalt entreißen und in sein
himmlisches Reich einführen wird, so daß der Apostel diese seine Einführung
in's himmlische Reich sich nicht erst in weiter Feme, sondern offenbar un-
mittelbar mit dem Tode eintretend denkt. Diese Gewißheit drückt sich a u ^
in seinem Verlangen zu sterben (Philipp. 1 , 23.) aus. Der Apostel hat
seine Bereitwilligkeit und Freudigkeit bekannt, sowohl durch sein Leben, wie
durch seinen Tod, je nachdem es dem Herrn gefällt, Christum zu preisen
und zu verherrlichen. Denn Christus ist sein Leben, d. h. seines Lebens
Inhal t nnd Ziel, er lebt nur in I h m und für I h n ; darum ist Sterben
sein Gewinn. Dieser Gewinn kann nun aber, wenn Christus allein sein
Leben ist, doch nur darin bestehen, daß der Tod ihn nicht in den Hades,
sondern zu Christo, in nähere und innigere Gemeinschaft mit Christo bringt,
als er sie hier schon gehabt. Das sagt er nun auch ausdrücklich, indem
er, wenn er nur seine Person berücksichtigt, das Verlangen ausspricht, sofort
abzuscheiden und m i t Chr is to zu sein, welches für ihn selbst viel
besser und Wünschenswerther wäre. Nur die Rücksicht auf die seiner Pflege
anvertrauten Gemeinden und auf die Frucht der Arbeit, die er durch län-
geres Leben im Fleische schaffen kann, vermag ihn zu bestimmen, das letz-
tere vorzuziehen. Der bei dieser Stelle wohl auch erhobene Einwand —
daß der Apostel wol den Wunsch ausspncht, nach dem Tode sofort bei
Christo zu sein, aber doch nicht wisse, ob dieser Wunsch ihm erfüllt werde
— ist zu thöricht und dem klaren Wortlaute zu widersprechend, als daß er
eine Beantwortung verdiente. Der Apostel sagt ja nicht, daß er verlange
nach dem Tode sofort bei Christo zu sein, sondern, sofort zu sterben, w e i l
der Tod ihn in die unmittelbare Gemeinschaft des verklärten Christus brin-
gen werde. Daß dieses Letztere der Fal l sei, ist ihm nicht Gegenstand ei-
nes nur menschlichen Wunsches, ist ihm gar keine Frage, sondern eine völ-
lig ausgemachte Wahrheit: sterben und bei Christo sein ist ihm durchaus
identisch oder doch zusammenfallend.

Eben dahin spricht sich der Apostel in der für unsern Gegenstand
eigentlich klassischen Stelle (2 Cor. 5 , 1 — 9 . ) aus. Es kann uns natürlich
nicht beitommen, h i« eine vollständige und genaue Erklärung der ganzen,



Was lehrt die heilige Schrift über den Zustand der Seele zc. 1 8 5

für die Auslegung gar manche Schwierigkeiten bietenden Stelle zu geben.
Wir heben nur die wichtigsten hierher gehörigen Verse heraus. I m Vor-
hergehenden hatte Paulus es bekannt, daß er mich unter den schwersten
Drangsalen, die ihn treffen, nicht verzage, weil die Drangsal, wie sehr auch
sein äußeres Leben dadurch aufgerieben werde, doch sein inneres geistliches
Leben kräftige und läutere, und so ihm um so mehr zu ewiger Überschwang-
licher Herrlichkeit verhelfe, worauf sein ganzer S inn allein gerichtet sei. Hier
nun redet er weiter von dieser Hoffnung, deren Erfüllung er durch den Tod
entgegengeht und spricht V . 1 : „ W i r wissen ja, daß, falls unsere irdische Zelt-
Wohnung abgebrochen wird, wir einen Bau von Gott haben, eine nicht mit
Händen gemachte, ewige Wohnung im Himmel." Unter diesem Bau von
Gott, der ewigen Wohnung, verstehen freilich viele Ausleger, auch M e y e r ,
O s i a n d e r . K l i n g den A u f c r s t e h u n g s l e i b , Doch ist nicht abzusehen,
wie der Apostel von diesem sagen kann: wir haben ihn bereits für den
Fal l des Todes. Der neue Leib liegt ja nicht jetzt schon für uns bereit,
wird uns auch nicht im Tode sofort zu Theil, sondern erst i» der Aufcr-
stehung von Gott geschenkt (Phi l . 3, 21.). Sodann wäre die Bezeichnung
dieses neuen Leibes als einer nicht mit Händen gemachten Wohnung auf-
fallend, weil derselbe ja zum Gegensatz den Erdcnleib hätte, der doch auch
nicht mit Händen gemacht ist. Das letztere Bedenken spricht auch gegen
die Erklärung Anderer, daß unter diesem Bau von Gott ein zwisch cnzu»
stand licher Leib zu verstehen sei, dm wir unmittelbar nach dem Tode er-
halten, abgesehen davon, daß diese Lehre sonst nicht als Schriftlehre nach-
zuwcism ist. Das Natürlichste ist jedenfalls unter dieser 5 i « 3 o ^ i x 9se>5
M t Hofmann (a. a. O. I I , 2. S . 439 ff.)'), das Haus Gottes, die himm-
lische Herrlichkeit zu verstehen, die wir jetzt schon als eine durch Christum
für uns bereitete haben, und in die wir durch den Tod eingehen. Es ist
dann dasselbe, was der Herr ( Ioh . 14, 2.) das Haus des Vaters mit den
vielen Wohnungen nennt, oder (Luc. 16, 9,) die ewigen Zelte. Das üixelpn-
Tiah^c bezeichnet dann den einfachen Gegensatz zu den irdischen Wohnun-

1) Nur nicht gerade in der Hofmann eigenthümlichen Fassung, wonach
die verklärte Leiblichleit Christi das himmlische Haus Gottes ist, in welches der
Herr den aus dem irdischen Leben scheidenden Christen aufnimmt, so daß derselbe
dann, selbst körperlos, den Leib, in welchem die Fülle der Gottheit wohnt, zu sei-
ner Wohnung haben wird. Ich gestehe, diese Anschauung nicht recht zu fassen,
zweifle auch, daß sie durch Schriftstellen (wie Col. 1,19.) begründet wird.
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gen. Das Sterben selbst freilich, als Entkleidung vom Leibe, macht den
Apostel seufzen, weil er hierin die bittere Frucht der Sünde kosten muß'
weshalb er des Todes gerne überhoben wäre. Aber der Gedanke, daß ihn
Gott zur Herrlichkeit bereitet und das Pfand derselben im heiligen Geiste
gegeben, läßt ihn auch das Todesgrauen überwinden, und — so fährt er
35. 6 fort — „weil wir wissen, daß, während wir im Leibe einheimisch,
wir von dem Herrn abwesend sind — denn wir wandeln im Glauben und
nicht ini Schauen — so sind wir getrost und haben Lust vielmehr vom
Leibe abwesend (d. h. außer den» Leibe) und daheim zu sein beim Herrn."
Die Zeit des Erdenlebens, wo man im irdischen Leibe wohnt, nennt er eine
Zeit der Fremdlingschaft, der Abwesenheit vom Herrn; — die Zeit, die man
außer dem Leibe zubringt, offenbar also die Zeit nach dem Tode bis zur
Auferstehung des Leibes, den sogenannten Zwischenzustand, nennt er ein Da-
heimsein bei dem Herrn, Wohl erfahren wir ja hier auf Erden schon die
Nähe und Gegenwart des Herrn. Aber dieses Erfahren ist kein unmittel-
bares, sondern ein durch den G l a u b e n vermitteltes. Darum fügt der
Apostel erklärend hinzu: wir wandeln hier im Glauben, nicht im Schauen.
Der Herr thut uns seine Nähe und Gemeinschaft kund durch sein Wort
und Sacrament und seines Geistes Wehen, aber wir werden dieser seiner
Gemeinschaft nur mittelst dcs Glaubens inne. Wi r sind noch vom umuit-
telbaren Schauen und Genichen seiner Herrlichkeit ausgeschlossen, und in
diesem Sinne sind wir noch vom Herrn abwesend. Wenn nun der Apostel
dem gegenüber von der Zeit des Abscheidens aus dem Leibe sagt, daß wir
dann dahe im sind bei dem H e r r n , also dort unsere Heimath haben
und wohnen werden, wo der Herr ist, so ist damit ja auf ganz unzweidcu-
tige Weise ausgesprochen: daß w i r so fo r t nach dem Tode i n die un>
m i t t e l b a r e Gemeinschaft des ü b e l w e l t l i c h v e r k l ä r t e n Ch r i s t us
e in t r e ten , also in die Stätte seiner Herrlichkeit d. h. in den Himmel ver-
seht werden. Wäre unsere Gemeinschaft mit dem Herrn auch nach dem
Tode eine nur durch den Glauben vermittelte, so wäre dieser Zustand ja
offenbar ganz analog dem jetzigen ein ix37M?v «mi» -mi) xup^u, ob wir
auch immerhin nicht, wie jetzt, nur zeitweilig, sondern stetig seiner Friedens-
nähe inne würden. Und würden wir etwa auch häufiger unmittelbarer
Offenbarungen des Herrn gewürdigt, so könnte man das wohl ein Besucht-
werden vom Herrn, nimmer aber ein Cinheimischsei» und Wohnen bei dem
Herrn, ein äv2,z>«lv npi« ?i»v xüpwv nennen.
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Daß die Wohnstätte der abgeschiedenen Gläubigen des N, T. nicht
im Hades, sondern im Himmel ist, bezeugt auch das wunderbare Crlebniß
des Paulus, welches er (2 Cor, 12, 2 — 4.) berichtet. Er erzählt dort, daß
er entrückt worden sei in den drillen Himmel, ins Paradies, und dort »n-
aussprcchliche Worte gehört habe. Hier ist natürlich nicht von einer dop-
pelten Cntrückung die Rede, zuerst in den dritten Himmel, dann in's Para-
dies, sondern nur von einer. Nur zur näheren Erklärung ist das zweite
M a l statt des dritten Himmels das Paradies genannt worden, offenbar um
anzuzeigen, daß in dem dritten Himmel das Paradies, die Wohustättc der
Seligen sich befindet. Wenn der almosphärische Himmel der erste, der side-
rische Himmel der zweite ist, so ist unter dem dritten Himmel die Stätte
der übrrwelllichen Offenbarung der Herrlichkeit Gottes, die Wohustättc der
heiligen Engel und der Seligen zu verstehen. Wird hicgegen eingewendet,
daß, wie wir oben sahen, aus dem Worte Christi an den bußfertigen
Schacher (Luc. 23, 43.) u»d aus der Thatsache, daß Christus im Tode in
den Hades hinabgestiegen, erhelle, daß da? Pamdies ja im Hades uud nicht
im Himmel sich befinde, so ist darauf zu erwidern, daß der Ausdruck „Pa-
radies" ein übertragener, bildlicher ist, und im Allgemeinen nur eine Stätte
der Freude und des Friedens bezeichnet. Keineswegs aber ist darunter
immer nur derselbe Ort zu uerslchcn, wie denn auch schon die jü-
dische Theologie ein unteres und oberes Paradies unterscheidet. Luc 23, 43.
bezeichne! es die Region des Hades, in welche die Gläubigen des A . B .
gelangten, 2 Cor. 12, 4. bezeichnet es die Wohnställe der Seligen im Him»
mel, und in der Verheißung Apok. 2, 7. weiset das Paradies auf die neue
Erde hin, als die Stätte der vollendeten Gerechten nach der Auferstehung,
wie sie Apok, 22, 1 . 2. in offenbarem Anschluß an das ursprüngliche Pa-
radies ( 1 Mos. 2.) beschrieben wird. Nach H o f m a n n läge die Einheit
der verschiedenen Bedeutungen dieses Wortes darin, daß das Paradies »i-
sprünglich die Stätte der Gemeinschaft Gottes und der Menschen war. und
somit das Wort stets auf diese Gemeinschaft hinweiset, wie sie sich, freilich
in verschiedener Weise realisirt, anders bei dem Schacher, als die Gemein
schaft mit dem verstorbenen Christus, anders bei den Seligen im Himmel,
als die Gemeinschaft mit dem verherrlichten Christus, anders wieder in der
ewigen Vollendung auf der ueucn Erde, Ob aber wirklich hieran bei dem
Gebrauch dieser Benennung gedacht worden ist, wagen wir nicht zu be-
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Häupten, und bleiben einfach bei der Bedeutung: F i i e d e n s s t ä t t e , deren
Vorbild in dem Wohnsitz der ersten Menschen gegeben ist, stehen.

Der Vollständigkeit wegen besprechen wir noch kurz die übrigen, den
Zwischenzustand berührenden Stellen des N. T . , wie sie sich namentlich in
der Offenbarung Iohannis finden. Dabei dürfen wir freilich nicht verges-
scn, daß wir es hier meistens mit Visionen zu thun haben, die, ähnlich
wie die Parabeln, die geistigen Wahrheiten in sinnlich anschaulicher Form
darstellen und verkörpern. Apok. 6 , 9 — 1 1 . schaut Johannes im Himmel
unter dem Brandopferaltar die Seelen der um ihres Zeugnisses willen Gc-
schlachteten, welche mit großer Stimme schreien: wie lange, du heiliger und
wahrhaftiger Herrscher, lichtest und rächest du nicht unser B lut an denen,
die auf der Erde wohnen? Und ihnen wurde gegeben ein weißes Gewand,
und zu ihnen gesagt, daß sie ruhen sollten eine Zeit lang, bis vollendet
würden ihre Mitknechte und Brüder, die auch wie sie getödtet weiden soll-
ten. Indem Johannes die Seelen der Märtyrer unter dem Brandopfer-
altar schaut, ist damit natürlich nicht ihr Aufenthalt nach dem Tode be-
zeichnet, sondern, weil der Altar die Opferstätte ist, wird damit nur ausge-
sagt, daß ihr Tod ein Opfertod gewesen, daß sie ihr Leben dem Herrn zum
Opfer dargebracht haben. Das Schreien um Rache gegen ihre Mörder
enthält tVinesweges etwas Sündlichcs und Ungöttliches, und kann durchaus
nicht als Beweis dafür angeführt werden, daß die Gläubigen auch nach dem
Tode noch sündliche Begierden in sich tragen. Es ist ja vollkommen der
Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit Gottes gemäß, daß Gott das Blut seiner
Kinder an ihren Feinden und Verfolgern rächt, wie denn schon Abels Blut
um Rache schreit (1 Mos. 4,10,) . Es wird hier dieselbe Wahrheit, die der
Hen selbst (Matth. 23, 35. und Luc. 18, 7.) in anderer Weise ausgesprochen,
in visionärer Form dargestellt, nämlich, daß die von der gottlosen Welt
an den Gläubigen verübten Verbrechen schon jetzt Gottes strafende Gerech-
tigkeit herausfordern, daß aber Gott im Hinblick auf die gesammte Kirche,
welche unter Verfolgungen und Trübsalen zur ewigen Vollendung heran-
reifen muß, mit dein Gndgerichte verzieht, bis das Maß der Bosheit der
gottlosen Welt erfüllt ist. Unterdessen gehen die um Christi willen Ver-
folgten und Getödteten durch den Tod ein in den seligen Friedensstand
und in die himmlische Herrlichkeit, und harren in derselben auf ihre eigene
und der Kirche Vollendung. Die himmlische Herrlichkeit, die ihnen sofort
nach dem Tode zu Theil wird, ist hier durch das ihnen geschenkte weiße
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Gewand symbolisirt. Daß hiedmch. wie Manche meinen, himmlische Leiber
bezeichnet weiden, mit denen sie bekleidet werden sollen, ist völlig unbegrün'
det. Denn in der Bildsprache der Schrift werden durch das Gewand im-
wer geistige Zustände oder Verhältnisse dargestellt, wie denn auch denjenigen
Gliedern der Gemeinde zu Sardcs, welche ihre Kleider nicht besudelt haben,
die Verheißung gegeben wird, daß sie mit dem Herrn wandeln werden in
weißen Kleidern (Apok. 3. 4,). d. h. dem Wandel in der Gnade und Hei-
ligung hicnieden folgt das Leben in der Seligkeit und Herrlichkeit droben
beim Herrn. Dieser selige Friedensstand und diese himmlische Herrlichkeit,
m welche die gläubigen Bekenner Christi unmittelbar nach dem Tode ein»
gehen, wird uns noch in einem andern Gesichte (Cap. ?, 9 — 17.) bildlich vor
Augen gestellt. Dort schaut Johannes eine zahllose Schaar aus allen Völ-
kern vor dem Throne Gottes und vor dem Lamme stehen, angethan mit
weihen Kleidern und Palmen in ihren Händen, welche mit großer Stimme
in Gemeinschaft mit den Engeln, den Aeltcsten und den vier Thronwesen
Gott und dem Lamme Lob und Preis darbringen. Zugleich erhält der
Seher die himmlische Belehrung, daß dieselben ans der großen antichristi-
schen Trübsal der Endzcit kommen, und daß sie, weil sie ihre Kleider im
Blute des Lammes gewaschen und hellwriß gemacht haben, d. h. weil sie
im Glauben an Christum durch sein B lut gerecht und heilig geworden sind,
sie nun vor dem Throne Gottes stehen und I h m in seinem himmlischen
Tempel allezeit dienen — mit der Verhcihnng, daß der auf dem Throne
sitzt (Got t ) über ihnen zelten, seine Zelte aufschlagen, d. h, sie beschirmen
wird vor allem Uebel, daß sie weder Hunger noch Durst noch Sonnenhitze
leiden werden, daß das Lamm sie weiden und z» Wasserquellen führen und
alle Thränen von ihren Augen wischen werde. Da dieses Gesicht noch vor
dem Endgesichte, welches erst Cap. 8, 1. folgt, geschaut wird, so wird hie-
mit offenbar der selige Zustand der gläubigen Bekcnner Christi geschildert,
wie er sofort nach dem Tode noli vor der Auferstehung ihnen zu Theil
wird. Wenn dabei auch immerhin die hinzugefügte Verheißung, die in fu-
turistischer Form gegeben ist, in die schlüßliche Vollendung hineinreicht (wie
sie sich denn mit der Cap. 2 1 , 3, 4, gegebenen Schilderung zum Theil deckt), so
drückt doch das Stehen vor dem Throne Gottes, ihr Gottesdienst und
die Lobpreisung in Gemeinschaft mit den Engeln ihre schon gegenwärtige
himmlische Herrlichkeit aus. Darauf weisen denn auch die weißen Gewän-
der hin, so wie die Palmen in ihren Händen (wie sie Israel am Laubhüt»
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tenfeste trug) ein Zeichen der Freude sind, daß die Zeit ihrer Pilgrimschaft
und ihrer irdischen Arbeit vollendet ist. Daß die gläubigen Bckcnner Christi
im Himmel dm Herrn lobpreisen, wird auch in dcni Gesichte Cap, 15, 2 — 4
ausgesprochen, dessen weitere Ausdeutung nicht hierher gehört, Endlich
Cap. 14, 13. hörte Johannes eine Stimme im Himmel rufen: „schreibe:
selig sind die Todten, die in dein Herrn sterben, von nun an. Ja, spricht
der Gc,st, sie sollen ruhen Kon ihren Mühen; denn ihre Werke folgen mit
ihnen," Diese Stelle enthält fein besonderes neues Moment, sondern be-
sagt einfach, daß die in dem Herrn sterbe», sofort selig sind, daß die Zeit
ihrer Mühsale ein Ende hat, und die Zeit der Ruhe und Erquickung für
sie beginnt. I n diese» Stelle» der Offenbarung ist freilich zunächst von
der himmlischen Seligkeit und Herrlichkeit der Märtyrer und namentlich der
Bckenncr der letzten Vcrfolgimgözeit die Rede, weil es ein Hauptzweck des
ganzen Buches ist, die Kirche auf die Tnibsale, die ihrer warte», und na-
mcntlich auf die Tnibsale der Endzeit vorzubereiten, und znm standhaften
Bekenntniß und zur Geduld in denselben zu ermuntern und zu stärken. Doch
wird die Verheißung der himmlischen Seligkeit den Bekcnnern nicht um ih-
res Märtyrertodes willen, sondern um deswillen verheißen, daß sie im Glau»
bcn durch Christi B lu t von der Sünde gereinigt worden sind (Apok. ?,
14, 15.) ; darum aber geben denn auch diese Stellen der Apokalypse gewiß
eine weitere Stütze für das, wie wir sahen, anderweitig schon aus der
Schrift gewonnene Resultat, daß überhaupt die gläubigen Christen sofor t
nach dem Tode in die u n m i t t e l b a r e Gemeinschaf t des zur
Rechten G o t t e s erhöhten C h r i s t u s , also i n die h imml ische Herr -
l ichkei t eingehen.

Gegen das hier gewonnene Resultat wird freilich hänsig der Einwand
erhoben, daß der sofortige Uebcrgnng aus dem Erdenlcben in die himmlische
Herrlichkeit ein zn groß«, unvermittelter Sprung sei. Auch der gefördcrtste
Christ komme bis an ''ein Lebensende nicht ganz von der Sünde los, sche,de
also doch noch in einem unvollkommenen Zustande von hinnen, und be-
dürfe daher noch einer weiteren Läuterung im Jenseits, ehe er für die »n-
mittelbare Gemeinschaft mit dem Herrn reif werde. Wi r könnten diesen Ein-
wand füglich auf sich beruhen lassen, da wir es hier nicht mit menschlichen
Erfahrungen, sondern mit den Lehren und Aussprüchen der Schrift zu thun
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haben. Doch sei uns immerhin eine kurze Beleuchtung dieses Einwandes,
wenn auch als Digrcssion, gestattet.

Daß auch dem gläubigen und wahrhaft wiedergeborenen ') Christen
hienieden die Sunde bis an'? Ende anklebt, ist gewiß. Allein sie hat zu
ihm eine ganz andere Stellung als zu dem natürlichen, unbekehrten Men-
schen. Sie ist durch den heiligen Geist au? dem innersten Centrum seines
Personlebens hinausgedrängt, und gehört nun mehr der äußern, peripheri-
schen Seite seines Wesens, seinem Natnrlcbcn an ^). Sein innerstes Ich ist
non der Sünde abgekehrt und dem Herrn in inniger Liebe zugewendet.
Er weiß sich deßhalb mit Christo durch den Glauben in der Kraft des Geistes
persönlich geeinigt und fühlt die Sünde als etwas Fremdartiges, ihn B o
schwerendes, das er daher fortwährend bekämpft und in den Tod gibt.
Wie er demnach einestheils sprechen kann: nicht ich lebe, sondern Christus
lebet in mir (Gal, 2, 20), weil das alte natürliche Ich im Glauben ge-
tödtet, und Christus im heiligen Geiste die eigentliche bewegende und be-
stimmende Kraft, das Princip seines Lebens ist, — so kann er auch wie-
derum, weil das innerste Wesen seines Ich durch Christum ein neues ge-
worden, sagen: nicht ich thue das Böse, sondern die Sünde, die in mir
wohnet, denn ich habe Lust am Gesehe Gottes nach dem inwendigen Mcn-
schen (Rom. 7, 20, 22,). Darum sagt anch Johannes ( 1 Ioh . 3. 9,):
wer aus Gott geboren ist, der thut nicht Sünde s,d. h, die Sünde geht nicht
ans seinem non Gott erneuerten innern Wesen hcrnor); denn Gottes Sa-
me d. h. eben dieses aus Gott stammende Princip seines Lebens bleibt in
ihm, als solches stets seinem Ursprünge zugewandt und daher im steten Ne-
giren der Sünde begriffen. Freilich weiß der Gläubige, so oft er sich von
der Sünde hat überrumpeln lassen, dieses als seine eigene Verschuldung, um
derentwillen er sich in herzlicher Reue und Buhe beugt und demüthigt. Aber

1) I n Betreff der differirenden Anschauungen rücksichtlich der Wiederg»-
burt bemerkte ich kürzlich, daß, so weit ich die Schrift verstehe, die Taufe der Act
der Zeugung aus Go t t ist, alfo die Wiedergeburt begründet, aber nicht
vol lendet, indem erst wer durch den in der Taufe geschenkten Weist zum lebendi-
gen Glauben gelangt ist, ein aus Gott Geborener ist f i Ioh. 5, 1. Gal. 3, 26.).

2) Unter „ N a t u r l e b e n " ist nicht blos das leibliche Leben des Menschen
zu «erstehen, sondern fein ganzes Wesen und Leben, so weit er es, abgesehen uon
feiner individuellen Perfönlichkeit, als Glied der Menschheit an sich hat, (5s fcheint
mir nämlich durchaus fchriftgemäh, mit Hofmann zwischen dem Persönlichen Ich
und der überkommenen Natur des Menschen zu unterscheiden.
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er erfährt solche Versündigung doch stets n»r als momentane Niederlage im
Kampfe gegen ein ihm feindliches Princip. Er weiß es im Glauben, daß
die Sünde doch seiner neuen Persönlichkeit, seine»! innersten Wesen, das an
Gott hängt, fremd und zuwider ist. — Allerdings hat nun der Christ die
Aufgabe, in der Heiligung dieses Princip seines Wesens auch in seinem
ganzen Wandel kräftig wirken und sein ganzes Leben nach allen seinen Be-
zichungcn von demselben durchdringen zu lassen. Deshalb soll er die Sünde
nicht herrschen lassen in seinem sterblichen Leibe (Rom. 6, 12.) sondern
immer völliger von aller Besteckung des Fleisches frei werden. Er soll
wie der Apostel 1 Thess. 5, 23 sagt, durch und durch von Gott geheiligt
und sein Geist ganz sammt der Seele mit dem Lcibe unsträflich bewahrt
werden auf die Zukunft unseres Herrn Jesu Christi. Aber einestheils geht
es mit solchem Wachsthum in der Heiligung keinesweges immer, wie man
wohl meint, in sichtbarer, stetiger Entwickelung vorwärts, sondern vielmehr
ruckweise. Der Gläubige geht oft lange unter einer sündlichen Neigung
und Gewohnheit dahin, und kann von ihr nicht loskommen, bis der Herr
ihn auf einmal durch ein bedeutsames inneres oder äußeres Creigniß seines
Lebens daraus heraushebt. Sodann aber wird die Erscheinung des Chri»
sten in seinem Leben und Wandel, auch bei dem größten Eifer in der Hei-
l igung, so lange er auf Erden lebt, doch nie seinem innern Wesen völlig
conform werden, wenn er auch ein Methusalah-Alter erreichte. Vielmehr
wird er bis an's Ende mit dem Apostel bekennen müssen: icp ^ v vnt 2«u.
Xeulu v«̂ c>) i>2ou, iH s^ s«pxl vn^<>, «^«p-ri«; sRöm. ?, 25.). Der in.
nere Mensch bleibt hienicden doch stets der verborgene Mensch des Herzens
(1 Petr. 3, 4,), »nd sein Leben stets mit Christo verborgen in Gott (Col.
3, 3. '). Wenn der unbekehrte, natürliche Mensch meist besser scheint, als
er ist, weil bei aller Tugend und Ehrbarkeit der Kern seines Wesens von Gott
abgewendet und der Welt zugekehrt, also fleischlich gesinnt ist, so ist dagegen
der wahrhaft gläubige Christ immer besser als er scheint, weil sein inneres
Wesen, die Liebe zum Herrn hienieden nicht zur vollständigen und allsciti-
gen Entfaltung gelangen kann, und daher Wesen und Erscheinung nie völ-
lig sich decken. Dieß hat besonders auch darin seinen Grund, daß die Na-
urseite seines Wesens im Leibe ihren Bestand hat, und durch denselben

1) Vrgl. das herrliche Lied von Richter: Es glänzet der Christen inwen-
diges Leben, obgleich sie die Sonne von außen verbrannt zc.
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mitbedingt wird. Dieser ab^r reizt, als in das Verderben der Sünde mit
hineingezogen, nun in seinen verkehrten Trieben immer wieder zur Sünde.
So lange darum der Mensch im Erdenleben wallt, bleibt trotz aller Selbst-
zucht und alles Kampfes dagegen, immer noch ein Residuum der Sünde
zurück, das erst im Tode ausgeschieden wird ').

Wie nämlich die Persönlichkeit des Menschen in der Wiedergeburt
durch den Tod hindurchgehen muß, um zum neuen Leben zu erstehen
(Col, 3, 3. Rom. 6, 4, 8, 11,), so muß auch sein ganzes Naturlcben in
den Tod gegeben werden, »in völlig erneuert und verklärt zu werden. Der
Tod schneidet in's innerste Mark des Menschen hinein, indem er Leib und
Seele scheidet, und den Menschen von allem, wns ihm Ii<b ist auf Erden,
Losreißt. Diesen so tief greifenden Vorgang benutzt nun eben der Herr bei dem
Gläubigen zu seiner völligen Heiligung und Entsündigung. I m Tode wer-
den alle gröberen und feineren Fäden, welche den Gläubigen noch an die
Welt und Erde und an die Sünde knüpfen, zenissm, und dadurch sein
ganzes Wesen von der Sünde losgelöst und abgcstrcifi -). So ist der leib-
liche Tod nicht an sich, sondern durch die in demselben und mittelst des-
selben wirksame Kraft des heiligen Geistrs eine A r t M i -Fa ta r iu in für
den Gläubigen, indem, was die Römische Kirche fälschlich in den Zustand
nach dem Tode, in den Hades verlegt hat, die völlige Reinigung von der
Sünde, bereits im Tode geschieht»). Denjenigen aber, welche ein solches
Eingreifen des Herrn in die stetige Entwickelung des Menschen ein mccha-
nisches, die Freiheit des Menschen alterirendcs nennen, geben wir Zwei-
erlei zu bedenken: 1) daß in der Wiedergeburt ein noch weit stärkeres
Einwirken und Eingreifen in die Entwickelung des Menschen Stat t findet,
da der Uebergang aus dem natürlichen Zustande in den der Wiedergeburt

1) Daher der Schmerzensruf eines Paulus: ich elender Mensch, wer wird
mich erlösen von diesem Todesleibe? (Rom. 7, 24.). ^ Beiläufig g«5»gt< finden wir
hierin das Gran Wahrheit, das, freilich mit vielen Pfunden Lüge vermischt, der
Behauptung des Materialismus zu Grunde liegt: was wir Sünde und Verbrechen
nennen, geht nur aus einer schlechten Mischung der Leibessäfte hervor!

2) Dies gilt natürlich nur für den gläubigen Christen, nicht für den Un-
gläubigen und Unbekehrten, dessen inneres Wesen noch von Gott abgekehrt, und
daher mit der Sünde völlig verwachsen ist.

8) Freilich trifft der Vergleich nicht ganz zu, denn das zmlzatoriu» der
Römischen Kirche hat zugleich satisfactorische Tendenz, was hier vom Tode durch-
aus nicht behauptet werden soll.
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Weit stärker ist, als der vom Stande der HHIigung in den der völligen
Sündenreinheit, weil bei erstere»! ein völlig neues Princip erst in dm Menschen
eintritt; und 2 ) daß bei den die Panisie erlebenden Gläubigen eine noch
durchgreifendere und plötzlichere Reinigung und Erneuerung ihres Wesens
nach der Schrift statiiirt werden luuß. als wir beim Tode voraussetzen,
indem ihr Leib sogar ohne zu sterben, plötzlich die verklärende Umwandlung
erfährt s i Cor. 15, 52.). Die gegrntheilige Meinung, welche auch den
wiedergeborenen, im Glauben geheiligten Christen mit allen seinen, bis an
den Tod ihm anklebenden sündlichen Schwächen und Gebrechen in den jen-
seitigen Zustand hinübergehen läßt, verkennt die Stellung der Sünde zur Per-
son des Gläubigen, wie die Bedeutung des Todes für ihn und verwischt
überhaupt den großen Unterschied zwischen dem diesseitigen und jenseiligen
Leben, Denn wenn der Gläubige auch die Sünde in das Jenseits mit-
nimmt, so muß der Kampf gegen dieselbe eben so wie hier fortgesetzt wer-
den, die Zustände jenseit und diesseit des Grabes werden einander ganz
analog gemacht, und es ist kaum abzusehen, wozu der Tod eingetreten
ist. Cs wäre das auch eine für den Christen sehr trostlose und
niederbeugende, seinem innern Gemüthe, seinem Sehnen und Hoffen wider-
strebende Lehre. Wenn dem Gläubigen der tägliche Kampf mit der Sünde
hicnicden so viel B lu t und Schweiß kostet, und ihn oft todmüde macht,
dann ist es ja mit auch das, was ihn aufrecht erhält und ihm immer wie-
der Mu th und Freudigkeit zum erneuerten Kampfe verleiht, daß er es weiß
und hofft: bald, bald ist's überwunden! Es wäre nun wahrlich fast zum
Verzweifeln, wenn diese Hoffnung eine Täuschung wäre, wenn die Sünde
und der Kampf mit ihr auch jenseit des Grabes noch fortdauerte. Doch
Gott M b ! diese Behauptung hat in der Schrift selbst keinen Beweisgrund
und Anhaltspunkt ' ) , wohl aber da« Gegentheil, Denn was ist es doch,
wenn Paulus am Ende seines Lebens, da die Zeit seines Abscheidens vor-
Handen, triumphircnd ruft (2 Timoth, 4, 7. 8 ) : „ich habe einen guten
Kampf gekämpft, ich habe den L a u f vo l l ende t ; hinfort ist mir beigelegt
die Krone der Gerechtigkeit"? Was anders, als daß er das freudige Sie-
gesbewußtsein ausspricht, daß mit seinem Abscheiden aus der Welt die Sünde
und der Kampf mit ihr auf ewig abgethan, und er am Ziele seiner Lauf-

1) Wie unrichtig es ist, diese Behauptung au« Npok. S, 9—11 zu folgern,
haben wir oben nachgewiesen.
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bahn bereits angelangt ist, wo seiner die Siegerkrone harrt '). Ebenso wer-
den die abgeschiedenen Frommen Hcbr. 12, 23, l e ^ T ' , « , ^ « genannt, was
doch nicht wohl möglich wäre, wenn sie wirklich noch mit der Sünde be-
haftet, der fortgehenden Läuterung ihres Wesens bedürften. Und in der
schon oben citirten Stelle Apok. 14, 13. werden die Todten, die in dem
Herrn sterben, von dem Tage ihres Todes an (°m»pil) sofort selig geprie-
sen, weil die Zeit ihrer Mühsale ein Ende Hai, und die Zeit der Ruhe
und Crquickung («v°m«um?) sofort für sie eintritt. Dicsc Verheißung schließt
unbedingt mit dem Eintritt des Todes für die Gläubigen das Fortbestehen
des Kampfes und also auch der Sünde ans; denn wo Sünde ist, da ist
nothwendig auch Kampf gegen sie und daher unmöglich völlige und blei-
brüde «v°m«um;. Wi rd aber der Christ im Tode durch Gottes Gnade von
der Sünde völlig gereinigt und losgelöst, dann ist auch gar nicht abzusehen,
warum er, der schon hicnieden mit Christo seinen, Heilande in inniger
Glaubens- nnd Lebensgemeinschaft gestanden, nichi sofort nach dem Tode
in unmittelbare Gemeinschaft mit dem Herrn im Himmel eintreten könne.

Gegen dieses Ergebniß unserer Schriflforschung wird freilich weiter
eingewendet, daß dadurch der Unterschied zwischen dem Zustande vor und
nach der Auferstehung zu sehr «erwischt werde, und daß daher nicht zu ver-
stehen sei, worin denn noch ein Zuwachs der Herrlichkeit bei der Anfer
stchung und der Wiederkunft Christi bestehen solle, wenn wir schon gleich
nach dem Tode in die unmittelbare Gemeinschaft des verherrlichten Christus
eintreten. Allein d a r i n liegt ja doch ein bedeutender Unterschied, daß wir
in dem sogenannten Zwischcnzuftande noch des Leibes der Herrlichkeit har-
ren, daß, ob auch unsere Person zum Anschauen der Herrlichkeit Christi er-
hoben, doch noch die Natnrseite unseres Wesens und Lebens ihrer Verklä-
rung entgegensieht, nnd wir daher der allseitigen Volleildung unseres von
Gott gcwolltcn und schon durch die Schöpfung darauf angelegten Daseins
noch entbehren: denn „Lciblichkcit ist das Ende der Wege Gottes". So
bleibt denn unser Zustand nach dem Tode bis zur Wiederkunft Christi und
bis zur suvreXsl» -wu «i<uv5?, wenn auch ein positiv seliger doch noch ein
relativ nnuollfommmcr. Zum vollkommenen Begriff und Wesen des Men-
schen gehört ja nicht bloß Seele und Geist, sondern auch der Leib; dieser

1) Und bei wie vielen sterbenden Christen ist dieses vollendete Eiegesbe»
wußtsein schon nachgeklungen!
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aber ist dann noch nicht der Herrschaft des Todes entrissen, noch nicht zum
neuen Leben verklärt. Wi r sind zwar selig im persönlichen Genusse der
Gemeinschaft Christi, aber wir können noch nicht den uns verheißenen wun»
derbar herrlichen Beruf ausüben, daß wir mit I h m herrschen und regieren
l 2 Timoth. 2. 12. 1 Cor. 6. 2. 3, Apok. 5, 10. 20, 4. 22. 5 ) . Da
wir noch des Organs unserer Thätigkeit in dem neuen verklärten Leibe ent-
behren, so sind wir noch nicht activ im Dienste Gottes und in der Theilnahme
an der Weltrcgierung wirksam. Unser Zustand ist ein mehr ruhender, vor-
herrschend receptiver; wir werden mit "den Kräften der zukünftigen Welt,
mit dem Gnaden-Licht und Leben Christi getränkt und gesättigt (Apok. ?, 17.),
um so für die volle Herrlichfeit der zukünftigen Welt , zu uollkräftigen und
tüchtigen Organen der göttlichen Allmacht, Weisheit und Liebe zu erstarken
und heranzureifen. Denn mit der Verneinung der Sünde ist ja keincsweges
ausgeschlossen ein positives Zunehmen, ein Wachsthum des geistlichen Le-
bens, ein Auswachsen des inwendigen Menschen zum vollen Mannesalter
Christi. Das geht vielmehr dann, weil das Hcmmniß der Sünde wegfällt,
und weil die unmittelbare Gemeinschaft mit dem Herrn das Medium des
Wortes und Saeramentes überreichlich erseht und weit übertrifft, um so
frischer, fröhlicher und rascher vor sich. Daß übrigens unser Zustand nach
dem Tode bis zur Auferstehung ein vorherrschend ruhender, rcceptiver sein
wird, daß wir dann nicht nach außen wirksam sein, sondern vielmehr eine
Art beschaulichen Innenlebens führen werden ' ) , geht wohl mit ziemlicher
Gewißheit aus den Schriftandeutungen hierüber hervor. Die Lehre van der
sogenannten Psychopannychie dagegen, welcher zufolge der Mensch nach dem
Tode bis zur Auferstehung in einem unbewußten, schlafähnlichen Zustande
sich befindet, ist durchaus nicht in der Schrift begründet. Denn die
Ausdrücke xa^«59«l, x«3LÜ3«v ( 1 Thess. 4, 13. 5, 10.), welche in der
Schrift von dem Zwischenzustande gebraucht werden, sagen zunächst nur ein
Aufhören der Thätigkeit und der Mühsale des irdischen Lebens, nicht aber
eine Bewußtlosigkeit der Seele aus. Letztere wird vielmehr durch Schilde-
rungen dieses Zustandes wie Luc. 16. 2 3 - 3 1 und Apok. ?, 9 — 1 2 durch-
aus vemeint und ausgeschlossen. Wohl aber sprechen die obigen Ausdrücke

1) Was die Mystiker unberechtigter Weise hier schon anticipiren wollen,
scheint in dem Zwischenzustanbe wirklich Statt zu finden. Martensen nennt ihn
daher vielleicht nicht ganz unpassend „eine klösterliche Welt".
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ebenso wie das «v°m«Ü5a3«l Apok. 6, 1 1 . 14, 13. nur von einem Ruhen,
einem Crquicktwerden, aber nicht von einem Thun, und die Schilderung
der himmlischen Seligkeit Apok. ?, 15 - 1 ? ist im Allgemeinen nichts wei-
ter, als eine anschauliche Aueführung dieses Ruhens und Erquicktwerdcns
nach den Mühen und Leiden dieser Erde. Zwar besagt die den Seligen
des Himmels beigelegte Lobprcisnng V , 10 und das XaipZüelv B . 15, daß
nicht jede Aktivität bei ihnen ausgeschlossen zu denken ist, aber doch ist da-
mit eine solche Thätigkeit ausgedrückt, die sehr wohl auch im Innersten der
Seele Statt finden kann, ohne daß man deshalb auch nach außen hin
wirksam und geschäftig zu sein braucht.

Sonach hätten wir für das Leben des Wiedergeborenen drei Stadien
der Entwickelung zu unterscheiden:

1) sein Leben im Fleische, in dem noch mit der Sünde behafteten
sterblichen Leibe auf der unnerklärten Erde, wo seine Gemeinschaft mit dem
Herrn noch einerseits durch Wort und Sacrament, andererseits durch den
Glauben und das Gebet vermittelt ist, wo er thätig und wirksam ist für
das Reich Gottes, aber seine Gemeinschaft wie seine Wirksamkeit noch viel»
fach durch die Sünde getrübt und gehemmt ist, wo Fleisch und Geist in
stetem Kampfe liegen, und seine Leiblichkeit ein noch sehr unvollkommenes
Organ, vielfach selbst ein Hcmmniß und eine Schranke seiner geistlichen
Thätigkeit ist;

2) sein Leben außer dem Leibe nach dem Tode im Himmel, wo er
in unmittelbarer, ungehemmter und ungetrübter Gemeinschaft mit dem Herrn
steht, frei von Sünde, vom Kampf, vom Leid der Crde, aber noch nicht in
der vollen Totalität seines Daseins, weil sein Leib noch eine Beute des To-
des ist, daher er noch jeglichen Organs entbehrt, wodurch er nach außen hin
für das Reich Gottes thätig und wirksam sein könnte;

3) sein Leben nach der Auferstehung in dem verklärten Leibe auf
der verklärten Erde in derselben unmittelbaren Gemeinschaft mit dem Herrn,
aber zugleich allseitig theilnehmend an seiner Herrlichkeit, in vollster unge-
hemmter Thätigkeit an der Weitregierimg sich betheiligend, wozu er in sei-
nem nunmehr pneumatischen Leibe (1 Cor. 15, 44.) ein vollkommen adä-
quates und geeignetes Organ seiner Wirksamkeit hat.

Die Behauptung freilich, daß die Seele im Zwischenzustande ohne
Le ib sei, wird von verschiedenen Theologen und Philosophen, wie M a r -
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tensen. Lange, Nitzsch. Güder, Göschel. Fichte ». A. stark in
Anspruch genommen. Diese nehmlich lehren entweder, daß die Seele eine
Ar t Leiblichkeit im Tode aus dem Diesseits hini'ibcrnehme, oder daß sie im
Jenseits mit einer der Sphäre ihres Aufenthalts analogen sogenannten Zwi-
schenlciblichkcit bis znr Auferstehung bekleidet werde. Allem diese Lehre
wird mehr aus philosophischen Gründen, aus Voraussetzungen, die in der
Sache selbst, in dem Wesen der Seele und ihrem Verhäl nisse zum Leibe
liegen sollen, als mit Schriftgründen erwiesen. Die dafür beigebrachten Beweis-
gründe aus der Schrift scheinen mir wenigstens durchaus nicht stichhaltig. Die
schon oben besprochene Erscheinung Samuels (Sam. 28, 14,), welche etwa
a,uch dafür angeführt werden könnte, beweist nichts, weil sie zu viel bewci-
sen würde, nämlich daß man auch nach dem Tode, im Zwischcnzustande
noch dieselbe» Kleider trage, wie hier auf Erden. Diese Erscheinung ist ja,
wie schon oben bemerkt, eine besondere Wirkung der göttlichen Allmacht,
die, wen» sie nicht etwa eine momentane Wiedererweckung Samuels invol-
virt, doch nothwendig von Gott in solcher Form dem Sau ! vorgefühlt wer»
den mußte, daß er wirklich darin die Identität der von ihm selbst gewünsch-
tcn Person erkennen konnte. Anders verhält es sich freilich mit der Er-
scheinung des Moses und Elias bei der Verklärung Lhlisti (Mat th. 17, 3.).
Hier ist wohl anzunehme», daß sie wirklich in einer verklärten, ihnen eig-
nenden Lciblichkeit erschienen sind. Gleichwohl kann dieser exceptionelle Fa l l
durchaus nicht als Beweis geltend gemacht werden, daft ü b e r h a u p t die
Seelen sofort nach dem Tode eine verklärte Lciblichkeit empfangen. Es hat
ja mit diesen beiden Männern eine besondere Bcwandtniß. Von Elias wis-
sm wir, daß er ohne den Tod zu sehen, aufgenommen worden ist in den
Himmel (2 Kön. 2, 11.), und ist dieser wunderbare Vorgang wohl analog
der bei der Wiederkunft des Herrn Stat t findenden Verwandlung der noch
Lebenden (1 Coe. 15, 5 1 . 5 2 ) zn denken, so daß auch bei seinem Ue-
bergang aus dein Diesseits in's Jenseits der sterbliche Lcib in den unsterb-
lichen verwandelt wurde. Moses ist zwar gestorben, allem die Bemerkung
der Schrift, daß der Herr selbst ihn begraben (5 Mos. 34, 5.) so wie der
im N . T . von Judas ( I nd . 9.) berichtete übcrwcltlichc Vorgang, daß der
Erzengel Michael mit dem Teufel um seinen Leichnam gestritten, scheint
darauf hinzudeuten, daß sein Leib alsbald nach dem Tode ungeachtet der
Protestation Satans der Verwesung entnommen und zum neuen verklärten
Leben wieder auferweckt worden, wofür wir eben in seiner Erscheinung
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Matth. 17, 3. eine Bestätigung haben. Diese beiden Männer haben also
ausnahmsweise das schon erlangt, was uns bei der Wiederkunft des Herrn
bevorsteht: die Aufcrweckung oder Verwandlung des Leibes. Eine ähnliche
Ausnahme, die mit andern alttestamentlichm Frommen Stat t gefunden, wird
uns ja auch bei der Erzählung vom Tode Christi Mat th . 27, 52. 53 be-
lichtet. Daß ferner die weißen Gewänder, mit welchen bekleidet die Ver-
storbenen in den apokalyptischen Visionen des Johannes erscheinen, nicht
eine himmlische Leiblichkcit anzeigen, sondern ihre himmlische Herrlichkeit
shmbolisiren, ist schon oben nachgewiesen worden. Ebenso haben wir schon
früher die Deutung der » l x » 3 ^ i x t^oä 2 Cor. 5, 1. als himmlische
Zwischenleiblichkeit zurückgew esen, »nd fügen nur noch hinzu, daß solche eben
als Zwischenlei blichkeit nicht »i«uvlo? genann! werden könnte. A m ehesten
könnte man noch eine Leiblichkeit der Seele auch im Zwischenzustande in
2 Cor. 5, 3. angedeutet finden, wenn nämlich eriiTp x«'l ix3ua«^vnl oü
7u^,vi», 2Üp2^?6^9« zu lesen und die Ncberschung zulässig ist: wenn im»
üier wir, auch nachdem wir entkleidet worden fdoch) nicht werden nackt er»
funden werden". Danach würde die Stelle aussagen, daß auch nach der
Ablegung des irdischen Leibes d. h, im Zwischenzustande doch eine völlige
Nacktheit ausgeschlossen ist, also eine Ar t Bekleidung der Seele Statt hat.
Indeß fragt es sich, ob da? LMLp wirklich hier so übersetzt werden darf '),
und dann oariiren die Lcsearten zwischen em2p und 3^3, ix3u?«^v<n und
^3ua«^vm. Es wäre darum doch ein allzukühnes Nagniß, auf diese Stelle
allein eine dogmatische Lehre gründen zu wollen, zumal sonst die Abgeschiedenen
in der Schrift geradezu Hux«l (Apok. 6, 9,) oder?rveä^<n« (1 Petr. 3 , 19 .
Hcbr. 12, 23) genannt werden. Das freilich ist zuzugeben, daß wir auf
unserer dermaligen Erkenntnißstufe eine völlige Nacktheit und Leiblosigkeit
der Seele uns nicht wohl denken können. Daher mag es immerhin mög-
lich sein, daß die Seele außer dem sichtbaren FIcischesleibe noch eine etwelche
(immaterielle?) Hülle, Form, Aeuherlichkeit oder wie man es nennen wi l l ,
besitzt, und mit dieser angethan aus dem Leibe scheidet. Allein da wir
keinen klaren, unzweideutigen Ausspruch der Schrift dafür haben, so müssen
wir diese Ansicht als durchaus problematisch dahingestellt sein lassen.

1) 1 Cor. 8, 5 scheint freilich dafür zu sprechen, da dort LMLp Zaum an-
ders als durch „wenn immer, wenngleich" übersetzt werben lann. (Vu l^w: eki).
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Vielfach ist auch die Frage aufgeworfen worden, ob die abgeschie-

denen Seelen noch in einem Verkehr mi t der sichtbaren We l t

bleiben, und ob sie eine sichere Kenntniß der auf der Erde vorgehenden

Ereignisse haben. Ueber ersteres sagt die Schrift gar nichts '). Für letz-

teres könnte allenfalls der Ausspruch Christi Ioh. 8, 56, angeführt werden:

„Abraham sah meinen Tag und frciiete sich". Dies bezieht man häufig

darauf, daß Abraham im Paradiese die Geburt Christi erfahren und sich

darüber gefreut habe. Allein erstlich fragt es sich, ob der Herr wirklich das

damit gemeint habe; denn mir scheint die von Hofmann gegebene Crklä-

rung einfacher und natürlicher, wonach Abraham in der Geburt Isaaks die

Verwirklichung der ihm gewordenen Verheißung und hiemit den Tag Christi

schaute, und sich darüber freute. Doch wenn auch die erstere Fassung der

Stelle die richtige sein sollte, so folgt daraus doch nicht, daß die abgeschie-

denen Seelen, Alles, was auf Erden vorgeht, sehen und wissen, sondern

nur, daß sie so viel davon erfahren, als ihnen zu wissen noth thut, und

der Herr mittheilt. Ein so wichtiges, das Heil Aller umfassendes Ereigniß,

wie die Geburt Christi, mochte ja wohl auch im Todtenrcichc bekannt werden.

Je weniger nun die Schrift Fragen vorwitziger Neugier beantwortet,

desto mehr ist freilich der dichtenden Phantasie freier Spielraum gelassen.

Dieser ist nun auch zu allen möglichen Meinungen und Behauptungen weidlich

benutzt worden. Die Abgeschiedenen sollen vom Himmel auf uns herab»

sehen, unsichtbar uns umschweben, oder wohl gar als Engel Gottes uns be-

hüten uud schützen, oder aber (die Bösen) ihren neckischen Spuck mit uns

treiben. Am peinlichsten ist es, wenn solche Menschenfündlein zuweilen

selbst von Dienern des göttlichen Wortes zur Erregung frommer Gefühle

gebraucht werden, wenn z. B. in Confirmations- und Traureden die vcr»

storbenen Eltern oder Gatten als gegenwärtig citirt werden. Solchen Pre»

digern möchte man das Wort des Herrn (Icr. 23, 28.) warnend zurufen:

„wer Träume hat, der erzähle Träume, aber wer mcin Wort hat, der pre-

dige mein Wort recht!"

1) Nach unserer obigen, wie ich hoffe schnftgemäßen Anschauung möchte ich
es fast — ä« i-exu!» — verneinen; die Todten leben zwar Gotte Lul . 20, 36, aber
nicht uns. Die oben erwähnten Erscheinungen Samuels, des Moses und Elias,
zählen nicht, weil sie nur Ausnahmen zu besonderem Zwecke sind.
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Bisher haben wir vorzugsweise den Zustand der in Christ« selig Vcr-
storbcnen in's Auge gefaßt und auf Grund der Schrift ihren Aufcnlhnlt im
Hades verneinen inüsscn. Von den im nnbcrchrtc» Zustande Verstorbenen,
die also die Erlösung durch Christum nicht au sich erfahren haben, luisscn
wir dagegen aus der in der Parabel Luk, 16, 19 — 3 1 . uns gegebenen
Belehrung, daß sie nach dem Tode allerdings in den Hades gelangen, und
dort in Qualen ( i v ^«c«v«;) sich befinde», wclche uns als Feunpeiu ge-
schildert werden. Dies ist auch die Hanptstellc über den sogenannten Zivi-
schcnzustand der Unbekchrten. Denn die übrigen Aussprüche des Herrn, in
welchen den Uubußferligen mit der -̂eev« ioi) -upä; und der VuX«x/^ gedroht
wird M a t t h , 5, 22, 18, 9, 10, 28, 5. 25. ) , unterscheiden nicht genau
nnd ausdrücklich zwischen dem zwischcnzuständlicheu Straflciden und dem
nach der Auferstehung im Cndgcrichte über sie verhängten. Nur 1 Pctri
3, ) 9 , wird noch von den Ungläubige» vor der Sündflulh gesagt, daß sie
sich iv cpuX«x^, im Gefängniß, in Haft und Gewahrsam befinden, was
wohl zugleich auf einen Zustand der innern geistigen Gebundenheit hinweist.
Auch die »Xäi, von der der reiche Mann gepeinigt wird < !^uk. 16, 24.),
ist wohl zunächst nur als Bi ld der brennenden Qualen zu verstehen, die
seine Seele foltern. Darauf führt nicht bloß der parabolische Character der
Erzählung, sondern auch der Umstand, daß ja hier der Zustand der Ver-
dämmten vor der Auferstehung des Leibes geschildert wird, und daher das
Organ, womit auch eine äußere Pein empfunden werden kann, ihnen noch
fehlt. Demnach kaun aus den beiden Stellen 1 Petri 3, 19, und Lut, 16.
nur so viel mit Sicherheit geschlossen werden, daß die Unbekehrtcn im Ha-
des in einem Znstande der innern, geistigen Gebundenheit sich befinden, und
von den brennendste» Qualen der Seele gepeinigt werden. Wie weit die-
sen Nnodriickcn «fuX«x^ und ?Xä! auch noch die Beschaffenheit der Oerllich-
kcit entspricht, kann hienicdcn wenigstens durchaus nicht mit Bestinnnlheit
ausgemacht werden. Eben so wenig wissen wir , ob jeht zur Zeil des
N. Testamentes, nachdem der Herr in seiner Himmelfahrt den Seinen die
Stätte des Bleibens bereitet hat ( I o h . 14, 2.), im Hades noch zwei oder
wohl gar mehrere Localitätcn resp, Zuständlichkciten vorhanden sind, ob etwa
diejenigen, welche himicden noch auf gewissermaßen alttestameuMcher Glnu-
bcnsstufe gestanden haben, und in noch ganz unentwickelten, Glanbeusleben
hinübergegangen sind, in den Hades gelangen, damit dort der schlummcnidc
Glaubcnskeim entwickelt und sie für die himmlische Herrlichkeit gereift wer-

14
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den, ob überhaupt die alttestamcntlichcn Frommen noch im Hades weilen,
oder, wie wohl wahrscheinlich, nach der Himmelfahrt des Herrn auch in
seine »erklärte Gemeinschaft in den Himmel aufgenommen worden. Die
Schrift schweigt darüber gänz l ich , und wir daher billiger Weise mit ihr.
Auf dem Grunde der Schrift können wir mit Bestimmtheit jetzt nur von
zwei verschiedene» Ocrtlichkeiten und Zuständen der Verstorbenen reden, von
der himmlischen Seligkeit, in welche die Gläubigen eingehen, und non dem
Qualorte im Hades, in den die Ungläubigen und Unbußfcrtigen gelangen.

Eine weitere Frage nun aber, die in unserer Zeit besonders viele Ge>
müther beschäftigt, ist die, ob in dem Zwischenzustande noch für die am
Straforte Befindlichen eine B e k e h r u n g und also a l l cnd l i chc Re t -
t u n g mögl ich ist? Wird diese Frage so ganz allgemein hingestellt, so
dürfen wir sie nach der Schrift schwerlich absolut verneinen. Zwar die
Stellen Philipp. 2, 10, und Apok. 5, 13., welche mitunter auch als Be-
wlisgründc für eine mögliche Bekehrung der Bewohner des Hades angeführt
werden, können wir durchaus nicht als solche gelten lassen, Sie beweisen
viel z» viel und also zu wenig. I n der ersten Stelle sagt Paulus, daß in
dem Namen Jesu sich einst beugen sollen alle Kniee derer, die im Himmel
und auf Erden und unter der Erde sind. I n der zweiten Stelle hört der
Seher alle Creator, die im Himmel und auf Erden ist, sagen: dem der auf
dem Stuhle sitzt und dem Lamme sei Preis und Ehre und Ruhm und Gewalt
von Ewigkeit zu Ewigkeit. So l l nun daraus, daß auch die unter der Erde
( im Hades) mit als solche angeführt werden, welche ihre Kniee im Namen
Jesu beugen, soll daraus gefolgert werden können, daß auch von Seiten
der Hadesbewohner noch eine gläubige Anbetung Christi und also Herzens-
bekehrung in Aussicht gestellt sei, so würde daraus ja zugleich folgen, daß
al le Verdammten, ja alle bösen Geister und Satan selbst einst werden be-
kehrt werden. Der Nachdruck liegt hier ja gerade auf dem ??«v ^ovu
(Phi l . 2, 10.) und Tiäv x i ^ « , also auf der A l l g e m e i n h e i t der Christo
gezollten Anbetung. Die Gesammtheit der I h n anbetenden Geschöpfe aber
wird hier nur zur größeren Veranschaulich»»«, und zur Betonung der Aus-
nahmsloWcit nach den verschiedenen Sphären und Regionen ihres Aufenthai
tes spccificirt. Aus diesen beiden Stellen würde also nach obiger Deutung
mit Nothwendigkeit die bekannte Lehre von der Apokatas tas is folgen,
eine Lehre, welche doch in directem und schneidendem Gegensatze steht zur
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sonstigen Schriftlehre und namentlich zu den Aussprüchen des Herrn von

dem Wurm, der nicht stirbt, und von dem Feuer, das nicht verlischt (Mark.

9, 43.). Es ist diese Lehre aber auch gar nicht in den beide» obigen Stcl-

Im weder ausgesprochen noch angedeutet. Eben so enthält sie nichts von

einer etwaniycn Bekehrung Einiger im Hades, sobald man nur den Eon-

tezt näher betrachtet. Es ist dann vielmehr nur ganz allgemein und ob-

jectio die V e r h e r r l i c h u n g Ch r i s t i ausgesprochen. I n beiden Stellen

ist nämlich die große, auch sonst (z. B. E«l. I , 16.) in der Schrift bezeugte

Wahihcit enthalten, (in txr apokalyptischen Stelle in dramatischer Form nach

Art der prophetischen Visionen), daß Christus, der Mensch gewordene Sohn

Gottes, das A und da« O, der Anfang und das Ende aller Creatur, das

I i c I und der Zweck der Schöpfung Gottes ist, daß AUco, was da ist, zu sei-

«er Verherrlichung geschafft« ist, und zu seiner Verherrlichung dicueu muh,

ssitichuiel, ol> mit oder ohue Wil le». Wie darum die Dämonen Jesum

schon während seines Erdenwandels als den Sohn Gottes bekannten W a r f .

3, 11.), wie sie jetzt schon glauben, daß ein Gott ist, aber zitternd <Iakob.

2. 19.), wie jetzt schon Satan „ob auch mit klirrender Kette am Baue

des Reiches Christi arbeiten muß" — so werden auch ciust am großen

Tage der Offenbarung des Herrn die Verdammten und selbst die bösen Geister,

ob auch wider ihren Willen seine Gottcsmacht und Herrlichkeit erkennen

und bekennen müssen '). — Ebeu so wenig ist ein« Möglichkeit der cinsti»

gen Bekehrung und Begnadigung der Verdammten in Stellen wie Ma l t l ! .

5, 2A und 18, 43. ausgesprochen, wo dm Unversöhnlichen mit dem Wer-

fm in d«n Kerker gedroht wird, aus dem keine Entlassung Stat t findet,

bis der letzte Heller bezahlt ist. Weit elier kann aus d«scm Zusätze da?

Gegentheil, die Endlosigkeit der Verdammniß gefolgert werden. Denn, um

im Bilde zu bleiben: wie soll der Knecht, der im freien Zustande seine

Schuld nicht bezahlen kann, im Gefängniß die Entrichtung derselben er-

möglichen? Oder ohne B i l d : womit soll und kann der Sünder je selbst

seine Gchllld »or Gost aus cigNctt Mi t te ln tilgen? — Wenn dagegen aus

dem Ausspruche des Herrn Mat th . 12. 3 1 . 3 2 , wo im Gegensatz zu den

übrigen vergcbbarsn Sünden es von der Lästerung des heiligen Geistes

heißt, daß sie nicht vergeben werde, weder in diesem »och in jenem Aeon

— wem» hieraus gefotgert worden ist, daß mit Ausschluß der Blasphemie

1) Ps. 72, 9. „Seine Feinde werden Staub lecken!"

14»
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gegen den Geist doch nach dem Tode eine Vergebung noch möglich sei, so

möchte ich diese Folgerung nicht für unrichtig halten, Es ist zwar dage»

gen bemerkt worden, daß ja der Zwischenzuskmd noch diesen, Acon ange-

höre und ä ^Xu»v «i'u>v erst mit der Parusic beginne. Aber erstlich fragt

es sich, ob nicht dieser Ausdruck neben dem temporellcn Begriff der künfti-

gen Wcllperiodc zugleich den so zu sagen dynamischen der jenseitigen Reichs-

ordnung, des Jenseits oder der Ewigkeit innoluirt ' ) , indem ja für die

Verstorbenen, die liom irdischen Schauplatz abgetreten sind, der bestehende

Wcltlauf — die Mischung zwischen Guten und Bösen — bereits aufgehört

hat, und so der künftige für sie als anticipirt vorhanden ist2). Haben doch

z. B, auch die Auedrücke <̂x<?lX3l« -wü l>eoi) und ^«H «i<uvl<>? eine ähnliche

doppelte Bedeutung, die freilich einheitlich zusaunncnhängt. Doch selbst zu-

gegeben, daß das Wort nur die mit der Parusie beginnende Weltperiode

bedeutet, so könnte immer noch ans obigem Ausspruche des Herrn gefolgert

werden, daß bei dem Endgerichtc,. welches doch, weil am Schlüsse des

Mil lenniums eintretend, schon dem îXXcuv «i<üv anzugehören scheint, die

Möglichkeit einer Begnadigung solcher, die nicht der Lästerung des heiligen

Geistes schuldig sind, .angedeutet sei. Indeß ist anocrerscits nicht zu leug-

ncn, daß eine solche Folgerung nicht mit Sicherheit gemacht- werden kann,

da allerdings der nächste, eigentliche S inn des Ausspruchs offenbar nur

dahin geht, die Unucrgcbbarkeit jener einen Sünde recht nachdrücklich her»

vorzuheben. Jedenfalls wäre ein » r F u i n s u t u m s cont rar io hier bedenk»

lich, wenn diese Lehre nicht sonst dnrch die Schrift sich begründen ließe.

Eine dircctcre und bestimmtere Andeutung über die Möglichkeit der

Bekehrung im Jenseits und der daraus folgenden Begnadigung im Endge»

richte scheint mir jedoch in der Stelle Mat th . 11 , 2 1 — 24 zu liegen. D a

spricht der Herr den Weheruf über die Städte aus, welche, ungeachtet sie

1) Wie denn Hebr. (!, 5. von Kräften des ^XXcuv «ilüv gesprochen wird,
die man hier schon genießt. Nach seinem Etymon sagt «i<uv (von «"> wehen) je-
denfalls nicht bloß die Dauer, sondern auch die geistig-sittliche Richtung eines
Zeitalters aus, ähnlich wie unser „ g e i t l a u f " (ok, Evh. 2, 1.).

2) Ich kann mich wenigstens durchaus nicht mit dem Gedanken befreunden,
daß auch die himmlische Seligkeit den verstorbenen Gläubigen dem «iu»v ^ury;
angehört, den doch Gal, 1, 4. als iwv^p«; schildert. Wir scheint es daher, man
könne sehr wohl sagen: der ^XXwv «i'cuv beginne für die Einzelnen mit dem
Tode, für die Gesammtheit des Menschengeschlechts mit' der Parusie oder dem
Endgerichte.



Was lehrt die heilige Schrift über den Zustand der Seele ,c. 2 0 5

seine mcssianischc Selbstbezeugung in Wort und That so vielfach erfahren,
doch in ihrem Unglauben und in Unlmßfertigkeit verharrt waren. Er sagt
ihnen deshalb: „wenn die Wunder in Sidon und Tyriis geschehen wären,
die unter euch geschehen sind, sie hätten vorlängst im Sack und in der Asche
Buße gethan Doch sage ich euch! es wird Tyrns und Sidon erträglicher
ergehen am Tage des Gerichts, als euch. Und zu Capernam» spricht er:
„Wenn in Sodom die Wunder geschehen wäre», die in dir geschehen sind,
es stände wohl noch bis diesen Tag. Doch sage ich euch, es wird dem
Lande Sodom erträglicher ergehen am Tage des Berichts, als d i r ! " Aue
diesen Aussprüchen,- es wird Sidon, Tyriis und Sodom erträglicher erge
hen am Tage des Gerichts — ist häufig gefolgert worden, daß es auch nach
dem Endgericht verschiedene Stufen der Ncrdammniß geben werde, AI -
lein diese Meinung, welche sonst niigeud in der Schrift begründet ist,
scheint mir etwas Widersinniges zu haben. Völl ige, ewige Verdammniß
ist doch nur da denkbar, wo völlige Veistockung und also Rettungsunfähig-
keit eingetreten ist. Wer aber früher oder später bei diesem Endpunkte an-
gelangt ist, der ist dann auch reif für die ewige Fcuerpein, wie denn nach
Mat th . 25. der König zu a l l e n zur Lwken sagen wird: „gehet hin in
das ewige Feuer, das bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln". Und
eben deshalb heißt es Apok, 20, 15. von dem Resultate dieses Endgerichts,
daß, so J e m a n d nicht gefunden w a r d geschrieben i n dem Buche
des Lebens, der ward geworfen in den Feuerpfuhl, in welchen nach
V, 10 auch der Teufel, das Thier und der falsche Prophet schon gekommen
waren. Hier wird durchaus nickt von einem Unterschiede 'der Verdammniß,
sondern von dem gleichen Aufenthalte Aller im Feuerpfuhl geredet, die nicht im
Buche des Lebens geschrieben waren. Wenn es aber auch wirklich nach
dem Endgcrichte verschiedene Stufen der Verdammniß gäbe, so wäre doch
auch die geringste Stufe derselben (nach Augustin: eine in i t i ss ima äa iu -
na t in ! ) durch die Endlosigkeit derselben unerträglich, und es könnte, wenn
im Schluhgerichte die Städte Sidon, Tyrus und Sodom nur ein geringe-
rer Grad der ewigen Verdammniß träfe, unmöglich in Wahrheit von ihnen
gesagt werden: es wird ihnen e r t räg l i che r ergehen als euch! Nehmen wir
noch Hinz», daß der Herr selbst von jenen Städten bezeugt: sie hä t t en
Buße gethan, wenn seine Wunder bei ihnen geschehen wären, daß Er also
bei ihnen im Falle stärkerer Kundgebung der göttlichen Wahrheit, eine Mög-
lichkcit der Bekehrung und so der Rettung voraussetzt, so folgt doch aus
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der un? sonst bezeugten, unbegrenzten Barmherzigkeit Gottes, die nicht wil l ,
daß Jemand verloren gehe O Pctr, 3, 9. 1 Tim. 2. 4. Hesck, 33. 11,).
daß ihnen noch durch eine neue Bezeugung der göttlichen Wahrheit solche
Bekehrung ermöglicht werde, was wenigstens bei Sodom, das schon längst
in seinen Sünden untergegangen war, nur noch im Jenseits zu denken ist.
Dann aber hat das Wor t : es wird ihnen erträglicher ergehen «,, offenbar
den S i n n : bei jenen Städten sSidon, Tunis, Sodom) ist noch eine Be-
gnadigung im Schlußgerichtc möglich und zn hoffen, bei euch sNethsaida,
Chorazin, Capernaum), die ihr das volle Gnadenlicht, das «uch geleuchtet,
im Unglauben abgewiesen, nicht mehr.

Daß diese Schlußfolgerung eine wohlberechtigte ist, erhellt noch mehr
aus der vielbesprochenen Hmiptfkllc für die Möglichkeit der Bekehrung im
Todtenreiche 1 Petri 3, 1 8 — 2 0 . Sie lautet wörtlich: „Denn auch Chri-
stus hat einmal um der Sünden willen gelitten, der Gerechte für die Un>
gerechten, damit Er uns Gott zuführte, indem er getbdtet worden nach dem.
Fleische, aber lebendig gemacht nach dem Geiste, in welchem ( i v <p so.
nvLu^,«rl) Er hingegangen und auch den Geistern im Gefängniß gepredigt
hat (ix^puiLv), nachdem sie einst ungläubig gewesen, als Gottes Langmnth
harrete, in den Tagen Noah's, da die Arche bereitet ward :e. Unter dm
verschiedenen Erklärungen dieser Stelle hat sich im Laufe der Zeit mit Recht
diejenige als die einfachste, natürlichste nnd sinngemäßeste immer allgeniei-
nerc Anerkennung verschafft, welche unter der hier erwähnten Predigt an die
Geister im Gefängniß eine durch Chr i s tum persönlich i m T o d t e n -
reiche vo l lzogene H e i l s a n b i e t u n g an die ungläubigen Zeitgenossen
Noah's versteht. Die wichtigsten hievon abweisenden Erklärungen find die von
H o f m a n n >) und die von Zezschwitz vertretenen. Nach H o f m a n n ist
1 Pctri 3. von einer indirect vom Herrn durch Noah an dessen Zeitgenos-
sen zu ihren Lebzeiten ergangene Heilspredigt die Rede. 3ezschwih2) da-
gegen glaubt, es sei in unserer Stelle eine von Christo im Todtenreiche
geschehene Ankündigung der ewigen Vcrdammniß der in der Sündfluth Um-
gekommenen, also eine partielle Anticipation des Schlußgerichts gemeint.
Diese Erklärungen indessen werden wohl nie auf große Zustimmung rech-
nen dürfen.

1) a. a. O. I I , 1. S. 473 ss.
2) ?«tri »p. ä« <Hi-i»ti »ä inisln« äe»oon8u. Ich kenn« diese Schrift übrigens

nur durch genaue RelaUon eines Andern.
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Gegen die erstere Auffassung, die freilich gewichtige Autoritäten, wie

die eines A u g n s t i n , I o h G e r h a r d u. A für sich hat, sträubt sich im-

ser exegetisches Gewissen. Denn wenn es heißt: Christus ist hingegangen

und hat den Geistern im Gefängniß gepredigt, so wird jeder Unbefangene

doch nichts anderes darunter verstehen als: Er hat ihnen eben w ä h r e n d

sie als Geister im Gefängniß sich befanden, gepredigt, unmöglich aber: Er

hat den Menschen, die nun als Geister im Gefängnisse sind, v o r m a l s als

sie noch auf Erden lebten, durch Noah predigen lassen, Abstcsehcn davon

aber wäre es ganz unmotivirt und daher ganz unverständlich, wenn Petrus,

nachdem er so eben vom Tode und von dem Lcbendigwcrden des Herrn

geredet, plötzlich auf die Zeit vor seiner Menschwerdung zurückginge, und

aussagte, was Er da durch Noah habe thun lassen. Gegen die Auffassung

von Zezschwih ist zu bemerken, daß das Wort x^puic?^ allerdings Ursprung-

lich bedeutet: als Herold (x^pu i ) etwas ankündigen, ohne den Inha l t der

Ankündigung zu bezeichnen, daß es aber in der heiligen Schrift insgemein

die bestimmte Bedeutung der H e i l s Verkündigung oder doch der auf die

ftLiavol» abzweckmden Predigt hat. Jedenfalls bezeichnet es niemals eine

Ankündigung des Ge r i ch t s , eine praoclioatiu äaumutoi-ig, >). I n der

vorliegenden Stelle ist vollends gar kein genügender Grund vorhanden, von

der sonst in der Schrift gebräuchlichen Bedeutung abzugehen. Der Begriff

der Heilspredigt paßt vortrefflich in den Contcrt, eine Anlimdignng de« Ge-

richts dagegen ist mit keinem Worte angedeutet. Der Gedankengang der

Stelle ist nämlich folgender: nachdem der Apostel im Vorhergehenden die

Christen ermahnt hat, sich durch feine Verfolgung der Welt von dem guten

Wandel in Christo abwenden zu lassen, »nd sie selig gepriesen, wenn sie um der

Gerechtigkeit willen müßten leiden, inotivnt er V . 18—20 seine Ermahnung

>>nd seinen Zuspruch noch nachdrücklicher durch den Hinweis auf das Leiden

Christi nach seiner A r t und seiner F ruch t . Christus, sagt er, hat auch

einmal gelitten durch die Sünde der Welt, nnd zwar unschuldiger Weise

als Gerechter für die Ungerechten, sein Leiden war sogar ein Todesleiden.

1> Selbst Luc. 12, 3. wo es scheinbar ganz allgemein: „laut verkündigen"
zu bedeuten scheint, ergiebt sich aus der Parallelstelle Matth. 10, 27, das Vuange-
lium als Inhalt der Verlündigung. Eben so Apl. 5. 2, wo es gleichfalls „ laut
rufen" heißt, ist doch der Zweck dieses lauten Rufens des Engels, all« Creatur
zum Bewußtsein ihres Unvermögens zu bringen, die ewige Seligkeit (den Inhalt
des versiegelten Vuches) selbst zu gewinnen, um dadurch das Verlangen nach dem
Heil in Christo zu erwecken.
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Aber, wie es ein vorübergehendes gewesen s ^ » ! ) , so hat es f ü r I h n
seil'st die reiche Frucht gehabt, dnß dadurch sein Lebe» im Fleische, d. h.
in irdischer Schwachheit und Beschränktheit ein <5ndc nahm (l)«v«?<ul>Li«
<?»^) , »ud dagegen ei» höhere?, unbeschränktes Lebe», ein Lebe» im Geiste
für I!,n begonnen hat s ^ u ^ ^ l ^ . ^ K Trveu^.«^) l). Zugleich aber hat es f ü r
u»5 die I'errliche Frucht gclrageu, daß Er nun durch seinen sühnenden Tod
wie durch sein neues Geistesleben uns das ewige Hei! vermiltelt, uns Guttc
zugeführt, in Gottes Ocmeinschaft verseht hat. Ja sein aus dem Tode ge>
wunncncs Geistesleben ist ein so übermächtigem, daß es in seiner Hcilswir-
kung selbst auf die allci ärgsten und gottloseste» Menschen sich erstreckt, in-
dein Vr selbst ( x« l ) den in der Sündfiuth Umgekommenen, welche einst
Gottes Laugimüh im Unglauben verachtet hatte», noch das Heil ermög»
licht und in ihrer Todelchaft ihnen bezeugt und angeboten hat. Hierin liegt
nun das paränctische Moment für die Leser: laßt auch ihr euch das Lei-
den m» der Gerechtigkeit willen nicht verdrießen; denn 1) tretet ihr damit
in die Gemeinschaft und Nachfolge Christi, dessen Todesleidcn ihr selbst euer
Heil lieidnnklz 2) führt euch e„er Leiden in seiner Nachfolge durch den Tod

1) ^<u^?i^l^l)3l; heißt nicht, wie man wohl übersetzt hat, lebendig erhalten,
sondern „lebendig gemacht", und bezeichnet also hier seine Auferweckung. Das in
derselben wiedergewonnene Leben wird ein Geistesleben genannt, weil es frei von
der Beschränkung der ?«pi, von dem Geiste seiner Gottesgemeinschaft seine Be-
stimmtheit hat, wie denn sein neuer Leib ja auch ein pneumatischer ist. Na es
nun heißt, daß Er als der 5<u57^l?Mi; im Geiste hingegangen und den Geistern
im Gefängniß gepredigt hat, so erhellt daraus, daß diese Predigt nicht während
seiner Grabesruhe geschehen, wie man meistens annimmt, sondern nach seiner Cr°
weckung; ob nun im Momente der viviücatia, wie die alten Dogmatiker meinen,
also noch ehe Er auf (irden sich den Menschen gezeigt, oder überhaupt in den 40
Tagen vor seiner Himmelfahrt — darüber sagt die Schrift nichts. Die altkirch-
liche Zeitangabe ist nur aus dem Bedürfnisse hervorgegangen, diese Petrinische
Stelle mit der Ordnung des apostolischen Symbolums, wonach der äe»oon«u» «,H
inkln» vor der rs»urrectin steht, in Einklang zu bringen. Wir haben jedoch einen
doppelten <ie»«>i>m>8 zu unterscheiden: I) den in Luc. 28, 43 und Apostelgesch. 2, 31
bezeugte», wonach seine Seele sofort im Tode, während sein Leib im Grabe ruhte,
in den Hades, speciell ins Paradies, in den Aufenthalt der Frommen gegangen;
auf ihn weiset das apostolische Symbolum wol zunächst hin; 2) den in unserer
Stelle bezeugten, wo Er nach seiner Auferweckung sich als den Ueberwinder des
Todes und der Hölle auch den Geistern im Gefängniß lund gethan hat. Von ei-
ner activen messianischen Wirksamkeit Christi wahrend seines Todeszustandes redet
die Schrift nicht. Sie ist auch sehr unwahrscheinlich, da wir vielmehr, nach Ana-
logie unseres Zwischenzustandes, auch seine Seele während der Grabesruhe seines
Leibes als vorzugsweise ruhend zu denken haben. Ganz so fassen die Sache auch
die neuesten Exegeten: Huther, Wies inger , auch Thomasius .
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zu desto größerer, ewiger Herrlichkeit; 3) ist c»rc im Leiden bewährte Ge
rechtigkcit zugleich ein Zeugniß an die goNlosc Welt , das ihr noch zum
Hei! gereichen fnnn. Wenn der Apostel hier nur die durch das Gericht der
Sündfli ith Verderbten als solche nennt, an welche die Predigt des verklärten
Herrn in ihre»! Todcoznstande geschehen, so will er sie keineswcaes bloß
beispielsweise, i ns ta r o m n i u i u , anführen, sondern er thut dies, uin an ih-
nen gerade die A l l e , auch die scheinbar Hoffnungslosesten, nmfasscnde
Heilsmacht des aus dem Todeslcidc» zum neuen Geistesleben erstandenen
Erlösers recht nachdrücklich hervorzuheben. Darum wird ihre tiefe Vcrschul»
düng in der folgenden Aussage über ihr Verhalten während ihres Erden-
lcbens geflissentlich urgirt; sie gelten als die «3lx<x, x« i ' i ^ / ^ v , so daß an
ihnen die beseligende Folge seines Leidens für die « 5 « ^ ( V . 1 8 ) über-
Haupt ins Licht tritt.

Es wird uns freilich nicht gesagt, welchen Erfolg diese Predigt Christi
an den Geister» im Gefängniß gehabt hat. Allein das brauchen wir auch
nicht z» wissen. Es kam dem Apostel nur darauf an, zu zeigen, daß ihnen
die Rettung »och iu ,hrcm Todcsznstande durch Christum den Lcbenefürstcn
ermöglicht worden ist. DesHall,' ist aber auch der Schluß a m ^ o r i aä
m i n u s wol berechtigt, daß wenn diesen Allrrgottlosestcu das Heil iu Christo
noch nach ihrem Tode angeboten worden, auch allen Ucbrigcn, die hinweg-
gestorben sinn, ohne von I h m dem Heilande ihrer Seelen, etwas vernommen
zu haben, dieses Heil in Christo noch in ihrem Todeszustande, im Hades
ermöglicht werden solle. Und dieser Schluß wird denn auch von Petrus
selbst in der Stelle Cap, 4, 6, bestätigt: „denn dazu ward auch Todten das
Evangelium verkündigt, damit sie zwar nach Menschen Weise dem Fleische
nach gerichtet werden, aber nach Gottes Weise dem Geiste nach leben."
Auch bei der Erklärung dieser Stelle gehen freilich die Ansichten stark aus
einander. Ich folge hier vorzugsweise der Auffassung N i c s i n g c r ' s welche
mir die einfachste und natürlichste zu sein scheint. Auch hier übrigens
müsse» wir, m» den S in» der Stelle richtig zu verstehen, auf den Zusaui-
mcnhang mit dem Vorhergehenden zurückgehen. Nachdem der Apostel V . 1
im Anschluß an Cap. 3 ,18 . nochmals an da? (unschuldige und heilbringende)
Leiden Christi erinnert, ermahnt er die Lcscr. deß eingedenk zu sein, daß sie,
sofern sie um der Gcrcchtigfei, willen <3, 14. 17) zu leiden haben, eben
damit ja auf die Seite Christi getreten und also mit der Sünde aus ein-
ander gekommen seien. Dieser Gedanke soll sie rüsten und stärken, um auch
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hinfort nicht mehr dm Lüsten der Menschen, sondern dem Willen Gottes
zu leben. Freilich sei gerade dieser neue, bisher an ihnen ungewohnte
Wandel in der Gottseligkeit den Ungläubigen befremdlich und gebe densel-
den Veranlassung zum Lästern. Doch solle die Christen hiebe» die Gewiß-
heit trösten, daß ihr Herr, um dessen Wille» sie leiden, zugleich auch Herr
und Richter ihrer Lästerer sei und sie ob dieses Lästerns zur Verantwortung
ziehen werde. Und zwar sei der Tag des Gerichts vor der Thür sim^cu?)
und das Gericht ein universelles, über Alle sich erstreckendes, sowohl über
die, welche der Herr bei seiner Parusie lebend, als auch über die, welche Er
im Todesznstande antreffen werde. Diesen Gedanken nun, daß Christus,
der Heiland, der Richter auch derer sein werde, welche längst vor ihm gelebt
haben und hingestorben sind, ohne zu I h m in irgend welcher Beziehung
gestanden zu haben — diesen Gedanken motwirt der Apostel N . 6 durch
den Nachweis, daß auch solchen Todten, die in ihren Lebzeiten das Cnan-
gelium Christi nicht vernommen haben, es nach dem Tode verkündigt wor-
den sei, damit sie, wenngleich gerichtet nach dem Fleische, wie es sündigen
Menschen zukommt, d. h, dem Todeszisstande verfallen, doch ein diesen To-
deszustand überdauerndes gottgemäßes (göttliches) Geistesleben gewinnen.
S o gefaßt paßt die hier ausgesprochene Wahrheit nicht nur sehr gut in den
Contcz't, sondern lehnt sich auch ganz naturgemäß an Cap, 3, 19 an, ist
nämlich nur eine Verallgemeinerung des dort erwähnten Factums der Heils-
predigt an die nveu^ai» iv <fuX«xH.

Schwierig bleibt nur die richtige Erklärung des ?v« xplbiüii ^Hv <?«pxi.
Daß hier a«pi nicht sündliches Wesen ' ) , sondern das leibliche irdische Da-
sein, und xpliHv«l „«pxi nicht die Buße, sondern den Todesziistand beden-

1) ->«pl heißt überhaupt nicht schlechtweg Sünde oder sündliches Wesen,
sündliche Richtung, sondern, wie es zunächst den Menschen als körperliches Wesen
im Unterschiede von den übrigen Geistern bezeichnet, so dient es, nachdem die
Sünde die ganze Natur des Menschen verderbt hat, allerdings auch zur Bezeich-
nung der sündhaften menschlichen Natur, aber doch stets innerhalb dieses leiblichen
Lebens. So wenig dagegen das Vöse bei den Dämonen <?«pl genannt werben
!kann, so wenig auch bei den abgeschiedenen, ihrer Leiblichkeit und damit ihrer irdi-
schen Natur entkleideten Geistern, die in ihrer bloßen Persönlichkeit fortbestehen.
Wohl aber kann ihr Todeszustand selbst als ein über ihre ^ « ^ verhängtes und
und fortdauerndes Gericht bezeichnet werden, da die <?«^, obwohl der Verwesung
und dem Tode verfallen, doch noch in engster Beziehung zu ihnen steht. Ueber den
Begriff der a»pi vgl. Hofmann a, a. O. I, S. 557 st. Mir ist noch keine so na-
türliche und schriftgemähe Entwickelung dieses Begriffs zu Gesicht gekommen, als
die dort gegeben«.
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tet, erhellt deutlich aus der handgreiflichen Rückbezichung dieser Stelle auf
den in Betreff Christi gebrauchten Ausdruck 9»v«7n»l>el; f^v «lpxs. Er kann
darum hier unmöglich etwas anderes, als dort, bedeuten. Weil aber unser
Leben im Fleische nicht bloß, wie bei Christo, «in in irdischer Schwachheit
beschränktes, sondern zugleich ein sündliches ist. so ist für uns der Tod und
der Todcszustand ein Gericht, das wir an unserem Fleischesleben erfahren,
und daher steht hier xpHHm. Es wird nun zwar eingewendet, daß dieses
Gericht für die Verstorbenen ja schon bei ihrem leiblichen Tode eingetreten
sei. Allein eines Theils ist es doch auch ein noch nach der Predigt des
Evangeliums im Tobtenreiche bis zum Cndgcrichte fortdauerndes; dann
aber weiset der Aorist xpG6>«,l im Gegensatz zum Präsens V<n auf das
Vorübergehende tx« Gerichts hin, so wie das i ^ v -L i anzeigt, daß der er-
ftere Sah hier nur Nebcnbeftimmung ist und das ( Q n du eigentliche Ab-
ficht der Verkündigung ausdrückt. Demnach ist das Ganze nur eine lose«
Verbindung für den strenger-logisch so miszusprechenden Gedanken: damit
sie. «b zwar dem Gerichte deß Todes verfallen, doch ein Leben im Geiste
gewinnen ').

Von den abweichenden Erklärungen ist besonders die von H o f m a n n
u. A. vertretene zu erwähnen, wonach unter den vsxpol jene Lästerer zu
verstehen find, sofern sie etwa noch vor der Wiederkunft Christi wegsterben.
Dieser Auffassung zufolge würde hier ausgesprochen, daß dieselben durch den
Tod doch nicht dem Gericht« entgehen, nachdem sie zu ihren Lebzeiten br-
n i ts das Evangelium zu ihrem Heil vernommen (aber verachtet) haben.
Allein bei -dieser Erklärung bleibt doch immer mißlich, daß, indem der Apo-
stel sagt, diese Predigt sei auch an Todte ergangen, unter diesen Todten
solche zu verstehen find, die sie bei ihren Lebze i ten vernommen haben.
Sodann hat man kein Recht, hier unter dem ganz allgemeinen Ausdruck:
„Tod te " speciell jene Lästerer für den Fal l ihres Wegfterbens zu verste-
hen. Endlich aber ist die Supposition, daß sie vor der Parusie wegsterben,
weder ausgesprochen noch irgend wie motiviüt, da vielmehr durch das ö n l -
!">»; die Wiederkunft des Herrn zum Gericht als jederzeit einzutreten bereit
geschildert wird. Diese wichtigen Instanzen machen es uns unmöglich, der

1) Eine ülMiche los« Nerlnüpfuna der Sätze findet >. N. auch Rom. 6. 1?
Statt. Da will der Apostel doch wahrhaftig nicht dafür danlen. daß die Les«r
Knechte der Sünde waren, sondern der Sinn ist: bah ihr, die ihr einst Knechte der
Vünde kx««t, g«ho«f«n gOvorden seid «.
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letzteren Erklärung z» folgen, »nd wir »lüsscn daher bei der ersteren, als
der allein berechtigten, bleiben,

Aus den bcspiochenen Aeußerungen des Apostels Petrus können wir
also die wolbegründete Hoffnung schöpfen, daß alle» denen, welche hier auf
Erden noch außer aller Beziehung zum Reiche Gottes und zur Predigt von
Christo gestanden habe», das Heil in Christo noch nach ihrem Tode irgend
wie muösslicht werden wird. Gegen diese Auffassung ist freilich eingewandt
worden, dnß eine solche Lehre sonst »irgend in der Schrift erwähnt wird.
Darauf könnten wir mit B e n g e l erwidern, daß auch die Verwandlung der
bei der Pariisic Lebenden sich nur einmal ausgesprochen findet. Doch haben wir
schon oben gesehen, daß das Wort des Herrn selbst Mat th . 10, 15 11 , 24
ganz ähnlich zu fassen ist. Auch der Herr deutet eine Möglichkeit der Be-
gnadigung im Schlüßgerichte für die, welche, ohne etwas von Christo gehört
zu habe», in ihren Sünden weggerafft sind, wenigstens an. Wenn dieser
Lehre aber nicht häufiger iü der Schrift Erwähnung geschieht, so hat das
seinen einfache» Grund darin, dnß dieselbe gar keinen nothwendigen Bestand-
theil der evangelischen Verkündigung bildet, insofern diese es mit dem Heil
derer, denen das Wort gepredigt wird, nicht aber derer, die früher gelebt
haben, zu thun ha!. Gleichwol liegt diese Lehre ganz im Sinne und Geiste
des Evangeliums und stießt mit Nothwendigkeit aus demselben. Den» wenn
nach Apgcsch. 4, 12, in keinem Andern Heil, auch kein anderer Name den
Menschen gegeben ist, darinnen sie sollen selig werden, denn allein der Name
Jesu Christi, so ist es ja wol ganz natürlich uud folgerecht, daß der Gott,
der da wi l l , daß a l l e n Menschen geholfen werde s,1 T im. 2, 4 ) , dcnjeni-
gen, welche diesen allein scligmachcnden Namen hier auf Erden nicht l°en>
nen gelernt haben, denselben noch nach dem Tode verkündigen lasse.

Ganz anders aber freilich gestaltet sich die Sache, wenn die Frage
über die Möglichkeit der Bekehrung nach dem Tode in Betreff Solcher ge-
stellt wird, die bereits hier auf Erden im Bereiche des Evangeliums gcstan-
den, das Zeugniß von Christo vernommen, aber im Unglauben verworfen
haben. Hier wüßten wir keine einzige Schriftstcllc zu nennen, die uns mir
einige begründete Hoffnung dafür gäbe, I m Gegentheil — alle dahin ein-
schlagenden Aussprüche der Schiift benehmen uns jede Hoffnung der Ar t .
So namentlich das oben besprochene Wort des Herrn Mat th . 10, 15, 11 , 24,
welches die sittliche Verschuldung der ungläubigen Verächter des Evangeliums
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für eine weit ärgere erklärt, als die der Einwohner Sodoms und Gomor-

rha's, ihnen aber auch eben wegen dieser V e r a c h t u n g des Evange-

l i n m s für das Schlußgcricht ein »urrträgl^chcreS Loos ankündigt, als jenen.

Hier wird doch gerade die Zurückweisung des Evangeliums auf Erden als

die ewige Verdammniß verschuldend dargestellt. Auch in der Parabel

Lnc, 16, 1 9 — 3 1 scheint für solche Unbußfcrtige die Hoffnung auf Rettung

im Jenseits abgeschnitten. M a n hat sie freilich gerade in dieser Parabel

angedeutet finden wollen, weil ja der reiche Mann noch um das Wohl sei-

ner Brüder besorgt sei, und dies doch auf ein Gefühl des Guten »nd also

auf Möglichkeit der Bekehrung schließen lasse. Altein diese Ansicht zeugt

nur von gänzlich mangelndem Verständniß unseres Gleichnisses. Die Bitte

des reichen Mannes, das Vorschieben der Brüder und die Einrede gegen

Abraham ( V . 30) , die zugleich eine Geringschätzung des göttlichen Wortes

involuirt, > Alles das ist nichts, als eine versteckte Selbsteutschuldigung

und also indirccte Anklage Gottes, daß Gott nicht alles zu seiner Bekehrung

gethan habe. Sodann aber ist die eigentliche Absicht des Herrn, weshalb

Er obige Worte dem reichen Manne in den M u n d legt, gar nicht die, des-

sen Scelcnstcllnng im Todtcnrciche zu schildern, sondern vielmehr in para-

bolischer Form auf das hinzuweisen, was Abraham, hier gewissermaßen als

Repräsentant Gottes ausspricht- daß nämlich das Wort Gottes, w ê es uns

hier auf Erden genugsam verkündigt wird, das einzige uns gebotene Mi t te l

zur Bekehrung sei, »nd daß, wer es hieuicden unbußfcrtig von sich weise,

durchaus auf kein weiteres, außerordentliches Rcttiingsunttcl zu rechnen hat,

Ebenso wird sonst in der Schrift bei der Hinweisung auf das Weltgericht

dieses mit dem Ordenlcbcn in unmittelbare Verbindung geseht. Wi r müssen

Alle geoffcnbaret werden vor dem Richterstuhlc Christi, auf daß ein Iegli-

cher empfange, nach dem er gehandelt hat bei L e i b e s Leben, es sei gut

oder böse" heißt es 2 Cor. 5, 10. Hier stellt doch der Apostel ganz

offenbar unser Verhalten während der irdischen Lebenszeit als maßgebend

und entscheidend für unser Luoe beim Endgerichte hin. Wer wagt es nun

solchen Aussprüchen gegenüber zn behaupten, daß Alle, die hier »nbußferlig

sterbe», doch noch „ach de», Tode sich bckclncn und Begnadigung finden

können? — Es ist ja fmiich nicht wol denkbar, daß vor gänzlicher Ver>

stuckung das Gericht der völligen Verwerfung ausgesprochen werde, aber da-

mit ist doch nicht gesagt, daß Alle, die nicht gerade im Zustande der ganz-

lichcn Verstockung aus dem Leben geschieden, sich noch später bekehren und
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gerettet werden können. Wie es in Bezug auf den leiblichen Organismus
Krankheiten gibt, die, wenn sie sich bis zu einem gewissen Stadium eut-
wickelt haben, trotz aller angewandten Heilmittel langsam, aber sicher dem
Tode zuführen, wie auch bei akuten Krankheiten oft eine sichtbare Krisis zum
Tode eintritt, die dann aller ärztlichen Kunst spottet, ob auch der Krankt
noch einige Tage, ja Wochen am Leben bleibt, so gibt es auch im geistigen
Leben des Menschen eine durch Verwerfung des Evangeliums bewirkte Kri»
fis, die allmälig, aber unabwendbar der Verstockung und somit der ewigen
Verdammniß entgegenführt, so daß, was ein solcher Verächter des Evnnge»
liuins etwa hier noch an Beweisen der Güte oder des Ernstes Gottes er»
fährt, ja endlich den Todcsziistand selbst und die dort empfundene Pein,
nur dazu dient, ihn für das Schlußgericht reif zu machen. ') Darum heißt
es: h e u t e , so ihr seine Stimme höret, verstocket euer Herz nicht! Darum
ermahnt der Apostel so dringend (2 Cor 6, 1 ̂  3), daß wir nicht vergeb-
lich die Gnade Gottes empfangen sollen und ruft uns zu: sehet, jetzt ist
die angenehme Zeit, jetzt ist der Tag des Heils! Darum wird das irdische
Leben als Saatzeit dargestellt (Gal. 6, 7. 8 ) , die uns, je nachdem wir
auf's Fleisch oder auf den Geist säen, als Ernte ewiges Verderben oder
ewiges Leben einträgt. Das ist eine furchtbar ernste, darum nie genug zu
beherzigende Wahrheit!

Wenn dagegen bemerkt wird, daß das Erdenleben doch em verhält-
nihmähig viel zu kurzes sei, um über unser ewiges Wohl und Wehe zu cnt»
scheiden, so ist darauf zu antworten, daß unser Leben hienieden allerdings
ein extensiv sehr kurzes ist gegen die Ewigkeit, aber dessen ungeachtet seine
große intensive Bedeutung d a r i n hat, daß in demselben der einige Gott
selbst uns, den verlorenen Sündern, die Er sofort mit Fug und Recht v«-
urtheilen könnte, doch die allelhöchste Gnade, das ewige Leb,», anbieten
läßt, die I h m das größte Opfer, die Hingabe feines Sohnes in dm Tob
gekostet hat. Das Zurückweisen oder Mißbrauchen dieser allerhöchsten Gnade
Gottes kann daher, weil es einerseits den geistlichen Lebensnerv völlig zcr-
stört, andererseits die intensiv größte Schuld involvirt, nur durch ewige Ver-

1) Uebrigens ist es auch für die außer dem Bereiche des Evangeliums Ste-
hmden (resp. Heiden) leinesweges gleichgültig, i n ' welcher sittlichen Verfassung
sie aus diesem Leben scheiden, indem hiedurch gewiß auch ihr Verhalten gegen
das ihnen etwa noch nach dem Tobe anzubietende Heil s«hr starl mitbedingt wirb
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dammniß gesühnt werden, sHebr, 10, 26, 2?,), Ich weiß wohl, daß die
Frage nach der Möglichkeit der Bekehrung im Jenseits kcincsweges bloß im
Interesse der Neugier oder gar der Unlmßfcrtigkcit aufgeworfen wird, son-
dem noch häufiger aus liebevoller Theilnahme an dem Seelenheil Anderer.
Wer hätte nicht den Tod solcher ihm nahestehenden und theuren Personen
zu beklagen, welche doch in ihrem Erdenlebcn aar keine Zeichen wahrer
Buße und lebendigen Glaubens an den Tag gelegt haben? Allein so voll-
berechtigt an sich diese Theilnahme und Besorgniß ist, so ist es uns doch
den vorgenannten Schriftaussprüchcn gegenüber unmöglich, die obige Frage
ZU bejahen, und wir können nichts anders thun als unsere Lieben der Barm-
Herzigkeit Gottes empfehlen, die v ie l l e i ch t noch in der Todesstunde von
unsern Augen unbemerkt, an ihrer Seele wirksam gearbeitet hat ') .

Gesetzt aber auch, der Herr wolle mit Manchen eine Ausnahme ma-
chen, und ihre Gnadenfrist ihrem individuellen Scelenziistande gemäß noch
über den Tod hinaus verlängern, so hat Er doch nach seiner großen Weis-
heit in seinem Worte, das für unser Glauben und Wissen allein maßge-
bend ist, solches durchaus nicht bezeugt, sondern uns in demselben ganz
und allein auf dieses irdische Leben, als auf die uns geschenkte Gnadenzeit
hingewiesen. Es ist darum mindestens gesagt sehr naseweise, den dichten
Vorhang, den Er hierin vor unsern Augen ausgebreitet, auch nur lüpfen
zu w o l l e n . Wi r müssen eben noch viel mehr, als wir es verstehen, den
einfältigen keuschen Gehorsam lernen, der mit gänzlicher Selbstverleugnung
unbedingt unter das Wort der Schrift sich beugt, und die he i l i ge U n -
w issenhe i t , die in Glaubcnssachcn nichts anderes weiß noch wissen mag,
als was die Schrift uns klar und hell bezeugt^.

1) Daß in Todestianlheiten selbst bei scheinbar bewußtlosem Zustande ga»
Manches im Innern der Seele vorgeht, wovon die Umstehenden kein« Ahnung ha-
ben, das tonnen die bezeugen, die dem Tode nahe gewesen sind. — Für die Sichern
und Unbußfertigen selbst ist übrigens obiges „vielleicht" ein Hartem, an dem der
Centner der Ewigkeit hängt!

2) Es ist höchlich zu verwundern und zu beklagen, mit welcher exegetische»
und dogmatischen Leichtfertigkeit in manchen Schriften, wie z. N. der schon früh«
citirten, sonst sehr eingehenden von Güder, so wie in der Schrift „Hades" von O er-
tel der 1 Petr. 3, 19 bezeugte äso«n»u« Christi, sowie di« 4, 6 bezeugte Predigt
an die Todten ohne weiteres in ihrer Bedeutung auf all« Abgeschiedenen erweitert
und darauf dann mit großer Zuversicht die dogmatische Lehre gebaut wn», bah
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Aus dem Vorhergehenden kann schon erschlossen werden, was wir

uon dem Gebete f ü r die T o d t e n halten. Ein ausdrückliches Verbot

oder Gebot dcr Schrift hierüber giebt es nicht. Demgemäß geben denn

auch unsere Bekcnmnißschriften das G>bet für die Verstorbenen dcm freien

Gewisse!! eines Jeden anheim Die ^ .p . < .̂ sagt beiläufig: ora t io i iL in

pro mor tu ig n o u p r o l i i b o m u g ( p . ' ^ 7 4 , Ausg, uon H a s e ) , Wo

die Schrift schweigt , durften ja auch die Reformatoren keine allgemein

bindende Bestimmung treffen. Dadurch hätten sie sich unbefugter Weise zu

Richtern der Gewissen aufgeworfen und sich statt u n t e r die Schrift, ne-

ben dieselbe gestellt. W i l l nun aber im gegebenen Fal l der Christ über

sein einzuschlagendes Verhalte,! in seinem Gewissen klar werde», so muß er,

da in dieser Beziehung kein ausdrückliche«; Wort dcr Schrift vorliegt, zuse-

he», ob denn das Gebet für die Verstoibenrn dem Sinn nnd Geist der

Schrift im Allgemeinen entspricht. Da scheint uns nun die Sache so zn

liegen. Wenn sich nach dein Tode geliebter Personen das überwallende

Gefühl der Theilnahme so leicht nnd natürlich in frommen Wünschen,

Seufzern, ja wohl auch in Gebeten für die Hingeschiedenen Luft macht, so

möchten wir solche Herzenscrgiesümgen nicht wehren. Hier kommen sie nicht

sowohl nach dem Erfolge, den sie etwa beabsichtigen, sondern als. »nmittel-

barer Ausdruck dcr Gemeinschaft und des Mitgefühls mit dem HMcschic-

denen in Betracht. Werden aber solche Gebete für die Verstorbenen mit

der bestimmten und festen Intention fortgesetzt, hiedurch für sie bei Gott zu

lntrrccdircn und ihnen ein besseres Loos in dcr Ewigkeit zu bereiten, ent-

weder für sie Begnadigung zu erwirken, oder die Vollendung ihrer Selig-

keit zu fordern, dann können wir ein solches Thuu nur höchst bedenklich

finden. Welchen Schriftgrnnd für die gehofftc Echürnng haben denn die

Betenden in solchem Falle für sich?

Erwidert man, wie oft geschieht, daß dcr Herr Ioh , 14, 13 und sonst

verheißen hat, alles zu thun, was wir in seine!» Namen bitten, so können

Wir eine solche Antwort nur ciue wunderliche nennen. Als ob ein Gebet

für a l le Verstorbenen bis zum Endgerichte die Gnadenfrist fortdauert und die Heils-
anbietung stattfindet, — eine Lehre, die, wie sie die Bedeutung des Erdenlebens
und des Todes stark alterirt, so auch, trotz aller dagegen eingelegten Verwahrung,
der Sicherheit und Sorglosigkeit, die gern die Vuße über den Tod hinausschieben
möchte, „um hier das Leben noch recht zu genießen", mächtigen Vorschub leistet.
üx unßn« Ieuu«m!
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dadurch schon zum Gebet im Namen Christi würde, daß man mit fester

Zuversicht spricht: Vater erhöre mich um Christi willen! — Als ob dazu

nicht viclnichr vor Allem erforderlich wäre, daß das Gebet wirklich in sei-

nein Auftrage, nach seinem Wille» und in seinem Ge,ste d, h, in der Kraft

des heiligen Geistes, der eben sein Geist ist, geschieht! Sein Geist aber

nimmt es von dem Seine» und verkündigt es uns ( Ioh , 16, 14) ; macht

»ns aus seinem Wort seinen Willen kund und klar; drückt ihn uns in's

Herz und Gewissen, und dringt und treibt uns so, seinem Wil len gemäß

zu beten. Um also die Erhürlichkeit des Gcbctö für die Verstorbene» dar-

zuthun, wäre aus dem Worte des Herrn nachzuweisen, daß solches Gebet sei-

nem Willen gemäß ist, daß also das, was uns zu solchem Gebete treibt,

das Werk des Geistes, nicht bloß unser subjcctives Gefühl ist. Diesen Nach-

weis aber wird man uus wohl schuldig bleiben. Hier gerade ist das

Schwe igen der Schrift ein höchst bedeutsames, und trifft hier wohl zu,

was »ian im gewöhnlichen Leben oft hört- Stillschweigen ist au li eine Ant-

Wort — nämlich keine günstige, sondern eine sehr ungünstige für den bcreg-

ten Gegenstand, Denn wenn wir wirklich durch unsere Fürbitte den Zu-

stand der Verstorbenen beeinflussen, wenn wir ihnen dadurch wirklich die

rettende Gnade Gottes zuwenden oder die Vollendung und Erhöhung ihrer

Seligkeit fördern könnten, so wäre sie ja eine selige und wichtige Liebes-

Pflicht! Nicht oft »nd ernstlich genug könnte sie wiederholt, nicht bloß pri-

vatim von den Einzelnen, sondern öffentlich von der Gemeinde müßte sie

geübt werden! Und über eine solche heilige und wichtige Liebespflicht sollte

die heilige Schrift gänzlich geschwiegen haben?! Sie, die uns unsere Glau-

bens- und Lebenspflichten nach allen Richtungen und Verhältnissen specifi»

cirt, ja indiuidualisirt vorhält, sollte eine solche Pflicht, etwa als sclbstver-

stündlich, beharrlich übergehen? Der Herr und seine Apostel, die uns so oft

zum Gebet und zur Fürbitte für Andere auffordern, die uns ermahnen, für

alle Menschen, auch für unsere Feinde zu beten, sie sollten des Gebets für

die Todten, wenn es doch ein für die Verstorbenen heilbringendes wäre, nie

und nimmer erwähnen; sollten uns über diese heilige Liebcspflicht so völl ig

im Dunkeln und Schwanken lassen? Und doch gab es Veranlassung gc-

nug, solche Pflicht schon damals zu üben, und also auch derselben zu er-

wähne». Hatten nicht die vielen neubekehrten Christen, a , die z. B . der

Apostel Paulus schreibt, so manche ihrer Lieben durch deu Tod verloren?

Mußten sie nicht über deren Zustand bekümmert sein? S ind nicht solche

15
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Besorgnisse z, B, ans der Thessalonichschen Gemeinde dem Apostel kund ge-
worden, so daß er deshalb Worte des tröstenden Zuspruchs an sie richtet
(1 Thess, 4, 13 ff,)? Lag es da nicht so nahe, zugleich eine Ermahnung
zum Gebet für die Ncistorbenen, wenn solches wirklich nöthig und heilsam,
hinzuzufügen? Und dennoch weder hier noch sonst irgend eine Sylbe, welche
dieses Gebetes erwähnt. Wahrlich, wenn irgend wo, so hat hier das ai°-
F u m o n t u m g ßi lont ia seine vollgültige Beweiskraft! Nehmen wir nun
noch hinzu, daß, wie wir oben sahen, die Schrift innncr nur dieses Leben
als Gnadenzcit hinstellt, und uns in Betreff derer, die hier schon die Heils-
botschaft vernommen, nichts von einer Bekehrung im Todesziistande, auch
nichts von einer Läuterung und Reinigung im Jenseits sagt, so haben wir,
wenn anders die Schrift uns als Norm unseres Glaubens und Thuns gilt,
hieran gcnug, !,m zu wissen, daß wir mit dem Gebete für die Verstorbenen
nichts Wirksames noch Gott Wohlgefälliges üben.

Fassen wir nun noch zum Schloß in aller Kürze das Resultat unse-
rer vuistrheudcn Schrififorschung über den sogenannten Zwischenzustand zu-
sammen, so ergeben sich uns mit Sicherheit f o lgende dre i Haup tsä tze :

1) Die Seelen der hier im Glauben geheiligten Christen treten so-
fort nach dem Tode in die »nmiltelbare Gemeinschaft mit dem himmlisch
verklärten Herrn Jesu Christo;

2) Die Seelen der „«bekehrt Gebliebenen gelangen in den Hades, in
das Todtemeich, über dessen ?m2 wir nichts bestimmen können;

3) Für diejenigen, welchen hicnieden das Heil in Christo nicht ange-
boten war, haben wir die wohlbegründete Hoffnung, daß ihnen dasselbe noch
zm Todtenrciche werde angeboten werden. — Für die Uebrigcn dagegen
sind wir zu solcher Hoffnung durch die Schrift nicht berechtigt.

Diese Satze stimmen im Allgemeinen völlig mit der althergebrachten
Evangelisch-Lutherischen Kirchenlchre. Nnr der dritte enthält in seinem er-
steu positiven Theile eine Erweiterung der älteren Lehre, Hier indessen dürfte
die Eregese mit Recht in die Dogmatik ergänzend und corrigirend eintreten.
Ich hoffe darum, daß wenigstens die Mehrzahl derjenigen, welche mit ihrem
Glauben auf dem einigen, festen Grunde der Schrift stehen, sollte auch die
Auffassung und Erklärung der angezogenen Schriftstellen im Einzelnen mcht
immer befriedigen, obigen Sätzen zustimmen werden.



l l . Zeitgeschichtliches.
l . Der Kampf um Wicderaufrichtung der Lutherischen
Kirche im Großherzogthum Baden in den fünfziger

Jahren dieses Jahrhunderts.
(Zweiter Artikel).

Von

Pastor EichhslN in Durlach

Die Jahre 1851 — 1856 sind Jahre des Martyr iums für unsere L'üheri-

schc Kirche in Baden gewesen, nicht in dem Grade, wie die groß,n Prrfol<

gnngszcitcn im Anfange des Christenlhums und zur und nach der Ze t der

Reformation; aber doch gewisser Maßen mrl bt-schwerllchcr denn diese; denn

bie Verfolgungen waren po l i ze i l i che , die i» tausendfache!! r'lmien und

größeren Quälereien uud Chikanen bestanden, in polizeilichen Veanfsichti-

gungen, Nusweisungen und Arrctirnngen, in fürznen und längeren Gesang-

Nissen und in Geld-Strafen, Die Lutherische Kirche sollle unterdrückt wer-

dm, aber nicht mit einem Schlage, sie sollte nach und nach eitodtet werden,

eines langsamen Todes sterben; denn die verfolgende Polizei war ihrer

Sache nicht gewiß, Theils konnte man doch der nencntsiandenen, 'ider alt-

berechtigten Lutherischen Kirche nicht uöllig ihre Berechtigung, im Lande

neben der »»irte» Landeskirche zu bestehen, lw» Seilen de5 Staates ab-

sprechen, theils fürchtete man auch die Unzufriedenheit des l^ss/ren Theiles

des Volkes, wenn man mit allzuscharfci! Waffen gegen Diejenigen uor-

schritte, welche kein anderes Vergehen sich hatten zu Schulden fommen las-

sen, als dieses, daß sie zur Kirche der Väter sich gewendet und das alte

gute Bekenntniß wieder zu bekennen mit Gott gewagt hatten, Darm» denn

ein gewisses Schwanken in alle» Regiernngomaßregeln gegen die Ansgctle-

tenen, welches den endlichen Sieg der guten Sache nicht undeutlich in Ans-

ficht stellte.. W i r können im Ganzen drei Perioden in jener sechsjährigen

Kampfeszcit unterscheiden, und wollen nun diese etwas eingehender, darzu-

stellen suchen:
15*
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Erste Periode:
Verhandlungen mit der Regierung und den Ständen des Lan-
des und absolute Verweigerung jedes Rechts und jeglicher

Du ldung von Sei ten der letzteren.

Kaum war im Anfange des Jahres 1851 der Austritt einer Anzahl

von Familien und Einzelnen in I h r i n g e n und Nußloch geschehen, so wurde

der Staatsregierung Anzeige davon gemacht und dieser des Weiteren gezie-

mend notificirt, daß die Ausgetretenen als Evangelisch-Lutherische Gemeinde,

getrennt von der Union sich constituircn, ihr eigenes Kirchensystem gründen

und ihre regelmäßigen Gottesdienste allemächst beginnen würden, wie sie denn

auch bereits einen Hirten in der Person des früherhin (vor einem Viertel

Jahre) aus der Union ausgetretenen Pastors Eichhorn von Nußloch bereits

berufen hätten. Sie unterließen auch nicht, der hohen Landesregierung zur

Anzeige zu bringen, daß der genannte Pastor von einem Lutherischen Kir»

chenregimente genehmigt und dadurch den Bestimmungen des Westfälischen

Friedensschlusses Genüge geleistet sei, der ausdrücklich festsetze, daß, wenn in

eine», Lande eine anerkannte Confession ein eigenes Kirchenregiment nicht

finde, dieselbe an ein auswärtiges Regiment derselben Confession Behufs

Ordination der Kirchendiener sich zu wenden befugt sein solle. Zugleich

wurde der Schutz des Staats von der kleinen Lutherischen Gemeinde, na-

mentlich in I h r i n g c n , angerufen, da die Mitbürger bereits begonnen hat-

tcn, repressiv gegen die so eben kirchlich von ihnen Geschiedenen vorzugehen

und ihre Versammlungen und Gottesdienste auf die ärgerlichste Weise zu

stören. Wir heben einige Stellen aus den Eingaben und Schriften der um

ihr gutes Recht Flehenden heraus.

Nachdem aus der älteren kirchlichen Gesetzgebung Badens nachgewie»

sen worden, daß einst die Lutherische Kirche Landeskirche, ja die einzige

Kirche im Lande gewesen, wird also fortgefahren:

„Ist nun durch die Unionsurkunde vom Jahre 1821 für immer

die Lutherische Kirche in Baden aufgehoben? Haben wir also das Recht,

als Kirche oder auch nur als Religionsgesellschaft in unserem Vater-

lande zu bestehen, verloren? Wir glauben auf diese Frage mit einem ent-

schiedenen: Ne in ! antworten zu müssen.

1) Zwar besteht darüber wohl kein Zweifel, daß durch eine aus

Abgeordneten aller Lutherischen und Reformirten Kirchengemeinden gebildete
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Generalsynode mit Genehmigung des Regenten und Landesbischofs, welche
erfolgt ist, — eine Vereinigung z» Stande kommen, »nd eine neue „evan-
gelisch.protestantische" (ilnirte) Kirche gebildet werden konnte;

2) Allein die Unionsakte geht offenbar zu weit, und verletzt dadurch
den von ihr selbst proklamirten Grundsatz der G e w i s s e n s f r e i h e i t , wenn
sie zugleich verordnen wi l l , daß nebenbei von nun an keine Lutherische
oder Reformirte Kirche mehr im Grohherzogthiim Baden bestehen dürfe;

3) Inwiefern eine Vertretung a l l e r Lutheraner und Reformirten
bei der Generalsynooe mit der Wirkung Statt haben konnte, daß die ganze
damalige und gar die k ü n f t i g e Generation durch die getroffene Ueberein»
tunft gebunden sei, wollen wir zwar nicht untersuchen, aber dieses ist je-
denfalls gewiß: daß es

4) Dieser Badischcn Convention uncrachtet, an und für sich eine
Luther ische Confession giebt, die als solche namentlich auch in Deutschland
anerkannt ist. Setzen wir nun den Fal l , daß eine Anzahl Lutheraner aus
anderen Bundesstaaten, oder etwa, um ein Land zu nennen, worin das
Lutherthum die einzig herrschende Religion ist, aus Schweden, das Nidische
Staatsbürgerrecht erwirbt, kann wohl gcläugnct werden, daß ihnen Kraft
der Deutschen Bundesakte und der Badischen Verfassung5»rlunde, ja selbst
des Ersten Constitutionsedikts vom Jahre 180? die Summe aller bür-
gerlichen und politischen Rechte gebühre, namentlich auch, daß sie als Re-
ligionsgesellschaft mit „kirchlichem Staatsbürgclrechte" sich cunstituiren, d. h.
eine Kirche bilden dürfen? Was soll nun aber, wenn der Begriff einer
Luther ischen Confess ion überhaupt nicht gestört ist, den geborenen Ba»
bischen Staatsbürger hindern, ans der Evangelisch-protestantischen (unirten)
Kirche zur Lutherischen über resp. zurück zu treten, ohne irgmd ein Recht einzu»
büßen; kann nicht auch er auf jene gesetzlichen Bestimmnngm sich berufen?

5) Die Generalsynodc, mit Genehmigung des Regenten und Bi>
schofs, konnte eine neue Kirche bilden, allein sie konnte das Erste Constitu-
tionseditt des Landes vom Jahre 1807. worin der Bestand der Lutherischen
Kirche in Badischen Landen feierlich garantirt ist, nicht aufheben, und die
Verfassung des Landes nicht ändern. Das hätte jedenfalls nur nach 8 64
der Landesuerfassungsin'kunde vom Jahre 1818 M o d u s der Verfassungs-
abänderungen betreffend) geschehen können.

Verfassungsmäßig steht es daher dein Badischen Staatsbürger zu,
eben so gut aus der Evangelisch - protestantischen unirten. als aus der Katho»
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lischen Kirche auszutreten, nm sich der Luther ischen Confcssiou zuzuwcn-
den >,,nd üiu Andern zu einer Lutherischen Kircheugeülcinde zu vereinigen.

M, i i ! « i ,n lc , gestützt ans die Bndischcn Grundgesetze, eher bestreiten,
das! dl» Mitgliedern der Evangelisch > protestantischen unirten Kirche alle
Rechte ;»ste!)e!>, da die Verfassung eine solche nicht kenn t !

W nn u,au aber anch aunchmen wollte, das; das Badische Staats-
recht eine Lutherische Kirche nicht kennt, so gelten doch auch für diese je>
denfill i ' litte Rechte, welche die Anhänger jeder denkbaren der Staatsordnung
und deü Titten nicht zuwider laufenden Religion oder jeder beliebigen Scktc
in Anspruch »eh,neu können, die Rechte der Vcrfassungsurkundc und des
Eist«! sirehüchen Constitutwnscdittö vom Jahre 1807,

Dasi aber die Lutherische Coi'fessio» weder der Staatsordnung, noch
den M e n Sitten zulvider sei, wird mau in eine»! Lande, in dem sie bis
'inm Inlüe 1821 eine Staatskirchc bildete, nicht zu beweisen haben. Auch
kaun die Groftheizagliche Rrgieiuug den Lxtlieriichcn Co»fesslonl>t'crwandtcn
der rNai!^, pinlestantische» uniitcn Kirche gegenüber unmöglich die Rechte
aberkennen, welche sie den Anhängern Ronge'?, gegenüber der katholischen
Kirchs zuerkaunt hat,

Vei dieser Sachlage „lachen wir bei Gioßhcrzoglichem Minister des
Innern einfach die Anzeige, daß wir Unterzeichnete zur Lutherischen Eon-
fessio,! üier respectwe zurückgetreten sind und eine Kirchengemeinde bilden
weiden, und stelle» die Bit te, die »ntercn Behörden, Bezirksämter u . an»
ziiweiseu, de» Bekennenden tn'lfassungomäßigen Schutz angcdeihen zu lassen."

Bereit? E»de März 18,i1 wurden diese Anzeigen und Bitten bei dem
Gi'llßherzogüchm Minister de? Innern eingereicht, ja dem damaligen Herrn
Minister von Marschall persönlich übergeben, und die kleine nengebildete
Wemrinde Lutherischen Bekenntnisses in Ihnngen lebte nun der gewissen
und frohen Hoffnung, daß ihr gutes Recht anerkannt, wenigstens genügend
dargelegt sei, und ihren gottcsdienstüchen Versammlungen, ihrer kirchlichen
Cmistituirmig Nichts im Wege stehe. Einstweilen hielt sie zwar ihre Got-
tesdicuste noch möglichst im Verborgenen, weil sich bereits heftige Feindschaft
bei den Mitbürgern desselben Ortes, den evangelisch protestantischen Unirten
kund gab, nud sich in gewaltsamen Slörungcn der stillen Gottesdienste, in
Verfolgung des Lutherischen Pastors Eichhorn und in Mißhandlungen der
Glieder der kleinen Gemeinde auf dem Kirchwege, offen aussprach. Die
gottesdienstlichen Versammlungen waren von besonderer Frische, von neuer-
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wachlem Bekenncr» und Zeugen-Geiste belebt, „Unser gutes Recht kann
»ns nicht verweigert werden. Unsere hohe Regierung kann uns nicht cnt>
gegentreten! Unsere Sache, durch Jahrhunderte erprobt, kann nicht wieder
untergehen! Bald, bald werden wir von unserer L,uidesvcgiernug insouder»
heit unserem theuren Fürsten öffentlich anerkannt werden! Dann wollen
wir mit Lob und Dank gegen Gott in ein LuthcrischlS Gotteshaus ein-
ziehen!" M i t diesen Worten stärkten und erfreuten wir uns untereinander,
wenn wir in die bescheidenen Hinterstübchen eintraten, welche einstweilen zur
Abhaltung unserer Gottesdienste eingerichtet waren, Monate vergingen,
die Erwartung stieg aufs Höchste, das Verlangen war wahrhaft glühend —
»nd immer noch wollte keine Antwort von höchster Stelle her eintreffen.
Alles war stille, nur die Feinde wütheten. Wi r wiederholten unsere Bitte,
mahnten an eine höchste Entschließung, weil ^ie Widersacher iinuier kühner
wurden, —

Da erschien denn unter dem 12, I n n i 1851 wie ein Bli l) aus hei-
tcrcm Himmel eine Verfügung des Herrn Ministers v, Marschall des Inhal ts :

1) Das Gesuch um Anerkennung der ans der unirtcn Evangelisch-
Protestantischen Kirche Ausgetretenen als Lutherische Kirchengemeinde wird
unter Hinweisung auf ß 1 der Unionsurkunde »om 2(i. Ju l i 1821 nach
Antrag des Großherzogl, Evang, Oberkirchcnraths zurückgewiesen-,

2) Die Gestattung des Mitgebwnchs der evangelischen Kirche zu
Ihringen ist unstatthaft, da die Ausgetretenen kein Recht zur Abhaltung ei-
ms öffentlichen Gottesdienstes habe»;

3) Die Bitte um Schuh gegen Mißhandlung um des Glaubens
willen hat durch die Verfügung Grnßhcrzoglichcr Kreisregiernng vom 19.
Apr i l d. I , ihre Erledigung bereits gefunden, und ist daher zu einer
weiteren diesseitigen Anordnung keine Veranlassung mehr vorhanden, «Wir
werden späterhin nachweisen, daß diese Mißhandlungen um des Glaubens
willen nur zunahmen!)

4) Dem wiederholt gestellten Gesuche, die Annahme des entlassenen (?)
Pfarrers Eichhorn als Geistlichen der Bittsteller zu gestatten, kann nicht
entsprochen werden.

Da waren denn mit einem Male alle blühenden Hoffnungen der nen-
entstandenen kleinen Lutherischen Gemeinde wie vernichtet! Halte sie ihre
Hoffnung allein auf Menschen gestellt gehabt, so muhte sie nun verzweifeln!
Aber dies war, dem Herrn sei Dank! nicht der Fa l l ; es zeigte sich nnn
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auf eine gar liebliche Weist, duß sie dem Herrn vertrauen; denn die kleine Ge-
meinde vernahm zwar mit schmerzlicher Enttäuschung, aber mit ungebroche-
ner Zuversicht und Ergebung die Vernichtung' ihrer menschlichen Hoffnung,
„Der Herr will uns prüfen, ob wir treu und standhaft in unserem
Glaubm und Bekennen werden erfunden werden!" Das war die all»
gemeine Stimme der versammelten Lutheraner. Es wäre wohl nicht
gut gewesen, wenn wir sogleich volle Freiheit unseres Bekenntnisses und
Gottesdienstes erlangt hätten; wir hätten das köstlichste Gut nicht hoch ge>
nug geschaßt. Gott wollte uns zeigen, wie viel wir leiden müssen um
Seines Namens und Seiner Kirche willen! Wenn wir nur fromm und
standhaft erfunden werden, so wird Er uns zur rechten Zeit und Stunde
schon helfen! Die Sach' und Ehr', Herr Jesus Christ! nicht unser, sondern
Dein ja ist; darum, so steh' du denen bei, die sich auf dich verlassen frei !"
Solcher und ähnlicher Stimmen ließen sich je langer, je mehrere vernehmen.
Die Gemeinde befand sich in einem guten Stande, die Stürme mußten sie
nur mehr festigen und erfrischen.

Jedoch darf man auch das menschliche Recht nicht verachten und auf-
geben; denn wir leben unter Menschen, die Kirche ist als eine auch ficht-
bare unter Menschen und mitten in diese Welt hineingestellt und bedarf
der gottesdicnstlichen Versammlungen, und zur Abhaltung derselben mensch-
lichcr Gestaltung; und dazu eines Grundes und Bodens, Diese müssen
von der Landesregierung erbeten werden.

Darum entschlossen wir uns rasch, eine Rekuroschrift an das höchste
Staatsministcrium einzureichen, und den Erfolg Gott anheimzustellen.

Das höchste Staatsmimsterium berathet unter dem unmittelbaren
Vorsitze des Großhc rzogs selber und darum mutzte seine Entscheidung
von großer Wichtigkeit und bedeutenden Folgen scin. Schon am 12. Ju l i
1851 reichten die sämmtlichen Glieder der Lutherischen Gemeinde eine drin-
gende Vorstellung ein, worin sie zuerst ausführten, daß durch die Verfü-
gung des Ministeriums des Innern die Gewissensfreiheit verletzt und die
alten ehrwürdigen Bestimmungen, welche das gute Recht der Lutherischen
Kirche außer allen Zweifel sehen und welche in dem Ersten kirchlichen Eon-
stitutions-Edikte vom Jahre 1807 ausdrücklich wiederholt, und in der Ver-
fllssungsurfunde vom Jahre 1818 erneuert und für alle Zeiten verbürgt
worden, umgestoßen seien. Dann fährt die Vorstellung mit diesen Worten
fort : „Wenn die Lutherische Confession auch nicht mehr als eine der aufge»
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nomuienen oder herrschenden Kirchen angesehen werden, oder sich geltend
machen kann mit dem Umfange aller Rechte, wie sie ihren Bekennein nach
obigen Gesetzen zustehen, so muß doch wenigstens das in Anwendung tom-
wen, was die Stifter und Mitglieder jeder beliebigen christlichen oder un-
christlichen Sekte nach unseren Staatsgrundgesehen ansprechen können. Jede
religiöse Genossenschaft ohne Unterschied, vorausgesetzt, daß ihre Grundsätze
nicht der Staatsordnung und der Sittlichkeit widersprechen, kann aber ge-
radez» fordern:

1) Daß sie als religiöser Verein, Kirche oder Sekte bestehe und
anerkannt werde;

2) Daß ihr der erforderliche Staatsschütz, insbesondere gegen Stö-
i»ng ihrer gottesdienstlichen Handlungen und Rcligionsübungen gewährt
werde;

3) Daß sie einen eigenen Geistlichen berufe.
Alles dieses ist nach den kirchlichen Gesetzen unbestreitbar, und alles

dieses wird uns verweigert.
Selbst die Grundlage der ganzen ministeriellen Entscheidung ist nicht

einmal haltbar. Die Lutherischen und Reformirten Gemeinden des Groß»
herzogthüms konnten sich zu einer evangelisch-protestantischen Kirche vereint-
gen, allein sie konnten die Lutherische Kirche nicht aufheben, sie konnten
Niemanden zwingen, aufzuhören, Lutheraner zu sein, oder gar verbieten, daß
Jemand im Lande künftig noch ausschließlich der Lutherischen Lehre anhänge.
Allerdings besagt 8 1 der Unionsurkunde vom Jahre 1 8 2 1 : Beide bis-
her getrennten evangelisch protestantischen Kirchen im Großherzogthum Baden
bilden hinfort eine vereinigte evangelisch protestantische Kirche, die alle evan-
gelischen Kirchengmieioden in dem Maaße in sich schließt, daß i n derselben
jetzt und in Zukunft keine Spaltung in unirte und nicht unirte Kirchen
Statt finden kann und darf, sondern die Evangelische Kirche de« Landes
nur Ein wohl und innig vereinigtes Ganzes (Union) darstellt.

1) Allein dieses ist lediglich ein r e l i g i ö s e s S t a t u t , und kein
weltliches, von der Staatsgewalt für die Unterthanen ausgegangenes Ge-
setz, und schon deßhalb

a. nicht erzwingbar in der A r t , daß nicht Einzelne oder Mehrere aus
dieser vereinigten Kirche wieder austreten dürfen, und am Allerwenig-
sten in der A r t , daß dadurch gar Solche gebunden sind, welche bei
jener Vereinigung nicht mitgewirkt haben.. Ueberhaupt kann jede
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Wollten ferner die aus der Union znr väterlichen Kirche Zurückgekehr-
ten durch bereits versuchte vielfache Beschränkungen zur Union zurückgebracht
werde« sollen, so könnte Solches nur durch Gewissenszwang geschehen, und
auf diese Weise würde die Union, die Religion der Liebe, die sie sich zu
sein rühmt, zu einer drückenden Fessel, zu einer unerträglichen Tortur, nim-
mermehr zu einem erwünschten Glaubensbande weiden, und der unirten
Kirche selbst könnten dadurch wahrlich keine gesegneten Früchte erwachsen!

„Auch kann nimmermehr behauptet werden, daß durch Concession ei-
ner Lutherischen Gemeinde Secession, Glaubensspaltimg und Exzesse hervor-
gerufen weiden würden! Die Union behauptet ja vielmehr der Lutherischen
Confession keineswegs fremd geworden zu sein; die zur Lutherischen Kirche
Zurückgetretenen wollen nur dieser Confession ganz und v ö l l i g angehö-
ren, der sich die Union noch ziemlich nahe glaubt: darin kann doch keine
G l a u b e n s s p a l t u n g liegen noch gefunden werden, und es sind auch wirk»
lich Excesse gegen die zur Lutherischen Confcssion Zurückgetretenen von Seite
Etlicher ihrer Mitbürger nur dadurch hervorgerufen worden, daß unter letz-
teren die Meinung entstünden und befestigt worden war — in Folge der
Vorenthaltung Allerhöchster Concession: die zu der Lutherischen Kirche Ue-
beigetretenen Höchst Ihrer Unterthanen stünden schuh- und rathlos da und
dem Herzen Eurer König!. Höh. entfremdet!"

„Endlich kann die neugesammelte Gemeinde Ihringen nur mit aller
Entschiedenheit, ja mit Indignation den theilweise schon gehörten Vorwurf :
als seien oder würden sie durch ihr neuergrissenes Lutherisches Bekenntniß
ihren Unterthanen-Pfiichten und Treuen entfremdet, zurückweisen. Wollten
Eure König!. Höh. nur die so natürlichen Rechte einer Kirchengesellschaft
der Lutherischen Gemeinde unter ihrem berufenen Hirten zu gewähren ge-
ruhen — um was wir bis jetzt vergeblich bei dem Herrn Minister des I n -
nern nachgesucht haben, so wären die Bitten dieser Gemeinde vollständig
erhört, und sie hätten die erhebende Gewißheit, nicht vergeblich an das lan-
desväterliche Herz ihres allergnädigsten Großherzogs sich gewendet zu haben,
für den sie in ihren Lutherischen Gottesdiensten nach dem Worte der Schrift
und nach Anweisung ihrer Kirchenordnung beten, so wie sie denn auch zur
Erfüllung ihrer Unterthanen-Pflichten in ihrem jetzigen Kirchenverbande nach
der Lehre ihrer Kirche neue Kraft und starken Antrieb empfangen! Geneh-
migen Eure König!. Hoheit in landesväterlicher Huld diese Bitten! Eure
König!, Höh. mögen geruhen, zu verfügen, daß alle beschränkenden Maß-
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«geln zurückgenommen werden, welche die lutherische Gemeinde in Ihringen
von ihrem berufenen Seelsorger, P. E ichhorn , scheiden. — daher demsel-
ben die Rückkehr nach Ihringen und den Aufenthalt daselbst gestatten und
2) der Evangelisch-Lutherischen Gemeinde in Ihringen die längst erbetene
kirchliche Concession z» gewähren befehlen."

Es war im letzten Regierungsjahre unseres Großherzogs Leopold, die-
ses milden und freundlichen Fürsten, als diese Darstellung und Bitte dem-
selben persönlich überbracht werden sollte. Dieser Fürst war damals unzu-
gänglich geworden. Gerade 2 Jahre zuvor, im M a i 1849, war demsel-
ben das Allerschwerste widerfahren, was nur einem Landesvater begegnen
kann: er war von seinem eigenen Volke vertrieben und von seinem M i l i -
tair verlassen worden, rettete sich über die nahe Grenze und irrte Monate
lang in benachbarten Ländern umher, bis er durch preußische Hilfe wieder
in sein Land und seine Hauptstadt Karlsruhe geleitet wurde! Seine große
Güte war mit dem schnödesten Undank bezahlt worden. Von dieser Zeit
an hatte sich eine gewisse Schwermuth seiner bemächtigt, zu welcher auch
körperliche Leiden sich gesellten; er ließ sich nicht mehr öffentlich sehen, Au»
dienzen wurden höchst selten bewilligt. P . E i c h h o r n machte etliche Male
den Versuch, eine solche zu erlangen -> in Larlsruhe und in Baden. Der
Cabinetssecretair nahm ihn im Anfange freundlich und entgegenkommend
auf, die kirchlichen Angelegenheiten waren ihm völlig unbekannt: P. Eich-
Horn wurde auf später beschieden. AIs er nun wieder erschien, wurde er
von dem Cabinetssecretaii mit Vorwürfen überhäuft, daß er das Land ver-
wirre, kirchliche Spaltungen hervorrufe. Der Secretair hatte sich offenbar
seither belehren lassen, war aber — falsch belehrt worden! Und besserer
Belehrung war er nunmehr unzugänglich! — Von einer Audienz war nun
nicht mehr die Rede, sie könne nicht bewilligt werden; es gelte einfach: ge-
horsam zu sein und zu der unkten Kirche zurückzukehren! Alle Gegenvor-
ftellungen des unbequem gewordenen Lutherischen Pastors waren vergeblich;
er mußte unverrichteter Dinge das Großherzogliche Schloß verlassen; wir er-
fuhren nicht einmal, ob dem Großherzoge die oben mitgetheilte Vorstellung
vorgelegt worden; eine Antwort kam nicht. Vielleicht hat Grohherzog Leo-
pold, der nicht ganz ein Jahr darauf starb, nie etwas von dem Drucke er-
fahren, unter dem treue Lutherische Unterthanen in seinem Lande sich befan-
den! (Es werde, um diese schnöde Zurückweisung recht auffallend erschei-
nen zu lassen, h m nur angedeutet, daß ehemals Pastor E i chho rn es war,
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der 2 Jahre zuvor, während der berüchtigten Badischen Revolution, wegen
seiner Anhänglichkeit an das Regentcnhaus und wegen seiner unerschütter-
lichen Treue, insonderheit, weil er das öffentliche Kirchcngcliet für seinen vcr-
triebencn Fürsten sich nicht nehmen ließ, von den Revolutionären und De»
nwkraten ins Gefängniß zu Heidelberg geworfen wurde und etliche Wochen
lang eingekerkert blieb, bis die Preußischen Truppen ihn befreiten! Dieß
war -- doch nicht ganz vergessen, denn seine kirchliche Stellung, seine Tren-
mmg von der Union und sein Auftreten derselben gegenüber wurde doch
nie o f fen kirchlicher Radikalismus genannt).

Als nun auch diese Thür verschlossen ward, blieb den bedrückten
Lutheranern nur noch dieser Weg übrig, zum guten kirchlichen Rechte zu ge-
langen: sich an die Stände des Landes zu wenden, welche im Spätjahre
1851 zusammentraten. Nicht leicht entschlossen sie sich zu diesem Schritte,
denn die Badischcn Laiidstände sind wegen ihres Radikalismus berüchtigt;
aus ihnen ist die Badische Revolution vom Jahre 1849 geboren; unter ih-
neu ist auch nicht das mindeste kirchliche Verständniß; höchstens zum
Deiitschkatholicismus erheben sie ihre Anschauungen, und den Rongianis-
mils bewundern sie als Ideal aller Religiosität und Kirchlichfeit. Keine Rc-
ligion haben ist bei diesen Männern, Advokaten, Kaufleuten und Fabri-
kanten (aus dem ganzen Lande zusammengetreten) die höchste Religion!
Nichts war gewisser als dieses, daß sie die Bitten der Lutheraner fast im-
besehen verwerfen würden. Dennoch entschlossen sich die letzteren, Petitionen
an die Stände des Landes zu richten, und zwar auf Gmnd folgen-
der Erwägungen: die Land-Stände bilden einen integrirenden Theil der
Landesobrigkeit', sie bilden in Gemeinschaft mit dem Großhcrzog die aller»
höchste Gewalt. Der Landesherr, die Erste und die Zweite Kammer wer-
den die Faktoren der Gesetzgebung genannt. Das ist der moderne Consti-
lutionalismus, der, von Frankreich ausgegangen, seinen Gang durch alle
Länder der Welt nehmen, aber auch überall Revolutionen hervorrufen wird!
Gottes Offenbarung in der h. Schrift weiß Nichts davon, daß der Fürst
seine Regierungs-Gewalt mit seinen Unterthanen zu t h e i l e n habe. Nach
unserer Landesgeschgebung durften wir die versammelten Landstände nicht
übergehen; dann erst, nachdem auch diese gesprochen, konnten wir mit gu-
tem Fuge sagen: wir haben nun a l le Wege, die nur möglich waren, ein-
geschlagen, um zu unserem kirchlichen Rechte zu gelangen; es ist aber Alles
vergeblich gewesen; nun müssen wir Gott mehr gehorchen denn den Menschen?
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I m November 1851 traten die Stünde des Landes zusammen, und
sogleich am zweilen Tage wurden ihnen ausführliche P e t i t i o n e n der aus
der Union ausgetretenen Lutheramr überreicht. I n denselben sagen sie ge-
gen den Schluß, nachdem sie ihr gutes kirchliches Recht wahrhaft unwider-
leglich dargcthan und über ihre bisher erfahrenen Bedrückungen berichtet,
Folgendes:

„ S o ist uns denn von den Staatsbehörden aller Instanzen unser
gutes kirchliches Recht verweigert worden. W i r haben nicht e i n m a l
die D u l d u n g e r h a l t e n , der sich doch die I s r a e l i t e n unseres
Landes e r f reuen , ja wir dürfen nicht einmal als Sek te fortbestehen.
Denn man verweigert uns den von uns berufenen Geistlichen; man ver»
Weiset denselben wie einen Unruhestifter ans Ort, Amt und der ganzen Ge-
gcnd! Ohne das verordnete geistliche Amt kann aber keine Religions - Ge>
sellschaft, kann auch unsere Lutherische Kirche nicht bestehen.

Wi r Unterzeichnete konnten daher auch unsern Gottesdienst seit drei
Vierteljahren nicht mehr in unserem Heimathsorte, ja überhaupt nicht mehr
an einem bewohnten Orte halten; wir sind überall ausgestoßen. Wi r ha»
ben entlegene Plätze außer dem Amtsbezirke, meist inmitten von Wäldern,
aufgesucht, um dort unsere Sonntagsgottcsdienste zu halten und uns uon
dem Geistlichen unserer Kirche, den wir berufen haben, durch Wort und Sa>
trament stärken zu lassen. Denn an jedem bewohnten Orte mußte nament-
lich unser Pfarrer polizeiliche Quälereien und Ausweisungen gewärtigen.
Nur bei vorkommenden Casualfällen, und wenn Alte und Kranke unserer
Gemeinde zu trösten und zu stärken sind, trägt unser Pfarrer E i chho rn
selbst auf die Gefahr hin, als ungehorsam k r iegsger i ch t l i ch behandelt zu
werden (denn noch immer war, seit der bösen Revolution von 1849, Be-
lagerungs- und Kriegszustand in Baden, die gewöhnliche Justiz war dem
Kliegsrcchte gewichen) im Bewußtsein unveräußerlicher Rechte göttlichen und
menschlichen Berufs, kein Bedenken, den Or t selber zu betreten.

W i r bitten hohe Ständckammcr um Wiederherstellung unserer tirch.
lichen Rechte, die uns schon so lange vorenthalten worden, die wir aber, in
der festen Zuversicht, daß sie uns, als in der Glaubens- und Gewisscnsfrei-
heit zu fest begründet, nicht für immer versagt werden können, unermüdct
gesucht haben und suchen werden.

Wi r treten auch mit unserer Bitte keiner der bestehenden Konfessionen
des Landes zu nahe; wir beanspruchen keinerlei Rechte, welche mit der
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Staatsordnung oder den bestehenden Einrichtungen in der imirtcn cvange-
lisch protestantischen Landeskirche unverträglich wären; wir machen keinerlei
Ansprüche ans Staatsunterstützung; wir verlangen nur solche Rechte, welche
in der alten und neueren Gesetzgebung bereits vorgesehen oder gewährt sind;
wir bitten nur um die Erlaubniß, bestehen zu d ü r f e n , uns auf unseren
allerhciligsten Glauben erbauen, unseren Gottesdienst ungestört abhalten, »n-
ser Bekenntniß und den ererbten väterliche» Glauben unseren Kindern un-
gefährdet hinterlassen zu dürfen! W i r bitten um Rechte, welche zur Wah>
rung und zum ungestörten Genusse der heiligsten Güter der Christen noth-
wendig sind!

Gerade der Umstand, daß wir kein Glied unserer Kirche als V ertie
ter unserer Rechte im Schooße der hohen Kammer besitzen, gibt uns die
feste Bürgschaft, daß eine hohe Kammer mit doppelter Gewissenhaftigkeit
und Unpartheiligkeit in der Prüfung dieser, für uns, wie für kirchliche Frei-
heit und Selbständigkeit überhaupt, gleich hochwichtigen Frage verfahr,n,
nimmermehr aber ihre Sanktion zu den oben berichteten Maßregeln einer
Unterdrückung oer Lutherischen Kirche, für deren Erhaltung unser ganzes
kirchliches Recht spricht, ertheilen werde.

I n solchem Vertrauen bitten wir, indem wir von allen Beschwerden
über erfahrene. Mißhandlungen durch unsere Mitbürger, und über Rechts-
klänkungen, gerne Umgang nehmen:

„Eine hohe zweite Kammer Badischer Stände wolle, in Anbetracht
unseres schweren kirchlichen Nothstandes, beschließen:

1) daß uns das Recht, als Lutherische Kirchengemeinde zu bestehen
auf Grund des Ersten kirchlichen Constitutions-Edikts, der Badi-
sehen Verfassungs-Urkunde und der Deutschen Bundesakte gewählt,
und daß uns

2) gestattet werde, den von uns berufenen Geistlichen anzunehmen."
Dieselbe Bitte wurde auch der Ersten Kammer der Landstände vor.

gelegt, an welche sich auch ein unirter Geistlicher des Landes mit der Bitte,
den ausgetretenen Lutheranern Religionsfreiheit zu gewähren, wendete, indem
er die Besorgniß aussprach, daß fortwährende Bedrückung derselben dem
Lande und der unirten Kirche des Landes ein übles Gerücht zuziehen werde.
Dieser Geistliche, ein treuer Anhänger der Union, hat mit diesem Motive
ein nicht unwichtiges Zugeständniß gemacht; er hat nämlich constatirt, daß
die geheime Triebfeder sämmtlicher Verfolgungen der ausgetretenen Luthera-
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ncr in der Union und in der unirtcn Landeskirche wurzle iind von derse!»

ben ausgehe. Dies war bisher non der Union selbst und rwn ihren Vcr-

tretern beharrlich geleugnet worden.

Erst im März 1852 kamen die gedachten Petitionen der Lutherische»

Gemeinde in der Zweiten, and dann auch in der Ersten Kammer znr Be-

rathnng »üd Verhandlung- Sie wäre» als die ersten den Kannner» über-

geben und fanden als die letzten Berücksichtigung, kurz ehe die Kammern

auseinander gingen, D>eß «errieth schon lwn Anfang an fein lebendiges

Interesse an der doch an nnd für sich schon so wichtigen Sache! die Hoff-
mingc» der Bittende» waren ganz gering, aber sie hätten sie noch geringer

spannen sollen! Zum Berichterstatter war ei» Badischcr Obcrhauptmann

ernannt worden, der keine Kenntniß des Kirchenrcchts hatte, der nicht ein-

mal geistlich anschauen, mcl weniger noch geistlich zu richten verstand. Wie

konnte man einen solchen Mann zum Berichte über eine so wichtige und

tiefcingreifcnde Kirchenfragc erwählen! Wi r wissen nicht, wer den große-

rcn Fehler machte: die ihn dazu nahmen, oder er, daß er solchen Bmcht,

zu dem er total unfähig war, übernommen hat! Er stellte i» seine»! für-

zeu Berichte die Sache der Lutheraner als Fanatismus nnd unselige Ner-

wirrung und als Verwirrung herbeiführend dar. Er ließ der Gemeinde

kaum noch den Namen einer Sek te , er ricth zu den schärfsten Polizei-

maßregeln gegen dieselbe, damit sie je eher, je lieber wieder unterdrückt

Werde. Dem stimmte die Kammer bei, mit Ausnahme dreier Mitglieder

derselben, von denen Zwei — römisch Katholische waren! Die Diekussiou

über die Petitionen war furz, aber bezeichnend für den Geist, der in solchen

modernen Stäudckammcrn herrscht, Em Gymnasialprofcssor, ehemaliger

Lehrer des Pastor E i chho rn schrieb Alles den religiösen Vcrirrnngen (sie)

dieses Geistlichen zu. Ein Anderer meinte, es sei himmelschmrno, daß man

sich mit der Union, diesem größcstcn Werke der Neuzeit, dieser Religion der

Liebe, diesem Fortschritte ans finskrcm mittelalterlichen Aberglauben znr er-

leuchteten Nernunftreligion nicht wolle genüge» lassen. Ei» unirtcr Pastor,

ebenfalls Mitgl ied dieser Nersammlnna., gab Notizen über den Stand der

Lutherischen Gemeinde, berechnete, daß es doch eigentlich sehr Wenige, daß

es in Nuhloch „fast lauter Weibspersonen" seien, und daß man doch diesen

W e n i g e n keine kirchlichen Rechte, und diesen Fanatikern keine Duldung

gewähren könne! Genug, in Zeit einer Stunde — länger dauerte die Be-

rathung nicht — wurde uon der zweiten Badischcn Kammer der Stab über

16
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die Lutherische Kirche gebrochen, von derselben Kammer, welche fünf Jahre
vorher den Deutschkatholicismus nach Ronge's Farbe und Bekenntniß
jubelnd begrüßt, und der Regierimg gerathen hatte, denselben unter den
Schuh der Religionsfreiheit zu nehmen, ja förmlich anzuerkennen! — Und
in dieser Versammlung, welche das Lutherthum als Sektircrei verwarf, saßen
Viele, deren Aeltem Glieder der alten Lutherischen Landeskirche gewesen
waren, ja die zum Theil diese Kirche selbst noch gekannt, und in ihrer Eon-
firmation bekannt hatten!

Aus den Zeitungen erfuhren die Glieder der kleinen Lutherischen Ge-
ineinde, daß und wie die Kammer über ihre Kirche und über ihre Bitten
den Stab gebrochen hatte!

Nun schienen freilich alle Mit te l erschöpft, um auf vrrfassungsmäßi-
gem, rechtlichem Wege zur Anerkennung der Lutherischen Kirche, zum Be-
stehen dem Staate gegenüber, zm einfachsten Duldung, ja zum Sektenbe-
stände zu gelangen! Alles, Alles war verweigert worden; in Zeit eines
Jahres waren alle Instanzen im Lande vergeblich durchlaufe»! Von man-
chen Seiten her erwartete mau, die Gemeinde wcrde sich nun auflösen, ihre
Glieder würden sich wieder in der Union verlieren, Pastor E ichhorn werde
ins Ausland gehen und irgendwo in Lutherischen Landen eine Pfarrstelle
suchen. Es wurden ihm sogar Ancrbietungen im Lande selber gemacht;
eine glänzende unirte Pfarre wurde ihm von einem Mitgliedc des unirten
Oberkirchcn-Raths angeboten. — Aber, die also thaten, kannten die Kraft
des Lutherthums nicht, die Kraft der seligmachenden Wahrheit, die Kraft,
Trübsale und Widerwärtigkeiten um des Glaubens' willen zu tragen, die
es verleiht, die Kraft Alles zu wagen, mit der er uns stählt! M i t beson-
derem Nachdrucke hielten wir uns damals an das Wort : „Wer wi l l uns
scheiden von der Liebe Gottes? Trübsal oder Angst, oder Verfolgung, oder
Hunger, oder Blöße, oder Fährlichkeit, oder Schwert. Wie geschrieben steht;
um deinetwillen werden wir getödtet den ganzen Tag, wir sind geachtet
wie Schlachtschafe. Aber in den» Allem überwinden wir weit um deßwil-
len, der uns geliebet hat. Denn ich bin gewiß, daß weder Tod noch Le-
ben, weder Engel, noch Fürstcnthum, noch Gewalt, weder Gegenwärtiges,
noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch keine andere Creatur mag
uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Christo Jesu ist, unserem Herrn"
(Rom. 8, 35 — 39.). M i t besonderer Begeisterung sangen wi r :
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Die Welt, die mag zerbrechen, Du stehst mir ewiglich,
Kein Weinen, Grauen, Htechen Soll trennen mich und dich,
Kein Hunger und kein Dürsten, Kein Armuth keine Pein,
Kein Zorn des großen Fürsten Soll mir ein' Hinderung sein.

Und wenn auch wirklich eine Rückkehr in die unirte Landeskirche von
den Lutheranern in's Auge gefaßt worden wäre, was aber wirklich in kei-
ner Weye und in keine»! Augenblicke geschah, wie hätte Solches ohne
schwere Verleugnung, ohne entsetzlichen Glanbcnoschiffhruch möglich sein kön-
nen? Ei» Gewinn war ja nämlich a»s allen bisher geführten Verhandln«-
gen mit den Behörden an das volle Tageslicht getreten und nmßtc selbst
den Blinden in dlc Augen leuchte»; er ist dieser- die Union hat so wenig
das Lutherische Bekenntniß conservir! (wie sie sich dessen allerdings zu riih-
mm Pflegt), daß sie vielmehr die allergrößtste Unduldsamkeit gegen dasselbe
bewiesen und die Waffe» der Verfolgung nicht eher aus der Hand z» legen
Lust hat, als bis dao Lutherthnm ausgerottet ist, Nicht einmal als Sek te
solle dasselbe bestehe»! — Wir hatten aber auch noch höheren Gewinn-
wir waren unserer guten Sache, wir waren des gnädigen Beistandes linse-
res Gottes, wir waren der Nothwendigkeit fortgehenden Kampfes durch Ge-
bet, Zeugen »nd Leiden, und wir waren des endlichen Sieges unserer gu-
ten Sache nun um so gewisser gewurden, weil sie nun gar nicht mehr auf
Vergunst der Menschen, auch der Mächtigen dieser Erde, sondern allein auf
dem Herrn und Seinem Worte stand, das als letztes aus Seinem Munde
also lautet: „Und siehe, ich bin bei euch bio an der Welt Ende!" W a t t h ,
28, 20,), Vor den Menschen hatten wir unsere Sache verloren, und wa-
ren unterlegen; aber vor dem Herrn war lauter Sieg; das Unterliegen vor
den Menschen ist bei I h m herrlicher Sieg!

Noch stand uns vor Mcnschcnaugen ein Weg offen, nämlich dieser,
uns an den Deutschen Bundestag i» Frankfurt am M a i n zn w.ndcn, weil
dieser auch in der Deutschen Bundcsakte Glaubens- und Gewissensfreiheit
allen Deutschen garantirt, und solche ungeschmälert aufrecht zu erhalten hat.
Von verschiedenen Seiten her wurde den Lutheranern in Baden der Rath
ertheilt, diese Instanz noch zu versuchen; es wurde auch der damalige Prcu
ßische Bündestagsgesandte, jetzige Ministerpräsident Freiherr v. Bismart-
Schöichausm von Preußischen Freunden unserer Kirche ins Interesse gezogen.
Derselbe schrieb aber- „ Ich glaube, meine persönliche Ansicht nicht normt-
halten zu sollen, daß der vorgeschlagene Schritt den gewünschten Erfolg
schwerlich haben wird. Die Beschlüsse der Bundesversammlung erfolgen
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nicht nach den eigenen Ansichten der Gesandten, sondern nach den Instruk-
tionen ihrer Regierungen, und Sie selbst werden ans de» Erfahrungen I h -
« r Kirche in verschiedenen Staaten entnehmen, daß die rechtlichen Verhält-
nisse derselben nicht von alle» Seiten in gleichem Sinne aufgefaßt werden.
Durch einen ungünstigen Entscheid des Bundestages wird aber Ihre Lage
der Landesregierung gegenüber noch nachtheiligcr weiden, als bisher, und
auf einen günstigen kann ich Ihnen nach meiner Kenntniß der Verhältnisse
und der dazu mitwirkenden Faktoren keine gegründete Hoffnung machen,"

Pastor E i chho rn und seine Gcmeindeglieder hatten schon gleich im
Anfange den von außen her an sie gelangten Borschlag mit Bcdenklichkeit
aufgenommen, denn es schien ihnen fast unmöglich, daß sie ihre Landes«-
gierung bei dem Bundestage verklagen, oder auch nur Beschwerde über jene
wegen Rcchtsverweigerung führen sollten, und darum war ihnen des Herr»
v. Bismark ziemlich deutliche Warnung vor diese». Schritte nicht unwill-
kommen. Nach Jahr und Tag wurde ihnen von vicluenüögender Seite aus
Berlin her Kunde, daß die König!. Preußische Regicruug uns vertreten werde,
wenn wir Hülfe suchend vor dein Bundestage erscheinen würden, und in
Folge dessen wurden wir von jener Seite her dringend aufgefordert, die
nöthigen Schritte zu thun. Dies durfte nicht kurzweg von der Hand gewie»
sen werden, denn es kam an uns in der Zeit der allergrößesten Bedräng»
niß, als Hirte und Heerde durch Gefängniß und Verbannung auf lange
Zeit hinaus geschieden waren, und letztere dringendst nach dem h. Abend»
mahle verlangte. Pastor E i chho rn setzte nun geraden Wegs den Badi-
schcn Minister des Innern Herrn v. Wachn er (Nachfolger des Herrn u.
Marschall) davon in Kenntniß, daß jener Rath und Aniuuthung an ihn
gelangt sei, ihm aber eine Klage gegen die Landesregierung recht bitter und
schwer fallen werde, man auch von Seite der Lutheraner auf baldige Er-
leichterung ihrer drückenden Lage durch hohe Regierung um so mehr hoffe
da von treuen Bundesgenossen derselben diese Bedrückung als ein großes
Unrecht erkannt werde. Darauf wurde der allererste Schimmer eines Ein-
lenkens der Badischen Regierung auf dem gestrengen Gesichte des Ministers
v. Wachner, (noch nicht aus seinem Munde) benierkbar. Solch ein
Morgenschimmer vor dem Morgenröthe und der Morgcnsonne wird oft
wieder von finsteren Morgcnwolken zugedeckt, und es wird dann auf kurze
Zeit die Finsterniß noch dichter, denn sie vorher war. Sa ging es auch
damals mit den Hoffnungen auf Freiheit unserer Lutherischen Kirche: finstere
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Wolken der Verfolgung zogen noch einmal nach diesem Frühschimmel her»
auf; aber dieser war einmal am Himmel anfgestiegen und konnte nicht
ganz unterdrückt werden.

Zunächst erhob sich im kleinen Kreise der Lutheraner in Baden eine
sehr wichtige Frage, nämlich die über ihr Verhältniß zur Obrigkeit und ih.
ren Gehorsam gegen die weltliche Obrigkeit. Ein kirchliches Bestehen war
ihnen nicht gewahrt, ihre Gottesdienste waren verboten, besondere Pastora-
tion mit den bestimmtesten Worten verweigert, Pastor E i c h h o r n ' s Belu>
fung nicht genehmigt, demselben wiederholt verboten, zu den Gemeinden sich
z» begeben, bei denselben sich aufzuhalten, ja diesem Verbote war ein be>
sondern Nachdruck verliehen, indem das Betreten ganzer Landstrecken und
Regierungsbezirke bei harter Strafe ihm untersagt war. Und dies nicht
allein, sondern es kam auch noch hinzu, daß Pastor E i c h h o r n nach Jahr
und Tag an seinem Wohnorte Durlach intemirt und daselbst polizeilich
beobachtet und beaufsichtigt wurde. Da war kaum noch eine Möglichkeit
vorhanden, zu seiner Gemeinde zu gelangen; doch ganz unmöglich war es
nicht. Doch war das bestimmteste polizeiliche Verbot vorhanden! — Aber
auf der anderen Seite: die Gemeinde'mußte doch geistlich bedient, Gottes-
dienste mußten gehalten, die Sacrauientc mußten ihr gereicht werden, die
neugebornen Kinder bedurften der heiligen Taufe, die heranwachsenden des
Unterrichts; eine Hecrde kann nicht ohne den verordneten Hirten sein. Nun
war aber Pastor E i chho rn der e inz ige Lutherische Hirte im Lande, und
vom Auslande wurde damals noch viel weniger ein Lutherischer Pastor zu»
gelassen; denn es sollte ja das Lutherthum in Baden nicht gepflegt werden,
sondern es war vielmehr auf den Aussterbens-Etat gesetzt worden. Sollte
nun Pastor E ichhorn gegen den ausdrücklichen Wil len der verordneten
Obrigkeit, ja gegen deren wiederholtes Verbot die Gemeinden besuchen und
an denselben Seelsorge üben? — Diese an sich schwierige Frage war doch
in dem vorliegenden Falle leicht und bald entschieden. Die Obrigkeit be-
fand sich in einem offenbaren Irr thume: sie leugnete Dasein und Recht
der Lutherischen Kirche, die doch wirklich vorhanden und dazu wohl berech-
tigt war durch alte sichere Rechtsgarantieen, unter denen auch die Badische
Obrigkeit stand. Es trat also hier nach Apost. Gesch. 4 der Fal l ein. wo
die Jünger des Herrn Gott mehr zu gehorchen haben, denn den Menschen,
weil der Menschen-Gebot dem Gebote Gottes schnurstracks entgegenläuft,
und so die menschliche Obrigkeit sich selbst aufhebt. A n der gleichzeitig
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fortgesetzten Einschärfung der Pflichten >Men die Obrigkeit in allen übri-
gen Dingen, wo sie nicht widcr Gott Gehorsam verfügt, ließ es der be
drängte Hirte in keiner Weift mangeln. Der Erfolg hat auch die Richtig-
teit und die Rechtmäßigst der beobachtete,! Handlungsweise bezeugt. Nir-
gends ist ein Aufruhr «der eine sträfliche Widersetzlichkeit gegen die Obrigkeit
durch solch Verfahren herbeigeführt worden, und die Kirche, die andernfalls
untergegangen sein würde, weil ihr Wort und Sakrament bis auf diese
Stunde würde entzogen geblieben sein, ist duich Gottes Gnade geblieben
und ein Baum geworden, der noch immer neue Acste und Zweige treibt.
So gingen wir also in Gottes Namen immer vorwärts ans dem betrete,
nen Wege, und ließen uns durch keine Zweifelst!!»»»'« irre machen, wenn
es auch die gläubiger Christe» und a»f,ichtiger Glieder der Kirche waren,
welche jedoch in de», vorliegende» Falle noch keine Erfahrung geinacht hat-
ten. Denn in solcher Lage lehrt allein die Erfahrung; oder vielmehr: der
Herr lehrt die Seinen, was sie thun und lassen sollen. Und von diesem
Lehrer ließen wir »ns leiten. Pastor E ichhorn beobachtete hierbei folgen-
des Verfahren: er ließ nicht ab, den freien Zugang z» seiner Gemeinde zu
betreiben; mündlich »nd brieflich wendete er sich an die betreffenden Bchür
den; kein Vierteljahr, oft kein Monat Herging, ohne daß er seine Bitte er-
neuerte, zn seiner Gemeinde sich begeben zu dürfe»; dabei erklärte er vor
dem Herrn Minister v. M a r s c h a l l , daß er von Zeit z» Zeit der Ge-
mcinde Gottesdienst halte nnd das Sakrament reiche, sich aber auch ohne
Murren den Strafen uiücrwerfcn werde, welche auf das Betreten des
Orts gesetzt seien: nun, an Gefängniß- und Geldstrafen hat es denn
auch nicht gefehlt, wie wir nachher des Weiteren hören werden. Wenn
Kinder sollten getauft werden, so stellte der Pastor Solches dein Minister
als einen außerordentlichen Nothfall vor und bat um freien Paß nach Jh.
ringen, versprach auch freiwillig, keine Präjudiz darauf grünem zu wollen.
Wurde dann, was in der Regel geschah, die Bitte abgeschlagen, oder wurde
sie, von den Eltern gestellt, ebenfalls verweigert, so machte Pastor E ich-
Horn die weitere Anzeige, daß er nun doch in de» Or t gehen und die
Taufe vornehmen werde, da äußerste Noth dazu treibe, und er nun auch
der Strafe gewärtig sei; — die dann jedoch nicht einmal immer vollzo-
gen wurde!

So ist's denn doch gekommen, daß die Gemeinde eigentlich nie ganz
ohne Hiitenpflege und Aufsicht war. Pastor Eichhorn kam doch meist
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alle zwei Wochen nach Ihringen. Nur einmal, da Pastor E ichhorn an
einem entlegenen Orte, in Kembach, in der Verbannung leben mußte, und
dabei unter strengster polizeilicher- und Gendarmen-Aufsicht stand, hat er ein
halbes Jahr lang die Gemeinde nicht besuchen können; das war aber auch
der längste und äußerste Termin, und — noch ehe Verbannung »nd po>
lizeiliche Bewachung aufhörte, war er wieder bei der Gemeinde. Ans welch
wunderbare Weise Solches geschehen, werden wir später hören. Ueberhaupt
war dcl Hirte nie und nimmer ohne Arbeit; Gott zeigte deutlich, daß, wenn
auch Menschen, doch nicht Er den Arbeiter im Weinberge zur Ruhe ge-
setzt habe.

Eine Zeitlang ruhte nun die Verhandlung mit der obrigkeitlichen Be-
hörde, welche 1851 /52 mit solchem Cifcr war vorgefühlt worden: es wa-
ren ja sämmtliche Bitten von allen Instanzen abgeschlagen worden. Nach
Jahren wurde die Correspondcnz wieder aufgenommen. W i r gehen einst-
weilen über zu der

Zweiten Periode:
D i e Le iden um der Ki rche w i l l e n .

Nachdem wir schon im Vorhergehenden einige Blicke in dieselben ge>
than, berichten wir nun über sie im Zusammenhange; denn sie sollen zei-
gen, unter welchen Mühen »nd Beschwerden die theure Lutherische Kirche
in Badischen Landen wieder entstanden sei, damit sie den Kindern und
Kindeokindern nicht aufhöre, werth und theuer zu sein; damit sie nie der»
gcssen, welchen Preis die Wiedereruberiina des väterlichen Glaubens gekostet.

Mehr der Hirte, denn die Hcerdc wurde von der Wucht der Verfol»
gung getroffen. Das alte Wort aus den Zeiten des sichtbaren Wandels
unseres Heilandes auf Erden: „Sie werden den Hirten schlagen und die
Schafe der Heerdc werden sich zerstreuen," ging auch jetzt wieder durch
die Gedanken der Verfolger, es scheint eine Grund-Schlachtregel der Verfolg«
des Evangeliums und der Kirche zu sein, ihnen gleichsam eingeboren; aber
es heißt auch in derselben Schrift: „Beschließet einen Rath und werde
Nichts daraus, denn hier ist Immanue l ! " Und dieses Wort ist dem Herzen
des Herrn eingeschrieben und vor dem muß das Wort der Verfolger zu
Schanden werden, wie vor dem Herrn die Peiniger selbst.

Der Feind eilte mit seinen Angriffen; denn er weiß wohl, daß er
wenig Zeit hat, und daß über seinem Kopfe der Fuß des Herrn fchwebt,
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der ihn in jedem Augenblicke zertreten kann. Pastor E ichhorn war kaum
zwei M a l in I h r i n g e i l zum Besuche gewesen, das eiste M a l nur über
Nachl, das zweite M a l einen Sonnlag über, da wurde er vor den Orts-
Uoistand a»f das Rathhaus geführt und ihn, der weitere Aufenthalt
im Orte Ihringcn verboten; sogleich, stehenden Fußes, sollte er abrei»
scn; bis zu seiner Abreise stand er unter der besonderen Aufsicht eines ihm
allenthalben auf de», Fuße nachfolgenden Polizcidicncrs. AIs Pastor Eich-
Horn über diese Behandlung bei dem Bcziis^benmt n in Altbreisach, einem
wohlgesinnten Manne, Klage führte, winde er auf den seit der Revolution
bestehenden Kriegs- und Belagerungszustand aufmerksam gemacht, der den
Ortsbürgermeistcrn volle Gewalt in die Hand gegeben, und es wurde ihm
weiter bedeutet, daß, so lange feine landesherrliche Concession in seinen Hän-
den sei, eine Erleichterung für ihn nicht zu hoffen, vielmehr zu erwarten
wäre, daß die Maschen des Neßes, in dem er bereits gefangen, sich immer
enger und fester zusammenziehen würden. Der Eifolg zeigte, daß er richtig
vorausgesagt habe.

Sogleich in den eisten Wochen, nach dem Austritte und der Cousti-
tuiriing der Gemeinde in Ihringen, am 11, M a i 1851, sollte ein »cngebo-
lencs Kind in der Lutherischen Kirche getauft werden. Pastor E ichhorn
wurde zur Vornahme der Taufhandlung berufen. Nach de,» Vormittags-
Gottesdienste um 10 Uhr begab sich Pastor E ichhorn in das Haus, darin
das Kind gebore» war, um die Taufhandüing vorzunehmen. Sogleich nach
abgehaltener Taufe, und zwar da er noch im Hanse des Vaters des Kin-
des sich befand, wurde Pastor E ichhorn von, Bürgermeister des Ortes
durch 2 Polizcidiener auf das Rathhaus citirt mit dem Bemerken, wenn er
nicht freiwillig komme, so werde er mit Gewalt abgeholt werden, Pastor
E ichhorn begab sich zum Rathhausc. Hier wurde er von dem Bürger-
Meister mit den gröbsten Schmahredcn empfangen und sogar mit Etockschlci-
gen bedroht, also auf eine entehrende Weise behandelt. Als Grund führte
der Bürgermeister diesen einzigen an, daß Pastor E ichhorn durch Alchal-
inng von Gottesdiensten Ruhestörungen hervorgerufen habe. Aus diesem
Grunde ließ nun der Bürgermeister den genannten Pastor in dem Wacht-
zimmcr gefangen sehen und strenge bewachen. Doch sollten noch weitere
Gewaltmaßregeln an dem Wehrlosen verübt werden. Der Bürgermeister
kam nach kurzer Zeit mit den Polizeidicneru wieder und ließ den Pastor
genau durchsuchen und ihm Alles, was er bei sich trug, Brieftasche, Messer,
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Bücher hinwcgnchmcn. Nach einiger Zeit kamen die Pciniger wieder und
erklürlen: „der Gefangene müsse ein anderes Gefängniß beziehen!" Auf der
anderen Seite des Rathhauses wurde die Thüre zu eine»! schauderhaften,
hall' unterirdische», ganz finsteren, feuchten, kalten, mit faulem Stroh beleg-
tcn Loche geöffnet, der Pastor aber gezwungen, hineinzutreten. Cr erklärte,
nur der Gewalt weichen zu wollen. Hier lag er mehrn c Stunden auf dem
verweseten Stroh, denn stehen sonnte er nicht; außen standen spottende und
höhnende Kinder, Gegm Abend wurde die Thüre abermals geöffnet und
der Gefangene einigen Polizcidiencrn übergeben, welche ihn über die Orts-
und AmtsGränze geleiten sollten. Da wurde er nun wie ein Vagabund
dahingeführt, zwischen Polizcischergen, imd hinter ihm ein unübersehbarer
Schwan» hohnlachender Weiber und Kinder, So wurde er mehrere Stun-
den weit über die Gränze geführt. Da war nun freilich das Maß der
Kränkungen übervoll. Nenn Gottes Wort nicht des Mißhandelten Trost
gewesen wäre, er hätte e? nicht ertragen können, was über ihn erging. Um
ferneren ähnlichen Mißhandlungen vorzubeugen, beschwerte er sich bei der
nächsten Amtöbehörde. Diese hatte keine andere Antwort, als: „Kricgszu-
stand!" Unter dieser Firma waren also die empörendsten Grausamkeiten
gestaltet! Der Mißhandelte fand nirgends Gehör. Die Feinde triumphir.
ten, doch »ur einen Augenblick; denn bald zeigte der Herr, daß E l seinen
Diener zu schuhen wisse. Wi r erzählen ein zweites hierher gehöriges
Ereigniß.

Bald nachdem die erste Taufe in der Lutherischen Gemeinde in Ih r in -
gen mich i» Verhaft gebracht hatte, wurde eine zwei te angezeigt, um deren
Vornahme mich die Eltern dringend baten. Zur N o t h t a u f e wollte sich
der Vater des neugeborenen Kindes nur höchst ungern entschließen, da der
Lutherische Pastor jeden Augenblick kommen konnte; — vor drohender Ge-
fahr werde derselbe Herr der Kirche seinen Diener behüten, der bisher Alles
wundersam geleitet, und im Unterliegen uns den Sieg gegeben habe über
die Feinde Seiner Kirche. Da durfte ich nicht zurückbleiben. Ich kam in
der Nähe von Ihringcn bei einbrechendem Dunkel des Nachts an. Zwei
Gemcindcglicder empfingen mich, zu denen bald darauf auch der Vater des
Kindes, das getauft werden sollte, sich gesellte. Nun erst waren diesem und
den beiden Andern mancherlei Bedenken gekommen: die Polizciwächter
seien bei Tag und Nacht thätig und wachsam, das Haus, darin das Kind»
lein geboren, sei förmlich, insonderheit die ganze Nacht hindurch, von den-
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selben umstellt. Einem der Wächter sei Geld versprochen, wenn er euch
gefangen einbringe. Gestern noch habe man diesen sagen hören: „Wenn
nur einmal diese Sache vorüber wäre! Ich habe bei Tag »nd Nacht keine
leibliche Rühe!" Seine Hände zitterten nach dem versprochenen Gelde, der
Mann sei furchtbar aufgeregt gewesen. — Dennoch wollte ich den Or t
betreten, ich hatte eine starke, getroste Zuversicht, der Herr werde dießmal
die Feinde nicht mächtig werden lassen über mich. Ich stärkte die Brüder,
Der Herr hat diese Zuversicht nicht zu Schanden werden lassen. Cr sei
gelobet, der gnädige und treue Gott!

Um Mitternacht machte ich mich mit einem getreuen, des Weges kun-
digen Begleiter auf den Weg nach Ihringen, Ich hatte noch 2 — 3 St i in-
den dahin. Wi r gingen unwegsame Gcbirgspfade, ein strömender Regen
fiel; oft mußten w,r breite Wassergräben und Gcbirgsbäche durchwaten.
Nach 2 Stunden raschen GeHeus waren wir an dem Orte Ihringen ange-
langt. Ohne Aufenthalt und eilenden Fußes gingen wir dem Hause zu,
darin das Kindlein lag. Uns war wohl und getrost zu Muthe; es war
uns, wie wenn der Herr selber unsere Füße auf die Pfade setze, auf de-
ncn wir einherschritten, wie wenn die Feuersäiile vor uns herginge. Os
war Alles ganz stille; und ohne irgend ein Hinderniß erreichten wir das
Haus und die Stube, darin die Wöchnerin mit ihrem Kinde war. Es war
feierlich, stille. Wi r schritten zur Taufhandlung, Etliche Oemeindeglicder
waren, und zwei im Festschmucke, zugegen. Alle in tiefer Andacht,
Alle fühlten lebendig, daß der Herr in unserer Mi t te , daß wir unter Got-
tes besonderem Schutze ständen. Jetzt erst erfuhr ich, daß der Polizeiwäch-
ter, dein Geld versprochen war, wenn er mich gefangen nehme, dicht nebenan
wohne, er durfte von seinem Bette unter dem Fenster, in dem er ohne
Zweifel ruhte, nur den Kopf erheben, so sah er uns durch das Fenster im
hell erleuchteten Zimmer!

Nach einer Stunde verließ ich das Haus und den Ort wieder: —
ich hatte mein Amt des Wortes und Sakramentes an Beiden, an Mutter
und Kind verschen, und durfte ruhig ziehen.

Ich hatte eben den Ort verlassen: da erwachte der Wächter, und
begab sich wieder auf seinen Posten, Er erfuhr, daß die Taufe vollzogen
sei, und nun brach er in die Worte aus: „ Ich glaubte bisher nicht an
Wunder; nun muß ich daran glauben," seit acht Tagen war dieß die ein-
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zige Stunde, die ich schürf! - Wir aber sagten: den Seinen gibt Er es

schlafend! Den Fremden nimmt Er es schlafend!

Nicht lange darauf kam eine dritte Taufe in der Lutherischen Ge-

meinde Ihringcn l,or. Die gesammte iinirte Gemeinde bot Alles auf, daß

diese«? Kind in der imirteu Kirche getauft werde. Demungeachtet war es

dem Pastor E ichhorn vergönnt, das Kiud am hellen Nachmittage in ei-

nem Hause des Ortes i» Gegenwart der Taufpnthen und Taufzeugen zu

taufen, ohne daß die Gegner es merkten oder wußten; sie behaupten noch

heute: das Kiud sei im Walde getauft worden,

Ehe wir Weiteres über die Verfolgungen gegen den Hirten berichten,

müssen wi> auch der Leiden gedenken, welche um des Glaubens- uud Be-

kenntnisses willen der Herrde widerfahren sind. Nach der zweiten Taufe,

der wir oben ausführlich gedacht haben, brach eine wahre Volkswuth aus,

als am Morgen das Gerücht in den großen Marktflecken drang: das Kind -

sei während der Nacht getauft wurden! Da die Wuth nicht, wie früher,

an dem Hirten sich kühlen konnte, da derselbe so eben den Ort «erlassen

hatte, so richtete sich dieselbe gegen die Bewohner des Hauses und gegen

Steine und Holz. Das Haus wurde beinahe demolirt, die sämmtlichen

Fenster wurden eingeschlageu, die Hauptlhüre wurde mit Ncrten eingestoßen;

der Vater stellte sich in den Weg, um das Leben seiner Wöchnerin und

feines Kindes zu sichern; Steine flogen ihm entgegen und von eine», dersel-

bcn wurde er dermaßen auf die Brust getroffen, daß er umsank, Blutspeien

bekam und sich gcrichisärztlich mußte behandeln lassen. Keine Behörde

schritt ein; veimitthlich grhörte solche Rohl,eit einer ausgearteten Jugend

auch zum „Kriegszustände!" —

I n derselben Zeit — es war im Sommer des Jahres 1851 — er-

eignete sich kurz hintereinander Folgendes: I n Einer Nacht wurden in sieben

Lutheranern gehörigen Häusern sämuülichc Fenster eingeschlagen, in einer andern

Nacht aber in s ä m m t l i c h e n Wohnungen der Lnthcrancr. I n dem Hause,

darin sich die Lutherischen Gcmcindcglieder zum sonntäglichen Pr ivat-Got-

tcsdienstc zu versammeln pflegten, wurden die Fenster immer wieder zer-

stört, so oft sie wieder hergestellt Ware»; zuletzt lieh der Besitzer sie gar

nicht wieder herstellen, sondern vcrhing die Fensteröffnungen mit durchsichti-

gen Tüchern! Junge Leute, die sich am Abende in einem Zimmer gemein-

schaftlich am Worte Gottes und mit Gesang uud Gebet crbaueten, wurden

non einem Polizeidiener des Ortes auf das Gröbste insultirt und ausein-
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ander getrieben. Der Polizeidiencr nahm sich sogar heraus, aus einem
Neuen Testamente, das auf dem Tische lag, und aus dem ihm einige Worte
des Zeugnisses über ihn entgegengehalten wurden, einige Blätter herauszu-
reißen und zu r»rmchten. Dieselben jungen Leute wurden beim Nachhause-
gehen von Ortsbewohnern, meist Altersgenossen, überfallen und zum Theil
blutig geschlagen. An einem Sonntage Nachmittags saßen vier Familien-
Väter aus der Lutherischen Gemeinde in einem Hause in der Sti l le beisam»
men und crbaueten sich aus dem Worte Gottes: da wurden sie vom Po»
lizcidicncr und von Gendarmen arretirt, nach der Bezirkamtsstadt Breisach
abgeführt und bis zum anderen Tage festgehalten, AIs der Oberaiutmann
hiervon Nachricht bekam, entließ er die Mißhandelten, aber ohne jegliche Er-
klärung eines Mißverständnisses oder dergleichen. Da mußte freilich der
Bürgermeister des Ortes Ihnngen den Mu th bekommen, eines Tages die
Gcsammtgemeinde Ihringen zu versammeln und ihr zu erklären, „daß die
Landesregierung an der Sache der Lutheraner kein Wohlgefallen habe und
daß die letzteren gleichsam vogelfrei seien, außer dem Gesche stünden!"

Auf unsere vielfachen Beschwerden, und da auch etliche ruhige Bür-
ger an diesen »nausgesehten Mißhandlungen der armen Leute, welche kein
anderes Verbrechen begangen hatten, als dieses, daß sie Lutherisch geworden
waren, ein gerechtes Mißfallen hatten und sich bei den Behörden verwen-
dcten, so wurde doch endl ich von diesen eingeschritten, und die vielfach Ge-
kränkten wurden wiederum unter den Schuh der Gesehe gestellt.

Es war am Weihnachten des Jahres 1 8 5 1 , daß ein liebliches Kind
aus der Lutherischen Gemeinde Ihringcn plöhlich hinwegstarb. Die Mutter
war fast untröstlich; der Pastor wurde berufen, um ihr Trost z» spenden,
Pastor E ichhorn kam mitten in der Nacht an imd begab sich in das
Traucrhaus. wo er die sämmtlichen Bewohner desselben und andere Gemein-
deglicder um die kleine Leiche versammelt fand. Er segnete lehtere ein und
tröstete die Mutter, die den Trost gerne annahm. Als seine Aufgabe er-
füllt war, begab er sich wieder auf den Heimweg nach dem entfernten
Durlach. Aber kaum hatte er das Klagehaus verlassen, da überfielen ihn
etliche Polizeiwächtcr, welche auf ihn gelauert hatten, wie der Tiger zur
Nachtzeit auf die Beute, arrctirten den Pastor mit einem wahren Wuthge-
heule und führten ihn gefangen hinweg. Zwei Gemcindeglieder, welche sich
für ihren Hirten verwendeten, wurden gleichfalls verhaftet, und am frühen
Morgen wurden alle Drei unter Begleitung von Gendarmen in das Ge-
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fängnih auf die alte Rcichsfcste Breisach abgeführt, wo sie unter gemeine
Verbrecher in engem Raume gesetzt wurden Es wurde ein förmliches
Kriegsgericht (wcgcn des noch immer andauernden Belagerungszustandes des
Badischcn Landes) über sie gehalten, und Pastor E ichhorn wurde zuviel
Wochen engste» Gefängnisses verurtheilt, die er sofort den ganzen Januar
1852 über zu bestehen hatte, und in denen er das Tageslicht nur selten
«blickt?. Aber ein anderes Licht leuchtete ihm gar helle in der finsteren
Gefängnißzrlle, und strahlte auch auf etliche der ihn umgebenden Verbrecher.
Wie es ihm gelang, dieselben z» einiger Erkenntniß und zur Liebe des Wo»
tes Gottes zu führen, ist damals in etlichen Lutherischen Blättern ausfuhr»
lich erzählt worden. Als Grund seiner Verurteilung war vom Kriegsge-
richte „Ruhestörung" angegeben: Viele fragten, wo denn diese Störung
der Ruhe eigentlich vorgekommen sei, da vielmehr eine schwerangefochtcne
Mutter an der Leiche ihres Kiudes zur R u h e gekommen war? Nun, hier
im Gefängnisse wurden etliche aus ihrer Sünden »Ruhe und ihrem Gcwis-
s.'Nsschlafe aufgestört!

Nachdem Pastor E ichhorn wieder freigelassen war, durfte er kurze
Zeit in Durlach in Ruhe und Stil le wohnen, er erholte sich sichtbar von
den Gcfängnißlciden. Damals kamen aber neue Ucbcrtritte zur Lutherischen
Kirche vor »nd zwar im fernen Oberlaude in Börnach an der Schweizer
Gränze 12 Meilen oberhalb Ihringen, Alle Ucbertrittc wurden dem Pastor
Eichhorn als eine Verschuldung, ja als ein Verbrechen aufgerechnet; „Pro»
selytcnmacherei" wär der stehende Vorwurf, mit dem er verfolgt wurde.
Oft meldeten sich ganz Fremde bei ihm, Solche, die er nie gesehen, und
baten, durch Lektüre wohl vorbereitet, um Aufnahme in die Luth. Kirche,
die dann Pastor E ichhorn nicht zurückweisen konnte. W n m nun die Auf-
zunehmenden bei dmi unirten Pastor ihren Austritt anmeldeten, so wnrdc
sofort Pastor E ichhorn in Anspruch genommen, und sogar als Prosely-
tenmacher bestraft, er, der doch weiter Nichts gethan, als die Angemeldeten
in die Lutherische Kirche aufgenommen hatte. Schon im Jahre vorher hatte
der unirte Oberkirchenrath in Karlsruhe, der damals leider noch nicht un-
ter des milden, geistlich richtenden D, U l i m a n n von Heidelberg Leitung
stand, ein Generale an sämmtliche unirte Pastoren erlassen, worin in Bc-
tieff ihres Verhaltens gegen den so sehr gefluchteten (!) Pastor E ichhorn
Folgendes vorgeschrieben wurde: daß derselbe genau zu beaufsichtigen sei,
besonders wenn er an irgend einem Orte religiöse Versammlungen halte.
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Es seien die Austretenden darauf aufmerksam zu machm daß der Austritt mit
besonderen Nachtheile» verknüpft sei, da sie niit dem Austritte aus der evan-
gelischcn unirten Landeskirche auch ihre Ansprüche auf Theilnahme an ih>
ren kirchlichen Vortheilen verlieren würden." — Späterhin wurden die unir-
ten Pastoren angewiesen, falls Pastor E ichhorn in ihren Pfnrrorten sich
zeigen sollte, sogleich der nächsten Polizeibehörde Anzeige hiervon zu machen,
damit er sofort arretirt und entfernt werde. So ist denn auch Pastor Eich-
Horn in den nächsten Jahren neunmal arrctirt worden, und n e u n m a l
öffneten sich ihm die Gcfänguißpfortcn, um ihn für kürzere oder längere
Zeit als Gefangene» aufzunehmen, in Brcisach, Durlach, Werthen», Bor-
nach, Nußloch, Leimen, an etlichen Orten zweimal, >st er im Gefängnisse
gewesen „weil er Gottesdienste gehalten, Kinder getauft, oder Kinder un-
tenichtct habe"!

I m Sommer 1852 war er in Durlach in seiner Wuhnimg förmlich
internirt und bewacht; täglich so l l ten Gendarmen und Polizeidiener nach-
forschen, ob er zu Hause sei; Vielen der letzteren wurde es lästig und sie
kamen in längeren Zeiträumen nicht, oft wöchentlich nur einmal. Wenn die
Behörden Solches merkten, wurden sie wieder zu täglichen Besuchen ange-
halten. Damit Pastor E ichhorn nicht reisen möchte, wurde ihm sei» Reise-
paß von der Behörde abgefordert, »nd den Gendarmen würde aufgegeben, nach
ihm zu fahnden, »nd wenn sie ihn irgend wo beträfen, ihn zur nächsten
Untcrsuchuugsbehörde abzuführen, Es wurde daher auch sein Signalement
aufgenommen und dasselbe kam in die Fatmdunge-Bläitcr und -Bücher der
Gendarmen, Auf dem Eisenbahnhofe in Dnrlach wurden ihm die Fahr-
billete verweigert, damit er nicht mehr zu seinen fernen Gemeindcgliedcrn
reisen könne.

I m Apri l 1852 starb Großherzog Leopold nnd sein Sohn Friedrich
kam, zunächst als Regent statt seines älteren aber kranken Bmders Ludwig,
zur Regierung, I m Anfange dieser neuen Regirrung wurden die Mahre-
getn gegen die Lutheraner nur noch verschärft. Es wurde beschlossen, daß
Pastor E ichhorn Durlach ganz verlassen und nach seinem weit entfernten,
sehr entlegenen Geburtsort Kembach bei Wertheim verbannt werden solle.
Die Ausführung dieser Maßregel verzögerte sich bis zum 17, November
1852. Damit beginnt ein neuer Abschnitt in der Geschichte der Luthera-
ner in Baden, und darum brechen wir hier in unserer Erzählung ab.
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Dritte Periode.
Des H e r r n H ü l f e i n der Liebe u n d T h e i l n a h m e der G l a u -

den? genossen.

Wi r sind zwar noch nicht am Ziele der Verfolgungen der Lutherischen
Kirche in Baden angelangt; das Schwerste stand ihr noch bevor, nämlich
gänzliche Scheidung von ihrem Hirten durch dessen Verbannung nach Ke in -
bach! W i r behalten jedoch die Schilderung derselben einem besonderen Ab-
schnitte vor, theils um den Leser »nt ununterbrochener Darstellung der Lei-
dens-Scenen nicht zu ermüden, theils um mit der Erzählung der Spitze
unserer Leiden auch den Bericht von dem Anfange der herrlichen Hülfe des
Herrn zu verbinden, die uns endlich zur rechten Zeit und Stunde entge-
genkam, nämlich da die Noth am großesten war!

Einstweilen müssen wir aber doch, mitten im Gedränge der Verfol-
gung, die Liebe und Freundlichkeit Gottes rühmen, die uns mitten in den
Wellen und Wasserwogcn herrlich entgegenkam in der Theilnahme von Au»
hen her, nämlich von den Glaubensgenossen aller Lande. Welche Erquickung
uns diese brachte, können die lieben Leser einigermaßen ermessen, wenn wir
sie noch einmal darauf aufmerksam machen, daß im Lande selbst uns von
a l l e n S e i t e n Feindschaft und Verfolgung entgegentrat, und daß selbst
Solche sich uns entgegenstellten, mit Denen wir sonst Eines Sinnes und
Herzens waren: die Lutheraner innerhalb der unirten Landeskirche! „Wenn
mich noch mein Feind schändete, wollte ich es leiden, und wenn mir mein
Hasser pochte, wollte ich mich vor ihm verbergen. D u aber bist mein Gc-
seile, mein Pfleger und mein Verwandter, die wir freundlich mit einander
waren unter uns; wir wandelten im Hause Gottes zu Haufen!"

Schon der Austritt wurde freundlich begrüßt, und der Fremdling
wurde in der Lutherischen Kirche willkommen geheißen, zuerst von dem ed-
Im Pastor W, Lohe in Neuendettelsau in Bayern. W i r können uns nicht
verwehren, aus seinem Schreiben einige Stellen mitzutheilen, denn sie wer-
den jedem Lutherischen Herzen erquickend sein.

Lohe schreibt unter dem 26. November 1850 an Pastor E ichhorn
wenige Tage nach dessen Austritte aus der Union,

„Kaum war es mir eher als jetzt möglich, Ihnen zu dem nothwen-
digen und heilsamen Schritt Glück zu wünschen, den sie nun, Gott sei Lob
und Dank, hinter sich haben. Meine Gratulation ist aber dennoch nicht
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minder herzlich! Das kann zwar nicht anders sein, als daß alle Ihre

Fminde in Ihrer Gegend nicht mehr sind wie gestern und ehcgestcrn; wie

sollten sie Ihnen Recht lassen, da sie hiermit offenbar ein Urtheil wider sich

selbst sprächen? Der Schnitt und Stich, welchen Sie in's Herz der Freunde

machten, in's Gewissen dazu, kann nicht mit Freuden und Lob besprochen

werden. Auch wundert es mich gar nicht, wenn »nd daß Sie nach getha-

mm Schritte diejenige Freudigkeit nicht spüren, die, wäre auch mir Einer

oder zwei mit Ihnen, Ihr Herz erfüllen würde. Ist doch auch manches

zeitliche Ungemach mit Ihrer Lu5sagung von der Badischen Landeskirche

verbunden! — Bei dem Allen aber ist es eine gewisse Sache, daß Sie

richtig handelten, daß nur zu lange gezögert war, daß Keiner Ihr Thun

mißbilligen kann, als wer in der Babylonischen Verwirrung der Zeit gcfan-

gen, für ein einfältiges Bekenntniß zur Wahrheit keinen Sinn hat, „Nun

ist doch Ihr Ja ein Ja! und nicht zugleich ein „Nein"! wie bei den Unir-

ten, und die Posanne giebt einen deutlichen und klaren Klang. Nun sind

Sie ein Diener Dcssen, der treu und wahrhaftig heißt, »nd die größte Chic

eines Mannes, seiner Ueberzeugung völlig zu leben, ist auf Ihrem Haupte,

Wenn Sie nun predigen, hcißt es, „ich glaube, darum rede ich!" Wenn

Sie nun zum Altare gehen, Gottes Sakrament zu halten und zu nehmen,

wird es sein, wie wenn die Hüllen weggenommen würden, und die Klar-

heit des Herrn wird um Sie leuchten! Kurz, ich frcuc mich und bin gc

wiß, daß sich alle Brüder freuen, und daß auch im Himmel Freude dar-

über ist, daß wieder einmal die Wahrheit gestählt hat, Alles zu verleugnen,

und daß das Verhältniß zum König der Wahrheit die Fesseln aller ande-

ren Verhältnisse zerbrach.

Wenn Sie über diesem Schritt Ihr ganzes zeitliches Glück verlören,

so wäre der ganze Verlust Gewinn, denn: wer sein Lebe» verliert um

Seinetwillen, der wird es finden!" Ein einziges Wörtchen versüßt Alles, das

Wörtchcn „Kreuz!" Denn was ist denn das Kreuz, wenn nicht das Lei-

den, das wir um Christi und Beiner Wahrheit willen tragen können. Sie

haben gethan, was Sie mußten, um Seinetwillen mußten; wohlan, so möge

Sie das Gute nicht gereuen, und keine Klage verdunkle Ihr thatsächliches

Bekenntniß z» Jesu und Seiner heiligen Kirche. Ich bin aber auch der

guten Zuversicht, daß es Ihnen, je mehr Ihr Herz seiner Gunst erfreut

wird, desto weniger an irgend einem Gute fehlen wird. Wollte Gott, ich

wohnte Ihnen nahe genug, um Ihnen die Hälfte meines neu restaurirtcn
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Hauses anzubieten, und ich dürfte Sie von der Ferne einladen! Aber nun

beginnt erst I h r Leben, Ihre Arbeit, I h r Segen, und der Herr kann Sie

heben und erfreuen. Ich denke, Sie treten nun frank und frei hervor, »nd

geben dem Feuer Ihrer Liebe zu Jesu und Seiner Wahrheit das uötluge

Licht durch öffentliche Veranl Wartung Ihres Thuns. Ich freie mich schon

Ihre Schrift zu lesen und A m m zu sage». Ich mciue aber auch Sie dm-

fen sich fortan nicht schäme», der SnmmelpuiM für die zerstreutes! Schafe

Jesu in B a d e n zu werden! Es zeige si^' i» jene»! schöne» Lande, was

sich allenthalben zeigt, nämlich, daß die Kraft der Rcformirteu (des Ralio»

nalismus) »niren heißt, die Kraft aber der Lutherische» Kirche Auferstehung,

Der Herr segne und salbe Sie forthin mit Weisheit, Mu th , Geduld und

Stärke; die Freude am Herrn sei Ihre Stärke, u»d ich Wunsche nnd bete,

daß Sie Ihre Lust an Ihren Feinden sehen mögen. Den», was wäre

Ihre Lust, als daß sie würden wie Sie, ausgenommen, daß Sie als der

Anfänger leiden müssen. Auch Ihrer lieben Frau gratuliere ich. Das kann

auch ein Kind der Welt, das Stillleben eines Pfarrers theilen »nd das

schöne Amt müfeiern, mitgenießen. Das aber kann kein Weltkind, — klein

werden, leide» und de,» verleugnenden Diener Christi in der Verleugnung

nachfolgen. Das kann und darf nun. I h r theures Weib. Go wird I h r

noch mehr gegeben werden, nämlich sich auch der Trübsale z» rühmen, und

Ihnen, so oft Sie heimkehren, mit einem gesalbten Angesicht entgegen zu

kommen. Ich wünsche I h r nicht Seclengrößc, um, was innerlich wider»

strebt, vor Ihnen »nd »m Ihretwillen zu verbergen, z» überwinden; ich

wünsche I h r kindliche Freudigkeit, von ganzem Heizen Gott zu preisen und

Ihre» Stand der Verleugnung nach seiner verborgenen Hcriüchkcit zu

erkennen. Gott segne I h r ganzes Hans! Er setze Sie zum Segen!

Mich aber lasse er I'>rcm Beispiele so getreu sei», wie mirs in meinem

Berufe geziemt," W, Lohe.

I n den schweren Vcrfolgungszciten kamen nun noch weitere Binder-

Zuschriften, rechte kräftige Stützen, welche unsere Arme aufrecht erhielten

wenn sie müde werden wollten, daß sie nicht nachließen im Streite, So

von der Leipziger Konferenz, von der Conferenz in Rothcnmor, vo» der

General-Synodc in Breslau ( im Jahre 1852) und von vielen Bayerischen

Ländern. Letztere beide sind gedruckt worden; einzelner Zuschriften aus

Sachsen, Mecklenburg, Hamburg, Norwegen, Ruhland, dem Elsaß, aus

Hannover, dem Lauenburgischen, auch aus Hessen nicht ini Einzelnen zu

17
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gedenken. — Sie werden fort und fort einen Schaß für unsere Lutherische
Kirche in Baden bilden, damit unsere Kinder und Kindeskinder sehen und
sich freuen und Gott danken, mit wie viel Gebet und Thränen diese Kirche
gebaut worden. Zum Schlüsse setzen wir nur noch die liebliche Vcran-
lassung einer Zuschrift aus dem Russischen Reiche und zwar aus Warschau,
hierher.

Ein Verwandter des bekannten Russen Gustav v. S t i i i v e in
Mannheim, der ein Haupthebel und Teilnehmer an der berüchtigten Ba-
dischen Revolution in den Jahren 1848 und 1849 war, ist in Russischen
Diensten in Warschau, Mitglied der dortigen Lutherischen Gemeinde. AIs
er von den gegen die Badischcn Lutheraner gerichteten Verfolgungen hörte,
ward er lebhaft bewegt und von der Gewißheit durchdrungen, daß dadurch
dem Lande das beste M i t te l , von den Revalutionöschäden geheilt und gc-
reinigt zu werden, nämlich der gesunde Lutherische Glaube verkümmert und
entzogen werde. Er fühlte sich daher dringend aufgefordert, an den Groß-
Herzog von Baden direkt zu schreiben und führte es auch aus. I m Ein»
gange seines Schreibens beklagte er aufs Tiefste das Unheil, das sein Bru-
der in Baden habe stiften helfen nnd stellte sodan» vor, wie gerade er sich
gedrungen fühle, zur Heilung an seinem Theile beizutragen. Er bitte da-
her dringendst, Königl. Hoheit möchte die Lutherische Religion und Kirche
in seinem Lande f re igeben, denn hiervon gingen sicherlich heilende Kräfte
aus! Dieß führt uns auf die mancherlei Fürsprachen A u s w ä r t i g e r
für die bedrängten Lutheraner, deren wir in einem späteren Abschnitte ge>
denken werden.

2. Eine Stimme aus dem christlichen Osten über
den Westen.

Von

S. Grüner,
Pastor in Dünaburg.

Seitdem die russische Presse sich größerer Freiheit zu erfreuen hat, macht
sich in derselben vielfach eine Stimmung und ein Ton in Netreff alles
Ausländischen geltend, die wol geeignet sind den unparteiischen Beobachter
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mit dm gerechteste!! Bedenken zu erfülle». Diese Wahrnehmung hat
Referent leider auch bei einem Blicke, de» cr in eine russische theo-
logische Zeitschrift gethan, bestätigt gefunden, Referenten liegt das Ja-
nuarheft des fünften Jahrgangs der orthodoren Revue: (IIpanoc.!iaL-
iio6 o6«3p'kni<3) 1864 vor; indem cr das Inhaltoverzeichnis; über-
blickte, zog seine Aufmerksamkeit ans sich ein Artikel: „einige Worte
eines rechtgläubigen Christen übe,' die westliche,, christlichen Lonfessw-
ncn, Aufsah des verst. A. T. C h o m j a k o w " , und begierig zu erfahren,
was ein Stimmführer i>, der russische Theologie über die Theologie des
Westens für ein Urtheil hätte, beschloß Referent den 3 1 Seiten langen Ans-
sah zu durchblättern. Nach der Anmerkung der Redlicüon hat der bereits
verstorbene Verfasser im Ia!,rc 1855 während des Orientalischen Krieges
bci Gelegenheit cincs Sendschreibens des pariser Eizbischofs über den oricn>
tauschen Krieg, 2 Broschüren in französischer Sprache verfaßt, deren Ueber-
sclMigen in die obenerwähnte Zeitschrift übergegangen sind; beide Broschü-
rcn stehen nach der wiederholten Angabe des Verfassers in innigem Znsain-
menhangc; obgleich Referenten allerdings nur die zwcilc Broschüre zugäng-
lieh geworden ist, so glaubt er doch aus derselbe» die Tendenz des Verfassers
beurtheilen zu können.

Der Vcrfastcr beklagt sich S , 17 , daß seine erste Broschüre ohne
Widerlegung geblieben »nd fordert somit wenigstens indirect zu Erwicde.
rungcn auf; wenn er nun mittlerweile die Zeillichkrit verlasse» hat, ohne
eine Entgegnung gesunde» zu haben, so glauben wir nicht gegen seinen
S inn zu verstoßen, wenn wir, ohne uns auf einc dircctc Entgegnung ein-
zulassen, wenigstens von seinen Bemerkungen einfach Aet ergreifen.

Nachdem cr in seiner ersten Broschüre das westliche Schioma charak-
terisirt hat, macht cr zum Vorwurf seiner zweiten Broschüre „den beuten
des Westens den wirklichen Charakter der Kirche zu zeichnen". Constant bc-
zeichnet cr die beiden großen occidcntalischen Confcssioueu der „Lateiner und
Protestanten" als S c h i s m a oder S c c t c , während er öer orientalischen
Konfession allein schlechthin den Charakter der „ K i r c h e " vindicirt. D a
er Katholicismus und Protestantismus stets im organischen Zusammenhang
des Princips und der Konsequenz schaut, so können wir, obgleich wir uns kci-
neswcgcs solidarisch mit drin Katholicismus verhaftet fühlen, und nicht daran
denken, für seine Irrthümer einzutreten, doch nm des Zusammenhangs willen
nicht umhin, indem wir von des Verfassers Bemerkungen über den Protc-

17*
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stantisüius Notiz nehmen, auch kurz seiner Ausstellungen gegen den Katho-
licismns zn erwähnen. Den Grund zu dem großen Schisma legte der Oc-
cident durch die Fälschung des Manischen Conc i ls» ! I X , Jahrh., indem er
sich dadurch von dem Liebesbande mit der allgemeinen Kirche lossagte; da-
durch einen si t t l ichen B r u d e r m o r d begann, welcher sich zum mate-
r i e l l e u Brudermord steigern muß, wie ihn der pariser Erzbischof proclamirt,
da er in seinem Sendschreiben de» orientalischen Krieg für einen Religions-
krieg, für einen Kreuzzug gegen die Photinianer erklärt. Indem das occi-
dentalische Schisma jmes Liebcsbaud mit der Kirche löste, hat es den Ra-
t i o n a l i s m u s und P r o t e s t a n t i s m u s auf den Thron erhoben, gegen
welche das römische Schisma die alleinige Stütze nur in dem Dogma
von der U n f e h l b a r k e i t des Papstes fand, das zu Crea tu ranbe -
t u n g oder wahrhaftem Fet isch ismus führte. Nur eine weitere Consequenz
des ältesten occidentalischcn Schismas war die Entstehung des Pro tes tan-
t i s m u s , der dasselbe Recht der Lossagnng für sich in Anspruch nahm.
Indem dieser der Tradition und der sittlichen Pflege der Kirche entsagte
und die alleinige Autorität der Bibel anerkannte, hat er die Kirche zu ei-
ner Abstraktion gemacht und der Willkühr und Anarchie Thür und Thor
eröffnet; denn ohne Canon ezistirt die Bibel nicht: ohne Kirche kein Ca-
non. Hat doch selbst Luther einzelne Bücher der Schrift seinem Zweifel
unterzogen. Somit ist denn der Glaube des Protestantismus ein bediu-
gungsweiscr Glaube, ein verdeckter Unglaube. Der in zahllose, sich wider-
sprechende Parteien zerfallene Protestantismus findet seine Einigung nur in
der B i b e l , d. h. nicht in dem Inhalt der h. Schrift, sondern in der Aner-
kennung der Schrift unabhängig von ihrem Inhalt »nd S inn , in einem
Cultus des Buches, was ja auch Creaturverehrung — Fetischismus ist.

Gegenüber diesen Nennungen des occidentalen Schismas hebt nun
der Verfasser den Charakter des geistlichen »nd organischen Lebens hervor,
das nur der Kirche angehört, und richtet folgende Apostrophe an Lateiner
und Protestanten: „ A n Stelle der Menschen-Masch ine , welche unfrei-
willige, d. h, durch keine sittliche Qualität bedingte Orakel gibt, seht die ge-
sllmmte Kirche, welche die göttliche Wahrheit darum bekennt, weil sie be-
seclt ist von dem göttlichen Geiste der gegenseitigen Liebe; an Stelle des
Buch-Fet isches setzt die gesummte Kirche, deren geschriebenes und dar»
um allezeit verständliches Wort nur die Bibel ist — und ihr werdet das
Leben statt des Todes haben." Die Kirche sucht nicht Christum, wie die
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Protestanten thu», sondern besitzt ihn, und weil sie ihn besitzt und durch
das Band der Liede mit ihm Verbünden ist, bedarf sie nicht, wie die La-
teiner thun, eines äußeren'Phantoms Christi, statt des unsichtbaren Haup-
tes, eines sichtbaren. Aber Lateiner »nd Protestanten urtheilen über h i m m -
tische Dinge als wie über irdische, „ I n der Kirche", sagen dic Latci-
ner, „ muß Veruneinig»««, entstehen, wcnn's in ihr keine Autorität zur Ent-
schcidiing dogmatischer Fragen gäbe," I n der Kirche muß geistige Knecht-
schaft entstehen, sagen die Protestanten, wenn jeder zur Uebereinstimmung
mit anderen verpflichtet ist. Es ist fast unmöglich den Lateinern sowol wie
den Protestanten ein richtiges Verständniß der Kirche beizubringen. Nach
der Vorstellung der Protestanten gleicht das Verhältniß des Einzelnen zur
Kirche dem S a n d k o r n , welches von dem Sandhaufen, in den der Zufall
es geworfen hat kein neues Wesen empfangen kann, nach der Vorstellung
des Katholiken aber dem Z iege l s te in , welcher von dem Platz in der
Mauer, dahin die Hand des Mnnrers ihn verseht hat, keine Veränderung
noch Vervollkommnung erfahren kann; nach der Vorstellung der Kirche
aber ist sie der Leib Christi, in welchem alle durch die Liebe orgnnisch mit ihm
verbundenen Glieder neues Leben empfangen. An der Liebe können ohne
Lossaguug vom Schisma, welches eine Verneinung der Liebe ist, weder
Lateiner, welche Einheit der Kirche auf Kosten der Freiheit, noch Protest««,
tcn, welche Freiheit auf Kosten der Einheit fordern, Theil nehme»; dic ei-
nen sind eine Kirche ohne Christen; dic andern Christen ohne Kirche, Die
Kirche aber, welche einig bleibt ohne officiellen Repräsentanten ihrer Ein-
heit, und welche frei bleibt ohne Entzweiung ihrer Glieder, ist den j x d a i -
s i rendcn Lateinern »nd den h c l l c n i s i r c n d c n Protestanten ein Aerger-
niß und eine Thorheit. Wegen des Mangel? der gemeinsamen Liebe fehlt
es dem Protestantismus an der G e m e i n s a m k e i t , dem Latinismus an
der I n d i n i d u a l i t ä t . Das äußert sich im Cultus dieser Gemeinschaften.
I m Protestantischen Cultus bleibt der Mensch in vollständiger Isolirtheit,
denn er wendet sich nicht zu der Welt der höheren und reineren Geister,
ihre Hilfe oder wenigstens ihre Gebctsgemcinschaft i» Anspruch zu nehmen.
Stirbt ein Protestant, so vernimmt man kein Gebet über seinem Grabe,
denn der Mensch vermag ja nicht den Urteilsspruch Gottes abzuändern
oder die Sünde dessen zu bedecken, dem sie nicht bedeckt sind durch das
Blu t des Erlösers. Warum betet er denn aber für seine lebend igen
Brüder? I m Lateinischen Cultus ist der Einzelne wol anwesend, aber nicht
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bcthciligt; d,c Kirchenobrigkcit betet in der herrschenden Sprache, ohne daß
die Unterthanen ihre Stimmen und ihre Sinne in dic Unterhaltung mit
der höheren Macht mischen - ci»e Parodie aufs Gebet und doch ein
Theil des lateinischen Systems; den» nach ihm bleibt der Mensch außerhalb
der Kirche, wenn auch in ihre Schranken eingeschlossen. Vom Protestantin-
nms ist der Mensch in eine Wüste geworfen, vom Latinismus i,> S c h r a w
ken geschlossen, in beiden vere inze l t , Mcl>r Schuld hat daran der Kacho-
licismus, der dieses System geboren hat, als der Protestantismus, der nicht
die gegebenen Voransschuugen, sondern nur die gezogenen Folgerungen vcr-
werfen konnte. Dic Kirche aber, in allen ihren Gliedern durch den Geist
der Liebe in Christo vereinigt mit dem Vater, in der Kirche ist das Gebet
ohne Zweifel ohne den Geist der Furcht, ohne den Geist des Gewinnes,
sondern im Geiste der tmdlichcn Liebe, W i r beten weil wir nicht anders
tonnen; dieses bx-bet aller für jeden und eines jede» für alle, iinmer gebe-
tet und immer echürl, dcmüihig und zugleich lriumphirend, immer im Na-
men unseres Heilandes vor seinen Gott und Vater gebracht, ist das Leben
und der Lebensausdruck der Kirche, dic Summe der Liebe, der ewige Athem
des Geistes Gottes. Der LatiniSnins knmüc diese Lehre vom Gebet nicht
bewähren, weil sie ans der gegenseitigen Liebe begründet ist, der Protestantis-
mus konnte sie nicht heistcllm, weil er überhaupt nichts schaffen, sondern
nur verneinen und zerstören kann. Indem der Oceidcnt dic lebendige Got-
tesaemcinschafi verloren hat, hat er an Stelle der organischen Einheit in
Christo das trockene System der P a t r o n s c h a f t und der C l ien tscha f t
und an Stelle der Brüderlichkeit die A s s o c i a t i o n gesetzt.

Nachdem der Verfasser die katholische Lehre von der Mittlcrschaft der
Heiligen an der Frage: ob wir bei niederen Wesen ein geneigteres Ohr
und ein liebendcres Herz als bei unserem Heilande finden dürfleu? bclench-
tet und die Sinnlosigkeit der Lehre vom Fegefeuer nachgewiesen, wendet
er sich zu der anßerlichcn Satisfactionslehrc des Latinismus, Ironisch
stellt er sie also dar: „Versehen mit einem Rechunngsbuch, in welchem die
Schuld durch die Sünde, das Guthaben durch dic guten Werke repräsentirt
wird, schickt sich dcr Mensch zum Rechten mit Gott an. Seine Sache kann
eigentlich nie verloren gehn. Denn sobald er ein Bürger des kirchlichen
Staats und ein gehorsamer Knecht seines Regenten ist, wird er ein Actio-
när des Paradieses für eine ziemlich mäßige Summe guter Thaten und
Gedanken; ein Ueberschuß derselben aber verwandelt sich für ihn in ein
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bewegliches Kapital, über welches er vollkommen verfügen kann; wenn sich
jedoch ein Deficit herausstellen sollte, so kann dasselbe durch eine Anleihe
ergänzt werden, die bei einem reicheren Capitalisten gemacht wird. Sobald
die Bilancc richtig ist, so hat Gott nichts mehr zu fordern." Ein Sohn
der Kirche kann dabei seinen Unwillen nicht «erhalte», wenn er diese tiefe
Vernichtung der apostolischen Lehre sieht. N o bleibt da der Gott, der sich
selbst den Menschen hingibt? Wo bleibt da der Mensch, der von sich nichts
geben kann, als nur die Bereitwilligkeit, die Gnade Gottes anzunehmen?
Der Protestantismus verdient allerdings einen so harten Nurwurf nicht,
obgleich seine Verwerfung der Vcrdicnstüchkcit der Werke nur cinc schein-
bare ist. Er fcnnt zwar nur e in Verdienst, das des Glaubens, Die
Sache behält gleichwol ihr juridisches Gepräge und eines Prozesses zwischen
Gott und Menschen; die Advocaten sind h>er nicht einig in der Begrün»
düng ihrer Rechtfertigung Die Lateiner stützen sich mit Unverstand auf den
Tert, da der h, Iacobus von den W e r k e n oeo G l i n i b e n s spricht, und
fordern Werke des Gesetzes, Die Protestantin dagegen sind stark durch
das Zeugniß des h, Paulus, das sie ebenfalls nicht verstehen, und behaup-
ten die Nutzlosigkeit der W e r k e des G l a u b e n s , obgleich der Apostel au-
genscheinlich von Werken des Gesetzes >) spricht, und belassen also die
Sache auf juridischem Gebiet, bei der Erwägung der rechtfertigenden Dom-
mente, die der Mensch in seinem Prozeß vor seinen Schöpfer bringen könne.
S o erzeugt ja Verkehrtheit des Heizens Verblendung des Verstandes. I n
der Kirche dagegen konnte dieser Streit nie entstehen; denn ihr besteht
der Glaube nicht in einseitiger Verstandcsannahme, sondern ist Verstandes-
und Willensannnhme in i h m Einheit, Der Glaube ist ihr That, mit der
der Mensch zur Vereinigung mit dem Gottmeuschcn strebt, ist sittlicher A n -
f a n g ; sein Sichtbarwerden ist das Werk . M i t den Protestanten anneh-
men, der Mensch werde selig durch den Glauben mit Ausschluß der Werke,
heißt eine vollkommene Sinnlosigkeit behaupten, als ob der Mensch durch
einen als völlig kraftlos bezeichneten Anfang selig werden könne. M i t den
Lateinern behaupten, der Mensch werde durch Glauben und Werke selig,
heißt ebenfalls Sinnloses behaupten, denn es heißt behaupten, daß der An-
fang die Zeichen der Kraft und Macht haben müsse, als ob eins nicht das

1) I m russischen Original steht Werke des Glaubens, vermuthlich als
Druckfehler, da sonst die Stelle keinen Sinn hat. (Das fragt sich! A, d. R.)
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andere in sich enthielt?. Die Thorheit der Protestanten besteht darin, daß
sie de» Anfang zu einer innern Abstraction machen, die der Lateiner darin,
daß sie dein Anfang seine Kennzeichen hinzufügen. So haben beide, nach-
dem sie den Menscl'en von seinen Brüdern und von Gott getrennt, noch das
Mit tel gefunden, den Menschen selbst in zwei Theile zu zerlegen, und das
Erkenn"» vom Handeln zu trennen. Die Frage: „wodurch kann der Mensch
sich das Hcil verdienen?" ist bei ihnen an die Stelle der Frage getreten:
„wie vollzieht Gott die Erlösung des Menschen?" Zum Schluß gesteht
der Verfasser zu, daß die Verirrnng ans Seiten des Latinismus viel stärker
als ans der de? Protestantin»,us ist. Der Protestmit, obgleich er im Glau-
ben im Allgemeinen nur ein Wissen des Verstände,? sieht, kann sich doch
zur Idce des lebendigen Glaubens erheben, wahrend der Laleiner als un-
Uerbesserücher Gcsehesmensch sich niemals davon losmachen kann, dem Werke
eine mehr oder weniger vom Glauben unabhängige Kraft beizumessen..

Hicmit bricht der Verfasser ab; die Redaction verspricht in den fol»
gende» Heften eine Fortsetzung seiner Arbeit. W i r können aus dem bisher
in Kürze Mitgetheilten aber schon zur Genüge klar erkennen, daß der Ver-
fasser, während er die Irrthümer des Katholicismus ziemlich richtig nufge»
faßt zu haben scheint, über den Cultus sowol als das Dogma des Prote-
stantismus, namentlich über dessen materielles Princip in völliger Unwissen-
heit sich befindet, und dessen formales Princip gar arg mißversteht, und daß
seine im Vergleich mit dem Katholicismus gewonnenen Untcrfchcidungsleh-
ren des Protestantismus mehr den Charakter scharfsinnigen Gegensatzes und
zufälliger entfernter Achnlichkeit als den der Wahrheit tragen, — Darum
kommt er auch auf den innern Widerspruch hinaus, daß er den Protestan-
tismus erst als die Vollendung des römischen Abfalls ansieht und darnach
ihm doch weiter relaliven Vorzug vor dem Katholicismus zu geben sich ge>
drungen fühlt, als ob-in der Steigerung des Abfalls die Wiederannäherung
an die Wahrheit gegeben sein könnte. Es hat uns übrigens herzlich ge-
freut, in der Entwickelung des Verfassers ein so entschieden evangelisches
Bekenntniß von der Vcrdicnstlosigkeit des Menschen vor Gott, von dem
alleinigen Verdienst nnsrres Herrn und Heilandes, und von der Kirche als
der Liebesgemeinschaft der Gläubigen mit Gott in Christo gefunden zu ha-
ben, und müssen nur bedauern, daß er glaubt, nur seine Kirche sei im
Besitz dieses Bekenntnisses. W i r können uns zum Schluß noch der Hoff-
nung hingeben, die schon zum Theil vollendete Uebersehung der h, Schrift
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in die russische Sprache werde mit der Zeit der herrschenden Kirche unseres
großen Reichs z» einer gerechteren Würdigung des formalen sowol als
materialen Princip? der evangelisch-luthcrischcn Kirche verhelfen.

3. Zwei Prediger des kirchlichen Fortschritts in
baltischen Landen.

B o n dem Goldschmied D c m c t r i u s aufgeregt, schrie einst da? Publikum
von Ephesus: groß ist die Diana der Cphrscr. Dcr mehrere Theil dcsscl-
den wußte freilich nicht, wozu er zusammengekommen war. Nichtsdestowc-
nigcr aber erhob sich eine Stimme von Allen und schrieen bei zwei S tun-
den: groß ist die Diana der Ephescr! Nur mi ! Mühe gelang es dem Kanz-
lcr sich Gehör z» verschaffen für sein beschwichtigendes Wor t : ihr Männer
von Ephesus, welcher Mcnsch ist, der nicht wisse, daß die Stadt Cphe-
sn? sei eine Pflegerin der großen Gött in Diana und des himmlischen B i l -
des? Wei l da? n u n u n w i d c r s p r c c h l i c h ist, so s o l l t i h r ja stille
sein u n d n ich ts U n b c d ä c h t i g e s h a n d e l n (Act , 19. 24 — 3 6 ) .

Diese alte Geschichte trat mir lebhaft vor die Seele, als ich das
jüngste Evzeugniß unserer Fortschritte Theologie im Märzheftc der baltischen
Monatsschrift gelesen hatte ' ) , „ E n t w i c k e l u n g " ! — das ist der Ruf, der
dem Leser dort aus den verschiedensten Tonarten entgegenschallt. Haben Kirche
und Geistlichkeit auf die „ Z e i t " und i h r e Entwickelungen einzugehen? — so
wird zuerst gefragt. Und als ob damit zugleich auch diese Frage bejaht sei,
wird an Pastor T i l i n g gelobt, daß er der K i rche Entwickclungsfähigkeit,
Eütwickelungsbedürftigkcit und Entwickclungsberechtiguua, zuzusprechen habe
l S . 1 9 4 ) ! I n Betreff dieser Behauptung soll er auf „ entschiedenen W l -
dcrspluch" gestoßen sein ( S , 195) . Dann aber soll wiederum gegen die
Forderung, „daß die Kirche auf die Z e i t und i h r e Entwickelungen einge-
hm müsse", insbesondere der Unterzeichnete sich erklärt haben <S . 1 9 6 ) .

1) Zur Streitfrage über die Entwickelung der Kirche. Von Pastor Kauz-
mann. Dieser Aufsatz enthält eine Apologie der in dieser Zeitschrift (1863. S.
573 ff.) besprochenen Arbeit des Pastors Til ing.
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Dieser Verwirrung gegenüber möchte man vor allen Dingen sprechen:
ihr Männer der „ Entwickelung ", welcher Mensch ist, der nicht wisse, daß
die Ki rche ebenso entwickelungsfähig als bedürftig ist? I h r braucht uns
gar nicht z>, sagen, „ daß Christus uns kein fettige? Lelirstistem, keine fertige
Liturgie, keine fertige Sitte, mithin keine fertige Kirche" ( S . 214) gegeben
hat, Das »ersteht sich ja für jeden verständigen Christen von selbst! Aber
gerade weil das unwidersprcchlich ist, su sollt ihr doch nicht in dieser«Weisc
unbedächtig reden. Begreifet doch ein M a l , daß die Entwickelung der
Kirche und das E ingehen der Kirche auf die Entwickelungen der Z e i t
zwei ganz verschiedene Dinge sind!

Ist's der Kirche etwa in den S inn gekommen auf die Zeit der römi-
schen Kaiser bis auf Dioclctian e inzugehen? Hat sie nicht vielmehr auf
allen Punkten sich den Mächten jener Zeit siegreich entgegengestellt? Hat
aber etwa, weil 5ns der Fal l war, die Küche selbst i n jener Zeit sich n icht
entwickelt? Oder sind etwa die 3 ersten Jahrhunderte der Kirche, weil sie
auf die damalige Zeit und ihre Entwiekelungen nicht e i n g i n g , die schlech-
testen gewesen in ihrer Geschichte?

Es ist überhaupt nicht leicht die Anschauungen unserer Fortschritts-
Theologen über da? Verhältniß der Kirche zur sogenannten „ Z e i t " klar
und bestimmt auszusprechen. Einmal erscheint ihnen „ Z e i t g e m ä ß h e i t "
als „das logisch nothwendige Moment jeder, also auch der kirchlichen Ent-
Wickelung" ( S , 194), Dann aber wird doch auch wieder zur Entschuld!»
gung Luther's beigebracht! „auch er war ein Kind seiner Zeit und konnte
darum, soviel er auch zur Neugestaltung der Kirche geleistet, dennoch nicht
a l l e Schlacken der Z e i t von sich abstreifen" ( S . 205) . W a s die
Fortschritts Theologie i n h a l t l i c h als „Schlackender sMeformations-) Zeit"
ansieht, kann hier zunächst füglich auf sich beruhen. Interessant ist nur
dieß, daß sie überhaupt von „Schlacken der Ze i t " redet — also „Schlacken
der Zei t" auch in der Cultmcntwickclung ausdrücklich anerkennt. Da ist
nun die Frage: muß eine „zeitgemäße" Theologie auch die „Schlacken der
Zeit" an sich tragen? Oder darf eine „zeitgemäßige" Theologie diese
Schlacken abgestreift haben? Und wenn das erlaubt wird — könnte ihr ge-
rade deshalb nicht gar leicht der Charakter der „Zeitgemäßheit" verloren ge-
hen? Wie, wenn am Ende die Theologie im Märzhefte der baltischen M o -
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natsschrift, sammt der eines Schenke! >md aller der Männer der „Prote-
stantischeu Kirchcnzeitung" auf Grund des biblischen Evangeliums nur als
eine „Schlacke der Ze i t " sich erwiese? W,e — wenn die „rcacüonär ' ge-
scholtenc Theologie nur deshalb als nicht zeitgemäß verschrieen wäre, weil
es ihr gelungen ist, diese Schlacken der Zeit „abzustreifen", — nicht H a -
sisch und Schenkel isch, sondern apostolisch und biblisch zu sein? N i e —
wenn die verhaßte Reaction, die man uns vorwirft, nur eine Reaction zu
Christo und zu den Aposteln hin wäre? Wäre sie dann nicht dcnnocy wirk»
lich für a l l e Zeiten „zeitgemäß", weil gegründet auf einen Grund, der
über allen Wechsel der Zeiten erhaben ist? Und bliebe sie nicht i » die-
sem F a l l e doch „zeitgemäß", selbst wenn Leute, die sich selber Vorzugs-
weise als die Sprecher „unserer Z e i l " ansehen, dieß nicht anerkennen oder
zugeben wollten?

M i t den baltischen Forlschrittsprcdigern im A l l g e m e i n e n über die
Nothwendigkeit der „8>,-itgm,nf,h>it" der Theologie zu verhandeln, erscheint
uns daher als vergebliche Mühe, kann durchaus zu nichts führe». D a s
wird >a wohl auch ihre Theologie zuzugeben sich nicht scheuen: jede Zeit be-
darf der W a h r h e i t aus G o t t e s W o r t , um fr»'! zu werden von der
Knechtschaft der Süudc ( I c h , 8, 3 1 und 32 ) . Wer darum der Zeit die
W a h r h e i t bringt, der bringt ihr ein ewiges und doch wahrhaft „zeitgemä-
ßes" Gut. Aufgabe der Theologie aber ist's, diese Wahrheit aus Gottes
Wort, d, h. die ewige und unwandelbare religiös-sittliche Wahrheit, die zu
uns geredet ist durch die Propheten und am letzten durch den Sohn
(Heb, 1 , 1 ) — der Zeit zu verkündigen, vor der Zeit zu rechtfertigen
( M a t h . 11 , 19 ) , und ihr zur Annahme z» erbieten. Die in unserm
Streite Alles entscheidende Frage kann darum nur die sein: bringt „die Theo-
logie der Entwickelung" der „Ze i l " die im alten und neuen Testamente m-
kundlich bezeugte Wahrheit? Oder ist diese Theologie von jener Wahrheit
gewichen? Hat sie wirklich nur „kleinlichen Gcdächtnißkram der Schulge-
lehrsamfeit" vergessen? Oder ist ihr im Grunde denn doch das „Wcsent-
liche" der theologischen „Wissenschaft" abhanden gekommen ( S . 211)?

Doch ehe wir auf diese Fragen Antwort suchen: wie denkt denn
überhaupt die Theologie des Fortschritts sich die Bestrebungen der sogenann-
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ten kirchlichen Reaction, die schließlich sbo r r i d i l o ä i o tu ) die „Revolut ion'
hervorrufen soll ( S , 218)?

Nicht weniger als zehn M a l hat unser Gegner, wiederholt sogar mit
emphatischen Dank gegen Gott, seine F r e u d e darüber ausgesprochen, daß
„ u n s e r e " Reaction dem Fortschritte nicht feindlich sei, anfange Einsicht
zu gewinnen, offenbar gelernt und vergessen habe u. s, w, ( S . 197), Nichts-
destoweniger aber heißt es doch auch wieder gerade von der Arbeit gegen
unsere Reaction sdenn von Gu leke und T i l i n g ist die Rede): sie sei
„ i m m e r ve rgebens " gewesen, O unsere armen Repräsentanten des Fort-
schritts in der Kirche! „Selbst die Rcaetwn fängt an v o r w ä r t s zu gehen"
( S . 197) , sie aber sind jedenfalls nicht der Grund davon! I h r e Benin-
hungen sind immer vergebens gewesen! — Wie kommt doch der Vertreter
des Progresses zu dieser seltsamen Behauptung? Hat sogar er die ganz
richtige Ahnung gehabt, daß die Wirkungslosigfcit jener Bemühungen eine
in der inneren Unhaltbarkeit derselben begründete war? — Die Reaction
geht also vorwärts; sie hat gelernt und Vergessen! Wie aber verträgt sich
doch mit diesem Lobe die ebenfalls auf uns bezügliche Behauptung: „sie
waren unfähig zu lernen und zu vergessen; Herrschsucht und Intoleranz ver-
blendete noch immer die Reactionären" ( S . 2 1 5 ) ! Das ist so eine von
den sanften und gewinnenden Redensarten, die dem „hochfahrenden >md
höhnischen T o n " der Dorpater Zeitschrift entgegengestellt werden! Doch das
ist Nebensache! Der Inhal t des in jener Zeitschrift Gesagten gab z» schar-
f e m I r o n i s i r e n keine Veranlassung, Da kann man's ja dem Gegner
derselben nicht üliel nehmen, wenn er zu Ausdrucken greift, die „zu der
Stärke seiner Ueberzeugung in einfachem Verhältnisse" stehen s S . 195) !
Wi r aber möchten den stark Uederzeugteu doch fragen: wo beginnt ihm
überhaupt die Reaction, die er verwirft? Wo hört ihm die Reaction auf,
die er anerkennt? Ist's nicht überhaupt ein polemisches Kunststücklein, wenn
ei wiederholt von „Zugeständnissen" der reactionären Theologie s S . 216)
redet, wo diese doch nur längst gehegte und immer vertretene Ueberzeugun-
gen wieder ein M a l ausgesprochen hat? Warum mußte er doch von dem
Unterzeichneten erst „m i t Freuden"/belehrt werden, daß H a r l e ß und
C a r l b i o m und Andere die Zeitentwickelung (natürlich so weit sie's ver-
dient) a n e r k e n n e n ? " Halte er das nicht ebensogut wie T i l i n g vor i hm
längst schon aus der genannten Männer Schriften selber leinen können
und - so l len?
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Wo beginnt unserm Gegner die Reaction, die er verwirft? Warum
fragten wir so? Ein Beispiel wird das lehren! Er sagt: „unsere Kirche
besitzt das gute Ulmannschc Gesangbuch" ( S . 199) . Is t denn aber das
gu te Ulniannsche Gesangbuch nicht auch ein reak t i onä re?? Wenn man
dasselbe mit dem bis dahin in Livland bräuchlichcn von 1810 ver-
gleicht — wer wi l l ihm den icactlonäicu Charakter absprechen? Hat das
die Opposition bei der Einführung desselben iu die Iacobi-Gemeinde zu
Riga (und formell doch gewiß mit Recht) nicht laut genug auch gesagt?
Geht denn nicht auch das Ulmannschc Gesangbuch auf die a l t en Lieder
vorzugsweise zurück? Werden denn nicht die angeblichen Verbesserungen alter
Lieder im Gesaugbuchc von 1810 im Ulmnnnschcn wieder abgethan? M a n
vergleiche doch nur beispielsweise einige wenige Lieder, — die nächsten, besten!

G e l i e r t schon hat seiner Zeit erklärt: S c h a l l ing's Lied: „Herzlich
lieb hab' ich dich o Herr" sei mehr werth, als ganze Bände neuer Lieder!
Nun aber sehe man doch ein M a l nach, was das Gesangbuch von 1810
aus diesem herrlichen Liede gemacht hat! Und dann vergleiche man dieses
selbe Lied im Ulmannschen Gesaxgbuche. Gleicht es hier mehr der Re-
cension von 1810 oder der Recension im alten Riga»Iivländischen Gesang-
buche von 1664? Wenn aber das Lied im Ulmannschen Gesangbuche der
altern Form ganz offenbar viel näher steht, als der modernisirten von 1810
^- tritt uns in dieser Redaction des Liedes nicht in der That ein reactio-
näres Streben entgegen? S o aber ist's eben durchweg i m U I m a n n .
sehen Gesangbuchc! Um nur noch ein Paar Beispiele zu nennen, ver-
weise ich auf die Lieder: „Befiehl du deine Wege" und „ O Haupt voll
B lu t und Wunden." Namentlich letzteres Lied ist in Nr. 2^'8 des Gesang-
buches von 1810 kaum noch wiederzuerkennen. Bei Ulmann aber ist es
bis auf wenige unwesentliche Veränderungen (die eben deshalb auch sehr wohl
hätten unterbleiben können) zur ursprünglichen Schönheit wiederhergestellt.

Wie stimmt nun aber zu dem Lobe unseres guten Ulmannschcu Ge>
sangbuchcS das, was der Vorkämpfer der Entwickelung sonst über die a l -
ten Lieder sagt? „We i l die alten Gesangbücher hinter den Anforderungen
der Zeit zurückgeblieben waren, (bezogen sich denn aber diese Anforderungen
wi rk l i ch bloß auf den Geschmack im Ausd ruck und nicht auf den
G l a u b e n s i n h a l t der Lieder?) darum (?) ereilte sie das Schicksal be-
se i t i g t zu werden" ( S . 203). M a n darf der Gemeinde nicht zumu-
then, sich in veraltete Schönheiten zu versenken, „besonders wenn eine vor»
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angegangene Gcistesrevolution die a l t en Lieder längst weggeweht hat .

Nur einzelne dieser Lieder, wie Luthers „ E i n feste Burg ist unser Gott"

und manche andere werden in ewiger I„gend fortleben" ( S . 202) ,

S o redet ein M a n n der unser gegen wär! i ges kirchliches Gesangbuch

als ein gutes lobt! Und doch hat dieses Gesangbuch mindestens 176 alte

Lieder sogar mit dem perhorrescilten (größern) Raumerschen Gesangbuchc

gemein! Abgesehen davon aber enthält es auch noch gar viele wiederum

gerade a l t e Lieder, die im Räumer sich nichl finden. Ob wol mein so

stark überzeugter Gegner überhaupt die genaue K e n n t n i ß unseres deutschen

Gesangbuchs als die Bedingung seines überzeugten Lobes angesehen hat?

Oder ob er sich dieses Lobes noch bewußt war, als er nur e inze lnen »»-

screr alten Lieder eine ewige Jugend weissagte, sonst aber im Allgemeinen

davon redete, daß dieselben durch eine ,, vorangegangene Geisteerenoliitiun

„ l ä n g s t weggeweh t " seien?

Was doch die Männer des kirchlichen Fortschritt» überhaupt für An>

schaumigen hegen mögen von „Verändmmgen im Kirchenlicde" und von

den „alten Liedern in ihrer Ur form?" Allem Anscheine nach glaubt man

da, die „reactionäre" Theologie gehe überall darauf aus, die Lieder in der

Urform zu restituiren und eben darum habe Räumer nichts verändert.

Darauf deutet die Berufung auf S t i e r s Schrift „Veränderungen oder

nicht im Kirchenliede" und die Ar t wie man dieselbe mir empfiehlt ( S ,

2 0 1 ) . I n Wirklichkeit freilich verhält sich die Sache etwas anders! Nicht

auf die Urformen der alten Lieder, sondern auf die und zwar ve ränder te

Form derselben, die sie „ i n den alten guten Gesangbüchern ans der ersten

H ä l f t e des v o r i g e n J a h r h u n d e r t s " gewonnen haben, geht Raumer

überall zurück ' ) . Nur diejenigen Lieder giebt er w i rk l i ch >in der Urform

die in jenen Gesangbüchern, weil sie denselben der Zeit nach nahe stehen,

ebenfalls völlig unverändert Eingang gefunden haben! — Dahin gehört

nun z. B . Pau l Gerhardt, der bekanntlich erst 1676 gestorben ist. Doch

was kümmert das Alles einen freisinnigen Theologen unserer fortgeschrittenen

Zeit! Redet er doch überhaupt eben so einsichtsvoll von den alten Kirchen-

chenliedern, wie einstmals der allweise Mcolai von der Fichteschen Philoso-

phie! Eine Correspondenz in der „Protestantischen Äirchenzeitnug" ist ihm

1) Vergl. Raum«, in der Erlang« Zeitschrift 1845 S. 186. f l .
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Beweises genüg, daß in Stabe die Raumerschc Liedersammlung wegen der
„aus derselben bekannt gewordenen A n s t ö ß i g k e i t e n " entfernt »nd durch
das „Eiscnacher Gesangbuch" ersetzt worden sei ( S . 200) , Und das Hi-
störchen von einem „correct formirtcn oauä. t t iool. der bewußten Richtung"
thut ihm unwidersprechlich dar, daß Paul Gerhardsche Lieder „ i n der U r -
f o r m uns jetzt doch nicht mehr genießbar seien" ( S . 201) . Wie allerliebst
erscheinen ihm diese Gcschichtchen! Namentlich die letztere — wie ist sie
doch so überzeugend, so schlagend! Darum schlicht sich an dieselbe ein sicgs-
gewisses: oxompia cluesnt!

Kann's unsere Absicht sein das lateinische Wciehcitssprüchlein als falsch
zu widerlegen? Durchane nicht! Es bleibt dabei: Beispiele belehren! Aber
worüber? Nun, in diesem Falle über Zweierlei! Erstens darüber, daß man
über die Ungenieftbarkcit Gerhardt 'scher Lieder in ihrer Urform um so
unbefangener urtheilt, je weniger man von derselben etwas weiß und sie
kennt! Sodann aber darüber, daß man bei voller Hingabe an die „Prote-
stantischc Kirchcnzeituug" jeden Bericht derselben gläubig hinnehmen kann
ohne dm iüngst noch von T i l i u g so warm empfohlenen „Prüfungegeist"
im mindesten anzustrengen! Wozu am Ende auch die langweilige Arbeit
eines Verg le i chs des Eisenacher Gesangbuchs mit dem Ranmcr'schcn?
Wozu die Untersuchung, ob, trotz mancher Vnschicdcnhciten hier und, da,
sie dem Principe nnch doch nicht am Ende beide so durchaus auf g le i -
cher Grundlage stehen, daß, wenn w i rk l i ch das eine wegen seiner „ A n -
stößigkeitcn" verworfen worden ist, u n m ö g l i c h dae andere an seine
Stelle gesetzt werden kann >) Wozu — wie gesagt — alle diese Mühe,
da sie schließlich doch nur den „kleinlichen Gedächtnißkram der Schulgelehr»
samkeit" einbringt, den „der M a n n des praktischen Lebens vergessen" ha-
ben kann oder auch nie besessen „und b l e i b t bei aUcdem ein einsichts-
v o l l e r M a n u ! " ( S . 221,) Ueber Bord also mit allem unnützen Bai -
last der verachteten „Schulgelehrsamkeit"! Nur um so leichter und lustiger
segelt nun das Schifflein der subjektiven Meinung auf den klaren Wassern

1) Könnte der Grund der Bevorzugung des Eisenacher Gesangbuches vor
dem Raumerschen bei gleichen „Anstößigkeiten" denn nicht einfach der sein, daß
ersteres die Singnoten zu den Liedern hat, die dem letzteren fehlen? Wir haben
vor Einführung des Äaumerschen, dasselbe sehr genau mit dem Eisenacher vergli-
chen und glauben uns zu erinnern, das es so ist. Das Büchlein selbst ist uns
jetzt leider nicht zur Hand.
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des Vorurtheils! Glück z», wollten wir rufen, wenn nur dem Schifflei»
keine Klippen drohten, an welchen es zerschellen muß. — Eine solche ist die
freilich nicht gekannte, aber doch vorhandene, leider höchst fatale T h a t -
fache, daß „ P a u l G e r h a r d t ' s geistliche Lieder ge t r eu nach der bei sei-
nen Lebze i ten erschienenen Ausgabe wiederabgedruckt" seit 1843 so eben
schon die 4. Auflage erlebt habe»! Sollte diesc Thatsache gar keine Lehre
in sich bergen? Oder sollte das eine andere sein, als d ie , oaß diese Lieder
gerade in ihrer Urform dem Geschlecht unserer Tage doch recht sehr „ge-
n i e ß b a r " sind und die Herzen gewonnen haben? — Wie erklärte sich's
auch sonst, daß selbst imscr kirchliches Gesangbuch von den etwa 120 Lic-
dern G e r h a r d t ' s nicht weniger als 35 enthält, und von diesen 35 min-
bestens 5 fast gänzlich u n v e r ä n d e r t ! ?

S o steht's in Wahrheit mit diesen Liedern, von welchen angeblich
„beschämt" ein Eandidat gesagt haben soll: „Ne in ! in der Ursorm sind sie
uns jetzt doch nicht mehr genießbar!"

Aber warum hat man denn doch überhaupt die R a u m er'sche Lieder-
sammliing in unsere Schulen eingeführt? Warum hat man sich nicht begnügt
mit dem kirchlichen Gesangbuche? Warum hat man das Kirchenregiment
bei Einführung des Raumer'schen Gesangbuches umgangen ( S . 199)?

Das kirchliche Gesangbuch war als solches für die Benutzung bei den
Schulandachteu unbrauchbar, weil viel zu voluminös. Es konnte also nur
die Frage sein: soll man für die Schulen jeder Provinz einen Auszug aus
den in jeder Provinz bräuchlichen Gesangbüchern anfertigen, oder eine der
vorhandenen kleineren Liedersammlungen Deutschlands, entweder die Rau-
mer'sche oder die Eiscnachcr, für die Schulen aller Provinzen zum Vor-
schlage bringen. Für Letzteres entschied man sich; ein M a l um der auf
diese Weise leichteren, rascheren und wohlfeileren Befriedigung eines drin-
gcnden Bedürfnisses wi l len; sodann aber allerdings auch deshalb, weil man
nicht umhin konnte, die ältere Form der Lieder für die schönere zu Hai-
ten und ihr daher vor vielen Aenderungen derselben in unserm kirchlichen
Gesangbuche den Vorzug zu geben. Der Geschmack ist nun freilich eine
Sache, über die sich bekanntlich nicht disputiren läßt. Nichtsdestoweniger
kann ich wenigstens nicht umhin für meine Person zu bekennen, daß mir
von den circa 600 Aenderungen, die sich die 35 Lieder G e r h a r d t ' s in
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uns«!» Landes-Gesangbiiche haben müssen gefallen lassen, n»r eine sehr gc>
ringe Zahl wirll,ch motwirt und nothwendig erschienen sind. Ohne!,,» sind
dieselben durchaus nicht consequcnt durchgeführt. Alles dieß zu beweisen
würde >!»o hier freilich zu weil führe». Darum wi l l ich mich auf ein
einziges Beispiel beschränke». Ich stelle die Urform eines Gcrhardtschen
Liedes neben die Form, die es in unser»! Gesa»sibuche hat und überlasse
es getrost meine» Lesern zn entscheiden, ob diese Urform „ u n g e n i e ß b a r "
und ob die Aeiidermigcn n o t h w e n d i g e waren,

VerälidrlMlg. Gesangbuch: Nr. 707.

Es ruhen 3tadt und Felder
Es schläft die müde Welt;

Auf! ihr sollt noch beginnen

Urform. Räumer: Nr. 177.
Nun ruhen alle Wälder,

Vieh, Menschen, 2tädt und Felder,
Es schläft die ganze Welt:
Ih r aber meine Hinnen
Auf, auf ihr sollt beginnen
Was eureiu Schöpfer wohlgefällt.

2. Wo bist du, Tonne, blieben?
Die Nacht hat dich vertrieben,
Die Nacht, des Tages Feind:
Fahr hin, ein' andre Sonne,
Mein Jesus, ineine Wonne,
Gar hell in meinem Herzen scheint.

3, Der Tag ist nun vergangen
Die güldnen Sternlein prangen
Am blauen Himmelssaal:
So, so werd' ich auch stehen
Wenn mich wird heißen gehen
Mein Gott aus diesem Jammerthal,

4, Der Leib, der eilt zur Ruhe
Legt ab das Kleid und Schuhe
Das Bild der Sterblichkeit:
Die zieh' ich aus, dagegen
Wird Christus mir anlegen
Den Rock der Ehr und Herrlichkeit.

5, Das Haupt, die Fuß und Hände
Sind froh, daß nun zum Ende
Die Arbeit kommen sei;
Herz freu dich, du follst werden
Vom Elend dieser Erden
Und von der Sünden Arbeit frei.

6. Nun geht, ihr matten Glieder,
Geht, geht und legt euch nieder,
Der Netten ihr begehrt:
Es kommen Stund und Zeiten
Da man euch wird bereiten
Zur Ruh ein Aettlcin in der Erd,

7. Mein Augen stehn uerdroften,
I m Hui sind sie geschlossen
Wo bleibt dann Leib und Seel?
Nimm sie zu deinen Gnaden
Sei gut für allen Schaden,
Du Aug und Wächter Ifrael

Fahr hin du Erdensonne
Wenn Jesus meine Wonne

Die goldnen «terne prangen

Also werd ich auch stehen
Wann mich wird Heisien gehen

Der Leib eilt nun zur Ruhe
Legt Kleider ab und Schuhe

Das Kleid der Ehr und Herrlichkeit.

Sind froh, daß nun zu Ende
Des Tages Arbe i t sei.

Und'von der Sündenarbe i t frei.

Geht hin und legt euch nieder
Des «et tes ihr begehrt
Es kommen andre Zeiten

Die Augen stehn verdrohen,
I m Nu sind sie geschlossen
Wo bleibt nun Leib und Teel?
Nimm du sie hin in Gnaden

18



266 I , Lütkens,

6, Breit aus die Flügel beide,
O Jesu, meine Freude,
Und nimm dein Küchlein ein!
Will Satan mich verschlingen,
So laß die Englein singen:
Dieß Kind soll ««verletzet sein.

9. Auch euch, ihr meine Lieben,
Soll heute nicht betrüben,
Kein Unfall noch Gefahr;
Gott laß euch ruhig schlafen,
Stell euch die güldnen Waffen
Ums Nett und seiner Helden Schaar,

Steh du zu meiner Sei te
Die F lüge l um mich breite
Und hül le mich dare in !
Will mich der Feind verschlingen
So laß die Engel singen!

E in Unfall noch Gefahr
Gott laß euch fr iedl ich schlafen.
Stell seine mächtgen Waffen
Um's Bet t euch, seiner Engel Schaar.

Da haben wir nun ein Lied von 9 Strophen mit über 30 Verände-
rungen! Welche von denselben war um der Vers tänd l i chke i t willen
wirklich nothwendig? Welche enthält eine Verschönerung des Liedes?
Beruhen sie nicht in der That sämmtlich auf einem Geschmacksurtheil, das
sich normative Bedeutung selbst gewiß am wenigsten wird zuschreiben wol-
len? War denn wirklich das Wort des Herrn, in welchem er sich der Henne,
die S e i n e n aber den Küchlein vergleicht (Ma th . 23, 37) , der Christcnge-
meinde so fremd und unbekannt geworden, daß die 8. Strophe unseres Lie>
des der Ar t umgestaltet werden mußte, daß „die Flügel" ziemlich unver-
mittelt genannt werden? Diese und ähnliche Fragen müßten wir bei den
meisten Veränderungen, die unser Gesangbuch in Betreff der älteren Lieder
bringt, wiederholen! Und da wil l man's uns so gar übel nehmen, daß wir
der Raumcrschen Ausgabe dieser Lieder, die doch fertig vorlag, für den
Schulgebrauch den Vorzug gaben vor einem noch erst anzufertigenden Aus-
zuge aus unserm Landesgesangbuche?! — I n der That wir Haben's auch der-
standen für das Ulmannsche Gesangbuch zu danken und kennen, so will's uns
bedünken, die Trefflichkeit desselben besser, als unser Widerpart, der von dem
„Wcggewehtsein" der alten Lieder so ohne Umstände redet. Auch ist uns
nie zu Ohren gekommen, daß irgend Jemand den G l a u b e n s i n h a l t die-
ser Lieder „als vom Zeitgciste beeinflußt" ( S . 199) angesehen hätte.
I n diese!« Stücke steht unser verehrter Bischof und Vater Ulmann ganz
auf unserer Seite, Aber was seine Redaction der Lieder anlangt, so mu-
thet er selbst uns die ausschließliche Liebe zu seinen V e r ä n d e r u n g e n
gewiß nicht zu uud verargt es uns nicht, wenn wir in diesem Stücke, wenn
auch nicht alle M a l , so doch v o r w i e g e n d mit Räumer gehen. Ja sogar
der Vermuthung können wir uns nicht entschlagen: hätte der verehrte Mann
heute sein Gesangbuch zu redigiren, es würden der Veränderungen nicht
mehr, sondern gar viel weniger von ihm vorgenommen werden!
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Was aber soll's doch vollends heißen, wenn man uns vorwirft, wir
hätten „das Kirchenregiment bei Einführung des Raumerschcn Gesangbuches
umgangen und diese Einfühlung durch den seligen Herrn Curator desDor-
patschen Schulbczirks ohne Consistorium durchzusetzen gewußt" ( S . 199)?
Durchaus nichts berechtigt die baltische Monatsschrift zu derartigen völlig
g r u n d l o s e n Anklagen, S ind denn die V e r h a n d l u n g e n so unbc-
kann t , die zwischen dem Repräsentanten unseres Kirchenrcgiment's und dem
Cnrator des Dorpatcr Lehrbczirks in Betreff dieser Angelegenheit stattgefnn-
den haben? Wenn aber diese zu einer Uebcmnkiinft nicht führte», so hatte
das in divergirenden Ansichten in Betreff der beiderseitigen Competenz sei-
nen Grund, und war in keine», Sinne Schuld der „rcactioiiären Theologen".

Doch nunmehr zurück zu der in unserem Streite mit der Theologie
der Fortschrittepastoren Alles entscheidende» Hauptfrage! W i r d der „ Z e i t "
von dieser T h e o l o g i e das i m m e r d a r „ z e i t g e m ä ß e " G u t der im
al ten und neuen Testamente u rkund l i ch bezeugten G o t t r s w a h r »
heit geboten? Oder hat sie nicht doch dieser Wahrheit den Rücken ge-
wandt und ist gewichen von ihr? Hat die Opposition dieser Theologie gegen
unsern Katechismus wirklich G r u n d in der S c h r i f t ? Oder kommt sie
aus jener schon unserm L u t h e r bekannten „Sicherheit »»d Ueberdruß, daß
viele meinen, der Katechismus sei eine schlechte, geringe Lehre; . , , wol-
len mit einem Uebcrlcsen flugs Doctor über alle Doclor sein, alles kön-
nen und nichts mehr bedürfen?"

Beachtenswert!) ist in dieser Beziehung zunächst eine kühne Schwen-
t n n g , welche die Theologie der Fortschrittsprcdiger vom Scpt, 1863 bis
zum März 1864 glücklich zn Stande gebracht. I m September sagte T i -
l i n g klar und deutlich! „selbst Luthers Katechismen eignen sich als eine
Zeitform ( s i o ! ) , welcher das gegenwärtige Zeitbewußtscin entwachsen ist,
nicht mehr durchweg für die Jugend" ( S . 2 7 1 ) ! Heißt das etwas An-
ders, als: das Zeitbewußtsein hat Mancherlei in Luthers Katechismus als
falsch ersannt und dieses soll darum auch der Jugend nicht mehr gelehrt
werden? Was macht aber der Vertheidiger Tiling's aus dieser allzukühnen
Behauptung? Er sagt: „sowohl Ti l ing als auch Guleke und ich, wir alle
stellen Luther's Katechismus hoch, aber dessen ungeachtet wissen wir, gerade
als Luthers Jünger, daß auch dieses Werk Menschcnwcrk und darum nicht
» « l l k o m m c n ist, Es hat seine M ä n g e l hier und da" s S . 203) . Und

18"
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als ein „Hauptmangel" wird sodann „die Ignorirung des prophetischen oder
Lehramts Christi" namhaft gemacht. — Das also soll jetzt ein „ M a n g e l "
des Katech ismus sein, daß er nicht so umfassend ist, wie eine D o g m a -
t i k ; daß er nicht in herkömmlicher Weise von den dre i A e m t e r n Christi
redet!? O über diese für die „ M ä n g e l " des Katechismus so scharfen Au-
gen! Mich soll's nicht wundern, wenn sie bald an dem Apostolischen Glau-
bensbekenntniß, an den zehn Geboten oder dem Vater unser auch „ M a n -
g e l " erblicken und an diesen Hauptstücken des Katechismus ebenfalls Am-
derungen fordern! Haben wir nicht dergleichen schon wirtlich ein M a l erlebt?
Und ist es denn nicht wahr, daß außer dem in den zehn Gebote» aus-
drücklich Gesagten sich noch gar Vieles als Wille Gottes nennen läßt?
Die Weltverbesserer sind eben immer die erklärten Feinde auch des
G u t e n in der Welt , weil sic nicht erkennen, daß das Gute besser ist, als
das Beste! Abgesehen davon aber, — welch' herrliche L o g i k offenbart sich
doch in jener gütigen Interpretation des Tilmgschcn Satzes? Weil der Ka-
techismus nicht A l l e s enthält, was heute ein Pastor seine Confirmanden
zu lehren hat, d a r u m also eignet sich Manches, was er wirklich enthält,
nicht mehr für die Jugend?! Hier soll die Behauptung des Vorder- und
des Nachsatzes denselben Inhal t haben und dasselbe bedeuten? Nicht
vollkommen, d, h. nicht aUnmfassend sein, heißt eben so viel wie: Falsches
und Irrthümliches enthalten! Der weitem Ausführung bedürfen, heißt: für
den Unterricht der Jugend sich nicht mehr eignen!

Eine zweite ebenso gütige Interpretation der Tilingschen Auslassim»
gen wider unsern Katechismus behauptet: der „ganze Passns T's. (auf S .
271 seines Aufsatzes) ziele auf die scholastisch fornmlirte Lehre von der
Erbsünde." Wahrlich eine höchst beachtenswerthe Entdeckung des letzten
Predigers der Entwickelung in der baltischen Monatsschrift, Ti l ing be>
zeichnete ganz unzweideutig die Lehre von der Erbsünde und von der Ge-
nugthuung Christi „ i n der Ges ta l t , wie sie im Ka tech ismus gefaßt
sind" als dem-gegenwärtigen Stande des christlichen Lehrbegriffs „ u n a n -
gemessen". Sein Vertheidiger aber sagt, er habe die scholastisch for>
mulirte Lehre von der Erbsünde gemeint! I m Ka tech ismus also, —
„scholastisch" formnlirte Lehre! Es hat das Wort zu rechter Zeit sich ein-
gestellt! Und man weiß ja , welche magische Wirkung oft ein Wort auf
das Publikum übt! Was die liebe „Schulgelehrsamkeit" davon denken mag,
das ist dem unter allen Umständen „einsichtsvoll" bleibenden „Manne des
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praktischen Lebens" ziemlich gleichgültig. Was thut's an, Ende auch, wenn
ein Leser der baltischen Monatsschrift »ach solcher Belehrung denkt: es ist
Pure „ S c h o l a s t i k " daß Christus „mich verlorenen und verdammten Men-
schcn erlöset hat, erworben und gewonnen von allen Sünden, von» Tode
»nd von der Gewalt des Teufels"! Pure Scholastik ist's überhaupt an die
Wirklichkeit und das Vorhandensein einer Erbsünde zu glauben! Denn
„das W o r t Erbsünde komm! ja in der ganzen heilige» Schrift »ich!
vor" ( S . 204) ,

, A» dem W o r t e also liegt's! D ieser Theologie „ i s t ' s nöthig Wor-
ten nachzujagen"! N i e aber «erhält sich's doch mit diesem bösen Wort?
I r re ich mich denn, wenn ich glaube, daß auch der Katechismus dieses
W o r t nicht hat? Und doch redete schon Ti l ing von der Erbsündcnlehrc
des Katechismus! Das ist mir zunächst auch uicht aüfgefalle», da ja der
Katechismus der Sache »ach allerdings diese Lehn enthält. Nun aber
das Feh len des W o r t s in der Bibel zu eine»: A r g u m e n t gegen die
mit demselben bezeichnete Sache gemacht wird — nun muß ich doch wol
daran erinnern, daß der Katechismus, gegen dessen Lchrfnssung ja gerade
polemisirt wird, dieses W o r t auch nicht enthält!

Doch lassen wir das W o r t und fragen »ach der Sache! Die h. Schrift,
die freilich das Wort »icht hat, — hat sie dcichalb die Sache etwa auch
nicht? Is t ihre Lehre von der Sünde etwa beschlossen in den zwei Woi -
ten des Herrn: was vom Fleische geboren ist, das ist Fleisch — und aber-
mals: dos Fleisch ist schwach? ( S , 204), I n Gcthsemanc hatte allerdings
der Herr Grund die Schwäche des Fleisches z» betonen. Sonst aber redet die
Schrift auch noch ganz anders, z, B , von den „ W c r k c n " desselben. Und: die
da f leischl ich s i n d , sagt Paulus, die sind fleischlich ges inn t ; die aber geist-
lich sind, die sind geistlich gesinnt. Aber fleischlich gesinnt sein, ist der
T o d ; und geistlich gesinnt sein, ist Leben »nd F r iede , Denn fleischlich
gesinnt sein, ist eine Fe indschaf t w ide r G o t t ; sintemal es dem Gesetze
nicht Unterthan ist; denn es vermag es auch nicht (Rom, 8, 5 — 7 ; außerdem
Galat. 5,). Und steht denn nicht auch in der Bibel: siehe, ich bin aus
sündlichem Samen gezcugct und meine Mutter hat mich in Sünden em-
pfangen? <Ps. 5 1 . ? ) . Oder bezieht sich nach der Exegese der baltischen
Fortschrittsprediger dieses Bekenntniß vielleicht nur auf den Einen, der also
sprach? Und heißt's denn nicht auch in der Schrift: wir (Christen) waren
auch Kinder des Zorns von N a t u r , gleichwie auch die Andern (Ephcs. 2, 3)?
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Lehrt uns denn aber, abgesehen von diese» deutlichen Worten der Schrift,
nicht auch die Erfahrung axf's Klärlichstc an unsern eigenen jlindern, daß die
Lust und Neigung zum Widerspruch, zum Eigensinn, mit eine», Worte die
Selbstsucht ihnen einwohnt vom ersten Athemzuge an? Und wenn die
Theologie meiner Gegner eine geist ige Erbschaft selbst nicht leng-
net, mit welch' stichhaltigen Gründen erklärt sie denn eine s i t t l iche Erb-
schaft für unmöglich? Weiß sie nichts von einem angeborenen Hange zur
Lüge, zur Trunksucht, zu Sünden wider oaö sechste Gebot? Oder wi l l sie
etwa sich entschließen zu lehren, dieser Hang sei ein „unschuldig" Ding?
W i l l sie die angeborene Zoinmüthigkeit z, B, als einen Entschuldigungs-
gründ gelten lassen für thatsächliche Zornessündeu? Hält sie'? für übertric-
benen Rigorismus, wenn das Christenthum dergleichen von Geburt uns
anhaftende Gemüthsznstände als solche bezeichnet, die trotz dem, daß wir
sie nicht selbst erzeugt haben, uns das heilige M i ß f a l l e n G o t t e s zu-
ziehen d. h. auf unserer Seite eine S c h u l d begründen?

Wie die Theologie der kirchlichen „Entwickelung" über alle diese Fragen
denkt, hat sie bisher zu sagen unterlassen! I h r ist's vornehmlich um die
Negation zu thun. Wo sie überhaupt punirt, da offenbart sich ihre volle
wissenschaftliche Ohnmacht! „Der Begriff der Sünde — so erklärt sie —
ist vollkommen ausreichend für den Sünder" ( S , 204) . Welchen „Ve-
griff" von der Sünde sie aber selbst hat, das sagt sie uns zum zwei ten Male
nirgends. Sie bleibt, angeblich weil es ihr nur auf praktisches Christen-
thuin und auf Protestation gegen Menschcnsaßimgen ankommt, bei der lie-
benswürdigen Tautologie stehen: Sünde ist — eben Sünde, Wer vor
diesem allerticfstcn Räthsel des Menschenlebens überhaupt nachdenkend
stehen bleibt, der ist bereits der Gefahr ansgcscßt in S c h o l a s t i z i s m u s zu
versinken. Wer aber gar zu den Aussagen des Katechismus über diesen
Gegenstand „ J a " und „ A m e n " sagt, der ist ihr bereits völlig durch
„ Menschensaßiingen " geknechtet!

Und das soll dennoch „Cntwicke lungsthcolog ie" sein? Das soll
als „Fortschritt" anerkannt werden müssen? A l l ' die Geistesarbeit der tief-
sinnigsten Forscher von A u g n s t i n bis auf J u l i u s M ü l l e r soll schließlich
kein anderes haltbares Resultat gehabt haben, als die überwältigende Er-
kenntniß: Sünde ist Sünde!? Arme Theologie, wenn es jemals so
weit mit dir kommen kann!
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Und nun gar die Rech t fe r t i gungs leh re in ihrer neuesten Fassung
in der baltischen Monatsschrift ( S , 2 0 5 — 2 0 7 ) ! — Til ing hatte bchaup-
tet, daß 1) die Katcchismuslchrc vom blutigen Verdienste Christi mit
der Augustinisch-Anselmischen Satisfactionsthcoric identisch sei; und daß 2)
diese selbe Lehre im Widerspruch stehe „m i t der eigenen Lehre des Erlö-
secs, wie mit der recht vers tandenen Lehre des Paulus, welche höher und
geistiger sei" s S , 272) , Wollte nun ein Anderer seine Behauptungen
aufrecht erhalten: was hatte er zu thun? Konnte ers für hinreichend ach-
ten, den ersten ganz unrichtigen Sah einfach zu wiederholen und den zwei-
ten auch nicht entfernt zu berühren?

„Nach der eigenen Lehre des Erlösers, nach der rechtvcrstandcnen Lehre
des Paulus steht gerade auch unsere Begier". So hatte ich vorwurfsvoll
deshalb an Til ing geschrieben, weil er uns diese „eigene Lehre des Erlö-
fers u, s, w , " vo-renth a l t e n ! AIs ich nun hörte, er habe einen Nertro
ter gefunden, da dachte ich: nun koinnit's! Nun werden dir die Augen auf-
gethan werden! Aber ach — wie schmählich hatte ich mich getäuscht!
Statt der „eigenen Lehre des Erlösers", statt der „ rechtv erstandenen Lehre
des Apostels Paulus" — ein elender Brücken langst bekannter Hase scher Theo-

logie von 1855 und darauf der triumphirende Ausruf: „nun ich
denke, damit stimmt T's. Darstellung au f ' s schönste"! Wahrlich ebensogut
hätte man mich auf die bereits selbst bcmclkte Uebereinstimmung der T i l i na , -
schen und der D r . Iungeschen Darstellung aufmerksam machen können,
um die W a h r h e i t derselben zu beweisen! Seit wann ist denn Hase 's
Autorität der des Paulus gleich zu stellen? Hat denn Hase zu entscheiden,
was evangelische Wahrheit sei in der Welt oder nicht? M a g Hase auch in
der That „einer der größten Kenner der Kirchcngeschichtc und Dogmatik"
sS, 216) genannt werden, so ist eben daran zu erinnern, daß mau durch
Kenntniß der Kirchengeschichte allenfalls zum Kirchcnhistorikcr, nicht aber in glci-
cher Weise durch bloße K e n n t n i ß der Dogmatik zum Dogmatiker wird!
Dazu gehört vor alle» Dingen ein in den Offenbarungswahrheiten der heil.
Schrift festgewurzeltes Herz (Hcbr. 13, 9 ) ; sodann aber ein k l a r den-
kcnder, alle Phraseologie von sich weisender Geist, Dieses Beides
f e h l t aber Hase, wie für Jeden, der schen w i l l , auch schon aus dem
Stück Haseschcr Dogmatik, das unser Gegner als Evangelium mittheilt, zur
Genüge hervorgeht.

Die Schrift sagt: „so wir Gott versöhnet sind durch den Tod seines
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Sohnes, da w i r noch Fe inde waren; vielmehr werden wir selig werden

durch sein^Lebcn, so wir n u n versöhnet s i n d " (Rom, 5, 10) '). Hase

aber meint, es sei Thorheit, von der Rechtfertigung, al<< nun einen, „ g ö t t -

l ichcn G c r i c h t s a c t " zu reden, „der durch Zueignung der im Glauben

ergriffenen Gerechtigkeit Christi dm Sünder für gerecht e r k l ä r t , obwohl er

es keineswegs ist." M a n muß also nach Hase — o Wehe der elen-

den Sünderwelt — gerecht sein, um für gerecht erklärt zu werden!? Von

einer Versöhnung, da wir noch Fe inde G o t t e s waren, von einer Recht-

ferügnng durch Sündenvergebung nm Christi willen (das aber ist ja

der S inn der Gcrechterkläiung) weiß er nichts, obgleich der Herr und alle

Apostel so nachdrücklich t^avou reden. Was kümmcit's ihn, daß geschrieben

steht: „Got t war in Christo und versöhnete die W e l t m i t i hm sei-

ber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu" <2, Cor. 5,19) . Als ein „Hoch-

geachteter unter den Theologen unserer Zei t " decretitt er-frischweg, „daß die

Gottheit einer Versöhnung mit sich selbst nicht bedarf"! Abgesehen davon

aber — ist'? denn nicht ein die Wissenschaft entwürdigendes S p i e l m i t

W o r t e n , wenn er vom Tode Jesu, „der ein religiöser Wellheilarw sein

w o l l t e " (also wahrscheinlich wol nicht war?), sagt: „auch darin erweist

sich die wallende G o t t h e i t , daß der Gründer der vollkommenen Religion

seine sittliche Vollendung sterbend bewährte, dem Schmerze seinen Sieg über

den Geist, dem Tode seinen Stachel nahm, und f o r t a n im Ucbe rgange

vom stillen F r e i t a g e zum Ostersonnta gc die t iefsten Gegen-

sähe a l l e r G e f ü h l e sich t re f f en und ve rsöhnen" . Welchen vcr-

nünftigcn S i n n hat denn diese ganze lcßtc Phrase für jeden, der nicht mit

leeren W o r t e n sich begnügt?

Es wird darum wul bleiben müssen bei dem Urtheil, das jüngst von

D a v i d F r i ed r i ch S t r a u ß über Hase ist ausgesprochen worden. M i t

Recht klagt auch dieser M a n n , der da weiß was er wi l l und kein Hehl

macht aus seinem Kampf für „die Befreiung der Geister von dein religiö'

I) Viel präciser noch ist der griechische Ausdruck- äl -̂ «p i / l ^ ' l <3vi3?
x«r^X«-^^,2v <̂!> >>3<l! 5l<5, i^u >>«v«^^u i>>2 ulhü «ur^5 x. i . X. Selbst
De Wette aber, dem doch kein Sachverständiger eine orthodox-befangene
Ezegese nachgesagt hat, bemerkt dazu: in der x« inX«'^ müssen wir die Aufhe-
bung des Zornes Got tes , mithin die Versöhnung der Got t verhaßten
Menschen mi t Go t t denken, welche sowol hier als 3. 25, 2 Cor. 5, 16. 19.,
Col. 1, 21., Eph. 2, 16. durch den Versöhnungstod Jesu (als worin zugleich
Gottes Strafgerechtigleit und Lieb« erscheint) bedingt ist."
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senWahn", über das „täuschende Sp ie l " der Haseschen Theologie, der es
„kein Ernst" ist mit ihren „hohen Reden" und weist an der Behandlung
der Grundthalsachen der evangelischen Geschichte von Seiten Hase's „das
Zweideutige und sich selbst Widersprechende seines Standpunkts" anf'e Schla-
gendste nach, „Auch vor de», letzten Moment im Leben Jesu, der Him-
melfahlt, sagt S t r a u ß , nimmt Hase noch einmal einen scheinbaren Schwung
durch die Wendung, „an sich sei es wahrscheinlich genug, daß Jesus ans
andere als die gewöhnliche Weise von diesem irdischen Weltkörper geschieden
sei"; wenn er aber darin nicht die Nothwendigkeit einer sichtbaren Himmel-
fahrt erkennt, in dieser vielmehr eine mythische Auffassung des Hingangs
Jesu zum Vater findet, so laßt er, wie es scheint, den Wiederbelebten doch
zuletzt de»! allgcmeincn Schicksal aller Erdgeborenen verfallen, und zwar,
da er ein jahrelanges Fortleben Jesu in dcr Verborgenheit unvereinbar mit
seinem Charakter »nd ohne Spur in der Geschichte findet, so mühte Jesus
schon kurze Zeit nach seiner Wiederbelebung doch unterlegen sein; ein W i -
derspruch freilich mit Hase 's früherer ganz richtiger Bemerkung, daß ein
siech NmherziehcnlV,' den Aposteln nicht als Sieger über Grab und Tod
erschienen sein würde. Doch ein so best immtes I n q u i r i r e n nach i h -
rer e igent l ichen M e i n u n g ist dieser A r t von Theo log ie n icht
angenehm, von der wir schließlich damit z»r Ruhe verwiesen werden, daß
„auch die evangelische Geschickte ihre Mysterien habe". I n der T h a t
aber sagt uns hier d ie evangelische Geschichte k la r und dcn t -
l ich, daß der A u f e r s t a n d e n e , ohne noch e i n m a l zu sterben, ficht-
bar oder uns ichtbar i n den H i m m e l zu seinem V a t e r erhoben
worden-, das Geheimniß, oder vielmehr das Verbot weiter zu denken
b r i n g t nu r die H a l b h e i t e iner T h e o l o g i e he re in , die an keine
H i m m e l f a h r t mehr g l a u b e n kann , nnd doch e in einfaches S i e r -
bcn Jesu nicht zugestehen m a g / ) . "

Uebrigcns nicht bloß S t r a u ß , sondern selbst dcr sonst beifällig ci-
tirte K a r l S c h w a r z hätte meinen Gegner über den Werth dcr Thcolo-
gic eines Hase belehren können. Auch bei S c h w a r z nehmlich wird die-
ser „Hochgeachtete" allen Ernstes denjenigen Theologen zugezählt, „die dem
R a t i o n a l i s m u s , wenn auch einem historisch gebildeten und geistvoll bc-

1) Das Leben Jesu, für das deutsche Volk bearbeitet von Dr. F. S t r a u ß .
Leipzig 1S64. S. 29.
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gründeten, wesentlich augehören.,' Außerdem aber wird ebendaselbst rwn ei-
ner" Nachwirkung der lazen Aecommodationstheorie und Praz'is des a l t en
Rationalismus, sowie seines eklektischen sich ü b e r a l l r>or P r i n e i p i e n
scheuenden Denkens" eben auf Hases wissenschaftliche Richtung geredet ' ) .
Aber imscre Pastoren der Entwickelung wollen eben lio» N i e m a n d e m et»
was lernen! Sie gehören selbst zu den Leuten, welchen sie das Bedürf-
niß nachrühmen, sich das, was ihnen „als Ueberzeugung schon irgendwie
feststeht, zum klaren Bewußtsein zu bringen" ( S , 196 ) ! Da kann's
aber natürlich nicht anders sein, als daß die „Klarheit des Bewußtseins"
hier und da lwn der Dunkelheit dessen, was ihnen ohnehin schon „als Ue>
berzengung i rgendw ie feststeht" überwunden wird. Auch der Reichthum
unserer Literatur dient nur dazu, hier und da eine» Beleg für die bereits
irgendwie „fest stehende" Ueberzeugung hcrauszupflücken. Je nachdem
man'« gerade'braucht, wird bald dieser bald jener „ausgezeichnete Theologe"
als Orakel eingeführt, das Alles entscheidet. Von einem in der Sache
bleibenden Denken dagegen, lion einer wirklichen Bemühung um das V c r -
stäüdniß der vorhandenen theologischen Richtungen oder des K a m p f ' s der
P r i n c i p i e n i n der Kirchengcschichte f i nde t man nichts !

Besonders deutlich offenbart sich das nor „ P r i n c i p i e n scheue D e n -
ken" des jüngsten Vertreters der „Entwickelung der Kirche" in seinen Aeu-
ßerungen über das Verhältniß des G l a u b e n s zur Theologie, als Wissen-
schnft, — Er selber hat das Gefühl, daß nach seinem Begriff non „Ent-
Wickelung" möglicher Weise sich das Christenthum wol auch zum Wider-
christenthum, der Glaube zum Unglauben „entwickeln" könne. Das lieran-
laßt ihn gegen Ende seiner Abhandlung sich den Einwurf zu machen: „soll
denn selbst, die Kirche nicht das B l e i b e n d e bieten, worauf der Mensch sicher
ruhen kann in der Unruhe des Lebens und in der Angst des Todes? Seine
Antwort aber lautet: „Das Ewigbleibende in der Kirche, der ewige Grund, auf
dem sie selber ruht, ist allein der G l a u b e an Jesus Chr is tus , der sich
in Andacht, Wissenschaft und Leben bezeugt und be thä t i g t , aber nicht auf
diesen ruht, wie die Protestanten k a t h o l i s i r e n d wähnen" ( S . 216),

Es giebt also Leute — und der Leser merkt ja wol, daß wieder die
„Reactionären" gemeint sind — welche behaupten, daß der Glaube die

1) Zur Geschichte der neuesten Theologie. Erste Auflage. S. 351.
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Andacht nicht erzeuge, sondern selber schon ruhe auf der „Andacht". Son-
dcrbar confuse Leute müssen das sein, wird er da wol veranlaßt zu denken!
Oder: der Glaube ruhe cuif der „Wissenschaft"! AIs ob nicht der christ-
I'che Glaube selber die Wissenschaft, deren Gegenstand das Christenthum ist,
erst hervorgmifcn Hai? — Wollten w i r nun fragen, wo denn diese so son-
derlich „katholisirenden" Protestanten eigentlich zu finden sind, so würde man
uns die Antwort freilich schuldig bleiben müssen! Abcr das »Hut nichts!
M a n schreibt ja für den „gebildeten Theil der Gemeinde", der das Bedürf»
niß hat, sich das, „was ihm als Ueberzeugung irgendwie feststeht, zu fla-
rcm Bewußtsein zu bringen". Dieser „Thei l der Gemeinde" pflegt einen
Fortschrittspastor nicht eben mit Fragen nach der W a h r h e i t seiner Vchaup-
tungen zu belästigen, wenn derselbe nur recht kühnlich Front gemacht hat
gegen die „reactionärcn Theologen". Doch — abgesehen davon — das
Cwigblcibende in der Kirche ist also a l l e i n der G l a u b e an Jesus L h r i -
stus! Nun gut, so können a l l e n f a l l s auch wir sagen, inso fe rn wir
wissen, daß das W o r t G o t t e s nie leer zurückkommen, sondern immerdar
G l a u b e n wirke,, soll unter den Menschenkindern. Denn uns r u h t der
Glaube auf den, Worte Gottes. Dieses und nichts anderes ist unseres Glan»
bens G r u n d ; darum sagen wir , er ruhe auf dem Wort. W i r halten
mit Paulus dafür l so kommt nun der Glaube aus dem Hören der Pre-
digt, die Predigt aber aus dem W o r t e G o t t e s (Rom. 10, 17). Ebenso
abcr bekennen wir mit Iacobus: Gott hat uns gezeugt nach seinem Willen
durch das W o r t der W a h r h e i t ( Inc . 1 . 18 ) ; und mit Petrus: wir
sind wiederum geboren nicht aus vergänglichem, sondern aus unvergängli-
Samen, nehmlich aus dem W o r t e G o t t e s , das da ewig l ich b le i -
bet l i Pet. 1. 2 3 ) !

Was aber ist nun dieser Glaube seinem I n h a l t e nach? Darauf
wird den Lesern keine Antwort gegeben. Besser als „der ausgezeichnete
Theologe" R o t h e könnte es unser Fortschrittspastor doch nicht sagen; —
darum verweist er lieber einfach auf seinen Gewährsmann ( S . 216). Haben
gleich gewiß nur wenige Leser der baltischen Monatsschrift die Rotheschc
Predigt zur Hand; das schadet nichts. Er hat ja doch gewiß „den Nagel
auf den Kopf getroffen" nnd die nicht gelesene Begründung erhärtet viel-
leicht noch besser, als die gelesene, daß in dieser Sache A l l e s gethan ist
mit der Phrase: „de r Geist der W a h r h e i t spricht zu u n s , das ist
die Hauptsache, au f die es ankommt , das ew ig B l e i b e n d e , das un-
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ser Herz mit Friede, Freudigkeit, M u t h , Kraft und Liebe erfüllt und der
A n f a n g eines neuen gehe i l i g ten Geisteslebens i n uns w i r d .
D a r u m st) konnte auch Christus sprechen: „wer an mich glaubt, der hat
das ewige Leben".

„Der Geist der Wahrheit spricht zu uns" — das also „ist die
Hauptsache, auf die es ankommt" im Christenthum! Das ist „das ewig
Bleibende" sin der Kirche), „das der Anfang eines neuen geheiligten Gei-
steslebens in uns wi rd" . — O allzumenscklichc Gedanken um» „Geiste der
Wahrheit"! Den Menschen freilich kommt es oft genug ausschließlich darauf
an, daß gesprochen wird, ohne zu bedenken, was gesprochen wird! Beim
Geiste Gottes aber verhält sich's doch anders! Nicht daß der Geist über-
haupt spricht, abgesehen von dem I n h a l t e seiner Rede, sondern was er
spricht, das W o r t Go t t es , das „die heiligen Menschen Gottes geredet
haben, getrieben vom he i l i gen Ge is t " ( 2 Pct. 1, 21) und das wir i m
G l a u b e n ergreifen — das ist uns die Hauptsache! Dieses W o r t er
fül l t uns als E v a n g l i u m mit Friede, Freudigkeit, M»th , Kraft — wee»
halb wir gern mit dem alten Selnccker singen: dein Wort ist unseres
Herzens Trutz und deiner Kirche wahrer Schutz! Diesem W o r t schreiben
wir den Anfang eines neuen geheiligten Geisteslebens zu, insofern der Geist
Gottes durch dasselbe uns zunächst davon überführt, daß wir „verlorene
und verdammte Menschen" sind und sodann in uns die trostreiche Gc-
wißhcit wirkt, daß Christus „wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewigkeit ge
boren und auch wahrhaftiger Mensch von der Jungfrau Mar ia geboren,
uns erlöset hat, erworben und gewonnen nicht mit Gold oder Silber,
sondern mit seinem heiligen theuren Blute und mit seinem unschuldigen Lei-
den und Sterben, auf daß wir sein eigen seien und in seinem Reiche
unter ihm leben und i h m dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unschuld und
Seligkeit, gleichwie er ist auferstanden von den Todten, lebet und regieret
in Ewigkeit! Wollten wir darum auch nicht von vornherein uns gegen die
Aussage erklären, daß „das Ewigbleibende in der Kirche allein der Glaube
an Christus" sei, — so weiden wir doch jetzt daran erinnern dürfen, daß
r icht iger jedenfalls das W o r t selbst, welches der „Geist der Wahrheit
zu uns spricht" als das Ewigbleibende in der Kirche zu bezeichnen ist.
Denn der Glaube an das Wort ist zwar seiner A r t nach die stets sich
gleichbleibende T h a t der vertrauenden Hingabe des Herzens an Jesum Chri-
stum und das stets sich gleichbleibende V e r h a l t e n des Menschenherzens i n
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solchem Vertrauen. A b « seinem I n h a l t e nach entwickelt er selber sich

doch anch, während das Zeugniß des heiligen Geistes in dem apos to l i -

ichen W o r t der h e i l i g e n S c h r i f t , deren A und O wiederum nur

Christus selber ist, der Kirche für alle Zeiten die wirklich allein uiwcrän-

dcrlich bleibende Grundlage ihres Glaubens und Lebens bietet. Darum

sang Luther in dem Liede, dem selbst die Fortschrittsprediger „ewige Jugend"

zusprechen, nicht: den Glauben sie sollen lassen stah'n, sondern: das W o r t

sie sollen lassen stah'n! Und nicht auf seinen G l a u b e n , vou dem er

vielmehr wußte, daß er nur von dem Worte seinen Ursprung und seinen

Inhalt , seine Kraft und seinen Trost habe, — sondern auf den im Glau-

ben ergriffenen Besi tz des W o r t e s gründete sich seine felsenfeste Zuver»

ficht: das Reich muß uns doch bleiben!

Auch wir konnten uns im vorhin bezeichneten Sinue den Satz an-

eignen: „das Ewigbleibendc in der Kirche ist der G l a u b e au Jesus

C h r i s t u s " , Von diesem Christo aber wüßten wir gar nichts, könnten

also anch nicht glaube» an ihn, wenn wir das apostolische Z e u g n i ß

von ihm nicht hätten! Wo giebt's denn einen Gläubigen, der ohne solch'

Zeugniß zum Glauben an C h r i s t u m gekommen wäre? Das Zeugniß von

ihm weckt ja erst den Glaubcu an ihn! Das im Glauben angenommene,

geistig und geistlich angeeignete Zeugniß bildet darum den I n h a l t des

G l a u b e n s . Wie aber das Zeugniß C h r i s t u m selber, diese bestimmte,

geschichtliche Person (non der ganz besonderen, unterschiedlichen Ar t und ge-

schichtlichen Wirksamkeit des „ S o h n e s G o t t e s " ) zn seinem Inhalte hat,

so empfängt nun auch der Glaube von ^deni Zeugniß denselben Chri»

stus als seinen Inhalt , Nur das ist i n W i r k l i c h k e i t christlicher Glaube,

der den historisch wirklichen Christus, wie derselbe uns urkundlich als

S ü n d e r h c i l a n d und Got tmcnsch im neuen Testamente bezeugt ist, zu

seinem Inhalte hat. Aller Glaube dagegen, der diesen Inhal t nicht hat,

mag als G l a u b e so berechtigt, so begründet, so werthvoll sein, wie er

wolle, — aber christlicher Glaube ist er nicht! Und zwar wohlgcmerkt:

auch seiner A r t nach ist er es nicht. Denn die Ar t des Glaubens

hängt von seinem Inhalte ab und wird von demselben bestimmt. Wo man

Christus nicht als den Sohn Gottes und seinen Heiland anerkennt, da ist

die „vertrauende Hingabe an den Herrn" etwas ganz Anderes, als wo man

es von Herzen thut. M a n habe doch nur ein wenig Conscquenz des

Denkens und den M u t h das zuzugestehen! Das Christenthum ist doch
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ein M a l eine bestimmte geistig-sittliche Lebensgestalt besonderer Q u a l i -
t ä t , weil besonderen I n h a l t s ! A ls solche aber kann es doch unmöglich
in sein G e g e n t h e i l umschlagen und dennoch denselben N a m e n bean-
sprnchen.

Ruht nun aber der christliche Glaube auf dem apostolischen Zeugniß
im Worte der Wahrheit, durch welches der Geist der Wahrheit fort und
fort zu uns redet, und ist — wie wir gesehen haben — des Wortes I n -
halt und des Glaubens Inha l t p r i n c i p i e l l nothwendig derse lbe , so folgt
daraus »nwidersprechlich, daß die i n h a l t l i c h e sund in F o l g e dessen auch
die artlichc) Wahrheit des Glaubens am W o r t e der Wahrheit i h r M a a ß
hat. Das Wort der Wahrheit ist zwar seinem U m f a n g e nach so »n-
endlich reich und tief, daß die gesammtc Geschichte des diesseitigen Welt-
laufs bis zur Wiederkunft des Herrn an der Aneignung dieses Worte? in
fortschreitender gläubiger Erkenntniß zu arbeiten hat! Nichtsdestoweniger
aber wird dennoch ans jeder Stufe seiner Entwickelung der Glaube gegen
das Wort nicht i n W i d e r s p r u c h t r e t e n d ü r f e n ! Insoweit er es den-
noch thut, insoweit wird sein Charakter als christlicher GIa»bc alterirt!

Welche Stellung hat denn nun aber die Wissenschaft uom Christen»
glauben zum G l a u b e n selbst seinem I n h a l t e nach? — M a n macht
uns den Vorwur f , daß wir den Glauben mit der Wissenschaft confundir-
ten! Aber man selber confundirt die üclss <^u3, e r sä i t u r mit der M s »
Huae L l L ä i t u r , und sagt uns auch mit keiner Sylbe i n w i e f e r n wir je-
neu Vorwurf verdienten. Nur in der a l l en iages ten Ausdrucksweise, die
sich dem genaueren Nachdenken als i n sich n i c h t i g erweist, wird für die
„ F r e i h e i t der W issenscha f t " p la id i r t ' ) . „Auch die Theologie ist ganz

1) Zum Beweise für die Berechtigung dieses Urtheils wollen wir etwas ge-
nauer nur auf einen Satz eingehen, welcher genugsam den Charakter dieser gan-
zen Rhetorik offenbart. Daß der Glaube an Christum das Primäre, die Wissen-
schaft aber nur fecundär sei, ist vorangestellt worden. Dann aber heißt es wei-
ter: „Und wie solcher Herzensglaube das Freieste ist, was es überhaupt
auf Erden giebt, das nie erzwungen, nur durch Christi Liebe und Wahrheit erdrun-
gen werden kann, so kann auch das daraus abgeleitete Secundaie nur ein
Freies sein und muh umso mehr dem Proceß der Entwickelung unterliegen, als
es Menschenwerk und darum mangelhaft ist" (S . 217,> — Absicht des Verfaf-
fers ist doch in diesem Satze jedenfalls, die Nothwendigkeit des Zusammen-
hanges von „Freiheit im Primären", also auch „Freiheit im Abgeleiteten",
darzuthun. Wozu sonst die sprachliche Verbindung von „ w i e " — mit „so kann
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scnschaft" hält man uns vor, und „darum allein Gesetz der Wissen-
schaft unterworfen". Die Phrase ist nicht neu und hat o u m Frauo gaiis
verstanden ihre Wahrheit! Ob aber unser Gegner sie wol so versteht? Er
hat leider auch hier an präciser Ausdrucksweise es v ö l l i g fehlen lassen!
Wie er n icht gesagt hat, was ihm Glaube ist, so auch nicht was ihm
Wissenschaft ist? Mein t er vielleicht, das seien ja alles selbstverständ-
liche Dinge? Keineswegs! M a n hört heut zu Tage von „derWissenschaft"
gar oft so reden, als sei sie nicht nur eine selbstdenkende, ihren eigenen Ge-
setzen folgende, sich entwickelnde u, s, w. Persönlichkeit, sondern — und das
wi l l mehr sagen — eine i r r t h u m s u n f ä h i g e und ausschließlich in nor -
m a l er Weise sich entwickelnde! M a n behandelt sie lediglich als Abs t rac -
t u m und vergißt nur gar zu oft, daß sie immer an menschliche Träger
und inthumsfähige Repräsentanten gebunden ist. Außerdem aber beachtet
man eben so oft auch dieß nicht, daß von Gesetzen „der Wissenschaft"
schlechtweg zu reden — wenn man mehr darunter versteht als die Gesetze
d« Logik — vollends eine Gedankenlosigkeit ist. Jede Wissenschaft hat
ihre eigenthümlichen Gesetze und werden in dieser Beziehung die Geistes-
Wissenschaften von den Naturwissenschaften insbesondere zu unterscheiden sein.
V ie l wissenschaftliches Unheil ist bereits daraus entstanden, daß man die
Kategorien, die für eine Sphäre des Wissens gelten, ohne Weiteres auch auf
die andere übertrug. M a n denke nur an die neueste Be- oder vielmehr Miß-
Handlung der Geschichte nach naturwissenschaftlichen Principien, wie sie z. B .

auch nur? Diese Verbindung ist aber nach allen Gesetzen der Logik absolut
uns ta t tha f t , weil der Begriff der Freiheit in beiden Sätzen ein total verschie-
dener ist. Vom Glauben ist früher gesagt worden, er sei das „Ewigbleibende"
auf Erden „wo sonst A l l es dem Wechsel unterliegt" (Z, 210). Der Glaube
also wechselt nicht, verändert sich nicht, entwickelt sich nicht; er ist ja, unpassend
genug, „der ewige Grund" genannt, „auf welchem die Kirche ruht." Als „das
Freieste" aber wird er bezeichnet, — weil er nicht erzwungen werden kann. —
Die Wissenschaft dagegen wird ein „Freies" genannt, weil sie dem Prozeß der
Entwickelung unterliegen müsse. Von der Freiheit des Glaubens ist demnach in
ganz anderer Beziehung und in ganz anderem Sinne die Rede, als von Freiheit
der Wissenschaft. Diese beiden Arten der Freiheit haben mit einander durchaus
mchts zu thun, und nur das in beiden Beziehungen gleichklingende Wor t hat die
unschuldige Veranlassung gegeben zu der aller Logik Hohn sprechenden Satzverbin-
dung! wie der Glaube (als das Ewigbleibende, sich nicht Entwickelnde, aber weil
nicht Erzwingbare) das Freieste ist, so muh ( ^ kann auch nur), auch das
daraus abgeleitete Secundäre, die Wissenschaft (gerade wei l sie sich entwickeln
muß) ein Freies sein! I n der That ein wunderlicher Zusammenhang! Die alte
Logik nannte das: käl»ei» nexu« nou uexu»!
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bei B n k l e sich findet, — »nd doch glaubte dieser Mann , die Geschichte
sei durch ihn erst zu der Würde einer Wissenschaft erhoben. So sehr darum
auch wir der Meinung sind: die Theologie ist ganz Wissenschaf t , so
fügen wir doch Hinz»! eine Wissenschaft e igener A r t !

M i t dem Gesaglcn hängt zusammen, daß jede Wissenschaft an ihre
Jünger bestimmte F o r d e r u n g e n stellt, von deren Erfüllung die Möglich-
keit wahrhafter Mitarbeit an derselben bedingt wird. Diese Forderungen
aber hangen mit dem ^enus der Wissenschaft auf's Engste zusammen. Je
höher die einzelne Wissenschaft selbst steht, desto höher sind diese Forderun-
gen. Die ge is t i g -s i t t l i chen Forderungen der Rechts-, Staats- und Ge>
schichtswissenschnft sind andere und höhere, als z, B, die der bloß desmpti-
den Naturwissenschaft! Nur die Theologie aber macht re l ig iöse Förde-
rungen an ihre Jünger im specifischen Sinne dc« Worts ! Das liegt in ih-
rem Wesen; — davon kann sie nicht lassen ohne sich selber aufzugeben!
Die irdische Wirklichkeit, die den Gegenstand aller übrigen Wissenschaft bil-
det, erschlicht sich den natürlichen Sinnen und der natürlichen Vernunft!
Die himmlische Wirklichkeit, die der Herr Jesus uns erschlossen hat (Joh,
3, 12) wird uns nur wahruehinbar dadurch, daß durch den heiligen Geist
i m G l a u b e n e in neues O r g a n der E r k e n n t n i ß in nns gewirkt
wird. Das ist von Hause aus „ein Anlchn bei dem Jenseits", das wir
als Theologen machen müssen, sonst werden wir's nimmer! Ein vom
Geiste Gottes nicht wiedergeborener, daö Christenthum «erachtender Theologe
ist ebenso ein Sclbstwiderspruch, wie ein allem Recht ihcorctisch nud prak-
tisch hohnsprechender Rechtsgclehrter. Dar»!» wird man wol sagen dürfen,
daß die Theologie nicht bloß die Wissenschaft v o m Christenglauben sei, son-
dern die christliche Wissenschaft selbst. Ohnehin ist diese Ausdrucksweise
ebenso gebräuchlich, wie der Name „die g l ä u b i g e Theologie"! Sollten
denn aber alle die Männer, welche widerstandlos auf diesen Sprachgebrauch
eingehen, nicht wissen, was sie sagen und setzen, oder bewußter Weise Wider-
sinn reden?

Nun aber zurück zu der Frage: in welchem Verhältniß steht die
Theologie als Wissenschaft zum christlichen Glauben?

W i r kennen auch und genießen die F r e i h e i t der Wissenschaft —
aber die Freiheit im Glauben, nicht die Freiheit vom Glauben! Auch
als Theologen sind wir Jünger des Herrn, der uns zuruft: so ihr
bleiben weidet i n me iner Rede, so seid ihr meine rechten Jünger.
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Und ihr werdet die W a h r h e i t erkennen, und die Wahrheit wird euch

f r e i »lachen <Ioh. 8, 3 1 . 32) Auch als Theologen sind wir daher an

das Wort Gottes als

niß gewiesen und nur im Glauben an dasselbe giebt co für uns eine wahr-

hafte Theologie, so wenig uns der Glaube und die theologische Nissexschaft

auch an und fn r sich ziismmnenfallen. Der — wie wir vorhin ausge»

geführt — mit dem Worte Gottco i n E i n s zusammengegangene Glaube

d. h. das Christenthum ist ja der Gegenstand theologischer Eikennlniß-

arbeit. Diese aber ist ja wol überall nu r dann rechter Art, wenn sie ih-

ren Gcgcüstand als das, was er ist, ane rkenn t und nicht a l t c r i r t .

Wenn wir nun aber im christlichen Glauben an Chr i s tus (welcher

Glaube ja auch nach unseres Gegners Ansicht das B l e i b e n d e in der Kirche

sein soll) nur stehen, indem wir Christo, als dem ewigen Sohne Gottes in „ver>

trauender Hingabe" unser Herz erschlossen haben, so kann die „ freie Wissen»

schaft" »ns nicht Vollmackit geben, mit R e n a n und Schenkel von dem-

selben Christus „wissenschaftlich" zu behaupten, er sei ein bloßer Mensch

gewesen. — Wenn wir im christlichen G l a u b e n an Chr i s tus , gemäß

seinem Selbstzeugniß n u r i hn als den „Heiland der Sünder" wissen, so kön»

nen wir „wissenschaftlich" nicht so frei sein, mit S t r a u ß zu behaupten,

Christus sei keineswegs der „Einzige" in der Weltgeschichte, sondern nur

ein Glied in einer Reihe von „Fortbildnern des Menschheitsidcals" und

von Wohlthätern der Menschheit. — Wenn wir i m christlichen G l a u b e n

an Ch r i s t us , gemäß dem Zeugnisse des Wortes Gottes wissen von den

W u n d e r n Jesu, so kann die „freie Wissenschaft" uns nimmermehr zwin-

gen, „wissenschaftlich" »iit W e i ß e die Wunder für nnmögüch zu erklären.

Alle diese und viele andere Behauptungen einer vorgeblichen Wisscuschaft, die

sich.selbst freilich die „ f re ie" nennt, aber doch gar sehr gckncchtel ist „von der

Gewalt, die alle Menschen bindet" — sie sind nicht nur wider den Glauben,

sondern ebenso anch wider die wahre Wissenschaft! Denn auch w i r sagen

vom Glauben u n d von der Wisscuschaft: „sie stammm ja beide aus Gott

und müssen d a r u m z u s a m m e n s t i m m e n " ( S . 2 1 ? ) ! Darum eben

schrieb ich an T i l ing : man könne philosophisch gebildeter sein, als selbst

die fortgeschrittensten Pastoren und dennoch im G l a u b e n des lutherischen

Katechismus stehen. Tilings Vertreter kümmert sich um die Wahrheit dieses

Satzes wieder nicht, aber nieint in Betreff der Person, die ich als Icbcndi-

gcs Beispiel dafür anführte, sagen zu dürfen, auch sie habe „noch nicht

19
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g e l e r n t " Glaube und Theologie von einander zu unterscheiden, sondern
„confundire" sie noch immer.

Ein eigenthümlicher M u t h hat freilich dazu gehört, diese Aeußerung
dem Druck zu übergeben. Aber verwundern muh man sich, w ie dieser
edle Löwen-Muth in die Brust eines Mannes gelangte, dessen Haupt doch
von nichts Anderem, als von Hase's-Gedanken erfüllt war!

Es bleibt also dabei- nicht die Wissenschaft hat den Glauben, son-
dern der Glaube hat die theologische Wissenschaft aus sich herausgsscßl.
Nichtsdestoweniger aber hängen sie doch auf's Innigste mit einander zusam-
men und nicht in dem Sinne ist die Theologie f r e i , daß sie als solche
dem Glauben widersprechen könnte, Ihre Freiheit ist vielmehr eine innere:
die Freiheit der L iebe zum Worte Gottes, Nicht g e z w u n g e n stimmt
sie demselben zu, sondern ihrem innersten Wesen nach kann sie nicht anders,
als auf allen Stufen ihrer allerdings nothwendigen „ E n t w i c k e l u n g "
b l e i ben in dem Glauben an das Wort und in der Liebe zum Wort,
Eben weil der Glaube „das P r i m ä r e " ist in der Kirche, ist er auch die
in ihr Alles bestimmende Macht!

Allein die Kirche ist eben nicht bloß eine immer ihrem Wesen gemäß
und n o r m a l sich entwickelnde! Die Geschichte bezeugt vielmehr deutlich
genug auch a b n o r m e Entwickelungen (die man besser gar nicht „Ent-
Wickelungen", sondern Entartungen nennen sollte)! Diese beruhen auf dem
Widerstreben des alten Meuschheitwcsens gegen das neue durch Christum in
die Menschheit eingetretene Lcbcnsprincip. Sie alle zumal aber sind zu-
gleich bewußte oder unbewußte Abirrungen vom Worte Gottes, das Zeugniß
giebt von Christo, dem Eckstein, auf welchem die Kirche ruht. I m Großen
und Ganzen betrachtet hat sich eine solche Abirrung zunächst in der l ö m i -
schen Kirche vollzogen! Der römische Glaube hat die römische Liturgie, die
römischen Gesänge, die römische Wissenschaft, Verfassung und Sitten aus
sich erzeugt! Das Wort Gottes aber, durch welches der Geist der Wahr-
heit fort und fort Zeugniß giebt von der Wahrheit, erträgt solche Abirrung
nicht in bleibender Weise, I n der Reformation hat darum eine gewaltige Reac-
t i o n gegen die römische Kirche sich geltend gemacht. Es war das eine Reac-
tion des Lebens gegen den eindringen wollenden Tod, eine Reaction der
Wahrheit gegen I r r thum und Lüge; eine Reaction zu Christo und den
Aposteln hin, und zugleich eine mächtige Entwickelung von Christo und den
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Aposteln mio. „Reaction" und „Entwickelung", richtig gefaßt, bilden gar

keinen Widerspruch, Wie in de»! Einzelnen, so vollzieht sich auch in der

Kirche die Entwickelung mir zugle ich mit der Reaction, Reaction gegen

den I r r thum ist zugleich Entwickelung der Wahrheit, Reaction gegen die

Sünde ist zugleich Entwickelung in der Heiligung. M i t den bloßen W o r -

len ist darum auch hier wieder durchaus gar nichts gesagt nnd gethan.

Alles kommt vielmehr darauf an, welchen S inn diese Worte haben. Es

giebt ebenso eine berechtigte wie eine unberechtigte Reaction und Entwickc»

lung. Zu entscheiden über Berechtigung oder Nichtbrrechtigüng hat aber

a l l e i n das W o r t G o t t e s , das unveränderliche, ewig bleibende, durch

welches sich das Werk der Aneignung des in Christo für die Welt bereiteten

Heiles an die Welt vollzieht, — Nur weil die Reformation auf den Grund

des Wortes Gottes zurückging, nur darum haben wir in ihr eine bercch»

tigte „Entwickelung" der Kirche zu erblicken. Gerichtet aber war die Re-

fornmtion, insbesondere die lutherische, bekanntlich vor Allem auf den G lan»

ben, und nur darum erreichte sie ihr Ziel '). Dieser wurde gereinigt

durch Zurückführuug (Reaction) auf das Wort Jesu und der Apostel.

Aus dem lutherischen Glauben aber, als dem Primären, hat sich sodann die

lutherische Liturgie, die lnthcrisch-thcologische Wissenschaft, die lutherische Ne»

fassung, haben sich die lutherischen Gesangbücher entwickelt.

Aber auch die lutherische Kirche ist nicht immer geblieben in der ihr

eigenthümlichen E n t w i c k e l u n g ! Auch hier hat sich im Laufe de« vorigen

Jahrhunderts eine allumfassende Abirrung von der Wahrheit des Wortes

Gottes vollzogen. M a n nennt dieselbe bekanntlich: Rationalismus!

Wi r leugnen nicht, daß diese Entartung des Glaubens und der Kirche

mitbcdinsst gewesen sei durch Mancherlei, was als M a n g e l nnd Ver>

s ä u m n i ß oder auch geradezu als F e h l e r der bisherigen kirchlichen Ent-

Wickelung bezeichnet werden mag. Das aber kaun den Charakter des Ra-

tiunalismus als Entartung doch nicht aufheben und ihm die Bedeutung ei-

nes Momentes der an sich berechtigte» und nothwendige» Entwickelung nim»

mermehr geben. Der Rationalismus hat nur in n e g a t i v e r Beziehung

in manchen nicht unwesentlichen Stücken Recht gehabt gegen die Orthodoxie

in Lehre und Lebensgcstaltung. W i r wollen ihm sein Ve rd iens t in die-

1) Man denke nur an die Vergeblichteit bei Versuche eine „ Reformation an
Haupt und Gliedern" herbeizuführen, ohne Reformation des Glaubens, des Be-
kenntnisses und der Lehre!

19'
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ser Beziehimg nicht schmälein. Wo er dagegen selber p o s i t i v gesetzt hat,
da hat er für die wahrhafte Entwickelung der Kirche nicht Brauchbares
gesetzt, ebenso in der ans seinem G l a u b e » kommenden Wissenschaft, wie
in seinen Liedern und Liturgien ' 1 .

Zum andern Male hat darauf der Geist der Wahrheit gegen die im
Nationalismus verwirklichte Abirrung der Kirche um» Worte Gottes rea-
girt, Ul» dadurch zugleich eine neue Entwickelung einzuleiten 2). Das ist im
Anfange unseres Jahrhunderts geschehen. I n und seit den deutschen Frei-
hcitskriegen hat sich der Geist des deutschen Volkes wieder auf seinen in
Christo ihm offenbaren Gott besonnen. Sch le iermacher ist in dieser Bc-
ziehung ein Werkzeug geworden in Gottes Hand. Aber Sch le i e rn , acher
war deshalb doch keineswegs der Mann , mit dem man dauernd hätte gehen
können. Er war eben durch und durch eine Persönlichkeit, wie sie Ueber-
gangszeiten erzeugen. Reichen und scharfsinnigen Geistes wußte er die entge-
gengesetztcsten Mächte der Zeit in sich zu vereinigen und gegen einander
auszugleichen. I n seiner Theologie z, B, war spin «Mischer Pantheismus und
Christenthum kunstreich ineinandcrgewcbt. Nach seinem Tode mußte sich
das Gewebe lösen. Von Schle iermacher ausgehend hat man einerseits
die christlichen Elemente seiner Theologie festgehalten und weitergebildet, die
panlheistischen aber fahren lassen ( P o s i t i v e Unionstheulogie und luthe-
risch-kirchliche Theologie); andererseits die christlichen Elemente aufgegeben
und die pantheistischcn conscquent entwickelt (S t ranß 'sche und Bauersche
Theologie). Zwischen diesen äußersten Gegensätzen stehen aber natürlich noch
eine Menge von theologischen Mischgcstaltcn; abgesehen davon, daß in dein
groben Materialismus unserer Tage sich der Abfal l von dem lebendigen
Gott und seinem Wort aufs Handgreiflichste vollzog. Der Materialismus
kümmert sich um kirchliche Fragen wenig; er hat das Interesse für sie nöl»
lig verloren! Die Strauß'schc Theologie ( in der Schweiz auch die
Bäuerische) hat erst in neuester Zeit den wissenschaftlichen Olymp verlas-
sen und ist zu»! „Vo l ke " herabgestiegen, um mit den „Deutschkatholiken"
gute Nachbarschaft zu halten. Auf dem Gebiete des kirchl ichen Lebens

1) Um die Verfassung der Kirche kümmerte sich der alte Rationalismus nicht!
2) Es kommt uns hier natürlich nur darauf an, Hauptpunkte herauszuhe-

ben! Meine Gegner nöthigen mich dazu, eine Betrachtung anzustellen, die, wenn
sie gleich nur sehr Bekanntes enthält, manchem Leser dessenungeachtet nicht un«
dienlich sein dürfte!
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begegnen sich daher besonders- die positive Uuionstheologie, die lutherisch-
kirchliche und dic mannigfachen theologischen Mischgcstaltcn, die eine durch-
greifende Scheidung von Christenthum und Ratwnnlismiis noch nicht voll-
zogen haben, Daß sie da aber in Kampf mit einander gerathen sind, kann
nicht in Erstaune» sehen!

Es kann uns nicht in den S inn kommen, hier das Wesen der man-
nigfaltissen theologischen Gegensätze der kirchlichen Gegenwart in aller Kurze
genauer charakterisiren zu wollen. Dieselbe» sind viel zu mannigfaltig,
als daß ma» sie in irgend ei» Schema einsangen könnte, abgesehen davon,
daß sich dic verschiedenen Wege auch vielfach kreuzen. Wi r wollen >nur kurz
sagen, worin Absicht, Zweck und Ziel unserer lutherisch-kirchlichen, der
vorzugsweise „rcaclionär" gescholtene» Theologie besteht. Diese wi l l und
soll nichts Anderes, als, wie K u r h schon vor 14 Jahren gesagt hat: die
E n t w i c k e l u n g der luth. Theologie ( — und im Z isammcnhange damit
der luth, Kirche — ) da wieder auknüpfen, wo sie nach B e n gel und C r u s i u s
durch den Rationalismus abgebrochen worden, und sie im Geiste L u -
t h e r ' s , I . G e r h a r d t ' s und B e n g e l ' s m i t den reiche» M i t t e l n
der moderne» Wissenschaft weiterbilden" '), Die „rcactionairc" Theo-
logie ist also i n der T h a t so rcaelionair nicht, wie mau's behauptet!
Auch sie wi l l mit Entschiedenheit den F o r t s c h r i t t , die E n t w i c k e l u n g ,
aber sie hält nur nicht Alles für Fortschritt und Entwickelung, wao so frei
ist sich selbst dafür zu halten und auszugeben.

Ziehen wir die Summe unscrcr Betrachtung! Das „Cw!gblcibende"
in der Kirche ist allein: das W o r t G o t t e s . 3», Worte Gottes, dem lc-
bendig verkündigten, wie dem in Schrift gefaßten, waltet und wirkt in, hei-
ligen Geiste der auferstandene Herr Jesus Christus selbst in seiner Kirche
auf Erden. Er selber ist ihr „ew iger G r u u d " . Denn sie ist „erbaue!
auf den Grund der Apostel und Propheten, da Jesus Christus der Eck-
stein ist" lCphes. 2 , 20) , Po» diesem Grunde aus so l l sie sich cnt -
wickeln zu dein vollkommenen Mnnnesalter Jesu Christi! Und es ent-
wickelt sich A l l e s an ihr: ihr Glaube, ihre Wissenschaft, ihre'Liturgie, ihre
Verfassung u. s, w,, u, s. w. Aber diese Entwickeluug vollzieht sich nicht bloß
n o r m a l e r Weise, und nicht immer in gleichmäßiger Weise. Die Geschichte

1) Kurtz: Lehrbuch der Kirchengeschichte. 2. Auflage. Witau 1850. Hof-
fentlich wird man doch hier nicht wieder von „Zugeständnissen" reden.
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lehrt, daß es besonders produktive Zeiten giebt, in der Kirche, wie in der

Welt , und diese wird man dort wie hier die classischen nennen dürfen.

Eine solche war die Reformationszeit, Diese hat in prodnctivcr Kraft so

viel geleistet, daft es immer noch lohnt sich in ihre Schätze z» versenken.

Die sie geling achten, kennen sie nicht, Dann aber giebt es wieder andere

Zeiten, deren Aufgabe weniger im Produciren, als im Aneignen und Bc-

wahim liegt. Immer aber sind Entwickelung und krankhafte Rückbildung

scharf von einander zu unterscheiden, I n denselben Zeiten laufen sie oft

parallel neben einander her. — M a n denke bcispiclowcise doch nur an die

Reformation uud an die Deformation, an L u t h e r >md M ü n z er. Auf-

gäbe der Kirche aber ist! in steler Zurückweisung der Entartung, nach nor-

maier Entwickelung zu trachten. Aufgabe ihrer Diener (und die Thcolo

gen zählen auch zu denselben j stelo mit Kelle nnd Schwcrdt zugleich zu

arbeiten-, mit der Kelle an den Mauern Zions zu b a u e n , mit dem

Schwerdte den Feinden Zions zu widers tehen.

Woranabcr unterscheidet mai! „Entwickelung" von „Entartung"? — Noch

ein M a l sei es gesagt- a l l e i n daran, daß die Entwickelung dem Worte

Gottes entspricht, die Cntartnng demselben widerspricht! Was unsere Fort-

schrittepastoren über Sünde und Rechtfertigung deo Sünders — und wem

wäre denn die hohe Wichtigkeit gerade dieser Stücke verborgen? — bisher

veröffentlicht, n iebt z w a r vo r eine entwickel te Theologie z» sein, die sich

freigemacht hat von Menschensatznngen, I n Wahrheit aber ist's eine c n t a r -

tcte Theologie; denn sie ist klärlich und unwidersprcchlich gegen Gottes Wort,

D a r u m w a r es P f l i c h t gegen dieselbe Zeugnis; abzulegen und den Nach-

weis zu liefern, daß unsern Gegnern in derThat „ d a s Wesent l iche der t heo l ,

W issenscha f t " — die Wahrheit des Evangeliums — abhanden gekommen!

Was soll ich denn nun noch von der „Schnlgelehrsninkcit" unserer

Fortschrittsprediger sagen? Steht's mit ihr etwa besser bei denselben, als

mit dem „Wesentlichen der theologischen Wissenschaft"? Ich denke auch

schon unsere bisherigen Erörterungen haben genugsam die Antwort gegeben

auf diese Frage! Die Schulgelehrsamkeit setzt allerdings Gedächtniß voraus,

aber um das Gedächtniß isss eben eine gute Sache. M a n rede doch

nicht so gar verächtlich von dem „kleinlichen Gedächtnißkram"! Positive

Kenntnisse sind selbst für den „einsichtsvollen M a n n des praktischen Lebens"

nicht ohne allen Werth! Aber — selbst abgesehen davon - thut uns schon
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deshalb Gedächtniß in hohem Grade Noth, weil wir sonst im Laufe unserer

Rede früher Gesagtes vergessen, und uns dadurch in W ide rsp rüche

verwickeln, Beispiele solcher Vergeß l ichke i t sind uus bei unserm Gegner

schon manche begegnet! ^ I m Uebrigcn freilich hat er sich seine Verthci-

dignng Til iug's nicht leicht gcmacht durch stillschweigende Uebergehung

wichtiger Punkte! S o gu t es eben gebt , antwortet er in seiner Weise

auf Alles!

Tiüüg hatte die unwahre Behauptung ausgesprochen, von Seiten

lutherischer Pastoren seien Versuche zur „ Einführung der O h r e n b eichte"

gemacht worden, — Nie sei von der katholischen „Ohrcnbeichte", sondern im-

mer nur von der echt > lutherischen „Privatbeichtc" die Rede gewesen, hatte

ich ihm erwidert. Tilings Vertreter aber ineint „jeder Unbefangene werde

sich der Veranlassung f r eue» , die Tiüng ^ a r ^ n , daß Geistliche unserer

reactionärcn Partei nun eine v e r n ü n f t i g e A »se iuandc rseßnng öffent-

lich darüber gegeben, was Ohren- und Prwal beichte sei" ( S , 213). AIs

ob es solch' einer Anscinanderschnng an sich noch durchaus bedurfte? Die

„ängstlich'gläubigen Gcmeindegliedcl" die (ohnehin wol dem weiblichen Ge-

schlechte angehörend) ihren Pastor dahin mißverstanden, als habe er nicht

nur zur Prwatbeichte gemahnt, sondern dieselbe ge fo rde r t , pflege» theolo-

gische Zeitschriften gewöhnlich nicht zu lesen! Wer sie aber liest, der hat

von demselben „jungen Prediger', der „allen Ernstes den Vorschlag gemacht

hat, den Beichtstuhl in unsere Kirchen wieder einzuführen (— ein Vorschlag

übrigens, dem ich nicht beistimme -) schon 1856 eine der m e i n i g e n

ganz gleiche v e r n ü n f t i g e Ause inanderse tzung gehört"). Indessen

selbst wenn Til ing eine Belehrung des Publikums über den Unterschied

von Ohren- und Prwatbcichlc für nöthig hielt- w a r u m gab er sie deun

1) Berkholz 's Mittheilungen XII, Bd. Hft. S. S. 432. Es heißt da:
Das Falsche der römischen (Ohren) Veichte besteht ja bekanntlich darin, daß jeder
gezwungen wird, alle seine Sünden, gleichviel ob sie ihn drücken oder nicht,
speciel l zu beichten; — dies ist in Wirklichkeit nicht möglich, befördert nur Pha-
risäismus und wurde deshalb von den Reformatoren so verhorrescirt. Das Rich-
tige und keinerweise gefährliche der lutherischen Privatbeichte ist, daß der Beich-
tende seine Gewissms-Freiheit behält: er kann einzelne Zünden nennen, wenn
er will, er kann aber auch nach einer allgemeinen Formel oder nach einer freien
Herzensbeichte allgemein seine Sünden bekennen; er ist nicht gezwungen, a l le seine
Sünden mühsam zusammenzusuchen und dabei in Angst zu bleiben, dies und jenes
vergessen zu haben, was dann ohne Vergebung bliebe, sondern er braucht nur die
Sünden zu beichten, die sein Herz beschweren; u. s. w.
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nichl selbst? Dicsc Frage wird gciuiß jrdcm „Unbefangenen" näher lie»

ge», als die „Freude" darüber, daß er mich durch seine verdächtigende

Unwahrheit, w i r hätten die „Ohrcnbeichte" einführen wollen, zu einer „vcr-

nünftigen Auseinandersetzung" über dieselbe nöthigte! Wenn aber fein

Vertreter fragt, ob denn nicht durch eine falsche A r t der E m p f e h l u n g

der Plivatbcichte dieselbe „schon wesent l ich zur Ohrenbeichte geworden"

( S , 213) sei und der Meinung ist, daß demzufolge T i l i n g ein Recht ge-

hab t habe von der beabsichtigten Einführung der „ O h r e n b c i c h t c " zu re-

den so ist in der That jene Frage, wie diese Schlußfolgerung so kühn ,

daß gewiß nur Wenige dem Gcdanscnfiiige unseres Gegners zu folgen und in

sein fröhliches: t o r t i u i n M « äa tu r einzustimmen im Stande sein werde»!

Auch den Vorwurf , daß Tili i ig? Ideutifmation des biblischen Bc-

griffcs „weltlich" mit dem Inhalte des modernen Ausdruckes „materialistisch"

exegetisch ganz neu und darum unhaltbar sei, — kann sein eifriger Vertre-

ter nicht ungerügt lasse». Er erwidert: „den reactionärcn Theologen ist

allerdings vieles wunderbar, original uud neu, weil sie ganz in der alten

Welt einer npristinirteu Orthodoxie leben. Andere finden die Übersetzung

treffend"! ( S , 298) Sonderbare Marotte, uns auch bei dieser Gelegenheit die

.repristinirlc Oithodoxie" in's Angesicht zn werfen! Als ob es keine exegetische

Wissenschaft unter uns gebe? Die „Uebersetzimg" soll t r e f f e n d sein?

Nun, so wird unsrr Gegner wol nächstens den Vorschlag machen, man

solle die Kinder, damit sie von Hause aus recht gründlich iu die „neue

We l t " unseres Jahrhunderts eingeführt würden, de» Spruch Ti lus 2, 11

nach Tilings „Uebersctzmig" lernen lassen. Jetzt lautet er: es ist erschienen die

heilsame Gnade — und züchtiget uns, daß wir sollen verleugnen das un-

göttliche Wesc» und die we l t l i chen Lüste, Denn aber würde es heißen:

und die „ m a t e r i a l i s t i s c h e n " Lüste, A n diese „treffliche Ucbcrsrhnng"

könnten sich dann vielleicht noch andere anschließen und wir langten dann

wieder glücklich an bei jener zum Spott der Philologen gewordenen Exegese

weiland H c z c l ' s , nach welcher er die Worte Math , 5, 3 : ^,«x«p^l oi

M(uvol r<ü Trveü^lm, 8^l »ÜI<ÜV ^ ! v /̂  6nl6lXel« <̂üv oüpolVlüv vielen Seit'

genösse» zum Trost also übersetzte: Wohl denen, die a r m an K e n n t -

Nissen s i nd ; denn ihnen gehört die mora l ische R e l i g i o n !

Wenn aber erst diese Ezcgcse nxrd zur Herrschaft gelangt sein, dann

wird es auch nicht mehr gegen die „SchulgelehlMikcit" verstoßen, aus einem

Satze Tiling's, den man citirt, das eine unwahre Uebertreibung enthaltende
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Wöttche» „ n u r " erst auszu lassen ( S . 196) und sich dann darüber zu

w u n d e r » , daß ich in der Widerlegung Tüings dieses „ n u r " betonte(S. 19?)!

Dann wird cs „wissenschaftlich" und erlaubt sein, au? dem Sahe H e r d e r s

wo er von de»! „ u m f a s s e n d e n Geis te" einiger und dem „ n n a u s »

sprechlich k ind l ichen T o n e " anderer alten Lieder redet, den Schluß zu

ziehen, He > der habe ü b e r h a u p t nur von einigeu und anderen alten

Liedern eine gute Meinung gehabt ( S . 200) und dabei zu übersehen, daß er

unsere „alten, echt-lulhcrischen Gesangbücher" Schätze und K l e i n o d e nennt!

Dann wird ü b e r h a u p t die Theologie „als Wissenschaft" die beruhigende Uc-

bcrzeugung gewonnen haben, daß es keine Wahrheit auf Erden giebt und aller

häßliche Streit wird ein Ende haben! Ueberaus „ t o l e r a n t " wird man

sein und jede „andere wissenschaftliche oder Glaubensüberzeugung neben sich

in einer Kirche dulden" <S. 218) ! Der „freisinnige" und freimachende

Glaube wird herrschen, „von welchem", wie namentlich Pastor E i chhorns

Erzählung aus dem „freisinnigen" Baden beweist, „Verfolgungen" i m m e r

fe rn geblieben sind ( S , 2 1 8 ) ! Endlich aber wird dann auch die Wissenschaft

völlig frei sein, wcil von der letzte» drückenden Fessel, der L o g i k erlöst. Und

so wild's dann noch viel leichter sein, als jetzt ( i n Til ings Weise) „seine wis-

senschaftlichc Tüchtigkeit und Selbstständigkeit zur Genüge" ( S , 213) zu be

währen! Denn die Wissenschaft wird dann nur die eine Aufgabe noch

haben: Jedermann das, „was ihm als Ueberzeugung (bercils) i r g e n d w i e

feststeht" — auch noch zum „klalcn Bewußtsein" zu bringen l S . 196)!

Unsere Tage indessen bilden nur erst den Anfang dieser trostreichen

Zukunft! Darum kann man es „reactionären Theologen", die „ganz in

der alten Welt einer repristinirten Orthodoxie" leben, nicht übel nehme»,

daß sie sich an diese in Aussicht stehende Herrlichkeit noch nicht zu gcwöh-

ncn vermögen! Die alte Zeit forderte auch von dem Manne des prnkti-

schen Lebens, wcnu er seine Ansichten durch den Druck unter das Publi-

km» brachte, etwas „Schulgelehrsamkcit"! An dieser Zeit aber hängen

wir j a ! Darum kann den» auch ich den Wunsch nicht unterdrücken, daß

wenn vielleicht ein d r i t t e r Fortschrittopredigcr den Beweis anzutreten

sich versucht fühlen sollte, daß nun nicht mehr bloß Ti l ing allein, sondern

auch sein Vertreter „ i n der Sache, w ie i n der F o r m v o l l k o m m e n

i n seinem Rechte s e i " ( S , 213 ) — dieß doch geschehen möge in einer

Weise, welche auf die Forderungen der g e g e n w ä r t i g e n theologischen

Wissenschaf t noch e twas Rücksicht n i m m t . Pastor Z . LülKtUS.
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Von

D r . A . von Wettingen.

E s hat vielleicht noch nie eine Zeit gegeben, in welcher das Interesse für
das Ethische so gesteigert wm', wie heut zu Tage. Selbst die rationali-
stischc Periode, während welcher in Mora l und Tugend sich einzuhüllen
schier jede,» Theologen Bedürfniß war, kann sich in dieser Beziehung mit
der Gegenwart nicht messen. Denn damals ward eben die Dogmatik der
Ethik, der Glaube dem Moralischen zum Opfer gebracht und dadurch der
Sittenlehre ihr specifisch christl,cher Charakter geraubt. Heut zu Tage giebt
sich aber — selbst in den Kreisen der vermittelnden modernen Theologie —
das Bedürfniß kund, Dogmatik und Ethik, Glauben und Leben in ihrer
tiefern Einheit zu erfassen. Die Dogmen — wir erinnern besonders an die
Trinitätslehre und Christologie — sollen vom ethischen Principe aus erneu-
ert werden. Die ganze systematische Dcductionsweise, nicht bloß in den an-
thropologische», sondern auch in dcn specifisch theologischen Fragen soll die
sittlichen Grundnoransseßungcn zu ihrem Angelpunkt haben. Namentlich
die Gö t t l i ch« soll ethisirt werden. M a n spricht sogar lion einer Eihik
Gottes, M a n arbeitet die Dogmatik und Ethik wieder i» Eino. Nißsch,
Rothe, Sartorius, Hofmann geben — jeder in seiner Art — die Beispiele
dafür. Die Welt wird überschwemmt mit Monographien, non denen sich
nicht mit^Bestimmthcit sagen läßt, ob sie der Ethik oder der Dogmatik an'
gehören. So z. B . in allen Wnken, die über die Sünde, über den Be'
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griff des „Fleisches" (<-«p5), über den freien Willen ». handeln. Es droht

eine vollständige Grenzuerwirrung einzureißen.

Und doch — oder vielleicht gerade deshalb — sucht sich die Ethik zn

eigenthümlicher GestaÜung hindurch zu ringen und auszubilden. Ein Zeug-

niß dafür sind die in kurzer Aufeinanderfolge erschienenen oben >'rna>mten

Werke, Schon durch die ganz und gar heterogene Behandlung des Stosses

beweisen sie, wie sehr diese Wissenschaft noch in den Geburtswehen liegt.

Die Dogmatik hat, trotz individueller Mannigfaltigkeit in der Durchführung,

doch eine gewisse traditionelle Umgränzung gewonnen. Selbst die Form

der Systematik Iaht sich auf einen Grundstock zurückführe!!. Der Knochen-

bau des Organismus ist kaum mehr strittig, wenn man nicht,-wie Kahnis

durch sogenanute genetische Behandlung ihn verrenkt, indem man biblische

Theologie und Geschichte, Dogmenentwickelung, Geschichte der Dogmatik,

und eigenes System als iittcgrirende Bestandtheile diese Disciplin hinstellt

und sie dadurch bis zum Monströsen erweitert. I m Ganzen weih doch

jeder, welcher Stoss in der Dogmatik behandelt sein wil l und wie man ihn

zu gruppiren hat. Auf dem ethischen Felde aber baut sich jeder, so gut

es eben gehen wil l , sein Häuschen möglichst wohnlich zurecht. Es waltet

das Princip der Subjectivität, Es ist, als wäre der historische Boden

noch nicht gewonnen, als fehlte die gegenseitige Verständigung, M a n ver-

mißt einen einheitlichen Mittelbegriff. Jeder neue Versuch trägl den Lha

racter des Tastcns. Die durch Schleicrinacher und Rothe eingebürgerte

Drcigliedcriing in Güter Tugend- und Pflichtcnlchre ist mit Recht aufgc-

geben, eine neue irgendwie allgemeiner anerkannte noch nicht gefunden worden.

Sehen wir uns die Physiognomie der genannten vier Werke darauf

hin etwas näher au. Grundverschieden in ihrer Eigenthümlichkeit und wol

auch in ihrem wissenschaftlichen Werthe, sind sie sich doch darin vollkommen

gleich, daß sie weder über die Begrenzung des Objectes der Ethik noch

über die Gliederung desselben eine klare und befriedigende Antwort zu geben

im Stande sind. Wi r wolle» mit solchem Urtheil den Werth dieser Ar-

bciten nicht unlerschäßcn; Ref, bekennt es gern, viel aus ihnen, namentlich

von Wnttkc und Schmid gelernt und eine reiche Anregung empfangen zu

haben. Allein es kann als ein Zeichen der Zeit constatirt und auch an

diesen neusten systematischen Arbeiten ans dem Felde der ethischen Literatur

erwiesen werden, daß die nach „Etlnsirimg" ringende Theologie gerade in

dieser Hinsicht noch in den Windeln, um nicht zu sagen „ im Argen" liegt.
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Sie hat sich in diesem ihrem unleugbaren Hunger nach ethischer Erfassung
der specifisch christlichen Lcbenswahrheit selbst mich nicht begriffen. Denn
so lange das Maaß fehlt »nd die Grenzen schwanken und wanken, kann
auch noch nicht davon die Rede sein, daß sie selbst velstanden, was sie wi l l
und wie sie es wi l l .

Bei Wuttkc liegt trotz des mühsamen Fleißes, den er unleugbar auf
die Systematik verwendet, gerade dieses Gebiet am meisten im Argen, Schon
seine Unterscheidung von Dogmntik und Ethik laboritt an vielen Unklar-
heilen »nd Selbstwidcrspmchen, Die Dogmatik soll „daß Gute als Wirk-
lichkcit d. h. wie es durch Gott ist oder wird aber durch Schuld der silt-
lichen Geschöpfe nicht ist" erfassen ( S 9,); die Sittenlehre dagegen dieses
Gute als „ A u f g a b e für das freie, also sittliche Thu» des Menschen, also
wie es auf Grund des religiösen Bewußtseins in Wirklichkeit werden soll"
darstelle». Als ob nicht auch die Ethik und sie gerade, wenn sie nicht in
bloße gesetzliche Wichtcnlehre ausarten soll, das Gute als „Wirklichkeit"
d, h, als im wiedergeborenen Menschen durch Gottes Gnade real geworde-
ncs Heilsleben darzustellen hat? Stellt doch Wuttke in dem dritten Theil
seiner Ethik („die Erneuerung durch die Erlösung" überschrieben) das dar,
was Gott als der Gnädige und der Mensch als der Bußfertige wi l l
( S . 299)? Und hat denn wirklich von der andern Seite die Dogmatik das
Gute nur als „Wirklichkeit" darzustellen oder nicht auch als noch zu erfüllendes
Ideal, nämlich in ihrem cschatologischen Theil? — Wütttc giebt sich sodann
Mühe, durch Häufung der unterscheidenden Merkmale das zu ersehe», was
seiner Darstellung an Klarheit abgeht. Die Dogmatik soll darstellen, „was
ist oder war oder sein wird sS, 12 — also Alles, auch das noch nicht
Wirtliche?), die Sittenlehre aber, was sein so l l oder nicht sein s o l l " (also
nur Gebote oder Verbote hat sie zu geben?)! - „Die Dogmatik mit über-
Wiegend objectivem Charakter bezieht sich auf das E rkennen , die Ethik
mit überwiegend subjektivem Charakter bezicht sich auf das Wollen", —
Allein wir dürfen doch billig fragen, ob denn das Erkennen weniger sub-
jectiv ist, als das Wollen? Und: ob das Crkenutnißiuäßigc in der Dogma-
tit nicht auch vom Willen, dem göttlichen wie dem menschlichen, getragen
und durchdrungen zu denken ist und ob das ethischen Wollen je auch nur
gedacht werden kann, ohne bewußte d, h doch eikcnntnißmäßigc Erfassung
seines Inhalts? Oder tominen wir vielleicht zur größeren Klarheit, wenn
wir zu Herzen nehmen, was Wuttke ( S . 11) über die Bedeutung der
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Dogmatik und Ethik für die einzelne sittlich-religiöse Persönlichkeit sagt?
Es heißt dort: „Was die Dogmatik lehrt, betrifft nicht mich als diese ein-
zelne Person, sondern als Menschen überhaupt (!); was die Ethik lehrt,
betrifft mich gerade als Person". Denn: „die Sittenlehre hat es zunächst
inünci mit der einzelnen sittlichen Person zn thun, mit der Gesammtheit
aber nur, insofern diese auf dem sittliche» Thun der einzelnen Persönlich-
keit ruht." Diese Unterscheidung, wenn sie anders überhaupt einen S inn
haben soll, wird geradezu gefährlich, d. h. sie unterbindet die Pulsader der
Dogmalik (die stete Beziehung auf die persönliche Heilserfahrung des be>
gnadigten Sünders) und zerstört die universelle Bedeutung der wahren
Ethik, welche ja nie die einzelne Person als solche, sondern dieselbe stets in
ihrer organischen Beziehung, d. h. als Glied der Gemeinschaft zu betrachten
hat. Denn der Mensch ist ja sittliches Wesen und wird als solches begrif-
fen, nur wenn wir ih,i nicht als einzelne Person, sondern als «erwachsen
mit der Gattung betrachten. Ist doch Niemand weder ein Sünder, noch
ein neugeborenes Gotteekind als ein Einzelner, so zu sagen auf eigene Hand,
sondern stets als Glied des Menschhcitsleibes, sei es in Adam sei es in
Christo, je nachdem wir ihn als aus der alten oder als aus der neuen
Menschheit hcrausgeborcncs Individuum betrachten. Die Verkennung die»
ser ethischen Grundwahrheit rächt sich bei Wuttte auf Schritt und Tri t t in
ihren Consequcnzen, in welchen er sich (vgl . z. N, I S . 326) sogar bis
zu der Behauptung versteigt, daß „das einzelne sittliche Subject die Grundlage
des sittlichen Ücbens" und ( S . 32?) daß „die sittliche Gemeinschaft n u r
eine Frucht des vorangegangenen sittlichen Thuns der Einzelnen" sein soll ').
I n diesen Behauptungen liegt, wie uns scheint, das npwiov «j^uso; der nio»
dernen subjcctiuistischen Ethik ucrborgeu, soferu dieselbe keinen Nero, kein
Verständniß hat für die den einzelnen bestimmende, ja erzeugende und bil-
dende Macht der vorausgesetzten und schon vorhandenen sittlich-religiösen Ge>
meinschaft. Hier steckt immer auch viel pelagianisches oder synergistisches
Gift verborgen.

Doch lassen wir- diese nicht glücklichen Wuttkcschen Versuche einer
Grenzbcstimmung zwischen Dogmatik und Ethik. Es wird uns in d«
Klarheit nicht fördern, wenn wir hören, die „Dogmatik wolle, daß der Mensch

1) Vgl. auch S. 428 ff, wo die Menschheit nur als das Object, als der
Gegenstand bezeichnet wird, auf welchen das sittliche Thun des Einzelnen sich bezieht.
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die Wahrheit aufnehme, die Ethik, daß er sie thue"; oder, daß sich der
Mensch „jener gegenüber mehr passiv (weiblich!), dieser gcgeuüber mehr ac-
tiv (männlich!) verhalte". Fragen wir lieber, ob es denn Wuttke gelungen,
in der Gruppirmig und Systematisirung des ethischen Stoffes jene »»klare
Verschwommenheit z» überwinden?

„Die Ethik hat das Sittliche darzustcllcn". Gut, das ist allerdings
unzweifelhaft gewiß. Aber wie und was denn im Einzelneu? Zunächst
das Sittliche an sich, ohne Beziehung auf die Sünde d, h. das Ursittliche,
oder — wohl zu merkcn — „dao was Gott als der Heilige w i l l " <S.
299 f . ) ; sodann „die Verkchrung des Sittlichen in der Sünde" oder „das,
was der Mensch als der Unheiügc w i l l " ; endlich „das Sittliche in seiner
Erneuerung durch dir Erlösung" oder „das, was Gott als der Gnädige
und der Mensch als der Bußfertige w i l l " . Wir sehen davon ab, daß bei
dieser Dreitheilung der Ethik parallel mit der dogmalischcn in Urzustand,
Sündenfall und Erlösung der Stoff schlechterdings nicht ebenmäßig und klar
sich gruppiren läßt. Denn das Gute im Urzustände kann ja nicht wcsent-
lich verschieden sein von dem, was die Dogmatit in der Lehre vom status
i l lw^ r i t a t iZ zu entwickeln hat. Daher denn wohl ein Nißsch und Sarto-
rius iu ihrem christlichen Gesammtsystem eine solche Lehre auch von» ethi-
schen Gesichtspunkte aus entwickeln mögen. Aber Wuttkc, der Dogmatit und
Ethik scharf unterscheiden wil l , kann nicht anders, als in jenem ersten Ab-
schnitt ein schon in sich gegliederte« System einer idealen Ethik geben, für
welche uns sowohl der biblische, als der erfassliugsiuäßige Anhaltspunkt
fehlt. Daher es denn gerade in diesem Theil an Willkührlichkeiten nicht
fehlt, sofern ( in Anlehnung au Gen. 2 ! ) das Sittltchc abgesehen von Sünde
und Erlösung bis in die einzelnen practischen Lebensgebiete hinein ohne Fun»
dament ausgebaut wird und den ganzen ersten Band füllt. Natürlich ist
es denn nicht zu umgehen, im dritten Theil (das Sittliche in seiner Er-
Neuerung) entweder das im ersten Gesagte einfach zu wiederholen oder aber,
um eben das Peinliche der Wiederholung zu vermeiden, den Gegenstand an
dem einen oder andern Orte nur flüchtig zu beHandel». Sehen wir jedoch
hier von diesen Bedenken auch ab, so läßt sich doch aus jener Gliederung
des ethischen Stoffes ein Unterschied von der Dogmatit nicht entnehmen.
Denn auch die Dogmatik hat ja darzustellen, was Gott als der Heilige
wil l , wie sein heiliger Wille von dem unheiligen des Menschen durchbrochen
weide, und endlich, was Gott als der Gnädige gewollt und demgemäß ge>
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thau hat zum Heile der bußfertigen Menschheit. Nur in der speciellen Durch-
führung z, B, der Sündenfoime» und einzelnen Untugenden, sowie der Le-
bensbethätigung des Wiedergeborenen in den verschiedenen Sphären des sitt-
lichen Thuns gelingt es Wiitlkc, den Untelschicd von der dogmatischen Be-
Handlungsweise hervortreten zu lassen; — aber in den principiellen Haupt-
punkten muß er selbst nothgedrungrn auf alle dogmatischen Lehren eingehen,
nur daß er sie verhältnißmäßig kürzer behandelt. So im ersten Theile die
Lehre von Gott als dem „objectiven Grund und Urbild des sittlichen Le-
beus", im zweiten die Lehre von der „Möglichkeit, dem Gründe, Ursprünge und
Wesen der Sünde ( 8 1 6 2 — 1 6 6 ) . so wie von deren Fortpflanzung (ß 2 0 9 ) ;
>!>! dritte» endlich erscheint die Lehre von der Gnade, von der Heilsöcono»
mie, von der Erlösung und der Person Christi, wenn auch lückenhaft und
eben deshalb höchst unbefriedigend durchgeführt.

Klarer gestaltet sich die Sache schon bei Schinid, dessen leider un>
vollendetes Werk in jeder Beziehung vor dem Wuttkeschcn sich auszeichnet.
Demi es ist in der Form geradezu musterhaft schön, so daß es eine wahre
Erquickung ist, es zu lesen; und der Inhal t giebt Zeugniß wie von dein
innig warmen Christenthum des Verf., so von seiner gründlichen ethisch,
wissenschaftlichen Durchbildung. Leider ist — wie uns scheint — der M i t -
telbcgriff für das ganze System auch von ihm nicht glücklich gewählt. Cs
ist doch entschieden zu allgemein und zu formal, das „Gute" als den spe-
eifischen Inhal t der Ethik zu bezeichnen. Auch die nähere Bestimmung das
„christlich Gute" bleibt zu vag. Niemand ist gut, als der einige Gott — möch-
ten wir auch hier sagen. Gott — als das höchste Gut und das wesent»
Haft Gute oder Christus als die specifische Selbstosfeubarung und die per-
sönliche Erscheinung des christlich Guten müßte dann als der eigenthümliche
Inhal t der Ethik bezeichnet werden. Dann aber verschwimmt wiedermn die
Ethik und ihr Object mit dem der Dogmatik. Freilich wil l Schmid die
Ethik als die theologische Wissenschaft vom christlichen Leben als dem christ»
lich Guten aufgefaßt wissen ( S . 1 ) und meint mit Recht, „die Ethik gehe
aus vom christlich frommen Geist in der Form des practischen Antriebs,
die Dogmatik hingegen fasse das christlich fromme Bewußtsein als ruhend
auf ( S . 9 ) " . Aber dieser richtige Gesichtspunkt wird nicht klar ausgeführt
urld principiell entwickelt. Sagt doch der Verf. ( S . 12?) selbst, es be-
dürfe keines besonderen Moralprincipes, um eine wissenschaftliche Mora l zu
erbauen, sondern nur des Begriffs des christlich Guten. Die Entwickelung
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dieses Begriffs sei die Sittenlehre, welche denselben „ i n Uebereinstimmung
mit allen christlich theologischen Grundbegriffen" durchzuführen habe. Diese
„Uebereinstimmung" aber muß ja in der Ethik vorausgesetzt werden, »der
— wir nehmen wiederum die Dogmatik mit in die Ethik herüber. Letzte-
rcs thut nun freilich Schmid nicht in dem Maaße, wie Wiittkc. Aber eben
deshalb erweist sich an seiner eigenen Darstellung der Begriff des „Gu ten "
als ein niel zu objectiverer, um wirklich für die Ethik die Cntclechic des Sy-
stcins zu bilden.

Wenn mm Schmid im ersten Theil seines Werkes „das chnstlch
Gute in seiner Allgemeinheit", theils nach seineu „Elementen" sanalytlsch),
theils nach seinen „Principien" (synthetisch: als verpflichtendes Gesetz, als
christliche Tugend, als Werk) behandelt, um im zweiten Haüpttheile dasselbe
in seiner „wesentlichen Besmideruiig" (und zwar 1 , , als christliche Gemein-
schaft mit Gott dem dreieinigen; 2. als Ebenbild Christi in der Person
der Christen; 3. in der christliche!! Brudergcmcinschaft) darzustellen, so wird
diese Widcraiiffrischung der veralteten Eiüthciluug i» einen principiellen
und practischen Theil kaum als eine geglückte bezeichnet werden können.
Denn sie ist, ohne durchsichtig genannt werden zu können, zugleich eine
Accomodation an die Schleiermachersch-Rothcschc Dreitheilung i» Güter-
Tugend- und Pflichtenlehre, nur in umgekehrter Ordnung, Zur Durchsich.
tigkeit und Abnlndiing des Ganzen mag es auch nicht gerade beigetragen
haben, daß das Werk nach dem Tode des Verf. meist aus nachgcschriebc»
nen Heften zusammengestellt ist. Daher a>,ch die uuverlMnißmäßige
Kürze des praetischen Theiles.

Von der Schnndschen Ethik wesentlich verschieden und doch von dem»
selben Geiste getragen und durchdrungen ist Palmcrs „ M o r a l des Christen-
thums". Der Verf. spricht in der Vorrede ( S , V I I I . ) selber den Wunsch
aus, es möge dieß an seiner Arbeit zu erkennen sein, daß er Schmid's
Schüler sei, dessen Vorlesungen über Ethik ihm zuerst eine „große Vor-
liebe für dieses Gebiet theologischen Wissens eingeflößt hätten". Allein wir
müssen'S von Palmers Eigenthümlichkeit, d i : wir ja aus seinen homileti-
schen, katechetischen und pädagogischen Werken kennen, von vorn herein er-
warten, daß er den Gegenstand practischer, populärer und — so zu jagen
— gemüthlicher anfassen und behandeln werde, als sein Lehrer. Schon
die hausbackene, anspruchslose Überschrift des Werkes beweist diese Tendenz
des Wertes. Für Prediger und Katecheten wi l l Palmer den Stoff be-
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handeln, der nach seiner Meinung ( S . V I I I , ) trotz seines Reichthums
„eine ganz einfache Gliederung" zulasse, „ Ich hoffe nicht nur" — sagt
der Verf. in der Einleitung — „daß damit dem christlichen Leser ein
Gefallen geschieht, der ja an unendlicher Bcgriffsspaltuug (wie sie bei
Wuttke vorherrscht) viel weniger Interesse haben kann, als daran, das;
ihm das Ganze in lebendigem Zusammenhange, übersichtlich und durchsieh-
tig, vor Augen gestellt wird, sondern ich hege die Ueberzeugung, daß »»-
icr einer nicht willkürlich gemachten, nicht affcctirtcn Einfachheit auch die
Wissenschaft nicht nothleidct". Das ist freilich unbestreitbar wahr. Allein
es giebt doch eine unmotivirtc, gleichsam kindliche Einfachheit, die den
Eindruck macht, als vcrkcnnete sie die Schwierigkeit der Aufgabe und um-
ginge mehr das wissenschaftliche Problem, anstatt es nmthig anzufassen und
zu lösen. Das ist, wie uns scheint, bei Palmer der Fal l , I n der popu-
larisircndcn Gemüthlichkeit seiner Darstellung tritt die wissenschaftliche Prä-
cisirung seiner ethisch-thcologischen Aufgabe zu sehr zurück. Auch er geht,
wie Schmid, von dem Begriff des guten Willens sS, 4, ff,) aus und
sucht dann das G u t e nicht sowohl formal als die Uebereinstimmung
mit dein göttlichen Gesetz, sondern als einen in sich gegliederten Eomplex
von Tugenden zu bestimmen, die das sittliche Leben als ein gutes, uo»
males erscheinen lassen, F r e i h e i t , Liebe, Gerecht igke i t »nd W a h r -
h a f t i g k e i t werden nicht ohne Willkühr als die Cardinaltugendru ein»
ander coordinirt, ohne auf einen principiellen Einhcitspunkt und Grund-
begriff zurückgeführt z» werden. M a n weiß nicht recht, warum nicht
auch der G l a u b e , die H o f f n u n g , die D c m n t h , die T h a t k r a f t (Be-
hanüchkcit), die W e i s h e i t u. f. w. mit eingegliedert werden in diese
Gruppe, in welcher jede einzelne Tugend ebenso aus der Freiheit als aus
der Liebe, den Grundformen aller Tugend, hergeleitet werden könnte.

M a n sollte nun denken, daß bei dieser allerdings vorzugsweise prac-
tischen Auffassung der Ethik als „der Mora l des Christenthums" — der
Unterschied derselben von der Dogmatik handgreiflich vor das Auge trete.
Dem ist aber nicht so. Treffend freilich stellt Palmer das Leben als
den Centralbcgriff für die ganze „ M o r a l " hin. Aber „Leben" ist ein un-
endlich wcitschichtigei Begriff. Gott selbst ist das Leben und in diesem
Sinne wäre die ganze Theologie die „Wissenschaft von dem Lebe» in und
mit Got t " . Ohne nähere Präcifirung verschwimmt daher dieser Begriff
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doch ins Grenzenlose und deckt sich dann mit dem dogmatischen Stoff
und dessen Gliederung. Sehen wir näher zu.

I m „ersten T h e i l " ( S . 37 — 120) handelt Palmer nom „natür-
lichen Leben" und betrachtet in demselben 1) „die sittliche Schöpfung im
Menschen" — gleichsam die ethische Creationstheorie und Lehre vom sta-
tu» inwAr i tu t i s , sodann 2) „die Lehre uon der Sünde"; 3) „Die Lehre
vom Gesetz". Der zwei te T h e i l umfaßt sodann ( S . 1 2 0 — 1 9 8 ) die
ethische Christologie, in dem merkwürdiger Weise zuerst „die Christenheit"
(also Lehre von der Kirche!) dann „das Leben Christi" und endlich „der
Geist Christi" (Lehre Uon der Gnade) ins Auge gefaßt werden. Schließ-
lich wird in dem dritten Haupttheil, dem specifisch ethischen, das „gesetzliche
Leben" behandelt und zwar im „ersten Abschnitt" „das christliche Leben in
seinem Werden und Wachsen" < also Lehre uon der Heilsaneignung, Wieder»
gcburt und Bekehrung), im zweiten „als ein Ganzes von Tugenden", wo
dann wiederum die Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit im
christlichen S inn zur Sprache kommen.

Wer sieht nicht auf den ersten Blick, daß auch hier, trotz der prac-
tischen Tendenz, die dogmatische Eintei lung vorwaltet. Ja es scheint sich
Rothe's Satz zu bestätigen, daß die Ethik nur die subjektiv und spccnlativ
reproducirte Dogmatik sei. Dieser Gefahr wird die Behandlung der Ethik
immer ausgesetzt bleiben, so lange sie sich nicht besinnt und beschränkt auf
ihren Einheits- und Ausgangspunkt, der auch die Norm abgeben kann für
den Unifang und die Gliederung des ihr eigenthümlichen Stosses. Die
Ethik hat, wie uns scheint, lediglich den neuen Menschen i n seinem
He i l s leben darzustellen, theils wie dasselbe sich innerlich in dem einzelnen
Menschen nach psychologischen Gesetzen als Heilsproceß lnnterschieden uon
der mehr objectiv gefaßten Hei lsordnung in der Dogmatik) entwickelt,
theils wie es sich in den gottgegebenen Gemeinschaftsfonnen concret bethä-
tigt. So aufgefaßt setzt die Ethik gerade an dem Punkte ein, wo die Dog-
matik, die Heilsgemeinschaft mit Gott als einen Complez- göttlicher Heils-
thaten und Heilswirkungen darstellend, aufhört und culminirt. Die Wie»
dergcburt und der durch sie gesetzte neue Mensch ist Zielpunkt der Dogma-
tik, wie Ausgangspunkt der Ethik, Das gesehen und richtig erfaßt zu haben
ist Hllileß' unbestreitbares Verdienst. Nur hat er — den richtigen Gesichts-
Punkt verlierend — die Lehre vom „Heilsgut" als integrirenden Bestand-
theil in die Ethik aufgenommen und dadurch einen objectiven Begriff in
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dieselbe hineingebracht, imtcr welchen sich wiederum die ganze Dogmatik
subsummiren und in die Ethik einschmuggeln ließe. Auch ist wohl die Bc-
zeichnung „Hcilsbcsitz" für den principiellen, und „Hcilsbewahrung" für den
practischen Hcmpttheil der Elhik nicht glücklich gewählt, da es sich in jenen,
nicht sowohl um den Besitz, als vielmehr um da? Werden und Wachsen
des neuen Lebens handelt, während in diesem nicht die „Bewahrung", son-
dem höchstens die Bewährung und praclische Bethätigung des Hcilslcbens
in den eoncrcten Bcrufsgcbirtcn entwickelt sein wi l l .

Flüchtig betrachtet bietet uns nun die „christliche Ethik" von Culmann
eine von jeglicher dogmatischen Einmischung freies ascctisch-praktische Darlc-
gung der Sittenlehre, Denn er wil l die Ethik „als Wissenschaft der christ-
lichen Askese" aufgefaßt wissen, beschreibt auch die christliche Ethik als „die
Wissenschaft der christlichen Lcbcnsi'egeln" ( S , 1) , Aber gleich der Znsatz
zu dieser grundlegenden Definition ist mehr als bedenklich. Denn die Ethik
soll die Wissenschaft von den Lebcnsregeln sein, „durch deren Befolgung
der Mensch von der Sünde erlöst nnd zum- Bilde Gottes vollendet wird".
So l l dieser Gedanke nicht ganz und gar pclagianisch sein, so muß eben un-
ter jenen „Lebcnsregeln" das verstanden sein, was der Inhal t des Evan-
geliums. der Hcilswahrhcit ist. Wenn z, B, als „Lebcnsrcgel" l S . 97)
hingestellt wird: „Thut Buße und glaubt an das Evangelium", so ist
damit allerdings die bedingende Basis und subjektive Voraussetzung für
das Heil der Seele axsgesprocheu, Unmöglich aber kann von diesem Gc-
sichtspimkte aus die Dogmatik als „Wissenschaft von de» christlichen Lehr-
sätzcn" von der Ethik scharf und bestimmt unterschieden werden. Denn wo
hört der „Lehrsatz" auf »nd fängt die „Lcbcnsrcgcl" an? Diese Unklarheit
geht durch die ganze Cnlniannsche Ethik hindurch. Der gcsaminte I n -
halt gruppirt sich um den dogmalischen Begriff der „Ebcubildlichkcit", wcl-
chen der Verfasser selbstverständlich aus dem Gottcsbegriff herleiten muß.
Freilich verweist er diese grundlegend dogmatische Dcduction in die Cinlei-
tung, die aber eben deshalb (ähnlich wie die Rothesche „Grundlegung"
im ersten Bande seiner theologischen Ethik) beinahe den vierten Theil des
ganzen Werkes umfaßt. Von einer dogmatischen unterscheidet sich diese
grundlegende ethische Entwickelung nur dadurch, daß sie eben kürzer und
flüchtiger ist, wodurch sie aber nicht fähig wird, als Fundament zu dienen.
Das System selbst aber zerfällt in zwei Haupttheile, Der erste soll die
Regeln aufstellen ( S . 95 f . ) , nach welchen der cbenbildliche Grundtrieb auf
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den drei Swfcn des. Vaters ( - - Gottcshunger), des Sohnes ( — Gottes-
vcisühnuug) und des Geistes (— Gottcsmacht) behandelt sein wi l l , so daß
zugleich als Folie sin diese Darlegung der „Tngcndstnfen" die drei „Laster-
stufen" ldas Iguorircn Goltes, die Gottcsscheu, der Gotteshaß) zur Dar-
stelluug kommen sollen. Der zwe i te Theil, der aber noch nicht vorliegt,
und vor dessen Vollendung der Vers, heimgegangen ist, sollte die Regeln
darstellen für die sittliche Gestaltung der natürlichen Triebe, deren „Ent-
Wickelung mit der des Grundtriebes parallel läuft", d. h. „dem Leibe nach
auf Gescklcchtsgciuciüschaft und Nahrung, der Seele nach ans den Besitz,
dem Geiste nach auf die Herrschaft abzielt". I n der Durchführung dieser
sonderbaren Gliederung erscheinen aber eine Menge rein dogmatischer Cpi-
sode» eingestreut, so die Lehre von der Taufe ( S . 122) , twn der Kirche
<S. 233 ff,>, von der heil, Schrift ( S , 248 f . ) , vom Abendmahl <S,
272 ff,), von der ewigen Verdammnis! ( S . 415 ff.) :c. Dazu fommt,
daß der Verfasser eine solche Abhängigkeit von der Schadcnschen Philoso-
phic und Franz Baderschcn Thcosophie an den Tag legt, daß seine Arbeit
lediglich als ein interessantes Spccimcn dafür angesehen werden kann, zn
welchen Sonderbarkeiten und abstrusen Consequcnzen im Einzelnen ein sol-
ches Princip die sklavischen Nachbeter desselben treiben kann.

Nachdem wir nun über die vorliegende» vier Werke eine allgemeine
Charakteristik gegeben und aus derselben erkannt, daß sie der Aufgabe, welche
gegenwärtig der Ethik gestellt ist, nicht genügen, namentlich weil sie die
Eigenthümlichkeit des ethischen Princips im Unterschiede von dem der Dog-
matik nicht zur Klarheit und Ausgestaltung bringen, suchen wir noch im
Einzelnen diejenigen Merkmale hervorzuheben, durch welche ein jedes dieser
Werke in seiner Ar t fördernd erscheint für den Fortschritt der Wissenschaft,

Wuttke hat zunächst das große Verdienst, eine in der That gründliche
und auf Quellenstudien ruhende Darstellung der Geschichte der Ethik gcgc-
den zu haben l M . I , S . 2 1 - 2 9 9 ) . Besonders geht der durch seine
lehrreiche „Geschichte des Heidcnthnms" rühmlichst bekannte Verfasser in
lichtvoller Weise ans die einzelnen heidnisch-sittlichen Grundanschauungen
ein. Zu bedauern ist es freilich, daß er nirgends das principielle Verhält»
niß der heidnischen und christlichen Ethik ans einen klaren, durchschlagenden
Grundzug zurückführt. Namentlich bleibt's unentschieden, ob der Dualis-
nnis oder Pantheismus fiir die sittlichen Anschauungen des Heidenthums
bestimmend gewesen. Aber imnmhin ist die Darstellung der einzelnen
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Systeme, sowie der Nachweis ihres Zusammenhangs unter einander von
höchsten! Interesse und gewinnt, vielleicht gerade durch die mangelnde Ten-
denz principieller Griippirung, an historischer Objectivität. I n der Darstel-
lung des auf dem Offcnbarungsboden erwachsenen sittlichen Bewußtseins
vermissen wir allerdings eine bestimmtere Unterscheidung der specifisch bibli-
schcn Anschauung von der in der Gemeinde, im Volke Gottes allmälig zum
Bewußtsein und zur subjektiven Ausgestaltung kommenden. Sonst hätte
der Verf. nicht die alttestamcntliche Ethik als „Sittenlehre der Hebräer"
( S . 122 ff.) darstellen dürfen. Allein es entschuldigt sich diese Unklarheit
dadurch, daß der Verf. durch Darstellung der bibl ischen Ethik nicht dem
eigenen System vorgreifen wollte, in welchem er ja eben das biblisch Gege-
bene zu wissenschaftlicher Aussage zu bringen sucht. Daher denn die Ge-
schichte der Sittenlehre auf dem Boden der Offenbarung factisch nur die
Entwickelung des sittlichen B e w u ß t s e i n s in der alten Kirche im Mit tel-
alter und in der Neuzeit zur Darstellung zu bringen sucht. M a n fühlt's
dem Verfasser ab, daß die historische Schilderung und Charakteristik sein ei-
gentliches Charisma ist. Er bewegt sich in derselben gewandt, wie in sei-
nein eigentlichen Element. Das können wir leider von seiner systematischen
Durchführung des eigenen Standpunktes nicht sagen. Sie ist entschieden
schwerfällig und verworren durch eine bis in's Unglaublichc gehende Bc>
grisssspaltung. Die Bedenken gegen sein principielle Dreithcilung haben wir
oben entwickelt. Die Gliederung aber der einzelnen Theile in sechs Ab-
schnitte (warum beim zweiten Theile in sieben bleibt unmotivirt) ist, wie
uns scheint, gänzlich verfehlt. Es sind abstract logische Kategorien, welche
der Verf. ( I S . 322 f,) zur Begründung derselben hervorhebt. Er un-
tcischcidet bei jeder Handlung 1) das sittliche Subject; 2) die Bewegung
zum Ziel <also das Handel» selbst) und 3) das Ziel selbst. Höchst unklar
wird nun jedes dieser 3 Momente wieder entzweigeschnitten, was nur zur
Verwirrung und gänzlichen Unbehaltbarkeit der Einthcilung dient. Das sitt-
liche Subject soll sein entweder der Mensch „an und für sich", oder „Gott,
der Urgrund und das Urbild des Sittlichen". Sind nicht beide, Gott und
der Mensch, wie Wutlke ja selbst ( S . 422) zugestehen muß. zugleich Ob-
ject, respcctive Ziel des sittlichen Thuns? Und kann überhaupt Gott als
„Subject" des sittlichen Handelns bezeichnet werden? — Ferner: in dem
sittlichen Thun selbst soll das Mot iv, der Beweggrund besonders, und dann
„die sittliche Lebensbewegung selbst" unterschiedlich behandelt werden, Ist
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das ohne künstlich«' Anatomie möglich? Gehört z. B. „der Glaube" zu»!
sittlichen „Beweggrund" oder zur „Lebcnsbewegung selbst?" Ich bin der
Meinung, Wuttke weiß es selber nicht. Sonst könnte er nicht die auf Gott-
vertrauen ruhende Liebe s l , S , 443 und 446) als sittlichen Beweggrund
und doch den „Glauben und das Erkennen" als „sittliches Aneignen Got-
tes" unter der Kategorie des „sittlichen Thuns" besprechen, Ueberhaupt rich-
tete sich diese Zerklüftung drs Stoffs von selbst, wenn z. B, der G l a u b e ,
diese Grund- und Pfahlwurzel alles Sittlichen an nicht weniger als 42 der-
schiedeuen Stellen des Systems ciugeliender behandelt wird. Wenn endlich
in Bezug auf das „objective Ziel" der Sittlichkeit unterschieden wird 1)
das reale Object oder „der Gegenstand, auf welchen sich das sittliche Thun
bezieht" und das „ideale Object" oder „das Product des sittlichen Lebens
als sittlichen Zweck" (die Vollkommenheit?), so ist wiederum nicht abzu-
sehen, welch einen Gew'un diese abstracte, logisch-künstliche Anatomie des Stof-
fes darbieten soll; namentlich erscheint diese Theilung unklar, wenn wir in
der Durchführung das Einzelne in's Auge fassen. Warum soll z, B. „die
Familie, der sittliche Organismus der Gesellschaft", ebenso wie „der äußer-
liehe und innerliche Besitz", ja endlich die „Tugend" selbst als ideales Pro-
duct des sittlichen Thuns betrachtet werden. Ist die Familie nicht ebenso
und voizugsweisc „reales" Ob'ect (vgl, I S , 426) des sittlichen Thuns,
und kann und muß die .,Tugcnd" nicht unter die Kategorie des „sittlichen
Thuns" an sich oder des „sittlichen Beweggrundes" gestellt werden. Warum
soll feiner „Gott" ( I S , 422) als der „Gegenstand" (reales Object), auf
welchen das sittliche Thun sich bezieht, angesehen werden, während der „äu-
ßcrliche Besitz" ( I S . 5?9) unter den Gesichtspunkt des „idealen Objec-
tcs", als „Produtt des sittlichen Lebens-' dargestellt wird? Uns scheint das
Verfehlte solch eines begrifflichen Schematismus mit tausend kleinen Rubri-
ken und Rulmkchen (sud . ^,; I ; a ; 1 ; «; :c.) handgreiflich. Trotzdem
aber, wenn der Leser gleichsam den Anspruch aufgicbt, einen klar gesichteten
Stoff vor sich zu haben, findet er in den» Werke vieles Anregende und Be-
lehrende im Einzelnen. Der Fleiß in der Behandlung des Speciellen ist
höchst anerkennenswert!). Die Partieen, welche von dein sündlichen Thun
„nach seinen inneren Unterschieden" und nach seinen „Früchten" handeln,
sind vortrefflich, Wi r haben nirgends sonst eine so eingehende ethische Ha-
martologie gefunden. Ebenso wird Niemand die Entwickelung der Idee der
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christlichen Familie und der übrigen christlichen Gemcinschaftsformcn ( I I ,
S 456 ff.) ohne Anregung lassen.

Dieser letztere, höchst wichtige Punkt erscheint nun leider in der
Schmidschcn Ethik ganz und gar über's Knie gebrochen. Das System
in seiner principiellen Entwickelung nimmt beiuahc 800 Seiten, die Vc-
haudlung der „Gemeinschaftsformcn" Oamil ie, Staat , Völkergemeinschaft,
Kirche) kaum 40 Seiten ein. Aber freilich trägt auch diese gedrängte Dar-
stelluug durchgehend«! dm Typus der geweihten Persönlichkeit des Verfassers.
Cs ist der christlich durchgebildete Charakter, welcher so wohlthuend an ihn,
uns berührt. I n seiner Ethik tritt derselbe gleichsam wissenschaftlich aus-
geprägt uns entgegen. Namentlich der Begriff der Freiheit und die Idee
der Pflicht, diese beiden wissenschaftlichen Brennpunkte der Sittenlehre,
die nur durch die cmlralc Idee der Wiedergeburt zur lebendigen Einheit
kommen können, sind von Schmid tief erfaßt und lebendig durchgeführt.
Bei der Idee der Pflicht ist es theils die objective Basis derselben, das
Gesetz ( S . 350—414) , welches in formaler und materialer Beziehung
gründlich erörtert wird, theils subjcctiv die Verpflichtung in ihren» Wesen,
ihren verschiedenen Graden und ihrem Umfang, Eine gewisse Neigung zur
Gesetzlichkeit tritt allerdings hervor in der Zärtlichkeit, mit welcher der Pflicht-
begriff behandelt w i r d . " Nicht bloß dem Christen, als noch altem Menschen,
sondern auch ihm als neuen soll stets die Idee der Pflicht vorschweben.
„Das Sollen ist eine unbedingte idcal-nothwendige Aufgabe für jeden crea-
türlichen Willen, setzt also nicht ein Widerstreben des Willens voraus, son-
drrn nur, daß er nicht ein absolut vollendeter, daß er in einer successiven
Entwickelung begriffen ist". Daren liegt gewiß eine große Wahrheit. W i r
können es nur ehren und anerkennen, wenn Schmid unserer zuchtlosen, zcr-
fahrencn, sich autonom dünkenden Christenheit mit tiefem Ernst die Unbe-
dingtheit der verpflichtenden Macht des göttlichen Gesetzes vorhält. Aber
es wi l l doch wissenschaftlich vermittelt sein, in welcher Weise diese verpflich-
tende Macht sich verschieden im Herzen und Gewissen des Menschen kund
giebt. Die Form des Postulates und das Gefühl der Gebundenheit an
eine mir noch äußerliche und mich von außen her bindende Lebensnorm
muß doch beim wahrhaft frei gewordenen, d. h. beim Wiedergeborenen
schwinden. Und jenes nennen wir gerade: Gefühl der Pflicht. Aber in
dem Schmidschen Begriff der Freiheit fehlt aucy die Idee der koata ueoes-
nitl ls. Sie ist ihm zwar mehr als bloße formale Wahlfreiheit. „ D a s
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Verhalten des Willens kann nie als ein n u r formaler Act gefaßt, werden,
sondern der Wil le bestimmt sich selbst »nd wenn er sich bestimmt hat, so
ist er nicht mehr puro, was er zuvor war. Es wäre daher, sagt Schmid
mit Recht sS, 231), gradezu absurd, wenn man die Freiheit in das Ver-
mögen, sich ohne I m p u l s e zu bestimmen, setzen wollte, weil ja auch alle
vernünftige Bestimuiungsgründc dadurch ausgeschlossen würden und die
Freiheit das allerblindcste wäre, was gedacht werden könnte". So betont
also Schmid in dem Begriff der Freiheit dasselbe, was Herbart Kant gegen-
über hervorhob, die nothwendige „ M o t i v i t ä t " des Willens. Allein wir
vermissen bei ihm den wichtigen Gedanken, daß beim Freigemachten im
wahren Sinne das Gesetz selbst zum Princip seiner sittlichen Lcbensbewc-
guug geworden, daß also für ihn, l o f c i n und sowe i t er in Christo ein
,,Gefreiter" ist, das Gesetz aufgehört hat den Charakter des äußerlich bin-
denden und fordernden Postulates (d, h, eben der Pflicht) an sich zu tra-
>,en. Es müßte das auch nothwendig aus der Schuiidschen Vegriffsbcstim-
inung der christlichen Tugend folgen. Denn ihm ist die christliche Tugend
nichts anderes ( S , 47?) als „der vom christlichen Gesetz durch die Wieder-
gcburt ( S , 480 ff) beseelte Wil le", „ I m Gesetz ist das Gute gegeben, sofern
es Norm ist für den Willen, ihm objectiv gegenüber steht »nd Gehorsam bcan-
sprucht. I n der Tugend ist das Gute als Wi l lensbcschäffenhei t ge-
dacht. Das Gesetz ist in den Willen selbst übergegangen". Wenn die
Tugend so als „prinzipielle Angemcssenheit des Willens zum christlichen
Gesetz" bestimmt wird, so kann doch für den zur Tugend und in sie hin-
in Wiedergeborenen unmöglich das Gesetz denselben Charakter d. h. den der
Pflicht tragen, wie für den »och alten Mcnschcn. Wo aber ein anderes
Verhältniß eingetreten ist, da muß auch — wenn nicht Begriffsverwirrung
entstehen soll — ein anderer Ausdruck gebraucht werden.

Während alle diese wichtigen und grundlegenden ethischen Fragen bei
Schmid eingehend behandelt und nicht unwesentlich gefördert, wenn auch
nicht zu einer wissenschaftlich befriedigenden Lösung geführt werden, crschci-
nen sie in Palmcrs „ M o r a l " fast ganz zurückgedrängt, treten wenigstens
nirgends in den Nordergrund der Betrachtung, Die „Freihei t " behandelt
er als „eine Tugend", — was doch jedenfalls ungeschickt ist, da sie als
die wesentliche psychologisch-ethische Grundform a l l e r Tugend erfaßt und
ausgeführt sein w i l l . Painier mag in der wiederholt vorkommenden Be-
Häuptling ( S . 34. 185. 206) Recht haben, daß in einer christlichen Ethik
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eine Pflichten- und eine Tugendlehre als „besondere Theile" nicht unter-
schieden werde» können. Denn „Tugenden »nd Pflichten haben durchweg
ganz denselben sittlichen Inhal t , die Pflicht stellt ihn Nur als einen mir
erst noch obliegenden, die Tugend als einen schon mir angeeigneten, zur
Gesinnung und praclische» Fertigkeit gewordenen dar", — Aber der schwie-
rige und inhaltreiche Begriff der Pflicht wi l l doch jedenfalls im Zusammen-
hange mit dem des Gesetzes eingehend behandelt sein, während in Palmcrs
Darstellung aus dem kurzen Abschnitte über das Gesetz ( S , 112—120
weder der Unterschied zwischen dem natürlichen und geoffenbarten Sitten-
gesctz, noch der zwischen dem „Gesetz in Geboten" und dem „Gesetz der
Freiheit" klar zu Tage tritt. Wi r möchten Palmer das ernste Wort seines
Lehrers Schmid vorhalten, welcher sS . 349) sagt: Es th»t nicht gut,
wenn man den Grundbegriff des Gesetzes von seiner Stelle rückt, er ist
der bis auf den tiefsten Grund hinabreichcnde Fels der Sittenlehre".
Uns scheint auch die hier und da bei Palmer hervortretende Abschwächung
des Schuldbcgriffs im Zusammenhange mit dem erbsündlichcn Hange (vgl,
Bd. S . 90) sowie der gänzliche Mangel einer Lehre vom sittlichen K a m p f e
aus jener Unterschätzmig des Pflichtbegriffs für die christliche Ethik hervor-
zugehen. Dennoch leugnen wir nicht, daß dieser „ M o r a l " ein großer
Reichthum practisch-christlicher Lebenserfahrung zu Grunde liegt, die —
wenn man den Ansprung auf wissenschaftliche Präcision aufgiebt — immer-
hin dem Leser eine reichliche Ausbeute liefern wird. Das ist namentlich in
dem Abschnitt von der christlichen Selbstcrziehung ( S . 251 . ff.) der Fal l ,
Dann und wann bricht bei Palmcr eine gewisse Animosität gegen die
kirchliche Dogmatik hervor, die den ächten Würtembergcr kennzeichnet. Was
nach seiner Meinung nicht unmittelbare ethische Verwendung findet, muß
als scholastischer Schutt und Ballast über Bord geworfen werden.

Indessen ist Palmcr darin noch milde und vorsichtig; Lulmann hin-
gegen rücksichtslos »nd bitter. Dabei verfährt er mit einer Vornehmheit, die
nur zu leicht bei speculativen Theosophen sich findet. Dennoch halten wir
sein Buch für ein lcsenswerthcs, nicht etwa bloß im pathologischen I n -
tercssc, um zu sehen, welche Konsequenzen es hat, wenn man (S , 75) „die
Physis zur Grundlage der Ethik macht", sondern im Hinblick darauf, daß
der Verf. es versteht, das geistliche Erfahrimgsleben in seinen zarteren »nd
tieferen Momenten zu belauschen. Freilich wirb man seine Beobachtungen.
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die mitunter blendend geistreich sind, mit Kritik aufzunehmen und gründlich
zu sichten haben. Aber das gerade erhöht das Interesse.

Schließlich können wir eine Bemerkung nicht unterdrücken, die uns
iu Bezug auf alle nier genannten Werke am Herzen liegt. Es ist uns
beim Studium derselben geradezu schwer geworden, daß sie allesammt wc-
der eine Lehre vom christlichen K a m p f e geben, noch die ethische Bedeutung
des Todes und der Stellung des Menschen zum Tode eingehend zu
würdigen verstehen, Wenns doch unbestreitbar gewiß ist, daß als das spe-
cifischc Charaktrristiciim des christlich-sittlich Heilslebens das tägliche Kämpfen
Wider die Sünde und das tägliche Sterbm in und mit Christo bezeichnet
werden darf, — wie kann ein wissenschaftliches System der Ethik über
diese Centralpunctc rasch hinweggehen oder sic nur hier »nb da in sporn-
dischcn Bemerkungen berühren? Die Kimst, kämpfend zu sterben, um sieg-
reich zu leben, ist doch die eigentliche rechte Hauptknnst deS Christcnmenschen,



Erklärung.

Diese geehrte Zeitschrift (1864 Heft 1) enthält einen Bericht über die Lw-
ländischc Synode vom Iahie 1863 ano dce Feder des Pastor Hols t zu
Wenden, Derselbe bespricht auszugsweise auch mciucu Vortrag über Kirchen»
Verfassung pa^, 81 , — freundlich meiner Person, aber der von mir vcrtrc-
tenen Sache feind. Dagegen habe ich nichts einzuwenden, Wohl aber muß
ich über den von Pastor HoIst gegebenen furzen Auszug meines Vortrags
die Erklärung abgebe», daß derselbe so summarisch, lückenhaft und fremdar-
lig ist, wie es sich aus einmaligem Anhören, zumal vom gegnerischen Stand-
punkte aus, hinlänglich erklärt.

Aus solcher Auffassung meines Vortrags konnte sich allerdings das
Urtheil bilden: „Mehr uon dem geschichtlich Gewordenen sich ablösend, for-
derte darauf Pastor K a u z m a u n " u. Ich dagegen lebe vielmehr der Mei-
nnng, in loyaler Weise das „geschichtlich gewordene" Moment in unserer
kirchlichen Verfassung aufgesucht und gefunden zu haben, von wo aus das
geschichtlich Werdende sich nothwendig weiter entwickeln müsse. Denn
das „Geschichtliche" besteht nicht einseitig im „Gewordenen", sondern viel-
mehr zugleich auch im Werden aus dem Gewordenen oder der Entwickc-
lung, die jedes Lebendige kennzeichnet.

Ucbrigcns ist mein Vortrag wörtlich (nur mit Auslassung eines Pas-
sus, dessen Veröffentlichung nicht in meiner Macht lag) in den Mitthei-
Inngen und Nachrichten für die evangelische Kirche in Rußland, Riga 1864
Heft 1 , abgedruckt und kann ich nur solche Urtheile über meinen Vortrag
beachtenswert!) halten, die auf seiner Kcnntnißnahme selber, nicht aber irgend
welcher Auszüge aus ihm, basiren. —

Solche Erklärung glaube ich den Lesern dieser geehrten Zeitschrift im
Interesse der Sache schuldig zu sein,

M , KllUMllnn, Pastor zu Odenpä.
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l . Abhandlungen.

1. Ueber die Sprache').
Gen. 2. 19-20, 11, 1 — 6.

Von

Prof. Di- . Vülck.

lan hat die Sprache das Scepter der Menschheit genannt - ) »nd niit
Recht, Ist sie es doch, welche die Königshcmchafl unseres Geschlechtes über
die Gesanuntheit der übrigen Wesen bekundet, ist sie es doch, welche einen
Vorzug deo Menschen begründet, der ihn hoch über alle andern Geschöpfe
erhebt. Der Mensch spricht, aber fein Thier hat je ein Wort hervorgebracht.
W i r sind weit entfernt, den Thieren diejenigen Vermögen schmälern zu
wollen, welche ihnen nach genauer Beobachiung und allgemeiner Erfahrung
zukommen; nber man schwärme l'on ihren geistigen Fähigkeiten so lncl man
wi l l »nd schraube sie zu einer schwindelnden Höhe empor:— Ein Vermögen
ist es, welches stets eine unilbcrstcigliche, KInft zwischen Mensch »nd Thier

1) Der nachfolgende Aufsatz, obgleich zunächst philologisch von Art, be-
rührt so wichtige theologische Fragen, das; hierdurch seine Aufnahme in diese Zeit-
schrift gerechtfertigt sein dürfte, Die Darstellung des Verfassers gründet sich haupt-
sächlich auf das treffliche Werk von Nr, Max M ü l l e r : Vor lesungen über
die Wissenschaft der Sprache, fü r das deutsche P u b l i k u m bearbeitet
von Dr, Car l Ao t tgc r , Häufig hat er Prof. M ü l l e r mit seinen eigenen
Worten reden lassen, besonders in dem zweiteil und dritten Theile des Aufsatzes.
Daneben hat er jedoch die übrige einschlägige Literatur zu Rathe gezogen. I n der
Vcantwortung der Frage, ob es möglich sei, die Abstammung aller Sprachen von
Giner gemeinfamen Ursprache wissenschaftlich nachzuweisen", lonnte er M ü l l e r
nicht beistimmen, ^

2) Kurtz, Geschichte des alten Vundes i D D ^
21
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^festigen wird — das Vermögen der Sprache, M a g uns das Mikroskop

des Physiologe», das Secirmesscr dcs Anatomen nachweisen, daß die Grenz-

linie zwischen Mensch und Tlncr nur von einer Falte im Gehirn abhänge ")

— immerhin —: Eine Schranke wird bleiben, an welcher bioher noch Nie-

mand zu rütteln gewagt hat — die Schranke der Sprache, Selbst ein

H e l v c t i u s 2), welcher so kühn ist, zu behaupten, daß wir diejenigen Fähig-

keiten, welche den Gedanken erzeugen, mit den Thiere» gemeinsam besitzen,

siebt sich doch gezwungen, einzugestehen, daß bis jetzt noch keine Thierrayc

irgendeine Sprache hcruorzubnngcn l'crmochtc, und L o r d M o n b o d d o " ) ,

welcher in seinem großen Werk ( o n t i io orig-in lnici ^i-o^ros« ok 1an>

AU2AL) das ganze Menschengeschlecht von einem Paare Affe» und alle

Sprachen der Welt w n einer ursprünglich von einigen ägyptischen Göttern

ersonnenen Sprache ableitet, — L o r d M o n b o d d o giebt zu, daß man

noch kein Thier entdeckt hat, welches eine Sprache besäße, selbst der Biber

nicht, der doch von allen bekannten Thieren, die nicht, wie der Orang-Utang,

unserer Species angehören, uns an Scharfsinn am nächsten komme.

W i r sind nicht so thöricht, zu wähnen, als hätten wir durch diesen

Hinweis auf die Sprache als auf die nie zu beseitigende, dnrch keine Ent-

Wickelung umzustoßende Schranke zwischen Mensch und Thier diejenigen

bereits überführt, welche einen specifischen Unterschied zwischen beide» in Ab-

rede stellen; aber ich bin noch nicht z» Ende und bitte den Leser, bcwr er

entscheidet, uns erst anhören zu wollen. Wi r wissen es wohl — mit bloßen

Behauptungen und wohlfeilen Scherzen ist in dieser ernsten und wichtigen

Sache nichts gethan; und wenn S i d n y S m i t h s ) schreibt, die Ueber-

legenheit des Menschengeschlechtes erwecke in ihm ein solches Gefühl des

Wohlbehagens und er fühle sich so sicher, daß der blane schwanzlose Affe

in der Dichtkunst, Malerei und Mnsik nie unser Rwal werde, daß er gar

keinen Grund absehe, warum man den wenigen Bruchstücken einer Seele

und den Fetzen von Verstand, den diese Thiere wirklich besitzen mögen,

nicht sollte Gerechtigkeit widerfahren lassen— wenn S m i t h sich also aus-

1) Vgl. dagegen: Amtliches Organ der kaiserlichen Leopoldino-Carolinischen
deutschen Akademie der Naturforscher, herausgegeben von Ca rus , Heft IV. Weite
29—30 und 59—60.

2) Müller a. a. O. S. 340, Anm. 9.
3) Müller S. 12,
4) Mülle» V. 2!M
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läsit, so möge« das Aeußerungen eines guten Hnniors sein, der imnicrhin
Grnnd haben ka»» —; die Wissenschaft verlangt Beweise.

Wenn oic Sprache nichts weiter wäre als die Kunst, artiüilirtc Töne
zur M i t t e i l ung der uns gewoidcue» Eindrücke anzinueudcn, so müßten wir
ohne Schwertstreich das ^eld rännicn. Die Erwägung, das; auch die Thiere
ihre eigenthümlichen Mi t le i der gegenseitigen Mittheilung besitzen, ein Blick
auf den Papagei, der jeden artitnlirten Ton ansznsprechcn vermag — müßtc
uns von der Unhaltbarst unsere? Arioms überzeuge». M a u könnte uus
ferner die Theorien derjenigen Forscher ciügegcnhalten, welche die Sprache
aus Iülcrjrlüoiie» »ud Enipfinonngslautei,, deren auch das Tliicr fähig sei,
entstehen und sich entwickeln lassen, nnd wir müßten uns !vic gesagt gefau»
gen geben. Indes; — die Sprache ist mehr als ei» bloßes äußeres Zeichen;
ihr Wesen geht nicht auf in dein Zweck der gegenseitigen Mittheilung und
des Austausches der Gedanken; nno was jene Empfindnngslautc betrifft,
welche, wie wir Wohl wisse», in jeder Sprache zn finde» sind und welche
viele» Wörtern das ^ebcn gegeben haben, so behaupten wir und erfreuen
uiw der Zustimmung namhafter ^achantoritäten, daß die Sprache da an-
fängt, wo die Interjektionen anfliören >), Ist dies nicht der Fal l , so wäre
in der Tliat nicht abzusehen, wie das Wiehern des Pferdes, das Brüllen
der Kuh, das Bellen des Hnndes, das Niesien, Husten, Stöhnen, Kreischen
— kurz, jedes uuwMührliche Aufschreien nicht auch Anspruch auf dm
Namen der Sprache machen könnte.

Wi r müsse» also tiefer gehe», um Wesen und Ursprung der Sprache
zu ergründen, Stüude nus nun der historische Weg offen nnd wäre es
uns möglich, eine genaue Knnde des Herganges zu gewinnen, wie eigentlich
der erste M-nsch seine ersten Worte z» lalle» begann, so wüidc sich unserc
Arbeit höchst einfach gestalten, Alleiu dieser Weg ist »no für iinincr l'c»
sch>osse>l, Geschichtlich tonnen wir über die Entstehung der Sprache nichts
wissen 2), I^> Urspiuiig liegt ebenso wie der Ursprung oes Menschengo
schlechts jenseits aller Geschichte; und forschen wir nach bei allen uns be-
kannt gewordenen, auch de» wildesten nnd rohesten Nationen, überall finden

1) M ü l l e r S, 315^310. Vgl, anch Ewa ld , Ausführt. Lehrbuch der
hebr. Sprache (7. Ausgabe) S> 270.

2) M ü l l e r S. 294.
21»
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wir eine bereits vollständig und oft reich entwickelte Sprache vor >), Es
ist eine bemerkenswerthe Thatsache, daß man noch nie eine Sprache in dem
Fluten ihres ursprünglichen Werdens überrascht, keine jenseits der Grenzlinie
vollständiger sei es lexikalischer, sei es granmiatischer Ausbildung gc»
funden hat 2).

Aber warum beachtet man nicht die allmählige Entwickelung der
Sprache bei Kindern? H e r o d o t ' ) erzählt uns, ein ägyptischer König
habe, um in Erfahrung zu bringen, welches Volk und welche Sprache zu-
erst erschaffen worden sei, zwei neugeborene Kinder einem Hirten anvertraut
mit dem Befehle, sie an Ziegencutern sangen zu lasten und kein Wort vor
ihren Ohren auszusprechen, aber genau darauf zu achten, welchen Laut sie
zuerst hervorbringen würden. Als der Hirt nach Verlauf einiger Zeit sich
diesen Kindern genähert, hätten sie mit ausgestreckten Händen ^3x6? gerufen
und dann öfter dasselbe Wort in Gegenwart des Königs wiederholt. Auf
angestellte Erkundigung habe man in Erfahrung gebracht, daß die Phrygier
das Brod ßexä? nennen, und dadurch die Ueberzeugung gewonnen, daß das
Phrygische die Ursprache der Menschheit sei, Line abenteuerliche Geschichte,
deren Glaubwürdigkeit abgesehen von allem Andern schon das Wort ^3x6?
in Frage stellt. Dieses ßexn? ist nämlich derselben Wurzel entsprossen,
welche dem deutschen „backen" zu Grunde liegt. Wie diese Kinder zu der
Idee gcbackenen Brodes gekommen sein ssllen, einer Idee, welche die Be-
griffe Korn, Mühle, Ofen, Feuer u, f. f. mit in sich begreift, dies scheint
den alten ägyptischen Weisen nie auffällig gewesen zu sein 4). Indeß —
setzen wir den Fall, man würde es über sich gewinnen können, wiederholte
Versuche der Art, wie Herodo t eine berichtet, anzustellen, so würden solche
sich selbst überlassene Kinder nie Worte der Ursprache hervorbringen ^),
überhaupt in ihren ersten Sprachversuchen keinem der uns bekannten Idiome
sich nähern, sondern müßten mit ihrem erwachenden Denkvermögen von
vorne beginnmd sich eine Sprache schaffen. Doch sei dem. wie ihm wolle,

1) Heyse, System der Sprachwissenschaft, herausgegeben von Ste in-
t h a l , S. 47.

2) W. v. Humboldt 's gesammelte Weile I I I . S. 242.
3) Herodot 2, 2. Vgl. I . Gr imm, über den Ursprung der Sprache

« . »1. — Mü l l e r , S. 296.
4> M ü l l « , S. 373, Anm. 4.
») I . Gr imm, a. a. O. S. 21.
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gewiß ist, daß die Geschichte kein einziges Beispiel einer auf diesem Wege
erfundenen Sprache darbietet. Und was unsere Kinder betrisst, so erfinden
dieselben die Sprache nicht, erzeugen den Sprachstoff nicht ans sich selbst '),
sondern eignen sich nur die bereits vorhandene seit Jahrtausenden fertige
Sprache stufenweise nachbildend an. — Auf diesem Wege also gelangen
wir zu keine»! Resultate. Treten wir darum näher an unser Thema heran
und beginnen wir unsere Untersuchung damit, daß wir uns in einer kurzen
kritischen Uebersicht die bemcrkenswcrthestcn Versuche vor Augen führen,
welche in alter und neuer Zeit gemacht worden sind, das in Rede stehende
Problem zu lösen.

Schon in der ältesten Zeit war das Problem des Ursprungs der
Sprache Gegenstand des Nachdenkens. M a n stritt sich darüber, ob sie ein
Werk der Natur oder der Satzung^), m, a, W, , ob sie ein organisches
Naturprodukt oder eine Erfindung des menschlichen Verstandes sei. Erstere
Ansicht in ihrer rohcsten Gestalt fand einen Vertreter an dem griechischen
Philosophen E p i k u r , welcher behauptete, daß wir ebenso sprechen, wie
Hunde bellen, von Natur dazu angeregt (cs>Ü2Ll xlvnü^vnl). W i r glauben,
nachdem wir bereits oben das Irrthümliche dieser Anschauung angedeutet,
nichts zur Widerlegung derselben hinzufügen zu sollen. S ie verletzt so sehr
das Bewußtsein von der menschlichen Würde und ncgirt so ganz und gar
das uns unvergeßliche Gut der Freiheit, daß man sich billig wundern mag,
wie sie einen Vertreter finden, wie sie in dem Gehirn des Menschen ent>
springen konnte. Aber auch in der modificirtcn Gestalt, in der sich diese
Anschauung neuerdings bei Becke r ' ) findet, müssen wir sie ablehnen.
Denn wenn er sagt, die Verrichtung des Sprechens gehe mit einer inneren
Nothwendigkeit aus dem organischen Leben des Menschen hervor, so heißt
das doch nichts anderes, als die Sprache zu einer unfreien, bewußtlosen
Naturthätigkeit herabdrücken ^). Schon der gesunde Menschenverstand fühlt
die Unwahrheit eines Bcckerschen Satzes, wie der folgende ist: „Der

1) Hehse, a. a. O. S. 47.
2) Heyse, Seite 55. Vgl. auch Steinthal , Der Ursprung der

Sprache im Zusammenhang mit den letzten Fragen alles Nissen«,
Seite 1.

3) Becker, Organism. der Sprache, neu bearbeitete Nu«g. Frank-
fnrt 1841.

4) Heyse a. a, O. S. 60—62.
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Will«,' wirkt bei dmi Sprecht», wie bei dem Athemhulcn und bei manchen

andern Funktionen ,ne!'r beschränkend als anregend; der Mensch spricht,

weil er deukt; aber er schweigt nur, weil cr lu i l l , " Jedes Kind wird er-

widern : Ich spreche, nicht weil ich musi, sondern weil ich w i l l ; »nd

schweife, weil ich luill. Kein vcniünftiger Meusä> spricht ünwillkührlich.

Nicht als ob wir gegen die Bchauplung protcstiiien, daß der Mensch spracht,

weil cr denkt, aber die Vorstellung, daß die Funktion des Denkens dem

organischen Leben angehöre, eine bloße Naturthängkeil sei, scheint uns einen

gefährlichen I r r thum einzuschließen, welcher, cunsequent festgehalten, zum

nassesten M , teiialiomus führt; dessen gauz zu gefchweigm, das; bei der

Becker scher, Weise, Denken und Sprechen zu ldcuüfieimi, dao letztere im

ersteren so aufgeht, dan für da5 E^gentlnmi der Sprache bloß noch der

Laut, die baare Acusicrlichkcit, übrig bleibt ' ) ,

E in organisches Naturprodukt im Sinne eiucr organischen Funktion

kann also die Sprache nicht sein z und wenn man die Alterminvc stell!,

ob die Sprache ein unmittelbare? Geschenk der Gottheit oder ein Erzeugnis!

des Menschen sei, so antworten wir i Wenn letztere? der Fa l l ist - wao

wir vorderhand dahingestellt sei» lassen - so läßt sich wenigstens in

Becker scher Weise der rein menschüchc Ursprung nicht fassen. Aber anch,

fügen wir hinzu, in der H e r d e r s nicht,

He rde r in seiner im Jahre 1779 erschienenen, von der Berliner

Akademie gekrönten Preisschrift, in welcher er sich gegen die Annahme eines

unmittelbaren, göttlichen Ursprungs der Sprache, wie gegen die Behauptung

einer Erfindung derselben erklärt — Herde r geht ans lwn den Empfin-

dnngslanten der Thiere, aber er verwahrt sich dagegen, auo dieser Sprache

der Cmpfindnna, den Ursprung der menschlichen erklären zu wolle». M a n

bilde, sagt er, und verfeinere und organisnc dieö Geschrei, wie man wolle;

wenn kein Verstand dazu kommt, diesen Tun mit Absicht zn gebrauchen,

so sehe i l, nicht, wie je menschliche, willkührliche Sprache werde. Wie

kommt es nun nach He rde r zur Sprache? Er behauptet, der Mensch

könne, was das Thier nicht vermöge, in seiner Vorstellung die Theile nnd

Eigenschaften eines sinnlichen Gegenstandes l,on dem Gegenstände selbst al>

sondern und sie einzeln unter natürlichen Zeichen anerkennen, anch bei der

1) Steinthal a. a. O, S. 6, ^ Vgl, auch R, v.̂  Räumer, der Un-
terricht im Deutsch«« in Carl von Räumers Geschichte der Pädagogik
III , 2. S. 1U0.
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Wicdervorstcllung des einen sich die andern zurückrufen, Z. B , der Mensch
sieht ei» Lamm, Er sieht es nicht, wie der hungrige, witternde Wolf, sc>n'
dem, sobald er in das Bedürfnis; kommt, das Schaf kennen zu lernen, so
stört ihn kein Instinkt, so reißt ihn keiu S inn auf dasselbe zn uahe hin
oder davou ab; es steht da, ganz wie es sich seinem Sinne äußert. Weiß,
sanft, wollicht — ; seine besonnen sich übende Seele sucht ein Merkmal,
das Schaf blocket! Sie hat ein Merkmal gefunden. Die« Blöcken,' das
ihr de» stärtstcn Eindruck inacht, das sich von allen andern Eigenschaften
de? Beschaue!« und Beiastcns losriß, hervorsprang, am tiefsten eindrang —
bleibt ihr. Das Schaf kommt wieder, weiß, sanft, wollicht —; sie sieht,
tastet, besinnt sich, sucht Merkmal; es blückl und nnn erkennt sie es wieder!
H a ! du bist das Blockende! fühl! sie innerlich. Der Schall des Blöckcns,
von einer menschlichen Seele als Kennzc^che/ ^ s Schafts wahrgenommen,
ward kraft dieser Bestimnimig Name des Schafes. Es war gefaßtes Zei-
chcn, Wort, Und was ist, sagt He rde r , die ganze menschliche Sprache
anders als Sammlung solcher Woile. — W i r wollen für jetzt nicht dnran
erinnern >), daß die menschliche Sprache thatsächlich mehr ist als eine
Sammlung solcher Worte, Zugegeben eine Sprache ließe sich auf solche
durch bloße Tun- nud Schallnachahmung gebildete Wörter zurückführen, so
würde nach Herde r doch vor Allem dies nicht einleuchten, wie der Mensch
lwn selbst daraus verfallen könne, mit der Vorstellung von Gegenständen,
seien es sinnliche oder nnsinnliche, willkührliche Zeichen zu verbinden, der»
gestalt, daß er diese erforderten Falls durch Töne andern Menschen mitzn-
theilen vermöchte 2). M i t Recht hat mau darauf hingewiesen, daß man
auf H e r d ersehe Weise auch einem Hunde Sprache andemonstrircn könne.
Der Hnnd erhält Futter von seinem Herrn, Der Herr, wenn er ihm
Futter geben wil l , ruft ihn bei Namen, Dieser Name ist gefaßtes Zeichen
für den Hnnd; er hört ihn. H a ! dn bist der Futter Gebende, denkt er.
Herder hätte uns zeigen sollen, wie das, was er Besonnenheit oder Ver»
»u»ft nennt, zur Sprache erwuchs. Uebrigcns fühllc er später selbst das
Unhaltbare seiner Theorie, «ahm seine in jener Schrift dargelegte Anschauung

1) Stern, vorläufige Grundlegung zu einer Sprachphiloso-
phie, Neiliu 1835. S. 4—5. — Steinthal, a. u. O. S. 36. Mül ler ,
S. 308 ff.

2) Vgl. Zobel, Gedanken über die verschiedenen Meinungen
vom Ursprung der Sprachen, bei Steinthal a. a. O. S. 37.
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ausdrücklich zurück und schlug sich auf die Seite H a m a u s ' ) , der eine
umnittelbare, göttliche Offenbarung der Sprache behauptete,

Berühuit geworden ist die im Jahre I N I erschienene Abhandlung
des um die deutsche Sprachforschung hoch verdienten Gelehrten I , G r i u i m :
Ueber dcu U r s p r u n g der Sprache, Müsse» wir einerseits zugestehen,
daß I . G r i m m die Vorstellung einer Auerschnffuug oder göttlichen Offen-
barung der Sprache mit Glück und Erfolg bekämpft hat, so können wir
andererseits nicht umhin, zu behaupten, daß sich seine eigene positive An-
ficht von dem Werden der Sprache im Wesentlichen nicht über H e r d e r s
Standpunkt erhebt, G r i m m wil l die Sprache als eine uienschliche, mit
voller Freiheit ihrem Ursprung und Fortschritt »ach vou uns selbst erworbene,
gefaßt wissen; aber wie nun das Werden der Sprache vor sich geht, wie
dieser Proceß sich allmählig entfaltete — auf diese Frage suchen wir bei
ihm umsonst nach einer bestimmte», runden Antwort,

Kanu nun die Sprache weder nach Becker's noch nach Herder ' s
Theorie ein Lrzeugniß der menschlichen Natur sem, so ist sie vielleicht —
und dies wäre die andere Möglichkeit — eine Ersindnng des meuschlichcn
Verstandes, Dies war lange Zeit die herrschende Meinung derer, welche
von dem abstrakt verständigen Standpunkt aus den göttlichen Ursprung der
Sprache leugneten. Der Mensch, sagt man, habe eine Zeitlang im Zu-
stände der Stummhcit gelebt, indem er als Mi t te l der Mittheilung zuerst
nur die Gesten seines Körpers, die Mienen seines Gesichtes benutzte, bis er
zuletzt, als sich die Ideen, auf welche sich nicht länger »iit Fingern hin-
weisen ließ, vervielfältigten, es für nothwendig erfand, künstliche Bezeich-
nungen zu ersinnen, deren Bedeutung durch gemeinsame Uebereinstimmung
unter den Menschen festgesetzt w»rdc ^), Die Verschiedenheiten der mensch
lichcn Rede rühren denn nach dieser Anschauung davon her, daß ver-
schicdene Nationen sich darüber verständigten, verschiedene Laute als die an-
gemessensten Bezeichnungen für ihre verschiedene» Ideen zu benutzen. Diese
Borstellung, welche übrigens zu ihrer Zeit, gegen Ende des vorigen Jahr-
Hunderts, zahlreiche und nnnihaftc Vertreter hatte, wartet nicht erst auf
unsere Widerlegung; schon längst ist gezeigt worden, daß sie auf baarcn

1) Eine Darlegung und Kritik der Ansicht Hamans über den Ursprung
ter Sprache findet'sich bei Steint hat a. a, O. 2, 42—59.

2) Müller S. 28.
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Unsinn hinausläuft. Treffend sagt W, v. H u m b o l d t ' ) : Der Mmsch

ist mir Mensch durch seine Sprache; um aber die Sprache zu erfinden,

müsite cr schon Mensch sein. Nimmt man hierzu nun noch die mit der

Sprache nothwendig verbundene Einführung und Verbreitung derselben durch

Übereinkunft nud Vertrag 2), so leuchtet der Unsinn vollkommen ein; denn

wie konnten sich die Menschen über eine solche Convention verständigen,

wenn ihnen das Verstäudigungsmittel, die Sprache, fehlte, Sie hätten also

Sprache schon besitzen müssen, um die Sprache einführen zu können.

Also auch dieser Lösungsvcrsnch schlägt fehl. Somit scheint die

Sprache überhaupt nicht Erzeugnis; des Mensche» zu sein? Antwort: die

bisher vorgetragenen Theorien genügen nicht. Sie müßten wenigstens wc-

'scntlichc Acudenuigcn und Modifikationen erleiden. Doch versuchen wir

es eist noch mit der audein Auskunft, nach welcher die Sprache ein un-

mittelbares Geschenk der Gottheit sein soll.

M a n könnte versucht sein, zu glauben, dies müsse die Ansicht der

bibelgläubigcn Theologie sein, und allerdings hat sie »nter den Theologen,

doch nicht unter diese» allein, sondern auch unter den Philosophen, ihre

Anhänger gefimdm. Wird nns doch sogar erzählt ') , daß B a s i l i u s ,

Bischof von Näsarca, von E u n o m i u s angeklagt ward, weil er die gött-

lichc Vorsehung abgeleugnet habe, indem cr nicht zugegeben, daß Gott die

Namen aller Dinge geschaffen, sondern die Erfindung der Sprache den

Fähigkeiten zugeschrieben habe, mit welchen Gott die Menschen ansgestnttct.

Wi r selbst befinden uns in der Lage, B a s i l i n s in Schnh nehmen zu

müssen, Warum? Weil wir nie orthodoxer sein wollen, als die Bibel

selbst. Was sagt die Bibel? Nichts von einer unmittelbaren Anerschaffnng

oder göttlichen Offenbarung der Sprache, denn wir lesen I Mos, 2, 19 f .

ausdrücklich: D c u n a ls G o t t der H e r r gemacht hat te v o n der

Erde a l l e r l e i T h i e r ans dem Fe lde u n d a l l e r l e i V ö g e l » n t e r

dein H i m m e l , brachte er sie zu dem Menschen, daß er sähe,

w ie cr sie n c n n c t c ; denn wie der Mensch a l l e r l e i lebend ige

Th ie re nennen w ü r d e , so so l l t en sie heißen. U n d der Mensch

gab e inem jeg l ichen V i e h i in5 V o g e l un te r dem H i m m e l und

1) 3l, a. O, S. 252.

2) Hcyse, S, 56.
3) Müller. S. 840, Anm. 3.
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T h i e r a u f dem Fe lde seinen N a m e n , Hier steht also nichts zu lesen

davon, daß dic Sprache i n conoroto, — denn nicht n»i die Sprache i n

lld,8ti-ac:tc), das Sprachvermögen, handelt es sich — ein unmilielbarcs Ge-

schenk der Gottheit sei, Sa ge>viß die Bibel dic Abstammung der Mensch'

heit von Eine,,, Paare und dic Abstammung der verschiedenen Sprachen

von einer Ursprache lehrt, ebenso gewiß verneint sie die »«mittelbare Ancr-

schaffung der Urspraäie,

Wi r haben dic Leser nun vielleicht von vornherein gegen jene hyper-

biblische Anschauung eingenommen, und er ist vielleicht im vo.ans von der

Unhaltbarkeit derselben überzeugt; dennoch aber möge man mir gestatten,

etwas näher auf ihre Bekämpfung »nd Widerlegung einzugehen. Sie kann

in doppelter, Weise vorstellig gemacht werden, Entweder Gott ist selbst als

Lehrmeister der Menschen aufgetreten, oder: Gott ha! dem nstcn Menschen

eine fertige Sprache sogleich auerschaffen, Ersteres wird heuligcs Tages

wohl Niemand mehr annehmen. M a n kann es nicht, ohne i» den gefähr-

lichsten Anthropomorphismus >), ohne in dic Gottes unwürdigsten Vorstel-

lungen zu gerathen. M a n versuche es nur, in Bezug auf die Ar t und

Weise, wie etwa die Gottheit ein Wörterbuch »nd eine Grammatik zusam-

mcngcstellt und den ersten Menschen wie ein Tanbstnmmenlehrcr unter-

richtet hat, auf nähere Details einzugehen und man wird bald von diesem

Versuche abstehen, Indeß zugegeben dic Nollzichbarkcit dieser Vorstellung,

so würde immer nichts weiter erklärt sein, als wie der erste Mensch eine

Sprache hätte erlernen können, wenn dieselbe für ihn schon vollkommen

fertig gemacht war. Wie diese Sprache aber fertig gemacht wurde — und

dies ist ja eben der Punkt, ans den es uns ankommt, — die? würde noch

immer ebenso räthselhaft bleiben ̂ ) ,

Nehmen wir andererseits an, Gott habe dem Menschen eine fertige

Sprache sogleich anerschaffen, so gerathen wir auch hier auf Unmöglichkeiten,

D m n mag man nun die Abstammung des Menschengeschlechtes von Einem

Paare und Eine Ursprache postulircn, dic sich dann mannigfallig diffcrenzirt hat,

oder verschiedene Stammeltcrn, welchen verschiedene Sprachen anerschaffcn gcwc-

sen, annehmen — immer bleibt dann die Thatsache ein unerklärtes Räthsel, daß

1) Müller, S. 295. Vgl. auch I . Grimm a. a. O. S. 12—18 und
Hehse S. 48.

2) Müller, S. 298.
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Individuen und ganze Völker die eigene Slamnisprachc mit der eines fremden

Stamm«' vertauscht haben >), Wie wäre dies denkbar, wenn die Sprache etwas

Anerschaffcncs, etwas Angeborenes wäre. Sehen wir den Fal l , daß das neu-

geborene Kind einer französischen oder russischen Mutter nach Deutschland

gebracht und dort erzogen würde, es wird nicht französisch, nicht russisch,

sondern gleich allen andern Kindern, unter welchen es aufwachst deutsch zu

reden anheben-j. Seine Sprache war ihm nicht angeboren. Dieselben

gleichgeartetcn Menschen, welche heute geboren bald alle Laute und Eigen-

heitcn unserer jetzigen Sprache sich erwerben, würden vor 500 oder 1000

Jahren zur Welt gebracht ebenso leicht und unvermerkt in den Besitz alles

dessen gelangt sein, was die Sprache unserer Vorführen von der heutigen

unterscheidet. Die Besonderheit jeder einzelnen Sprache ist also abhängig

von dcm Raum und der Zeit in welcher die sie Sprechenden gebore» und

erzogen werden. Wen» aber dies, dann kann die Sprache nicht angeboren,

nicht anerschaffen sein. Dao Angeborene, sagt I . G r i m m mit Recht, hat,

weil es angeschaffe» ist, nuvertilgbaren Charakter.

Schon di>s genügt, um jene Annahme zurückzuweisen. Bedenken wir

aber vollends, daß mit der Sprache zugleich ein fertiges System von Bc-

griffen dem Menschen annschaffcn worden sein müßte, so leuchtet die Uu-

Haltbarkeit derselben vollends ei». Zwar sind wir keineswegs der Ansicht,

das; sich der Mensch aus dem Stadium der Kindheit, des »nbewnßtm

Naturlebcns entwickelt haben müsse; aber er kann doch wiederum auch

uicht fertig aus Gottes Hand hervorgegangen sein. Irgend welche Mög-

lichkcit der Entfaltung und Bethätigung der geistigen Kräfte »mß postnlirt

werde», man denke sie sich nun, wie man wolle. Eine solche ist aber durch

jene Annahme einfach abgeschnitten ^).

Lag der Fehler Becker's und Derer, welche ihm folgten, darin, daß

sie durch eine falsche Identifikation von Denken und Sprechen letzteres z»m

bloßen Tönen herabsetzten ein Fehler, von dem sich übrigens auch

Herder uicht frei gehalten, — so bericht nun der I r r thum der entgegen-

gesetzten Annahme darauf, daß sie die Sprache zumeist als bloßes M i t te l

zur Aeußerung des Gedankens, als bloße Handhabe de? Gedächtnisses z»

1) Hcyse, S. 50.
2) I . Grimm, a, a. O. S. 9.
3) tzeyse, S. 51.
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fassen strebt. Gegen beide Annahmen wie sie sich uns in den vorgetragenen
Fassungen darstellten, mußten wir uns erklären. W i r vermochten in der
Sprache weder ein rei» menschliches Crzeugniß im Sinne Becker's zu
finden, noch konnten wir zugeben, daß sie von dem Menschen erfunden,
noch endlich, daß sie unmittelbar von Gott geoffenbart, daß sie dem M m -
sehen ancrschaffen sei. Es ist nunmehr, nachdem wir die uns irrig scheinen-
den Vorstellungen abgewiesen, unsre Aufgabe, unsre eigene Anschauung
positiv darzulegen und zu begründen.

W i r können dies auf eine doppelte Weise thun, entweder auf dem
Wege philosophischer Spekulation oder auf dem Wege einer genauen Unter-
suchung der Griindbcstandtheile der menWichcn Rede, Wi r schlagen den
letzteren Weg em und zwar deßhalb, weil er der anziehendere und intcrcssan-
tere sein dürfte. Doch bevor wir hiezn übergehen, müssen wir eine andere
Frage beantworten, eine Frage, welche zwar nicht in nothwendigen» Zusani»
menhange mit unserem Thema steht, aber doch füglich nicht umgangen
werden kann. Es ist die Frage nach der M ö g l i c h k e i t der A b l e i t u n g
a l l e r S p r a c h e n aus einer gemeinsamen Ursprache, Die Antwort
ailf diese Frage theilt die Philologen der Jetztzeit in drei Gruppen. Die
Einen behaupte», es müsse von vornherein angenommen werden, daß die
menschliche Sprache, ebenso wie das Menschengeschlecht überhaupt verschiedene
Anfänge gehabt habe. Der radikale Unterschied der Rayen und Sprachen
weise mit Nothwendigkeit darauf hin. Andere nehmen nicht nur einen
gemeinsamen Ursprung an, sondern glauben auch die Möglichkeit desselben
bis zu einen» hohen Grade von Wahrscheinlichkeit wissenschaftlich darthun
zu" können. Die dritte Gruppe endlich verzweifelt an der Ausführbarkeit
eines solchen Nachweises, hält aber nichts destowenigcr aus andern Gründen
den gemeinsamen Ursprung fest. Welcher Ansicht wir selbst zugethan sind,
das wird die nachfolgende Darlegung zeigen. Dieselbe wird dann zugleich
noch ein anderes Problem zu berühren haben, nämlich die Frage nach der
Möglichkeit eines gemeinsamen Ursprungs des Menschengeschlechts. Daß
unsere Exposition auf wissenschaftliche Vollständigkeit keinen Anspruch macht,
«ersteht sich von selbst. Unsere Aufgabe kann nur die sein, den Leser im
Allgemeinen zu orientiren.

Wenn man einen Gelehrten des 17. und auch des 18. Jahrhunderts
gefragt hätte, ob sich denn die Vielheit der Sprachen nicht auf Eine ge-
meinsame Muttersprache zurückführen lasse, so hätte ei auf das Hebräische
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verwiesen, als auf die Ursprache des Menschengeschlechts, von der alle 35er-
schiedenheit der Dialekte abgeleitet werden müsse. I n der That versuchte
man lange Zeit, mit Aufbietung einer staunenswcithen Gelehrsamkeit und
eines unglaublichen Eifers den Ursprung aller bekannten Sprachen aus dem
Hebräischen nachzuweisen. Einen Beweis dafür, wie sicher man hierin zu
gehen glaubte, mag der Umstand bieten, daß ein Gelehrter behauptete, da
Hebräisch von rechts nach links, Griechisch von links nach rechts gelesen
werde, so brauche man nur einfach die griechischen Wörter von rechts nach
links zu lesen, um ihrem hebräischen Ursprung auf die Spur zu kommen').
M a n ist jetzt längst aus dem Traum, daß das Hebräische die Sprache des
Paradieses gewesen sei, erwacht. Nicht nur die Sprachwissenschaft hat die
Unmöglichkeit dieser Annahme überzeugend dargcthan; das alte Testament
selbst, auf das man sich berief, verbietet sie. M a n behauptete seit alten
Zeiten besonders auf Grund jüdischer Ueberlieferung, daß Sem, Noa und
deren Gesinnungsgenossen sich an dem gottlosen Unternehmen des babyloni-
schen Thurmbaues nicht bethciligt hätten, also auch von dem Gericht der
Sprachverwirrung nicht betroffen worden seien; und so habe sich in ihrem
Geschlechte die heilige Sprache, in welcher Gott zu den ersten Menschen
geredet, fortgepflanzt auf die Patriarchen. Wer dies behauptet, vergißt,
daß die Familie, von ^welcher Abraham ausging, eine aramäische, nicht
eine hebräisch redende war, wie die Geschichte Jakobs und Labans zeigt.
Es wäre deßhalb „die Behauptung syrischer, arabischer und persischer Schrift-
steller, daß das Syrische oder Nabatäische die Ursprache sei, die bei der
Sprachverwirrung erhaltene Sprache Babylons selbst, verhältnißmäßig bc-
gründetcr." Allein gegen alle dergl, Hypothesen spricht einfach die Erzäh-
lung 1 Buch Mos. I I , 1 — 6 , sofern sie von der Verwirrung der Einen
bis dahin geltenden Sprache redet, von einem Zerfall derselben, welcher die
Ursprache als eine für sich bestehende einfach aufhöreu machte. Zudem zeigt
die Sprachgeschichte, daß auch die semitischen Dialekte, das Hebräische, Nra-
maische, Arabische nur Zweige sind, welche einen gemeinsamen Stamm
voraussetzen 2).

Genug — es ist über allen Zweifel erhaben, daß das Hebräische die

1) M ü l l e r , S. 353. Anm. 16.
2) Delitzsch, Comm. über die Genesis S. 315—316.
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älteste Menschhcitssprache nicht sein kann. L e i b n iß ' ) war es zurrst,
welcher gegen diese allen Fortschritt in der Sprachwissenschaft hmimcüdc
Annahme in die Schranke» trat. Es sind ebenso l'iele Gründe l'urhandeu,
sagt er, das Hebräische für die Ursprache des Menschengeschlechts zu erklären,
als für die Annahme jener Ansicht der G o r o p i u s , der 1589 ein Werk
in Antwerpen herausgab, um zu beweisen, daß im Paradiese hulläudisch gc>
sprachen worden sei. Indeß hicbei blieb L e i b n iß nicht stehen; er stellte
auch eine neue Methode fest, welche man in sprachlichen Untersuchungen
zu befolgen habe. Das Studium der Sprache, sagt er, muß nach dcnselbm
Grundjäßen betrieben werde», wie das der crakten Wissenschaften, Warum
soll man mit dem Unbekannten anfangen, anstatt mit dem Bekannten?
, M ist ganz klar, daß man damit beginnen innsi, die neueren Sprachen
zu studiren, welche uns erreichbar sind, um sie mit einander zu vergleichen,
ihre Verschiedenheiten und Verwandtschaften zn entdecken und dann zu denen
überzugehen, welche ihnen in der Vorzeit lioransgegangcn sind, nm ihre
Bildung und ihren Ursprung zu zeigen und dann Schritt für Schritt zu
den ältesten Sprachen aufzusteigen, deren Analyse uns zu den einzig glaub-
würdigen Schlüssen führen kann," Von dieser Ansicht ausgehend, schrieb
Le ib » iß an Missionäre, Reisende, Gesandte, Fürsten und Kaiser mit der
Bi t te, Wörterbücher für ihn zn sammeln. Es wandte sich an P e t e r den
Großen und bat ihn, die in Rußland und an den Grenzen des Reiches
gesprochenen Sprachen aufschreiben, Wörterbücher zusammenbringen und das
Vater unscr, das Glaubensbekenntniß und die zehn Gebote in jede iwn
ihnen übersetzen zu lassen. Daneben war er selbst unmuüdet thätig, zu
sammeln, zu notiren, zn dergleichen, L e i b n iß hat sich nie ans eine syste
malische LIassificirung des ganzen Reiches der Sprache eingelassen und auch
in der Zusammenstellung der Dialekte, mit welchen er bekannt geworden,
war er nicht glücklich. Dennoch wird man nicht sagen dürfen, daß seine
Arbeiten keinen Erfolg hatten und keine Wirkung hett'urbrachtcn. Das
Interesse an Sprachen, welches er hcrborgcrnfen, ist seitdem nicht wieder
erstorben. I n Rußland war es besonders die Kaiserin K a t h a r i n a (1762
bis 1 7 9 6 ) , welche seinen P lan , alle Sprachen des russischen Reiches zu
sammeln, aufs Eifrigste verfolgte, S>c selbst fertigte eine Liste nun 200

1) Müller, S. 111.
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bis 309 Wnrzelwörtmi der russischen Sprache an ") und ließ sie in mehr
als 209 Sprachen und Dialekte übersehen. Von allen Seiten bccifertc
man sich, wie sich leicht denken läßt, die hochgestellte Forscherin in ihren
Bestrebungen zu uutcrstühe». Nicht bloß alle russischen Gesandten warm
instruirt, Materialien z» sauuueln; nicht bloß oeulsche Professoren versahen
die Kaiserin mit Grammatiken und Wörterbüchern, sondern selbst Washington
übersandte die kaiserliche Wörterlistc an alle Gouverneure und Generale der
vereinigten Staaten und trug ihnen auf, die gleichbedeutenden Ausdrücke
aus den amerikanischen Dialekten dazu zusammenzusuchcu, A!o Frucht dieser
Sammlungen erschien 178? der erste Band deo kaiserlichen Wörterbuchs,
welches ein Verzcichniß von 285 Wörtern enthält, die in 5 1 europäische
und 149 asiatische Sprachen übersetzt sind. Außer diesem Lerikon sind
noch zwei große Werke zu erwähnen, in welchen zu Anfang unseres Jahr-
Hunderts die Resultate der von L c i b n i t ) mo Leben gcmfenen Forschungen
zusammengefaßt wurden, nämlich der Sprachenkatalog des H c r v o s ^ ) n»d
der Mithridates des A d e l u n g , Elfterer, ei» spanischer Jesuit (-f- 1899),
sammelte nicht nur Proben nnd Notizen aus mehr als 399 Sprachen,
sondern verfaßte selbst Grammatiken von mehr als 49 Idiomen, Er war
es, der zuerst darauf hinwies, daß die Verwandtschaft der Sprachen Haupt-
sächlich nach qrannnatischcn Belegen und Zeugnissen, nicht nach einer bloßen
Ähnlichkeit einiger Wörter festgestellt werden müsse; er war es, welcher

1) Nach folgendem Nricf, den sie am 9. Mai 1785 an Z immermann
schrieb («gl. M ü l l e r E. 117 — 11«): „ I h r Vrief hat mich aus der Einsamkeit
hervorgelockt, in der ich mich fast neun Monate lang abgeschlossen hatte und aus
welcher mich herauszureißen mir sehr schwer fiel, — Ich habe eine Viste von 200
bis 800 Wurzelwörtcrn der russischen Sprache gemacht und sie in so viele Sprachen
und Dialekte übersetzen lassen, als ich ausfindig machen tonnte. Ihre Zahl über-
steigt bereits 2<X». Ich nahm jeden Tag eines dieser Worter »nd schrieb es in
allen Sprachen auf, welche ich sammeln konnte. Dies hat mich zu dem Schlüsse
geführt, daß das Celtische dein Ostjakischen gleicht; daß das, was in der einen
Sprache Himmel bedeutet, in d» andern Wo l l e , Nebel, Gewölke ist; daß
das Wort Got t in einigen Dialetten gut, in andern den Höchsten, die Sonne
oder das Feuer bedeutet. Ich bekam mein Steckenpferd überdrüssig, nachdem ich
i.)r Vuch über die Einsamkeit gelesen hatte. Da eö nur aber leid gethan hätte,
eine solche Masse Papier ins Feuer zu werfen, ließ ich Professor Pa l l as zu mir
kommen, gestand meine Sünde offen ein, und wir beschlossen dann diese Samm-
lungen herauszugeben und sie auf diese Weise denjenigen nützlich zu machen, welche
sich gerne mit den weggeworfenen Spielsachen Anderer beschäftigen. Wir warten
nur noch auf einige Dialekte Ostsibiriens."

») M ü l l e r , S . 114—115.
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den Beweis lieferte, daß Hebräisch, Ohaldäisch, Syrisch, Arabisch, Äthiopisch,
Amharisch nur Dialekte Cincr und derselbe Originalsprachc seien; er war
cs, welcher derjenigen Entdeckung nahestand, welche zu Anfang dieses Jahr-
Hunderts einen entscheidenden Wendepunkt in der Geschichte der vergleichenden
Philologie hervorbringen sollte — der Entdeckung des Sanskrit.

Freilich ist die Klassifikation der Sprachen in jenen Werken noch eine
sehr äußerliche. Sie werden geographisch griippirt als die Sprachen Eu-
ropas, Asiens, Afrikas, Amerikas, Australiens, was um so auffallender ist,
als man bereits Verwandtschaften zwischen Dialekten zugeben muß, welche
in einer Entfernung von 298 Grad von einander gesprochen werden. I n -
deß vergessen wir nicht jenen Männern für ihren Riesenfleiß ein dankbares
Gedächtniß zu bewahren. Ihre Arbeit war keine Danaidenarbeit; und wenn
sie es war, so möge die neuere Sprachwissenschaft dessen eingedenk bleiben,
daß sie den Fortschritt, welchen sie in den legten Jahrzehnten gemacht hat,
nicht sowohl ihrer Arbeit verdankt, als zum guten Theil einem glücklichen
Ereigniß, man möchte fast sagen, einem Zufall, Dies glückliche Ereignis»,
das auf einmal in das noch wirre Chaos der Sprachen Licht und Ordnung
zu bringen verhieß — war die Entdeckung des Sanskrit >) — der alten
Sprache der Hindu, Es kann nicht unsre Aufgabe sein, eine genaue Schil
derung des Hergangs zu geben, wie man in Europa allmählich mit dieser
Sprache bekannt ward; auch darauf müssen wir verzichten, die Geschichte
dieser Sprache vorzuführen-, nur so viel sei bemerkt, daß das älteste Sanskrit
in dem die Veden geschrieben sind, wahrscheinlich dem 15, Jahrhundert vor
Christo angehört, während die gesprochene Sprache, aus welcher das litcrä-
rische Sanskrit hervorging, wohl nicht älter ist als die Vorfahren des
Griechischen und Lateinischen, Der Dichter F r i e d r i c h Sch lege l war es
zuerst, welcher in England mit dem Sanskrit bekannt geworden mehr mit
dem Auge des Genies als mit dem Blick des Forschers die wechselseitige
Verbindung erkannte, welche zwischen Sprachen ezistirtc, die so weit von ein-
ander getrennt liegen, wie Indisch, Persisch, Griechisch, Italienisch, Deutsch
Wie kam es denn nun aber, daß das Sanskrit einen so großen Umschwung
in der Sprachwissenschaft, in der Classification der Sprachen hervorrufen
konnte? War es etwa die Ursprache der Menschheit? Oder war cs viel-
leicht die Mutter des Griechischen, Lateinischen, Deutschen? Keines von

1) Müller, S. 119 ff.



Ueber die Sprach«. 3 2 7

beiden. W i l l man das Verhältniß näher bezeichnen, in welchem das

Sanskrit zu diesen Sprachen steht, so dürfte es nicht ihre Mut ter , sondern

nur ihre ältere Schwester zu nennen sein ' ) . Cs hat sich nämlich durch

eine Vcrgleichung des Sanskrit mit dein Griechischen »nd Lateinischen her-

ausgestellt, daß es eine Sprache gegeben haben muß, älter und Ursprung'

licher als Griechisch, Lateinisch und Sanskrit, eine Sprache, welche zu diesen

dreien sowohl, als zum teutonischen, celtischen und slavischen Sprachstamm

den Hintergrund bildete. Nachdem dies festgestellt war, so schienen alle

Sprachen von selbst in ihre ursprüngliche Stellung zu rücken; der Schlüssel

zum Räthsel war gefunden, und was das Wichtigste war, man hörte nun

nicht mehr den allgemeinen Ausdruck Sprachc lassen, sonder» den viel

bestimmteren geordneter S p r a c h f a m i l i e n gebrauchen, d. h, solcher

Sprachencomplexe, deren Glieder nicht etwa bloß durch Aehnlichkcit der Wörter,

sondern durch Gleichheit der radikalen Grundbcstandthcile, des inneren organi-

schen Baues, der Flexion, in Beziehung zu einander stehen und trotz allem

im Laufe der Zeiten eingetretenen lautlichen Verfall dieselbe Physiognomie,

denselben Gnmdtypus bewahren. Fragt man nun, wie cs komme, daß in

Länder», welche so weit auseinander liegen, wie Norwegen und Ital ien,

Island und das Pendschab so merkwürdig übereinstimmende Sprachen ge-

sprochen werden, so ist die wahrscheinlichste Antwort die, daß es eine Zeit

gegeben haben muß, in welcher die Uralter« dieser verschiedenen Völker-

stamme, Indier, Perser, Griechen, Römer, Slaven, Celte», Deutsche, Skan-

dinanier, irgendwo im Hochland von Centralasicn zusammenlebten. Ihre

Sprache war weder Sanskrit, noch Griechisch, noch Celtisch, noch Slavisch,

enthielt aber die gemeinschaftlichen Keime aller dieser Sprachen. I m Laufe

der Zeiten zweigten sich verschiedene Schwärme ab ; einige gingen nach

Süden und es Wtstanden die indischen und iranischen Völker, andere nach

Noroen und Nordwesten und wurden Häupter von Colonien, welche spät«

als Celten, Wenden, Slaven. Gothen, Griechen. Italiener erscheinen. Dies ist

die wahrscheinlichste Erklärung ie r Erscheinung jener merkwürdigen Sprach-

Verwandtschaft -). Noch bemerken wir, daß man die Hieher gehörigen Sprachen

früher unter dem Namen der indogerman ischen zusammenbcgriffen hat,

neuerdings sie unter dem der arischen Familien zusammenzufassen pflegt.

1) Mü l le r , S. 140.
2) Mül le r . S. 176-177.
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Eine andere Sprachfamilie, welche wir bereits mehrfach erwähnt, ist
die semitische, umfassend das hebräische, arabische, aramäische Id iom. I h r
Bau ist von dem der arischen Sprachen so total verschieden, daß es
schlechterdings immöglich scheint, sich eine arische von einer semitischen Sprache
und umgekehrt abgeleitet zu denken. W i r heben von den charakteristischen
Eigenthümlichkeiten des Semitischen nur dies hervor, daß hier aus der stets
dreiblichstabigen Wlirzel die Wörter durch bloße Veränderung der Vokale
abgeleitet werden, wobei das Consonantcngerippe, so zu sagen, der conso-
nantische Rahmen unangetastet b le ib t ' ) ; ferner daß das Semitische im
Unterschiede vom Arischen, dessen überwiegender und ausgebildetster Rede-
theil das Nomen ist, genau genommen keine Substantiva besitzt, sondern
nur zu Substantiven erhobene Participia und Infinit ive, Während daher
die semitische Grammatik beim Verbum anzuheben hat, so die arische
beim Nomen.

Ganz für sich, specifisch verschieden vom arischen und semitischen Id iom,
ja von allen uns bekannten Sprachen steht das Chinesisches. Das Chinesi-
sche hat keine Grammatik im strengen S i n n des Worts, keine Deklination,
keine Conjugation. Jedes Wort ist eine Wurzel, jede Wurzel ein Wort.
I m Chinesischen ist ein Nomen, Verbum, Adjektiv, Adverbium, Präposition
durch die äußere Form nicht zu unterscheiden. Dieselbe Wurzel kann je
nach ihrer Stellung im Sah die Bedeutungen g roß , Größe , au f große
Weise , groß se in , annehmen. Hiedurch tritt das Chinesische in den ent-
schiedensten Gegensatz zum Arischen, besonders zum Sanskrit, das den ari-
schen Grundtypus am treusten bewahrt hat. Während das Sanskrit alle
grammatische Form der Sprache bis in die feinsten Schattirungen dem

1) Vgl. Nopp, Vergleichende Grammat ik des S a n s k r i t , Zend,
Griechischen u. s. f. I, S. 107—108: „Eine semitische Wurzel ist unaussprech-
bar, weil man, indem man ihr Vokale giebt, sich zu einer speciellen grammatischen
Form hinneigt und nicht mehr bloßes Eigenthum der über alle Grammatik erhabenen
Wurzel vor sich hat. I m Sanskritischen Vprächstamm aber erscheint die Wurzel
als ein fast unveränderlicher geschlossener Kern, der sich mit fremden Sylben um-
giebt, deren Ursprung wir erforschen müssen und deren Bestimmung es ist, die
grammatischen Nebenbegriffe auszudrücken, welche die Wurzel an sich selber nicht
ausdrücken kann. Der Vokal gehört hier mit dem oder den Lonsonanten und zu-
weilen ohne irgend einen Lonsonanten der Grundbedeutung an." Vgl. auch
E w a l d , aus füh r t . Lehrbuch der hebr. Sprache (7. Ausg.) S. 30 u. 285.

2) M ü l l e r , S. 243. Vgl. W. V.Humboldt über die Kawisprache, Ein-
leitung S. o c o x x x v l l l ff. — Hehse, a. a. O. S. »20.
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Laute einzuverleiben strebt, so hängt im Chinesischen Alles von der richtigen
Stellung der Wörter im Sahe ab.

Somit hätten wir unterschieden: 1) die arische, 2) die semitische
Familie, jede von beiden auf eine Originalsprache, die semitische ' ) und
indogermanische Ursprache hinweisend; 3 ) das Chinesische, Aber wie eins-
sifiziren wir die noch übrigen Sprachen, die Dialekte der über Central' und
Nord-Asien zerstreuten Nomadenstämme, die Sprachen Afrikas, Amerikas,
Australiens? M a n hat in neuester Zeit auf Grund eines gemeinsamen
äußeren Typus, welchen man festzustellen suchte, diese Sprachen insgesammt
zusammenbegriffcn unter dem Namen der tu ran ischen 2) d, h. der Sprachen
der Nomadcnrayeu, im Unterschied von den arischen, den Sprachen der
Ackerbau treibenden Völker. Wi r vermögen dem nicht zuzustimmen. Aller-
dings giebt es im Bereiche dieser Sprachen Gruppen, deren Glieder durch
innere Verwandtschaft zusammenhängen; auch das muß zugestanden werden,
daß ganze Hieher gerechnete Sprachencomplez'e, wie die tuugusischen, mongoli-
schen, türkischen, samojedischen, finnischen Dialekte durch die eigenthümliche
Ar t und Weise, wie sie ihre Grammatik bilden, unter sich eine gewisse
Ähnlichkeit haben; aber anzunehmen, daß alle diese Sprachen Radien sind,
welche von einem gemeinsamen Sprachenccntrum ausgehen, ähnlich wie die
arischen und semitische» Dialekte eine Grundsprache voraussetzen — dies
anzunehmen, wäre ein Gewaltstrcich'). Besonders seitdem die Sprachen
des tropischen Afrikas, Amerikas, Australiens mehr und mehr in unsern
Gesichtskreis getreten sind, dürfte darauf verzichtet weiden müssen, hier
einen Cinigungspuukt zu finden.

1) E w a l d , a. a. O. 2 , 37.

2) So z. B. M ü l l e r , S. 244.

3) Gegen M ü l l e r , S. 28Ü. — M ü l l e r stellt folgende (morphologische)
Classisikation der Sprachen auf: 1) Radikale Sprachen, in welchen jede Wurzel
ihre Selbständigkeit behauptet und in welchen eine Wurzel von einem Wort fonnal
gar nicht zu unterscheiden ist. P o t t nennt die hicher gehörigen Sprachen (chinesisch
und indochinesisch) einsylbige oder isolirende (vgl. S t c i n t h a l , die Classifikation
der Sprache S, ?j, 2) Terminat iona le (agglutinirende) Sprachen d, h. solche,
in welchen die Wurzeln fast nur äußerlich aneinanderkleben. Hieher gehört ihm
die „turanische" Bprachfamilie. 8) I n f l e x i o n a l e (stexivische) Sprachen, in
welchen die prädikativen und demonstrativen Wurzeln (Vgl, S, 833 — 334) so in
einander verwachsen, daß beide ihre Selbständigkeit verlieren (arische und semitische
Sprachsamilie). Daß alle Sprachen, welche nicht unter die erste und dritte Classe
zu subsumiren sind, sich de.° zweiten einordnen lassen, dies ists eben, was wir be-
zweifeln möchten.
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Somit scheint überhaupt der Nachweis des gemeinsamen Ursprunges
aller Sprachen ein Ding der Unmöglichkeit? M a n hat, »m einen solchen
als möglich darzuthun, einen inneren Zusammenhang zwischen dem Ursemiti-
schen und Altindischen nachzuweisen versucht; man hat ferner, »m den aus
der größeren oder geringeren Vollendung und Verschiedenheit des äußeren
grammatischen Baues der einzelnen Sprachgruppen hergenommenen Gegen-
beweis zu entkräften, die Behauptung aufgestellt, die Sprachbildung durch-
laufe verschiedene Stadien ihrer Entwickelung; sie beginne mit einem so
einfachen, flexionslosen Primitivzustande, wie ihn das Chinesische darstelle;
erhebe sich dann auf die grammatische Stufe der sogenannten t u ran i schen
Sprachen und erreiche ihr Ziel in dem Inflerionsstadium, das von den
arischen und semitischen Familien repräsentirt werde ' ) , Jede Sprache,
welche auf der letzteren Stufe stehe, müsse die beiden vorhergehenden durch-
gemacht haben, und eine Sprache, wie die chinesische, sei in ihrer Entwicklung
stehen geblieben. Allein was jene Verwandtschaft des Semitischen und
Arischen betrifft, so ist dieselbe durchaus noch nicht zur Evidenz gebracht,
und anlangend jene Übertragung der Kategorie der organischen Entwicklung
auf den Sprachbildungsproceß, so dürften derselben, wenn wir auch ihre
Möglichkeit zugestehen wollten, doch die amerikanischen und afrikanischen
Sprachen ein unübersteigliches Hinderniß entgegenstellen 2),

Der Sprachforschung ist es bisher nicht gelungen, die Existenz einer
Ursprache aus einer näheren oder ferneren Verwandtschaft aller vorhandenen
Sprachen zu erweisen, und sehen wir hinzu, es wird ihr nie gelingen. Aber
wie verträgt sich damit der biblische Bericht, welcher doch die Abstammung
aller Sprachen von Einer Ursprache fordert? — Nehmen wir an, es sei
endgültig erwiesen, daß in dem Hintergrunde der mannigfaltigen Völker»
sprachen sich schlechterdings keine Spur von einer gemeinsamen Ursprache
durcherkennen ließe, so wäre dies nicht nur nicht eine Widerlegung, sondern
eine Bestätigung des biblischen Berichtes. Denn nach 1 B. Mos. 11 hat
die Ursprache, indem sie in eine wirre Masse von Sprachen auseinander-
ging, als eine für sich bestehende einfach aufgehört zu existiren, so zwar,
daß, mag auch die Nachwirkung einer ursprünglichen Einheit im Allgemeinen
noch erkennbar sein, doch der concrete Cinheitspunkt fehlt und nicht mehr

1) So Müller S. 287 ff.
2) Vgl. Delitzsch, die Genesis S. 318—319.
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zu entdecken ist. Nach der Bibel ist es unmöglich, die Ursprache aus dem
Tode zu erwecken, in welchen sie durch eine höhere Macht gegeben ist. M a n
sieht also, wie wenig der Philologe im Rechte ist, den Ausspruch, daß die
Existenz einer Ursprache wissenschaftlich sich nicht erweisen lasse, mit einem
gewissen höhnischen Seitenblick auf die Bibel zu thun. I m Gegentheil,
wir gewahren hier eine wunderbare Uebereinstimmung des wissenschaftlichen
Resultats mit dem einfachen biblischen Bericht; und dies dürfte wohl zu
beherzigen sein, um „nicht nur die Angriffe derer zurückzuschlagen, welche
fortwährend gegen die Bibel Pfeile abschießen, die sie nicht treffen können,
sondern auch den blinden Eifer derer zurückzuweisen, welche sie mit Waffen,
die sie nicht zu führen «erstehen, zu vertheidigen suchen."

Aber, wendet man ein, die Annahme eines gemeinsamen Ursprungs
der Sprache ist und bleibt von vornherein undenkbar und hicinit fällt auch
die Abstammung des Menschengeschlechtes von Einem Paare. W i r könnten
hierauf zunächst mit M ü l l e r erwidern, daß das Problem des gcmeinschaft-
lichen Sprachenursprungs mit dem Problem des gemeinschaftlichen Ur-
sprunges der Menschheit in keinem nothwendigen Zusammenhange steht >).
Denn angenommen, es wäre »achgewiesen, daß die Sprachen verschiedene
Anfänge gehabt hätten, so würde daraus noch nicht nothwendig folgen,
daß verschiedene Anfänge des Menschengeschlechtes zu postuliren seien;
denn eS wäre ja denkbar, daß die Sprache zu verschiedenen Zeiten und in
verschiedenen Ländern unter den über den ganzen Erdkreis zerstreuten Ab»
kömmlingen eines einzigen ursprünglichen Menschenpaares zur Entwicklung
kam. Andererseits, wenn es bewiesen werden könnte, daß alle Sprachen
der Menschheit auf Eine gemeinsame Quelle hinweisen, so würde daraus
wiederum nicht folgen, daß darum die Menschheit von Einem Paare ab-
stammen müsse; denn es wäre ja denkbar, daß die Sprache Eigenthum einer
begünstigten Raye war und sich den andern Rayen erst im Verlauf der
Geschichte mittheilte. M a n kann sich also genau genommen gar nicht so
ausdrücken, daß mit dein gemeinsamen Ursprünge der Sprache die Abstam»
mung der Menschheit vo» Einem Paare falle und umgekehrt. Indeß es
dürfte hiemit für uns wenig oder nichts gewonnen sein; denn die Bibel
lehrt allerdings beides. Die vergleichende Sprachforschung, die Naturwissen,
schllft aber verneint es, wenigstens in vielen ihrer Vertreter. Wo liegt die

1) Müller, S. 277.
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Wahrheit? W i r antworten: Den gemeinsamen Sprachenursprung wissen»
schaftl ich nachzuweisen, halten wir für unmöglich; aber zn behaupten, daß
ein solcher überhaupt nicht stattgefunden, hindert uns nicht etwa die Furcht
vor dem Vorwurf der Heterodoxie, sondern vor Allem die vielfache Ersah,
rung, die der Philologe macht, daß er sich in der Sprache vor zahllosen
Geheimnissen und Räthseln beugen muß, die er nicht zu entwirren vermag.
Ganz abgesehen von Bibclglauben und Theologie, haben wir de» Mu th
nicht, uns jener Behauptung von der Nothwendigkeit der Annahme vielfacher
Sprachanfänge anzuschließen bloß aus dem Grunde, weil uns die entgegen
gesetzte unbegreiflich dünkt. Glaubt Einer behaupten zu dürfen, daß die
Sprache verschiedene Anfänge gehabt haben müsse, so mag er es thun. Nur
verlangen wir dann von ihm dm strikteste» Beweis dafür, daß einen gc-
meinsamen Ursprung anzunehmen aller Vernunft widerspricht. Dies unsere
Antwort auf die eine Seite der Frage. Was das Problem des gemein-
schaftlichen Ursprunges der Menschheit betrifft, so hat die Naturwissenschaft
selbst über diesen Punkt die Akten noch nicht geschlossen. B is dies geschehen,
möge man es den Theologe» gestatten, einfach den Glauben an die Ab-
stammung von Einem Paare beizubehalten; und wenn er irrig ist, diesen
I r r thum mit Männern wie H u m b o l d t , B i m s e n , P r i c h a r d , O w e n
und Anderen zu theilen. Bücher, wie D a r w i n s Werk: nn tke oi-ißin
a l 8z>6oie8 dürften geeignet sein, sie in solchem Glauben zu bestärken >>,
M a n hat nun zwar die Bibel mit sich selbst in Widerspruch zu setzen ge-
sucht und gemeint, sie wisse von diesem Dogma gar nichts, das vielmehr
nur eine alberne Erfindung der Theologie sei. Allein die Beweise, welche
man hiefür beigebracht, sind so abgegriffen und zu Tode geritten, daß sie
an diesem Orte nicht ihre Auferstehung feiern sollen.

Doch kehren wir nach dieser längeren Abschweifung wieder zu unserem
Thema zurück, zu der Frage, wie man sich den Ursprung der Sprache über-
Haupt zu denken habe. Wi r versprachen, dieselbe beantworten zu wollen
auf Grund einer Untersuchung der Grundbestandtheile aller Sprache. Wie
ist dies zu verstehen?

Das Problem des Ursprungs der Sprache, welches den alten Philo»
sophen so verwirrend und geheimnißvoll erschien, hat sich ungemein verein-
facht, seit man eine große Entdeckung gemacht hat, die Entdeckung der

l) Vgl. Müller S, 291.
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W u r z e l . Es hat nämlich die vergleichende Sprachforschung, deren Resul»
täte wir in der Kürze darzulegen »ersuchten, nachgewiesen, daß die wesent-
lichen Bestandtheile einer jeden Sprache, welche nach einer vollständigen
Zergliederung unter dem Mikroskop der comparativen Grammatik übrig-
bleiben, von zweierlei Ar t sind, nämlich prädikative und demonstrative
Wurzeln '). Was versteht man unter einer Wurzel? Wurzel oder Radikal
nennen wir nach der formalen Seite alles das, was sich in den Wörtern
einer Sprache oder Sprachfamilie nicht auf eine einfachere oder Ursprung»
lichere Form zurückführen läßt2); nach der materialen Seite kann man die
Wurzel gleichsam als dm Kern ' ) bezeichnen, welcher einer ganzen Wort-
familie zu Grunde liegt, also denjenigen Bestandtheil, welcher übrig bleibt,
wenn man alle Elemente ablöst, welche die formelle Begrenzung und Be-
sonderung jener verschiedenen Wörter einer Familie bewirken. Aus dieser
Begriffsbestimmung crgiebt sich, daß eine Wurzel nie die Stelle des Nomens
oder des Verbums vertreten haben kann. Zwar in der ursprünglichen
Sprache mögen die Wurzeln so gebraucht worden sein; aber sehen wir ab vom
Chinesischen, so finden wir in allen andern Sprachen die Wurzel nie für
sich allein, sondern immer in Zusammensetzung als die bald mehr bald
minder kenntliche Grundsubstanz des Wortes, so zwar, daß sie erst durch
wissenschaftliche Analyse entdeckt werden kann. — Alle Wurzeln sind einsylbig;
mehrsylbige Wurzeln sind schon abgeleitet und selbst einsylbige theilen sich
wieder in primitive, sekundäre und tertiäre Wurzeln. Es giebt Wurzeln, welche
aus einem einzigen Vokale bestehen, z. B , die arische Wurzel i — g e h e n d ,
von der das lat, Verbum i - rs gehen sich ableitet u, dgl.

Nehmen wir zur Erläuterung des Gesagten die arische Wurzel ^ . I I , ' ) .
welche die Grundbedeutung des Pflügens, Ackerns hat, und verfolgen wir
dieselbe durch die arische Familie hindurch, so leitet sich von ihr her das
lateinische a r - a r o , das griechische »p-ouv, das irische a r , das litthauische
K r - t i , das russische orat j , das gothische a r - M u , das angelsächsische s r - M U ,
das modern - englische ta ear. Von dieser Wurzel wird der Name des
Pfluges abgeleitet: lat. a r a t r u m , griech. «p^p^v, böhmisch oraä io , litth.

1) Müller, S. 211 ff. Nopft, a. a. O. S. 105 unterscheidet Verbal-
wurzeln und Pronominalwurzeln.

2) Müller, S. 211.
3) Hehse, a. a. O. S. 111.
4) Vgl. Bopp, ll. a. O. S. 107.
5) Müller, S. 211 ff.
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l lckiag u. s. w. Vielleicht findet auch das Wort a i oma Woh lge ruch

in dieser Wurzel seine Erklärung, denn was ist lieblicher und aromatischer

als der Geruch des frischgepflügtcn Feldes; ferner ist Hieher zu ziehen das

deutsche Wort E r d e , eng!, tbs ea r t k , gothisch a i r tda. Erde bedeutet

ursprünglich: g e p f l ü g t e s , beackertes L a n d . Auch das Wort art, die

Kuns t ( lat, a rs ) ist höchst wahrscheinlich aus der Wurzel H .Ü emporge-

sproßt. Es bedeutete ursprünglich jene Kunst der Künste, die Kunst des

Ackerbaues. Ueberblickt man nun alle diese Ableitungen, welche sich leicht

noch vermehren ließen und welche zeigen mögen, welch wunderbare Kraft

der Produktion in solch einer Wurzel liegt, so wird einleuchten, was man

unter einer p r ä d i k a t i v e n W u r z e l zu verstehen hat. W i r nennen die

Wurzel H.N prädikativ, weil sie in allen Zusammensetzungen, in welche sie

eintritt, dieselbe Grundvorstellung, die Grundidee des Pflügens benennt

und ausdrückt. Zugleich erhellt, wie ungemein sich mit Hülfe dieser Wur-

zeln der ganze Umfang einer Sprache reduciren läßt. Den gcsammten

Sprachschatz des Hebräischen hat man auf 500 Wurzeln zurückgeführt; im

Sanskrit dürfte kaum eine größere Anzahl anzunehmen sein; die Chinesen

haben aus beiläufig 450 Radikalen mehr als 40,000 Wörter gebildet ' ) ,

Indeß ausreichend waren diese prädikativen, eine Eigenschaft oder

Handlung bezeichnenden Wurzeln nicht. Es war noch ein anderes Element

nöthig. Keine prädikative Wurzel könnte z, B , entweder an und für sich

oder durch irgendwelche Ableitungen angewandt werden, um solche Ideen

auszudrücken, welche durch die Wörter h ie r , do r t , d ies , das , ich, du ,

er bezeichnet werden. Daher finden sich neben jenen prädikativen Wurzeln

demons t ra t i ve d. h, solche, welche die persönlichen Beziehungen oder

die Beziehungen im Raum ausdrücke». Wenn wir irgend eine arische

Sprache genau untersuchen und analysiren, so ergiebt sich, daß die meisten

Endungen der Deklination und der Conjugation in der That demonstrative

Wurzeln sind, welche freilich durch die Länge der Zeit und des Gebrauches

mehr oder minder abgebraucht erscheinen. Nehmen wir z. B. die dritte

Person Singularis des englischen Verbums von dem Zeitwort lovo l i eben ,

also 1«vo8 oder in der älteren Form l o v s t d ? ) , so finden wir dieselbe zu-

sammengeseht aus der prädikativen Wurzel l ov und der demonstrativen t mit

1) Müller, S. 223.
2) Müller, S. 227—228.
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unterstützendem Vokal, einer Wurzel, welche im Sanskrit, im Griechischen,
Lateinischen und den andern Sprachen derselben Familie erscheint und zwar
immer in der Bedeutung von er, es, da. Oder nehmen wir die Wurzel
luv leuchten. Um ein Substantiv z, B . Licht zu erhalten, mußte eine
demonstrative Wurzel hinzugefügt werden, welche andeuten sollte, daß die in
der Wurzel liegende Bedeutung von einem Subjekt ausgesagt werden sollte.
So erhalten wir im Lateinischen durch Hinzufügung des pronominalen Ele-
mentes 8 das Nomen 1uo>8, wörtlich: leuchten da ' ) .

Jede Sprache enthält diese beiden Haiiptbestandtheile, das Semitische
handgreiflicher als das Arische, deutlicher als diese beiden Idiome die
Sprachen von Central- und Nordasien und am unverkennbarsten das Chi-
nesische. Diese Wurzeln bilden den Stoff, aus welchem die Sprache gcbil-
det ist, und indem wir nun unsre Aufmcrksamkcit auf die prädikativen
Wurzeln richten und nach dem Ursprung derselben forschen, schicken wir uns
an, die Frage zu beantworten, welche wir oben aufwarfen, die Frage nach
dem Ursprung der Sprache.

Diejenigen, welche den Menschen aus der thierischen Bestialität sich
zum Menschen entwickeln lassen, antworten: Der Anfangs noch stumme
Mensch habe auf die Stimme der Thiere, auf die brausenden, zischenden,
krachenden, summenden Töne der ihn umgebenden Natur gehört und diese!-
ben nachzuahmen versucht. Die Wurzeln seien also nichts anderes, als
Nachbildungen von Naturlautcn, welche man dann für die Bezeichnung der
Gegenstände, von welchen die Töne ausgingen, brauchbar fand und so all»
mählig die Sprache ausbildete 2), Es ist leicht zu sehen, daß diese Theorie
den Menschen noch unter das Thier erniedrigt, sofcrne er nach ihr bei den
Vögeln nnd wilden Thieren in die Schule gegangen und den Bestien seine
Sprache abgelauscht hat. Indeß prüfen wir dieselbe näher und fragen wir
zunächst: Is t das Princip der Schallnachahmung in der Bildung einer
Sprache das Durchschlagende? Wi r müssen dies verneinen. W i r stellen
nicht in Abrede, daß eine Sprache nach diesem Princip hätte gebildet wer-
den können, behaupten aber, daß man bis jetzt noch keine Sprache entdeckt
hat, welche wirklich durchaus nach diesem Principe gebildet ist. Die Zahl
der »nachweisbar durch eine Lauinachahmiing gebildeten Wörter ist in allen

1) Müller, S. 225.
2) Müller, S. 308 ff.
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Sprachen eine äußerst geringe, und in den meisten Fällen, wo man eine
Ähnlichkeit zwischen einem Worte und irgend eine»! Naturlaute zu ent>
decken meint, zeigt die genauere Untersuchung, daß eine solche nicht im Ge-
ringsten vorhanden ist. Wer glaubt nicht in dem Worte D o n n e r die
Nachahmung eines dröhnenden, rollenden Geräusches herauszuhören? Und
doch ist dies eine Täuschung, Denn hält man das Wort unter das Mikro-
stop der vergleichenden Grammatik, so stellt sich heraus, daß es auf die
arische Wurzel t a u in der Bedeutung strecken, spannen zurückgeht, der-
selben Wurzel, von welcher das griechische i6vy?, das deutsche T o n sich ab-
leitet, daß also im Radikal keine Spur von Schallnachahmung l iegt ' ) .
Solche Wörter, wie Donner (alth, äouar , lat, t o n i t r u , engl. tkuuäs i - )
scheinen erst später nach dem Princip der Lautnachbildung umgestaltet wor-
den zu sein, um auf diese Weise einen das Gefühl befriedigenden Einklang
zwischen der Vorstellung und dem sie bezeichnenden Lautgebilde herzustellen,
welcher in der Wurzel des Wortes nicht zu Grunde liegt 2),

Auch in dem Wort R a b e möchte man versucht sein eine gewisse
Ähnlichkeit mit dem Klang des Rabcngekrächzes zu finden. Zergliedert
man aber das Wort, so bleibt die Wurzel ra zurück (woher unser deutsches
raunen) , welche zur Bezeichnung aller möglichen Arten von Tönen gcbraucht
werden kann, Rabe bedeutet nichts weiter, als einen lautschreienden Vogel ' ) ,

M a n erinnere nicht an das Wort Kuckuk, welches ja allerdings
durch Tonnachahmung entstanden ist. Denn ein solches Wort ist un-
fähig, außer dem Gegenstand, dessen Ton es nachahmt, etwas Anderes zu
bezeichnen 4), W i r wolle» ja aber Wurzeln finde», aus welchen die Sprache
hervorwächst, die Keime, denen sie entsproßt.

Auch ans unserem deutschen Wort Zucker bildet man sich leicht ein,
etwas Süßes herauszuhören. Allein dies Wort kam zugleich mit dem
Stoff aus Indien und lautet dort sackkai-a, was doch gewiß nicht süß
k l ingt ' ) ,

Aus diesen und vielen andern Beispielen, welche man beibringen
könnte, ist ersichtlich, daß das Princip der Schallnachahmung mehr auf der

1) Mül ler, S, 313.
2) Heys«, S. 93.
3) Mül ler , S. 311.
4) Mül ler , S. 310.
5) Mül ler , S. 314.



Ueber die Sprache. 3 3 ?

Oberfläche einer Sprache erscheint, als im tiefsten Grunde derselben, und
schon Plato, obgleich er die nachahmende Darstellung der Gegenstände durch
die Sprachlautc zur Quelle der Sprache macht — schon Plato sagt: Wer
dem Schafe nachblöckt, dem Hahne nachkräht, der benennt damit die Ge-
genstände nicht, sondern die Nachahmung der Sprache muß das Wesen des
Dinges ausdrücken '),

I n der That hat man nun auch die Unhallbarkcit dieser SchaUnachah-
mungstheorie eingesehen, aber was nun von Seite derjenigen Philosophen, welche
dieselbe als eine den Menschen unter das Thier erniedrigende Annahme
bekämpften, an die Stelle gesetzt wurde, dürfte sich als noch schlimmer und
unbrauchbarer herausstellen. M a n meinte nämlich, nicht sowohl Nachah-
mungen von Lauten seien die Wurzeln, als vielmehr unwillkührliche Inte l -
jektioncn und Cmpfindnngslaute. Aus Tönen wie Pah! S t ! H m ! P f u i !
Ach! u, dergl, soll sonach die Sprache hcrvorgesproßt sein! Abgesehen da-
von, d?.ß diese Annahme nicht leistet, was sie leisten soll, nämlich nicht zur
Gewinnung einer des Menschen würdigeren Anschauung vom Ursprung der
Sprache verhilft, haben auch die Versuche, welche man gemacht hat, Wort-
formen etymologisch von bloßen Interjektionen abzuleiten, ihre Unzureichm-
heit hinlänglich dargcthan ^).

Haben nun die Wurzeln, die Urelemente der Sprache ihren Ursprung
weder in Schallnachahmungcn noch in Cmpfiudungslautcn, wie entstehen
sie denn? Wi r dürfen mit Grund vermuthen, daß die Antwort auf diese
Frage zugleich erklären wird, warum denn dem Thiere die Sprache abgeht;
denn wenn Gmpsindungolautc und Schallnachahmungen das Einzige a.n
Sprache sind, was auch ein Thier hervorzubringen vermag, die Wurzeln
aber, diese Gmudbcstandtheile der menschlichen Sprache, weder das Eine
nach das Andere, so wird eben die Erkenntniß des wahren Ursprungs dieser
Wurzcllaute uns den Grund des dem Menschen eigenthümlichen Vermögens
der Sprache an die Hand geben,

Antworten wir indeß noch nicht, sondern treten wir, um sicherer zu
gehen, an unser Problem noch von einer andern, von der psychologischen
Seite heran. Vergegenwärtigen wir uns die geistigen Fähigkeiten des Thieres.
Denn da es Thiere giebt, welche alle physischen Erfordernisse zum artikulirten

1) Hehse, S. 92. Vgl. auch Stern a. a. O. S. 5.
2) Vgl. den Nachweis bei Müller, S. 315—318.
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Sprechen besitzen, dennoch aber ohne eigene Sprache sind, so wird dieser

Mangel aus einem Unterschiede des geistigen Vermögens des Thieres und

des Menschen zu erklären sein ' ) .

W, von H u m b o l d t soll auf die Frage, warum der Affe, der doch

init trefflichen Sprachwerfzeugen ausgestattet sei, nicht spreche, geantwortet

haben: Weil er nichts zu sagen hat. Ein Scherzwort — kann man sagen;

allerdings —; aber ein Scherz, der den Nagel auf den Kopf trifft, Cs

muß eingeräumt werden, daß die Thiere fünf Sinne besitzen gerade wie

wir; daß sie Empfindungen des Vergnügens und des Schmerzes äußern,

wie wir ; daß ihnen Gedächtniß und Unterscheidungsuermögcn zukommt, daß

sie ihren eigenen Willen, ja sogar daß sie Verstand haben. A l l dieses geben

wir gern und freudig zu. Wo ist nun aber der Punkt, an welchem der

Mensch die Schranken des thierischen Verstandes überschreitet? M a n könnte

antworten: das Thier hat keine Vernunft, hat keine Seele; allein dieser

Bescheid wäre zu allgemein gehalten. Unter Vernunft hat man zu ver-

schiedenen Zeiten sehr Verschiedenes verstanden, und auch den Thieren hat

man Vernunft zugeschrieben; vollends, daß sie eine Seele haben, wird man

nicht leugne» wollen. Sagen wir es rund heraus, was uns einen

specifischen Unterschied zwischen Mensch und Thier zu begründen scheint:

es ist die Fähigkeit, genere l le I d e e n , a l l geme ine B e g r i f f e 2) zu

fassen. Dieses Vermögen hat nur der Mensch. Es ist für das Thier

schlechthin unerreichbar und durch keine Entwicklung zu erlange». M a g

immerhin das Thier durch Eindrücke der Außenwelt bestimmbar sei«, mag

ihm immerhin Sinneswahrnehmung eignen — nie wird es einen allge-

meinen Begriff von dein Gegenstand, den es wahrnimmt, zu fassen, nie

wird es denselben oder irgend einen Theil von ihm unter allgemeine Ideen

zu bringen vermögen. Es fehlt dem Thiere das Vermögen der Abstraktion

d, h. die Fähigkeit, das Einzelne unter das Allgemeine zu ordnen, oder mit

Einem Worte: das Thier hat Perccption, aber nicht Conception.

Und nun kehren wir zurück zu unseren Wurzeln. Was sind die

Wurzeln, jene Grundbcstandthcile der Sprache, jene Keime, aus welchen

die menschliche Rede hervorschoß? Wi r sprachen von prädikativen Wurzeln.

Was sind das für welche? Solche, welche eine allgemeine Idee, eine de-

stimmte Grundvorstellung ausdrücken. Was ist sonach die Sprache? D a s

1) Mül ler. S. 229.
2) Mülle». S. 30S. 32S.
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äußere Ze ichen, der äußere V o l l z u g jenes inneren Abst rak-
t i o n s v e r m ö g e n s . W i r sehen somit: Genau an dem Punkte, wo der
Mensch die Schranken des thierischen Verstandes überschreitet, bei dem ersten
Aufblitzen der Vernunft, wenn wir uns nun dieses Wortes bedienen
wollen — finden wir die Gcburtsstätte der Sprache. Cs ist ganz dasselbe,
ob man auf die Frage, wodurch sich der Mensch von dem Thiere unter-
scheidet, antwortet: Er hat Vernunft d. h. das Vermögen allgemeiner Ideen
oder ob man antwortet: Er spricht. Das Thier spricht nicht, weil es nicht
denkt. Sprechen ist lautgewordenes Denken, Denken innerliches Sprechen.
Feinsinnig nennt der Grieche die Sprache Xn^o?; denn Xo^a? heißt auch die
Vernunft und «X^n? d, h. ein der Sprache und Vernunft baarcs Wesen
ist Bezeichnung des Thieres ' ) . Ebenso bedeutet das hebräische Wort für
Sprechen ( a m a r ) beides: „das Denken als inneres Sprechen und das
Spreche» als verlautbarendes Denken, das Wort als innerlich gefaßtes und
nach Außen sich offenbarendes Denken und Wollen," Wenn wir darum
auf dem ersten Blatte der Bibel von einem sechsmaligen „ U n d G o t t sprach"
lesen, von einem Wcrderuf, welchen der Schöpfer über das Chaos erschallen
ließ, um dasselbe z» einem Kosmos zu gestalten, so heißt auch dies, daß
G o t t gesprochen, nichts anderes, als daß er den Wcltgedankcn, den er bei
sich gefaßt, im Worte äußerte, um ihn außer sich zu verwirklichen. Cs ist
eine leere Phrase, welche die tiefe Bedeutsamkeit der Thatsache des göttlichen
Sprechens verkennt, wenn I . G r i m m sagt, wo von einem Sprechen Gottes
die Rede sei, habe der Geschichtschreiber einer Sage gefolgt, welche für die
Dunkelheit der Vorzeit eines gangbaren Bildes sich bediente. I m Gegen-
theil — „die Wirklichkeit des menschlichen Sprechens zeugt für die Wahr»
heit des göttlichen, welches allerdings ein Bi ld ist, nämlich das Urbild des
menschlichen" (vgl. Del ihsch, die Genesis S . 96). — Wir halten es für
überflüssig, nach dem Gesagten an jene Antwort H u m b o l d t s zu erinnern,
von der wir ausgingen, wohl aber gedenken wir nocheinmal jener Stelle
des ersten Buches Mosis, wo uns erzählt wird, daß Gott der Herr dem
Menschen die Thiere vorführte, damit er sie benenne. Was heißt nennen?
Alles Nennen ist Classificiren, Einordnen des Einzelnen unter das Allge-
meine. Der Mensch benannte die Thiere, wi l l sagen: Er machte Gebrauch
von dem Vermögen der allgemeinen Ideen. Es scheint so wenig in der

1) Heys«, S. 40—41.
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Bemerkung zu liegen, daß der Mensch den Thieren Namen gab und sie
dadurch kenntlich machte. I n Wahrheit that er damit einen Schritt, tvel»
cher, wenn auch scheinbar klein, ihn doch auf ewig von alle» Thieren schied.

Es ist nun unschwer nachzuweisen, daß jedes Wort, wenn man es zcr-
gliedert, eine allgemeine, dein Einzeldinge, welchun der Name angehört,
eigenthümliche Idee, ausdrückt >), M a n greift hinein in das Sanskritlerikon,
wo man nur w i l l ; überall wird man dies bestätigt finden. W i r sprachen
schon von dem Raben; er heißt im Sanskrit ka rava d, h. Einer, der laut
schreit; die Katze m a r M g . d, h, die sich Reinigende, Putzende; die Schlange
sarpa d, h. die Kriechende, aber auch « M die Erwürgerin, Je nachdem
man sich einen Gegenstand bald unter dieser, bald unter jener allgemeinen
Idee denkt, je nachdem dies oder ein anderes Merkmal dem Geist des
Beobachters besonders auffällt, können der Namen für ein und dasselbe
Objekt verschiedene werden,

Non besonderem Interesse ist es zu sehen, welche allgemeine Idee
die Alten mit der ersten Auffassung ihres eigenen Wesens verbanden. Der
Hebräer nennt den Menschen l läam d, h, den Rothen nach seiner Herkunft
aus der Erde oder auch Zno8o!i nach dem Merkmal der Hinfälligkeit;
der Römer komo d, h, den aus Erdcnstaub Geborenen; unser deutsches
Wort Mensch stammt ans dem Sanskrit und bedeutet den Denkers, Aber
auch m a r t a nennt der Indier den Menschen d. h, den Sterblichen u. s. f.

Doch was greifen wir zu Sanskrit, Hebräisch und Lateinisch? Bleiben
wir bei unserer Muttersprache stehen. Was heißt Mond? Der Zeitmesser,
Was heißt Erde? Die Gepflügte, Was heißt Sonne? Der Erzeuger.
Was heißt Frau? Herrin. Was heißt Kind? Das Erzeugte; — kurz,
jedes Wort Ausdruck eines der vielen Attribute eines Gegenstande und dieses
Attr ibut, mag es nun eine Eigenschaft oder eine Thätigkeit sein, ist noth»
wendiger Weise eine allgemeine Idee. W a s heißt es : der Mensch
spr icht? so fragten wir und antworten nunmehr: E r äußer t , er vcr»
l a u t b a r t die v e r n ü n f t i g e n Concep t i onen seines Geistes'),

1) M ü l l e r , S. 326 ff.

2) n>5 bebeutet im Sanskrit messen, woher M o n d ; man, ein abgeleiteter
Stamm denken. Daher kommt im Nanskrit manu, ursprünglich der Denker,
bann der Mensch. I m späteren Sanskrit finden sich Ableitungen wie ni^nn»va,
Mknuä«l>2, n>Huu8oIî Ä,, welche alle Mensch bedeuten. Goth. m»,nn>«!c», althochd.
m»»lli«<:o, nhd. Mensch. Vgl. I . G r i m m a. a. O. S. 19. M ü l l e r S. 329.

3) M ü l l e r , S. 330.
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Indeß wir sind noch nicht zu Ende, Eine Frage liegt uns noch zu
beantworten ob, die Frage nämlich: Wie der Ton, der Laut zum Ausdrucke
und Träger des Gedankens werden kann oder m. a, W : W a r u m mußte
die geäußerte V e r n u n f t n o t h w e n d i g Lautsprache werden? Wi r
gehen bei der Beantwortung dieser Frage von einem allgemeinen Gesetz
aus, das sich durch die ganze Natur hindurchzieht, von einem Gesetz, das wir
zwar nicht zur Erklärung der Sache, um die es sich handelt, wohl aber
als erläuterndes Beispiel benützen dürfen. Jedes D ing , jede Substanz hat
ihren Klang und dieser Klang erscheint überall, so zu sagen, als das seelcn-
hafte Element, worin sich die Innerlichkeit einer Substanz kund gibt >). Der
leblose Naturkörper, wenn er durch mechanische Einwirkung erschüttert wird,
offenbart durch den Schall seine substantielle Eigenthümlichkeit, die specifische
Natur der Materie, I n der besonderen Ar t des Schalles zeigt sich die
Ar t und Natur des Stoffes; so unterscheidet man Silber von Z inn, Blei
u, s, w, durch den Klang, während der äußere Schein trügen kann. W i r
sprechen von einem Schall, Hall, Wiederhall, Geräusch, Klang, Ton je nach
der Reinheit und Unreinheit, nach den verschiedenen Arten oder Stufen des
Schalles von dem unvollkommensten an bis zum vollkommensten.

Verschieden von diesen Schallarten, welche aus leblosen- Naturkörpem
mittelst mechanischer Erregung erzeugt werden können, ist die selbstthätige
Erzeugung des Schalles als Produkt des thierischen Organismus. Das
Thier offenbart die Entwickelungsstufe des Organismus, auf welcher es steht,
durch den Laut. Die niederen Thiergattungcn sind stumm; die höheren
haben ihre eigenthümliche Laute, woran sie kenntlich sind und einander selbst
erkennen. Aber was sie äußern, ist einerseits nur das Daseinsgefühl über»
Haupt und die instinktmäßig gefühlten Bedürfnisse des Naturlebens, anderer-
seits sind es, namentlich bei höher organisirten Thieren, Empfindungen,
Begebungen Die höchste Ausbildung erreicht der Thierlaut in dem Ge-
sang der Vögel; aber was ist auch dieser anders als Ausdruck des Natur-
lebens? Wen» die Nachtigall flötet, wenn die Lerche sich tirelirend in die
Luft schwingt, so ist es nicht sowohl das Individuum, welches diese bestimm-
ten individuellen Gefühle offenbart, sondern es ist die Gattung, welche durch
das Individuum sich äußert.

Alle diese Naturlaute, seien es die thierischen oder die menschlichen,

1) Vgl. Heyse S. 31-34.
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können nicht Anspruch auf den Namen der Sprache machen. Sie sind
nicht aitikulirt und entstehen unwillkührlich z es ist nur die jedesmalige,
eigenthümliche Stimmung des Seelenlebens, welche sich unwillkührlich in
ihnen kund giebt, nicht aber der denkende Geist. Auch dieser muh zum
Ausdruck kommen und sich manifcstiren; auch er muß seinen Inhal t außer
sich darstellen, um sich selbst in dieser freien Produktion wahrzunehmen,
um sich selbst zu erfassen. Gleichwie nun der Mensch seine Empfindungen
durch Interjektionen und seine Wahrnehmung durch Schallnachahmung aus-
zudrücken vermochte, so besaß er nicht minder die Fähigkeit, den vernünfti-
gen Gedanken des Geistes durch höhere Ausbildung und Gestaltung des
Naturlautes zum artikulirten, bedeutsamen Sprachlaut einen feineren Aus»
druck zu geben ' ) . Dieses dem Menschen in seine»! Urzustände eigcnthüm-
liche Vermögen, durch welches jeder von Außen wirkende Einfluß seinen
vokalen Ausdruck im Innern erhielt, muß von uns als Ultimatum postulirt
weiden. Es muß im Menschen vorhanden und wirksam gewesen sein, weil
seine Wirkungen noch immer fortbestehen. Erzeugnisse jener des Menschen
Natur innewirkenden Kraft sind die Wurzeln, diese phonetischen Grund»
typen, in welchen der denkende Geist durch Ineinsbildung von Begriff und
Laut sich verftiblicht, diese Lautgebilde, in welcher das geistige und das
sinnliche Element sich zu wunderbarer, organischer Einheit durchdringen.

Doch wir brechen hier ab. Zwar wären noch viele Fragen zu beant-
Worten, noch manche Probleine zu lösen; allein die meisten derselben hängen ,
mit unserem Thema nicht nothwendig zusammen; andere würden uns zu
weit führen. Nur Folgendes bemerken wir noch. Einer jeden von den
Sprachen, welche uns vorliegen, muh ein Zustand der größten Einfachheit,
des gänzlichen Mangels aller Biegungen, wie dies noch heute an dem
Chinesischen und anderen Sprachen zu bemerken ist, vorangegangen sein.
Ueberhaupt haben wir in dem geschichtlichen Leben einer Sprache, wenn
anders dieselbe in ihrer Entwicklung den normalen Weg einschlägt, zwei
Epochen zu unterscheiden, deren erste man die der Organisirung, deren
zweite man die der Desorganisirung der Sprache nennen könnte 2) Jene
beginnt mit der Wurzelblldung. seht sich fort in der Wort- und Sahbil-
düng und findet ihren Schlußpunkt in der Formenbildung. Die andere ,

1) Mül ler . S. 331 — 332. S. 376, Ann,. 42.
2) Heys«. S. 223—224.
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Epoche hebt an mit dein Freiwerden des lautlichen Elementes, schreitet fort
zur Erhebung des geistigen Elementes über da? lautliche und endigt mit
der Auflösung der Formen durch Abfal l der Flexionsendungen und Er>
schling derselben durch Formwörter, Natürlich läßt sich zwischen diesen
beiden Epochen feine feste, bestimmte bueiize ziehen. Aber so viel steht
fest, daß, je näher den Ursprüngen einer Sprache, desto mehr die organi-
sircnde, je weiter davon entfernt, desto mehr die dcsorgauisircude Thätigkeit
vorherrscht.

Doch wir wollten ja nur von dem ersten Keime» der Sprache reden.
Auf die Frage, welche sich uns im Verlauf unserer Untersuchung aufdrängte,
ob die Sprache göttlich oder menschlich sei hinsichtlich ihres Ursprungs,
werden wir nun kaum mehr zu antworte» haben z sie erledigt sich »ach dem
Gesagte» von selbst. Daß der Mensch, um mi> O c r s t e d t zu reden, die
Naturgedaukcn nachzudenken und zu begreifen vermochte, die? war ein Vor»
zug seinerseits, de» er sich nicht erarbeitet, zu dem er sich »icht cmporgc-
ruugen noch entwickelt hat, sondern der ihm gegeben war, und daß jede
Vorstellung, welche durch die Gegenstände der Außenwelt wachgerufen zum
ersten M a l durch sei» Gehirn drang, sofort de» lautlichen Ausdruck fand,
auch dies geschah kraft eines Vermögens, das er nicht selbst herangebildet'),
und darum werden wir sagen müssen: G o t t ists, der i n dem M c n -
sehen die Sp rache g e w i r k t . Nicht als eine fertige war sie ihm sonach
llnerschassen; auch nicht mit Einem Schlage ist sie ins Leben getreten, son-
dcrn sie sproßte und keimte hervorbrechend aus des Menschen innerster Natur;
aber ei» Sprossen wars i» urkräftger Fülle, vergleichbar dem fröhlichen
Wachsthum in der Zeit des Lenzes,

Doch nicht gottlich allein ist sie, sonder» auch menschlich. Erfolgte
doch ihre Erzeugung durch den menschliche» Organismus und unter den
beschränkenden Bedingungen der menschlichen Natur, und ist doch auch an
der Sprache, wie an alle»! Natürlichen, die gestaltende Hand des Menschen
sichtbar ^), Wollen wir eine Grenze ziehen zwischen Göttlichem und Mensch-
lichem in der Sprache, so werden wir sagen dürfen: Was jenseit der Her-
vorbringung der Wurzel liegt, ist ein Werk der Natur d, h. göttlichen Wir-
kens; was dicsseit derselben, Werk deS Menschen,

1) Mül ler , H. 332.
2) Heyse, 2 . «!i. Mü l le r . S. 385.
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Somit hat die Sprache ein gottmcnschlichcs Gepräge, Sie zeugt von
der Gottcsbildlichkeit des Menschen, von seinem Beruf der Herrschaft über
die irdischen Crcaturcn, AIs der Mensch die Geschöpfe benannte, begann
er die Vollziehung dieses Berufes >), Denn die Sprache — sie ist das
S c e p t e r der Menschhe i t ,

2. Ein Votum in der Kirchenverfassungsfrage.
Von, Univ.-Pastor D r . Chlistillni,

<In Folge ihrer Verhandlungen über die Kiichenvcrfassungsfragc hat die
Iwländischc Prov, - Synode von 18N3, laut ß 37 des Syiwd, - Protokolls
1 ) beschlossen: die Arbeiten der Pastoren Hörschc lmann (ok. 8 17 des
Pr,), und K a u z m a n n s§ 19), so wie die Thesen des Prof, I ) r . v, Oct -
t i n g c n (ol. ^ 2 2 und Beilage), dm Sprengeln zur Beachtung zuzuweisen
und 2) den Sprengeln empfohlen, die Anbahnung gemischt er Synoden
neben den bisher bestehenden Predigersynodcn, ins Auge zu fassen.

I n Folge der uns gestellten Aufgabe, haben wir die genannten Ar-
beiten nicht blos zu prüfe», sondern uns auch darüber auszusprechen: ob
und wie weit ihre Vorschläge jener empfohlenen Anbahnung gemischter
Synoden dienlich und förderlich erscheinen. Bei der großen Schwierigkeit
und Wichtigkeit der Kircheiwcrfassungsfrage erscheint es am gcrathcnsten, sich
streng in den Grenzen dieser Aufgaben zu halten. Wir beginnen darum
ohne Weiteres mit der Arbeit des Pastors K a u z m a n n ? ) ,

I .

Kauzmann behandelt in seiner Abhandlung den vorliegenden Stoff
in zwei Theilen, Deren erster oder theoretischer Theil handelt von allgc-
meinen Gesichtspunkten aus über das Wesen der christlichen Gemeinde und
deren Verfassung <S, 1 14). Der zweite dagegen enthält Vorschläge,
wie und in welcher Art die ausgesprochenen Verfass»»gsidccn unter den

1) Delitzsch, die Genesis 2 , 15!),

2) Diese liesst gedruckt uor in Äerkholz „Mittheilungen" I8<!4 Heft i
nnd hat den Titel: Etwas zur euangel. Kirchen- oder Gemeinde-Verfassung,
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gegebeneu Verhältnissen real^siit werden können. Die Darstellung ist iin
Ganze» klar und durchsichtig, beivegt sich aber leider gar zu sehr in Allge»
mciüheiten. Daher kommt es, daß Kanzn>anu eigeuüich nicht klar macht,
wie wir uuo die von ihm geivünschte evangelische Gemeindeverfassimg i n
p i n x i zu denken haben, Nichl eininal die allgemeinsten Umrisse einer
solchen Verfassung hat er gezeichnet, und was er im zweiten Theile für unsere
Verhältnisse insbesondere vorschlügt, entspricht dem, was man S y n o d a l -
Ver fassung nennt, nur in sehr mangelhafter Weise.

Doch wir wollen versuchen, K a u z m a n u in seinen Velrachtungen zn
folgen »nd dieses allgemeine Urtheil genauer zu begründen.

Er beginnt mit einer B e g r i f f s b e s t i m m u n g der Kirche, Nachdem
er den Glauben an Jesum Christum als die Seele der Kirche bezeichnet
und darauf hingewiesen, wie Dieser Glanl'e nothwendig zum Bekenntnis;
in Wort und That hintreibe, sagt er we i te r : 'wo solcher Glaube im Herzen
lebt, da bildet sich nothwendig die christliche Gemeinde oder die Kirche.
Die beiden Bezeichnungen: Kirche und Gemeinde sind synonym zu fassen;
denn die Kirche sind „die heiligen Gläubigen »ud Schafe, welche die
Stimme ihres Hirten hören/' Nur der Herr aber kennet die Seinen, dar-
um kann nnr er entscheiden, wer diese heiligen Gläubigen sind, — Darum
habe man unter der Kirche, ihrer äußern Erscheinung nach, nur die ficht»
bare Gemeinde derer zu verstehen, welche sich um das Evangelium und die
Sakramente schaareu ( S 2 ) ,

Aus dieser summarischen Begriffsbestimmung wird nicht klar, wie
K a u z m a n n das Verhältnis! der Kirche als «uLiutu« s^ i r i t i i » 8^not i i n
«ordldu» (oeelosi^ p i 'opr i« cliotl l) zur äußern sichibarcn Erscheinung
derselben ( c o o l o ^ lu tu äic-tli) gedacht. I n wiefern kann Alles, was
Uon ersterer gilt, auch anf die Ichtere übertragen werden? Gehören doch
zur sichtbaren Gemeinde offenbar auch solche, die üch nicht um das Evan»
gelium und die Sakramente schaarcn. Ferner ist zu bedauern, daß Kauz»
m a n n den im Sprachgebrauch firirten Unterschied, nach welchem man unter
„Kirche" entweder die Gesammtgemeindc oder einen größern Eomplcr von
Gemeinden (Landeskirche), unter „Gemeinde" aber die Einzclgcmciudc vcr-
steht, thcilweise ganz aufgegeben, thcilweise ineonsequeuicr Weise festgehalten
und sich dadurch in Widersprüche verwickelt hat. Wenn er z, B . S . 10
sagt: das Amt hat sein Mandat uon der „Gemeinde", so meint er hier, wie
er selbst es weiter erklärt, die Gesammtgemeinde und hätte daher lieber

23"
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„Kirche" sagen sollen. I n dem Saß aber auf derselben Seite: die Kir-
chenverfassiing muß Gemeindeverfassung sein, braucht er beide Ausdrücke in
dem Sinne, wie sie gewöhnlich unterschieden werden; denn hält man hier
an der Synonymität fest, so wird der Satz tautologisch: die Kirchctwcrfassung
muß Kircherwerfassung, oder die Gemcindeverfassung muß Gemcindeverfassung
sein, Es scheint daher zweckmäßig, den einmal firirten Sprachgebrauch fest
zu halten, was auch dogmatisch ganz ungefährlich ist.

Nach diesen allgemeinen Erörterungen behauptet der Vers, weiter,
daß die Kirche a ls menschliche Gemeinschaf t eine Ve r fassung
oder Ordnung »nd zwar eine ihrem innern Wesen entsprechende haben
müsse. Die Principien derselben aber findet er in den Aussprüchen Christi:
Mat th.23,2, , 20,25,, und in dem neuen Gebot der Liebe Ioh. 13, 34,

Von den citirten Sprüchen enthalten der erste und letzte nur Grund-
regeln für das etliche Verhalten der Christen und haben keine Beziehung
auf die in der Gemeinde Christi einzuhaltende Ordnung und Verfassung,
Nur Matth. 29, 25, enthält eine entfernte Beziehung auf die künftige Ge-
meinde- oder Reichs - Gestalt. K a u z m a n n aber giebt sich auch gar nicht
die Mühe nachzuweisen, daß diese Aussprüche Prineipien der Gemeinde-
Verfassung enthielten. Wir bestreiten weder das allgemeine Priesterthum der
Gläubigen, noch die brüderliche Gleichheit der Erlöseten (Ga l . 2, 28.
Colllss. 3, 11). Aber aus dieser folgt keineswegs, daß für die äußere
Ordnung und Organisation der Kirche, als eines sichtbaren Organismus,
absolute Gleichstellung Aller ez'istiren müsse. Es giebt mancherlei Gaben,
Aemter und Kräfte, und die einzelnen Glieder der Gemeinde haben trotz
der Gleichheit einen unterschiedenen Beruf. Die Kirche Christi, als
eine äußerlich eiMrcnde und »erfaßte, ist freilich kein ooetu» lKun inum
8ub re^ im iuo lo^it iuioi-uiQ p l l s to ru in , wie B e l l a r m i n sagt, aber
auch keine unterschicdlosc, unorganisirte Masse, in welcher der Wille der
Majorität Gesetz wäre. M i t den Gnadenmittcln hat der Herr auch ein
Amt der Gnadeumittelverwaltung gegeben. Dieses Amt und die Gemeinde
gehören zusammen, können ohne einander nicht sein, und bilden auch keinen
Gegensatz. D a beide an das Wort Gottes gebunden sind, so darf weder
die Gemeinde vom Amt und dessen Trägern, noch das Amt von der Ge-
meinde und den Majoritäten in derselben beherrscht werden. Das Alles
scheint K a u z m a n n zu übersehen. Es urgirt einseitig die Gleichheit als
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Princip der Verfassung; anf diesem Wege aber kommt es zu einer solchen
gar nicht. Was K a u z m a n n ein lebensvolles Princip nennt, ist in diesem
Zusammenhange und in dieser Anwendung nur eine formale Abstraction.

An die dogmatische Grundlegung schließt K, eine kurze historische Be°
trachtung. Der Verf. zeichnet nur in Umr i ssen , waS Wir ihm nicht uer-
denken wolle». Aber sein Verfahren ist denn doch zu summarisch. Die
ganze Zeit non den Aposteln bis zur Reformation wird mit wenigen
Säßen abgemacht <S, 4 ) . W i r erfahren nur: daß die Kirche ihrem Prin-
cip nicht treu geblieben, schon früh sei der Bischof als p r i m u s in to r pa-
I-L8 angesehen, Daraus habe sich der Unterschied von Llcrus und Laien,
daraus wiederum die Hierarchie und der Cäsareopapismus mit ihren Schä-
den für das innere und äußere Leben entwickelt. Hier erlauben wir uns
eine Frage!

Da schon früh <wie die Ignatianischcu Briefe beweisen) der Bischof
als p r i inus i n w r plli'L» angesehen wnrde und in der alten Märtyrerkirche
die Episkopall'erfassung ganz ausgebildet war — hat denn da überhaupt
jema ls und w a n n hat die Verfassung auf Grund jenes ewigen G c -
m e i n d e p r i n e i p s cz'istirt, von welchem K. so nachdrücklich redet? Wenn
K, von einer ursprünglichen Gesell schnftsuerfassung, zu der die Rcformato-
ren hätten zurückkehren können, spricht, so scheint er ihre Eristenz in die
apostolische Zeit zu setzen. Wo aber finde» wir denn in der apostolischen
Kirche, daß die Gemeinde ihre Angelegenheiten durch gewäh l te Ver>
irauensmänner geordnet und verwaltet habe, in der Weise wie sich K.
eine Gemeinde-Synodalvcrfassnng denkt? Es scheint demnach, daß dieses
Verfassung?!deal sich noch n i e , auch nicht einmal anfangswcise verwirk-
licht habe, denn die rcformirte Presbyterialverfassung ist ^v, auch nicht sy>
nodal genug.

Nachdem die Entwickelungsgeschichte der Verfassung vor der Reforma-
tion so kurz abgemacht ist, wird die Zeit nach der Reformation in Betracht
gezogen ( S , 5 — 8 ) , Aber auch hier erfahren wir nur, daß die Reforma-
torcn, so groß auch ihre Verdienste um den Glauben waren, aus Ungunst
der Zeiten nicht Alles thun konnten und aus Noth zum Schutz der from-
men Fürsten greifen mußten. Die Bestimmungen der Symbole — heißt
es weiter — seien schwankend und in sich widersprechend, ja die ^ , u F u -
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»tl lna gestatte sogar Ausschließung aus der Geiueinde ( ! ) . Das protestan-
tische Kiichcnrecht entbehre aller festen Grundlage, D,e drei bekannten Sy-
steme der protestantischen Kirchenverfafsuug, die K, n,it wenigen Worten cha-
racterisirt, lnborirteu an innn'N Widerspliichen,

Das Alles klingt trostlos genug. Ist eine schlechte Verfassung wirk-
lich su schadrubriugend siir das äußere und inliere Leben der Kirche und
ihrer Glieder, su könnte einem wirklich bange werden nni die Seelen der
lutherischen Christen, die seit der Rcforinatio» gelebt I.aben »nd noch leben.
Wi r sind feixe unbedingten Verehrer der (ionsisturinlocrfassung, halten sie
auch nicht in dem Sinne für fertig, das; wir sie für vollkommen hielten;
aber als iuit, a ^ n m ^ I i ist sie jedenfalls ebenso fertig, als alle andere» hi-
storisch entstandene» Kircheiwerfassmigcn nnd gewiß auch nnvollkomnim
wie alle menshlichen Verfassungen, (5s gehört diese Nnvollkommcnheit ein-
inal zur Knechtsgcstalt der Kirche, Daraus folgt freilich nicht, daß die
Kirche ihre Verfassung nicht verbessern solle, aber Heil und Leben darf sie
doch auch von der Verfassung mcht erwarte». So lange eine Verfassung
die Predigt des Evangelii nicht hindert, sonder» für sie, sowie für schriftmäßige
Sacramentsspendung »olle Freiheit giebt - so lange, sollte» wir meinen,
nehmen die Christen noch keinen Schaden an der Seele, Aufgefallen ist
uns ferner, das! K,, dessen Anschauungen über Verfassung der Kirche rein
collegialistisch sind, von dem (5ollegialismns nichts weiter anzuführen weiß,
als jene bekannte Fiction lwn dem Vertrage, die ja nur eine Auskunft
war, »m sich mit der bestchmden Kirchengewalt anseinanderzuschen.

Nachdem mm K, anf historischem Wege z» dem Resultat gekommen,
daß bisher die Kirche keine, ihrem Principe gemäße, Verfassung gehabt,
geht er schließlich darauf ei», was nu» zu tlmn sei ( S , 8 — 1 4 ) , Da sind
wir denn endlich bei der Hauptsache angelangt! Ganz sachgemäß wird mit
mit einer VctmchtUüg der Selbstständigkeit der Kirche in ihrem Verhältnis,
zum Staat begonnen und darauf hingewiesen, wie Kirche und Staat , als
in verschiedenen Sphären sich bewegend, auch in ihrer Sphäre bleiben müs-
sen, Hieraus postnlirt K, für die Kirche Selbstrcgierung und Sclbswerwal-
tnng innerhalb der bestehenden Landesgcsrtze, Hieraus crgiebt sich ihm mit
innerer Nothwendigkeit, daß die KircheM'erfassung Gcmcindcuerfassnng sein
müsse. Nur diese entspreche dem Wesen der cl'angelischen Kirche; denn al-
leS Amt in der Gemeinde habe sein Mandat von der Gemeinde, Nende-
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rungen in der Verfassung könnten nur von der Gemeinde ausgehen, welche
dazu ein Recht habe, weim die Verfassung ihrem Wesen nicht entspreche.
Die »leisten deutschen Regierungen hätten den Sah, das; die Kirche ihre An»
gelegcnheiten selbst zu ordnen und zu verwalten habe, anerkannt, und wir
erfahren in Kür;e, wie sich die einzelnen Landesregierungen zu diesem Sah
verhalten haben, Nach all' diesen Betrachtungen kommt nun endlich K, zn
dem Schlüsse: da die Geme inde füg l ich sich n u r durch gewäh l te
V e r t r a u e n s m ä n n e r aussprechen könne, so müsse die Geme inde -
S y n o d a l v e r f a s s u n g die G r u n d l a g e der evangel ischen K i rchen-
Ver fassung sein, Von dieser Synodalverfassnng, die als das zu crstrc-
bendc Ideal und Ziel erscheint, handelt übrigens K, nur in wenigen Zei-
len. Wi r erfahren nur, daß er die rcformirtc Prcsbytcrialvcrordnung ivc»
gen der (iouptnliou verwirft, und verlangt, daß sowohl die Glieder des
Prcsbyterii, als der Synode aus freier Wahl der Synode hervorgehen sollen.
Des Breiteren dagegen ergeht er sich in Widerlegung der Einwendungen,
die von den Kleingläubigen aus Furcht vor den bösen Zcitströmnngen
gegen eine solche Verfassung erhoben werden. Endlich beruft sich K, noch
auf die freie schottische Kirche, die auch den Schwerpunkt der Kirche in die
Gemeinde gelegt, und schließt ab mit dem Wuuschc: das; der i n t l ios i an-
erkannte Satz: die Kirche verwaltet ihre Angelegenheiten selbst, zur practi»
schm Geltung komme,

Sehcu wir uns das Gesagte nun genauer a u ! Aus der Selbst-
stäudigkeit der Kirche im Verhältnis; zum Staat folgt noch keineswegs die
Nothwendigkeit einer derartigen Gemciudevclfassung, wie K, sie andeutet,
oder eine Selbstrcgiernug »ud Verwaltung durch Personen, die von der
Gemeinde gewählt sind, sondern nur, daß die Kirche aller Bevormundung
und Leitung von Seiten des Staats in Bezug auf ihre eigene» Angelegen»
heiteu entzogen ist. I n Nordamcrica z, B. regieren und verwalten die
verschiedenen iioufessiouskirchen ihre Angelegenheiten selbst, haben aber sehr
verschiedene Verfassungen. Auch die separirten Lutheraner in Preußen mit
dem Obcrkirchencollegio in Breslau bilden keine Staatskirche; ebenso wenig
die Brüdergemeide. Die Frage: ob Staatökirchcnthum oder freie Kirche
hat an sich keine maßgebende Bedeutung für die Form der Kirchcnverfassung,
da die verschiedensten Ncrfassnngsformen die Selbstständigkeit der Kirche bean-
spruchcn können. Die Folgerung K's, daß sich aus der Selbstständigkeit der
Kirche' mit Nothwendigkeit die G e m e i n d c v c r f a s s u n g ergebe, hält
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also nicht St ich, ebenso wenig aber die Behauptung, daß nu r diese, d, h,
wie er sie sich denkt, dein Wcsen der evangelischen Kirche entspreche, wofür
er nur anzuführen weiß: daß alles Amt sein Mandat von der Gemeinde
habe. Allerdings I'Nben die einzelnen Amtstrngrr ihre Berufung und Be-
Stellung von der Kirche, welche Recht »nd Pflicht hat, die Diener am Wort
einzusehen. Aber das Amt der Gnadciunitttl ist mit den Gnadenmittcln
gegeben vom Herrn und gehört zum Begriff der Gemeinde, Seiner Ein
setzung nach ist c? ,^>ri8 c l i v i n i , seiner Eischcimmasforiu nnch M r i s
I iuman i . Die sonstige Verfassung aber ist der freien Eutwiekclmig an>
hc!,»gegcl'en. Die Synodalverfassung ist ebenso wenig absolut zum Heil
nothwendig, als die Lpiokopalverfassung, oder das cunsistorialc Kiichenregi»
nicnt. Es ist dar»»! eine collcgialistische Gleichstellung der Kirche mit
andern menschlichen Genossenschaften und eine Vcrtenunng ihres geistlichen
Wesens, wenn man die Verwaltung und Regierung der Kirche nnr durch
Vertrauensmänner, die ans Urwalü hervorgchn, als no t lüuend ig postulirt.

Was übrigens K, Synodalvcrf>issung zu nennen beliebt, I,at mit der
historischen Gestaltung dieser Neifafsung, wic wir sie bei den böhmischen
Brüdern, und zwar combinirt mit dem episkopalen Element, und be! den
Reformirten, namentlich in Schottland, ganz rein finden, wenig Gemein-
schaft. Seine Ideen können wir vielmehr nur al? niodern kirchlichen Oonsti-
tutionalismus, oder Demokratismus bezeichnen, der die Kirche in die Hände
der Majoritäten giebt. Diese „ehrliche Gememdeverfassung", wic sie z, B,
schon in Baden existirt, wird mit ihrem Vertrauen auf die heilsame Macht
des Geuicingeistes die Kirche Christi, d, h. die ver« oroäontW, viel mehr
knechten, als das Staatskirchmthum es gethan hat, trotz seiner großen
Schäden und Gebrechen. K, bewegt sich da in Illusionen und Abstraktionen.
Darum weift er auch über die uon ihm so warm empfohlene Synodal-
Verfassung nichts weiter zn sagen, als daß Prwbytericn und Synoden
aus Urwahl hervorgehen sollen. Statt sich die überflüssige Mühe zn geben,
auf zwei Seiten die Einwände der Kleingläubigen zu widerlegen, hätte K,
besser gethan, uns in allgemeinen Umrissen ein Bi ld z» geben über
das W i c seiner Synodaluerfassung »nd uns zu sagen, w a s Prcsbyterien
und Synoden zu thun haben. Die freie schottische Kirche, auf deren Er-
folge er sich beruft, weil sie den Schwerpunkt in die Gemeinde legt, ist
wahrlich nicht so luftig construirt aus gewählten Presbyterien und Synoden
Sie ist überhaupt nicht demokratisch organisirt, sondern ihre Verfassung ist,
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gleich der alt-reformirtcn Synodalkirche, eine sehr gegliederte, wägt die Ge-
walten in der Kirche sehr wohl ab und giebt sie nicht den Massen Preis,
Auch hat nicht blos die Reaetion gegen das Patronats- und Standeswescn
die Trennung bon der Staatskirche hervorgerufen, sonder» ebenso auch die
Reaction gegen den Moderautismus, der die Gcmemoczucht hatte schlaff
werden lassen, Der New aller reformirtcn Synudawerfassung ist die Kir-
chenzncht dnich das Presbyterium, oder die Kirchvcrscmunlnng <1: i r l i -
3L88ic>ii). Es sind die innern Angelegenheiten, die eine Synodalkirchc
selbstständig verwalten wil l, Diele übergeht K, l'öllig >mt Stillschweigen,
wie er schon S, 6 es an der Augnstana tadelt, das; sie noch Ausschließung
nus der Gemeinde gestattet.

Die freie schottische Kirche legt allerdings de» Schwerpunkt in die
Gemeinde, sie geht aber, wie alle streng Reformirten, aus bo» dem Begriff
einer h e i l i g e n Gemeinde, Damit nun diese Heiligkeit gewahrt bleibe,
übt sie Kirchenzucht, Daher reicht in ihr die blos äußerliche Zugehörigkeit
z» einer Gemeinde nicht aus, um das M'Ue Gemeiudebürgerrccht zn haben.
Auch ist die höchste administratil'c und legislative Gewalt in dieser Syno-
dnlkirche nicht einer aus freier Wahl der Majoritäten hervorgegangenen
Synode übertrage», sondern wird durch einen künstlich gegliederten Instanzen-
Zug der Gewalten ausgeübt. Die Teilung der Einzelgenicinde, namentlich
die Uebung der Zucht, geschiebt durch die Kirchbmammlung mit dem Pastor,
als Moderator an der Spihe-, welche Versammlung sich selbst cooptirt,
Mehre Gemeinden bilden zusammen ein Presbytcrium als höhere Instanz,
welches von den einzelnen Kirchversammlungen nus ih ren Gliedern gewählt
wird. Mehre Presbytericn bilden eine Synode, die ans geistlichen und
weltlichen Gliedern der Prcsbytericn und zwar in gleicher Zahl von den
Presbytcrien gewählt sind. Ans den Synoden endlich wird von diesen
selbst in gleicher Weise alle 4 Jahr eine Gencralsynodc gewählt, welche die
höchste legislative und administratil'c Gewalt hat.

Diese reformirte Verfassung ist auch twn der freien schottischen Kirche
beibehalten und noch strenger durchgeführt als in der Staatskirche. Sie ist
uiel eher auf Aristokratie der Gläubigen, als auf Demokratie der Massen
gegründet. Allerdings rnht der Schwerpimct derselben in der Gemeinde,
aber in einem ganz andern Sinne, als K, und seine Gesinnungsgenossen es
meinen, wenn sie für Synodalnerfassung das Wort ergreifen. Einer Sy-
nodalucrfafsnng wie in der freien schottischen Kirche würden sich die, welche
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über die Mängel unserer Kirchenvcrfassung fingen, gewiß nicht unterwerfen.
Ob und in wiefern diese Synodalverfassung, welche der reformirte» Kirche
den Charaeter einer Zuchtkirchc aufprägt, mit unsern lutherischen Auschauun-
gen über das geistliche Amt und die von ihm geübte freie Srelsorge, welche
dort hinter die Zucht der Acltesten zurücktritt, überhaupt vereinbar und wie
sie mit dem historisch bestehenden Cousistorialreginicnt ctwn zu combiniren
wäre, — das ist eine andere Frage, die sich mit einigen Zeilen nicht abmachen
läßt. Jedenfalls ist aber das, was K, als dem Wesen der evangelischen
Kirche entsprechend nnd aus der Selbstständigkeit der Kirche rcsiiltircnd em-
pfiehlt und Synodalverfassung nennt, — nichts w e n i g e r als Synodal-
Verfassung, sondern ein von, politischen Gebiet auf die Kirche übertragenes
fremdartiges Element, eine Ar t Cunstitution der Kirche, Aber Synoden
sind keine Parlamente, die einer Regierung gegenüber etwas zn vertic-
ten haben.

Wenden wir uns nun z» dem pract ischen T h e i l e der AbHand-
lung, welcher Epecielles beibringe», also die Anwendung machen soll auf
unsre Verhältnisse! Da hat es uns in der Thal überrascht, das, K, von
seinen Grundanschaunugen aus so wenig postulnt, oder, wie er sich selbst
ausdrückt, nur das Allergeringste und Nothwendigste verlangt hat, um eine
Uebcrleitnng auf das Gemcindcprincip möglich zu machen. Ausgehend von
dem Gedanken, daß unsre gegenwärtige Kircheiiorduung der Verbesserung
bedürfe, richtet K, seine Aufmerksamkeit auf die gegeuwärligen Prcdigcrsy-
nodcn. Diese beständen nur aus Geistlichen, litten also an Einseiligteil,
Ihrer Bestimmung nach seien sie nur Pndiger-Conferenzen, hätten sich aber
nicht in ihren Grenzen gehalten. Vom General Consistorio selbst seien sie
veranlaßt worden, kirchcngescßlichc Vorschläge zu machen, hätte» also eine
Ar t von Init iat ive für solche Vorschläge bekommen, — das aber sei eben
einseitig. Von der General-Synode sei schon wegen der Art ihrer Zusam-
nicnjehung für eine heilsame Verbesserung der Verfassung nichts zu crwar-
ten. Wie aber ist dann den Uebelständc» abzuhelfen? K, kennt nur einen
Weg, nämlich: durch wahre G e m c i n d c s y n o d c n . Diese sollen aus sammt-
lichen Pastoren und eben so viel Vertrauensmännern aus den Gemeinden,
so daß jede Gemeinde einen delegirt, gebildet und mit der Bcfugniß zu Gc-
sehcsvorschlägen ausgestattet werden. Diese gemischten S y n o d e n haben,
so viel ich K, verstehe, gleich ins Leben zu treten; neben denselben aber
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können die bisherigen Predigersyuoden, als Conferenzen für Fachmänner,

noch fortbestehen.

Die gemischten Synoden, als wahre Kirchensynodcn, hätten nach K's

Meinung 1) eine bessere Zusammensetzung der General-Synode zu erwir»

ken (deren Glieder durch Wahl der gemischten Synode aus der Gemeinde

hervorgehen sollten neben den Dclegirtcn der Consistoricn); 2) die Glieder

des Cunsisturii, oder die Männer des Kirchenregiments zu wählen-, endlich

3) eine bessere Organisation der Kirchcneonvcntc als Gemeindevertretung

herbeizuführen. Auf die Frage, wer di. Vertrauensmänner zn wählen

habe, schlägt K, die b i s h e r i g e n Kirchenconvcntc vor, d, h, die Kirchenvor-

steher, Cingepfarrlen und Kirchcnvormünder, Zugleich macht er, überzeugt,

daß die Wahlen gut ausfallcn werden, als, Requisite für die Wählbarkeit

ehrbaren Wandel, Theilnahme an Gottesdienst und Abendmahl, und Kennt-

nih der deutschen Sprache namhaft. Diesem Convente wi l l er auch die

Preoigcrwahl übertragen wissen, mit Abschaffung der Patronatsrechtc,

Dami t nun diese Gcmeindesynodcn ins Leben treten könnten, muß-

ten — nach K's weiterer Meinung — alle geistlichen und weltlichen Cor-

porationen, welche bisher bevorzugt waren, bei kaiserl, Majestät petitioniren:

1) daß es ihnen gestattet werde, auf ihre bisherigen Rechte zu verzichten

und dieselben in die Hände der Gemeinde niederzulegen, und 2) daß den

Gemeinden gestattet Werde — wenigstens versuchsweise in Livland —, ihre

Vertrauensmänner, in gleicher Zahl mit den Predigern, zur Synode zu de-

lcgircn, K. ist von der Genehmigung dieser Bitte überzeugt uud ergeht sich

zum Schluß in allgemeinen freudigen Hoffnungen in Beziehung auf diesen

loyalen Weg und die Hochherzigkeit unseres Adels, indem er de» Fordern«-

gen kirchlicher Reform Rechnung zu tragen mahnt.

Selbst abgesehen davon nun, daß wir unter einer Synodalvcrfassung

etwas ganz Anderes verstehen, als K,, müssen wir seine Vorschläge i n ta>

t u i n verwerfen. Unsrer Landeskirche könnte durch sie nicht zu einer wahren

und ehrlichen GemeindeUerfassung, sondern nur zur Verwirrung vcrholfen

werden. Denn 1 ) ist es unzweckmäßig, einem Gebäude erst das Dach auf-

setzen zu wollen^, ehe man das Fundament gelegt hat. M i t einer gcmisch-

ten Synode, die gleich die Rechte der Legislative hat, läßt sich nicht an-

fangen, bevor eine Presbytcrialordnung in den Localgcmcindcn cristirt, 2)

D a der Kirchen-Convcnt in seiner gegenwärtigen Gestalt keine Vertretung

der Gemeinde ist, huoaä i u t s r n a , so sind die von ihm gewählten M a n -
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ner auch keine Repräsentanten der Localgemeindc, sondern nur der bevor-
rechteten Besitzlichen in derselbe», besonders da die numerische Mehrzahl der
Gcmeindegliedcr auf dem Lande schon durch die Sprache ausgeschlossen ist.
W i r sind nicht Anhänger des kirchlichen Demokratiemus und würden uns
mit einer Aristokratie des allgemeinen Priestcrthums der G l ä u b i g e n schon
vertragen, nicht aber mit einer solchen Aristokratie, die den Kirchspiels-
conucnt an die Stelle der Gemeinde setzt. Wenn K, selbst sagt, es sollen
auf der Synode alle d re i Stände vertrete» sein, so kann uns nicht ge-
nügcn, daß nur Geistlichkeit und Adel vertreten sind, 3 ) halte» wir es
für unrathsan! und unthunlich, daß die bisher bevorrechteten Korporationen
auf ihre Privilegien sogleich nnd ohne Weiteres verzichten sollen, um ihre
kirchliche» Rechte, — nicht etwa in die „rechten Hände der Gemeinde,"
sondern in die unrechten der Kirchspiclsconvclite nnd einer von diesen
gewählten Synode niederzulegen. Diese Maßregel bietet keinerlei Garantie
für eine heilsame Bcrfassungscntwickelung, und erscheint daher als ein bloßer
Versuch nicht blos all' unpraktisch, sondern sogar alo n n u c r a n t w o v t l i c h ,

Es zeigt sich überhaupt, daß K., weil er über die Synodaluerfassung,
welche er in dem theoretischen Theile seines Aufsaßes verlangt, nicht i m
K l a r e n war, von einer gewissen hastigen Eile getrieben ist, gemischte
S y n o d e n ins Leben z» rufen, auf welchen wenigstens e in ige liberale
Mitglieder der Kirchenconventc mit „rathen nnd thaten" können. Dieser
Umstand und die Thatsache, welche keinem verborgen ist, der livländischc
Zustände kennt, daß nämlich ein Bedürfniß nach Theilnahme an den Synoden
nur in gewissen Schichten der sog. Gebildeten, die alle zu den bevorrechteten
Ständen gehören, vorhanden ist, hat K. denn auch dazn verleitet, auf
eine ganz demokratisch gefärbte Unterlage einen Vorschlag zu bauen, der
ganz den Charakter eines ez'clusivcn, und zwar nicht kirchlichen, sondern
we l t l i chen A r i s t o k r a t i s n i i i s trägt. Die G e m e i n d e n , in denen solch
Bedürfniß nicht vorhanden ist, namentlich Esten und Letten, werden denn
auch ohne Weiteres von den gewünschten Synoden ausgeschlossen.
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II.

Wenden wir uns nunmehr zur Arbeit des Pastors H ö r s c h e l m a n n ! ')
Diese ruht, im Unterschiede von der soeben betrachteten auf durchaus

anderen Vcrfassuugsanschauungc», hat auch keineswegs ein so weitreichendes
Ziel — die völlige Umgestaltung unserer bestehenden Verfassung, Sie bc-
schränkt sich auf den einen Punkt, unsre Prcdigersynodcn durch Zuziehung
des Laienclemcnts umzugestalten. Da die l ivl, Synode Kon 1 8 W sich bc-
reits für Beibehaltung der bisherigen PrcdigcrsInoden entschieden und
nnn die Anbahnimg gemischtcr Synoden, neben den bisherigen, ins Auge
zu fassen empfohlen hat, so können wir die Frage nach der Umgestaltung
der Predigcrsynoden, welche den Hanptgcgcnstand der Hörschclmannschcn
Arbeit ausmacht, bereits als e r l e d i g t ansehe» und uns darum in der
Kritik derselben kürzer fassen,

Nachdem H einleitend über die Verfassuugsfrage - als ciue bleu»
ncnde — sich ausgesprochen, hebt er nur einen Punkt ans derselben her-
ans, nämlich die S y n o d e n , und zwar in Beziehung auf ihre Stellung
im kirchlichen Organismus »nd auf ihre Zusammeuscßung, Mitbcthcilignng
der L a i e n an den Synoden hält er für zweckmäßig und heilsam, aber
eine kirchcnregimcntliche Stellung, ja selbst einen Antheil an der Legislative
wi l l er denselben nicht zugewiesen wissen, Ihre Befugnis; soll nur die des
Berathcns uud der Zustimmung, der Beschwerde und Antragstellung sein.
Dennoch aber verspricht sich H, aus dieser Betheiligung der Laien großen
Segen, weil dadurch auch die Gemeinde zu ihrem Rechte, und in der
Synode die Einheit der Kirche in der Vielheit ihrer Glieder zur Erschci-
nung käme. Zur Begründung seiner Ideen geht H, auf die Schrift und
die Geschichte der Synode» zurück. Die von ihm betrachteten Schriftstellen
aber constatiren zwar, daß im apostolischen Zeitalter Gcmeiot'eglicder (^83X7°^)
zu den Berathungen der Apostel hinzugezogen worden und Gcmeindcvcrsninm-
lungcn Stat t gefunden, sie sagen aber nichts Bestimmtes über das W i e
dieser Mitwirkung der Gemeinde. Dabei ist ferucr nicht zu übersehen, daß
das „von den Aposteln vertretene Kirchcurcgiment" eine so einzigartige
Stellung einnimmt, wie kein späteres. Die angeführten Stellen ans Ter-
tullian und Cypnlln bezeugen gleichfalls nichts Genaues darüber, was der

1) Dieselbe liegt gedruckt vor uns in der Dorpater Zeitschrift für 1864
Heft 1 S. 14—34 und hat den Titel: über Netheiligung der Laien an den Synoden.
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oinnig plod» durch seine Präsenz bei den Synoden der ältesten Kirche für
eine Stellung gehabt. Jedenfalls steht fest: M i t der Ausbildung des Cpis-
kopats sind die Synoden oder Concilien nur V e r s a m m l u n g e n von B i -
schüfen. Luther und die Reformatoren habcn sich, wie H, anführt, zwar
ebenfalls für Theilnahme der Laien an den Synoden ausgesprochen, es kam
aber nirgends zu solchen gemischten Synoden, Erst in der Neuzeit hat man
in lutherischen und unirten Landeskirchen, die H, namhaft macht, die bei
den Rcformirten ausgebildete Synodalverfassung mit der lutherischen Eonsi-
storialuerfassung zu eombiniren versucht. Auf den Segen dieser Synoden,
insbesondere in Baicrn, werden wir gewiesen, und eine Menge Aussprüche
namhafter kirchlicher Männer weiden angeführt, die sich günstig für diese!»
ben aussprechen. Aus diesen Erörterungen folgert nun H, weiter, daß auch
für unsre Verhältnisse solche gemischte Synoden zeitgemäß seien. M i t Be-
ziehung auf die im Dcrpater Tagesblatt (1863 Nr, 1 7 1 , 173 und 174)
erschienenen Artikel zur Kirchenvcrfassungsfragc erscheint es ihm aber nicht
ausreichend, mit jenen Artikeln nur Errichtung eines Presbyterii in der Lo-
calgcmeinde und Erweiterung der Generalsynode in Vorschlag zu bringen.
Das Hauptbedürfniß in unserer Gemeinde sei vielmehr Theilnahme der Laien
an dm Synoden, Da fragt sich nun, w ie solche Theilnahme bcwerkstcl-
ligt werden soll? Es seien zwei Wege möglich. Entweder könne man
Laien zn den bestehenden Prediger-Synoden hinzuziehen, oder in den gc-
mischten Synoden neue, aus weltlichen und geistlichen Dclcgirtcn zusam-
mengesetzte Vcrfassunasorganc gründen, H, findet den ersten Modus zweck-
mäßiger und sucht die gegen eine Zuziehung der Laien zu den Prediger-
synoden im Dorpatcr Tagesblatt Nr, 171 erhobenen Bedenken zu widcrlc-
gen. Die bisherige Bestimmung der Synoden, brüderliche Konferenzen von
theologischem ClMacter zu sein, ließe sich ganz wohl mit der Gegenwart
der Laien vereinigen, da das wissenschaftlich-theologische Interesse auch jetzt
schon von dem practischen überwogen werde. Ohnehin brauchten die gc-
mischten Synoden nur alle drei Jahre zusammenzutreten, und alle zwei
Jahre könnte eine Predigcrsynode gehalten werden. Sollte sich aber dieser
Weg als nnthnnlich erweisen, so müßten, neben den Predigersynoden, neue
gemischte Synoden, bestehend aus geistlichen und weltlichen Dclegirten, ins
Leben treten. I n Beziehung auf die Frage nach dem Modus der Laien-
bethätigung und namentlich wer die welllichen Vertreter zu wählen habe, —
verlangt H. zunächst Errichtung von Presbyterien in den Localgcmcindcn,
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die ans einer Vcrschniclzimg des Kirchcneonvmts n»t den Gettieindcältesten-

Versammlungen zu bilden wären. Jedes Presbytern»» habe, falls die bis-

herigcn Synode» zu gcniischten umgestaltet würden, einen Laienvertreter zu

wühlen, Bestände die gemischte Synode nur aus Delcgirten, so hätten in

den Wahlkreisen die dazu gehörigen Prcsbytcricn einen weltlichen, und die

Geistlichkeit dieses Kreises einen geistlichen Depntirten z» wählen und dabei

insbesondere die Kirchcnvorsteher zu berücksichtigen. Die Nationalen werden

ausgeschlossen, wenn sie kein Deutsch verstehen, AIs Qnalification für die

Wählbarkeit sind christlicher Wandel und Theilnahme am Cultus und Abend-

mahl ausreichend.

Zu Allem dem bemerken wir Folgendes:

1) Trotz der Gründe H's müssen wir dabei bleiben, daß unsre bis-

herigcn Synoden ihre» Character und Segen durch Theilnahme der Laien

verlieren und aufhören würde», brüderliche Lonfcrenzcn mit theologische»:

Character zu sein, H, schlägt allerdings dies theologische Moment sehr

gering an. Wi r aber halten es für ein trauriges Zeichen der Zeit, wenn

die wissenschaftlich-theologischen Interessen auf Predigersynodcn von einem

einseitigen Practicismus verdrängt werden. Der Vorschlag: die gemischten

Synoden nur etwa alle drei Jahre zu halten, um dadurch zwei Jahre dem

Sondcrinteressc der Pastoren Rechnung zu tragen, ist völlig unpraktisch,

weil dadurch die Einheit der Synodalverhandluugen zerrissen würde. Die

gcmischtcn Synoden müßten also jedenfalls ganz abgesondert von den Prc-

digcrsynoden besteh»,

2, Daß eine gemischte Synode sich in den von H, gewünschten

Grenzen halten werde, scheint uns undenkbar in unserer Zeit, M a g man

ihr auch keine kirchcnrcgimentliche Stellung zuweisen, wie bei den Rcfor»

mirtcn, irgend einen Antheil an der Legislative »ins; sie haben. Auch

müssen ihre Beschlüsse, wo es sich z, B. »in Einführung kirchlicher Bücher

handelte, maßgebend »nd bestimmend sein. Das ist auch bei der von H.

so sehr überschätzten baierischen Synode der Fal l ,

3, I n Beziehung ans die Wahl der Laicnmitglicder zur Synode

stimmen wir H, bei, wenn er sagt: sie solle von den zu errichtenden Pres-

bytcricn der Localgcmcindc ausgchn. So lange aber diese nicht »iit gesetz-

lichcr Autorität czistiren, kann natürlich eine Synode nicht zusammentreten.

Sind auch die Anhaltspunkte in den Gcmeindellltcstcnucrsammlnngen gegeben,

so haben diese noch lange nicht die gesetzliche Autorisation von Presbytcricn.
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Auch sind die städtischen Kirchenverwaltungcn und KirchcnCollegien i» unsern

Provinzen, wie sie seit Alters rristiren, nichts anders als Aellcsten-Collcgicn,

III.

Prof. Dr. v, Oett ingcn beginnt in seinen Thesen >) zweckmäßig

mit der Organisation der Localgrnicinde. Die Verfassung der Kirche hat

in der Verfassung der Gemeinden ihren Grund; jede SyiwdaVerfassung

setzt eine Prcsbyterialverfassnng voraus. Von letzterer handeln die Uier

ersten Thesen, und zwar stellt der Vers, in den beiden ersten Thesen allgc-

meine Grundsätze auf nnd giebt in der dritten und vierten ein klares Bild,

wie er sich das Presbytern»» organisirt denkt und was ihm für eine Be>

fugniß zuzuschreiben sei. Die allgemeinen Grundsätze der beiden ersten

Thesen billigen wir vollkommen und haben dazu nichts zu bemerken.

M i t der dritten These betritt u. Oct t ingen das eigentliche Gebiet

der Praxis. Für die sxwrng, soolosiao will er und zwar mit vollem

Recht die bisherigen Kirchm-Konvente beibehalten wisse». Für die inner-

kirchlichen Fragen ist das gegenwärtige Institut der Kircheuuormünder vom

pa8tor looi, i» Uebereinstimmung mit dem Kirchcnvorstande, zn einem

ständigen Collegio (das in These 4 Presbyterium genannt wird), auszubilden

und zur Berathung kirchlicher Angelegenheiten, namentlich in Kirchcnzuch!'

fragen herbeizuziehen, O. will ^ wie er das in Artikel I I zur Kirchen-

verfassungsfragc (Tagesbl. 1863 Nr, 173) weiter ausführt, die localen geist

lichcn Fragen, besonders aus der Sphäre der Kirchenzucht und der eventuellen

Verweigerung der kirchlichen Segmingen von diese»! Lollegio verhandelt

wissen. Daher verlangt er mit Recht, daß diese Presbyter von den Familien-

Häuptern der Gemeinde und nicht vom Kirchen - Convent gewählt werde».

I n der vierten These wird die Lompl'tcnz dieses Presbyter»! bestimmt.

Auch mit dem Inhalt dieser Thesen stimmen wir sachlich ganz übcrcin

und freuen uns, daß v, O, die Kirchenvcrfassung auf den soliden Unterbau

einer durch PieSbytericn organisirten Verfassung der ^ocalgemcinde' gegründet

wissen will. Ohne Presbyterien schweben in der That alle gcinischten Synoden

in der Luft und sind gar nicht als Repräsentation der Gemeinde anzusehen.

1) Zum bessern Verständnisse dieser im Synodalprotokoll von 18U3 abge-
druckten Thesen können wir die drei im Dorpater Taaesblatt 16l!3 Nr. 170 ^-174
von demselben Verf. erschienenen Artikel zur Kirchenverfassungsfrage zu Rathe ziehen.
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Wi l l man also eine Verfassung mit synodalem Charakter, so sind zunächst
die Presbyterien und dann erst Synoden in Angriff zu nehmen und hcrzu-
stellen. Daß ferner der bisherige Kirchen > Convent in seiner Befugniß
für die sxwi 'un, beibehalten, dem Preebytcrio aber das Gebiet der i n to rua
und namentlich die Kirchenzuchtfragen in Gemeinschaft mit dem Pastor zu-
gewiesen werden, billigen wir vollkommen, so wenig auch dieses Be tonen der
Kirchenzucht denen zusagen wird, welche in unsern Tagen für Synodal»
Verfassung und Vertretung der Gemeinden schwärme». Dem Pastor erwächst
gerade in den schwierigen Verhältnissen, wo es sich um Verweigerung kirch-
licher Segnungen handelt, an einem solchen Presbyterio eine Stütze, die
Gemeinde aber ist gegen etwaige Willkühr von Seiten der Pastoren gc-
schuht. Ebenso stimmen wir den Bestimmungen über die Competcnz dieses
Presbyterii vollkommen bei. Auch daß das Vormünder-Institut in unsern
Landgemeinden durch das denselben zugewiesene Aiifsichtsrecht über das
sittliche und religiöse Leben der Gemeinde einen Anhaltspunkt für die B i l -
dimg eines Presbytern bietet, ist gewiß. Doch darf nicht übersehen werden,
daß es, selbst wenn die Kirchenvormündcr wirkliche Presbyter wären, nicht
ausreicht, sondern vielfach umgestaltet und complctirt werden müßte, u, O.
hat in seinem zweiten Artikel zur Kirchenverfassuugsfrage (Dorp, Tngesbl,
1863 Nr, 173) schon darauf hingewiesen, daß die Wahl der Kirchcnvor-
münder von den Familienhäüptern der Gemeinde ausgehen und die Qual i -
fication zu solchem Amte an Bedingungen geknüpft werden müßte. Auch
schlägt er in These 4 eine Verpflichtung auf den Katechismus vor, was
wir Alles billigen. Aber die Zahl der Kircherwormünder ist zu klein, zu»,
Prcsbytcrio müssen mehr Personen gehören, es müssen also die Schulmeister,
oder andere Gemcindeglieder noch hinzugezogen werden. Ferner existircii
die Kirchenvormünder nur für die Bauergcmeinden, das Prcobyterium muß
aber für die ganze Gemeinde Geltung haben. Es müßten also wenigstens
die Kirchcnvorstcher und wo möglich noch einige Glieder der deutschen Ge-
meinde zum Presbytcrio gehören. Dann aber müßte die Kirchcnuorstehcr-
Wahl nicht mehr vom Convente abhängen, Eine Hauptfrage aber ist: wie
denn ein kirchengeseßlich anerkanntes, mit fester Normirung seiner Rechte
und Pflichten versehenes Prcsbyterium zu beschaffen ist? u, O e t t i n g e n
bleibt in These 3 dabei stehen: daß die Pastoren, in Uebereinstimmung
mit dem Kirchenvorftande, das Kirchenvormünder-Institut zu einem Aeltesten-
Collegium (Presbytmum) a u s z u b i l d e n haben. I n ähnlicher Weise hat

24
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sich auch unser verehrter ?rae8«8 ß^nod i sek. Syn.-Prot. § 23) ausge-
spruchen. „Schon seit 20 Jahren sei die Heranbildung eines Presbyterii
auf der l ivl. Synode angeregt worden. Auch jetzt noch sei er der Ansicht,
daß zum Behuf eines gesunden Unterbaues für die Kirchcnverfassung, die
Pastoren ihre Arbeit damit beginnen müßten, Prcsbyterien heranbilden zu
helfen." — Wi r geben gern zu, daß für diese Heranbildung noch nicht gc>
nug geschehen ist, schon aus dem Grunde, weil nicht jeder Pastor die Gabe
und Fähigkeit hat für diese Arbeit. Wi r wissen aber auch, daß eine große
Zahl von Pastoren, namentlich im Estnischen Liuland, Aeltestenconfereuzcu
mit Kirchenvormündern und Schulmeistern hallen, in denen die Gemeinde-
Angelegenheiten ^uuaä internu, besprochen werden, wie sie denn diese
Männer auch als Helfer bei der Seelsorge brauchen. Aber das „Heran-
bilden" wird nie zu e twas f ü h r e n , so lange dies Aeltesten-Eollegium
nicht verfassungsmäßig als Presbyterium anerkannt ist. Dies ist darum
das dringendste Bedürfniß, da eine Maßregel, wie die Einführung eines
Presbyterii, das der Synodalverfassung erst die Grundlage giebt, nicyt
Sache der Pastoren, sondern der kirchlichen Gesetzgebung sein
muß. Findet sich nun in den Landgemeinden in dem Vormünder-Institut
ein Anhalt zur Anknüpfung an das Bestehende, wie stehts in den Stadt-
gemeinden unserer baltischen Lande? M i t Ausnahme der wenigen neu-
fundirten Gemeinden, die auf Grund der Kirchmordnung eine Gemeinde-
Versammlung und einen von der Gemeindeversammlung gewählten Kirchen-
rath haben, welcher sich allenfalls zu einem Presbyterio umgestalten ließe,
liegt in den Stadtgemeindeu unserer Lande alle Leitung und Verwaltung
der Kirche in den Händen der bürgerlichen Obrigkeit. Die Kirchengemeinde und
die bürgerliche Commune fallen ganz zusammen; die Kirchenvorstände u, s. w,
sind Beamte der Commune, und es findet sich nicht der geringste Anhalts-
Punkt für ein Preebyterium, das der Pastor „heranbilden" könnte. I n
kleinen Städten mag es noch möglich sein, freiwillige Helfer in jenen
Beamteten zu gewinnen; ,in größeren aber läßt sich auch das nicht durch-
führen. Und doch ist das Bedürfniß hier ebenso groß als in den Landge-
meinden. Wi r verkennen keineswegs den Ernst, welcher der Mahnung, daß die
Pastoren arbeiten sollen für die gewünschte H e r a n b i l d u n g eines PreS-
byterii, zum Grunde liegt. Aber wir täuschen uns darüber nicht, daß dieser
Weg nicht zum Ziel führt. Geschieht für die Einführung der Pieöbyterien
nichts auf dem Wege der Gesetzgebung, so bleibt die Sache, die Pastoren
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mögen nun Viel oder wenig für die „Heranbildung" thun, aä ^raeoa»
oaieuäas vertagt.

I n These 5 — 7 handelt v, O e t t i n g e n von den bisherigen Pre-
digcrsynoden. Diese sollen in ihrer gegenwärtigen Gestalt erhalten bleiben.
Damit sind indessen selbstverständlich gemischte Synoden nicht ausgeschlossen,
wie das ausdrücklich später, in einer Redactionsanmerkimg zum Hörschel-
mannschen Aufsähe, ausgesprochen ist ( o l . Dorp, Zeitschr. 1864, Heft 1
S , 34) , W i r stin»nen dem Vers, bei, können aber dir von ihm vorgc-
schlagene Hinzuziehung der weltlichen Glieder aller kirchlichen Behörden nicht
für begründet halten. Diese könnte leicht zu Inconvenienzen führen, da
namentlich die Obcrkircheiworsteher zu den höchsten Würdenträgern des
Landes gehönn und durch eine solche Theilnahme an der Synode gcnirt
sein möchten. Die in These 7 vorgeschlagene Modifikation der Sprengels-
fynoden finden wir weniger bedenklich, obgleich wir auch sie nicht für noth-
wendig achten.

Die achte These, welche sagt, daß eine vollkommen ausgestattete
Synodaluerfassung so lange unausführbar erscheint, als eine kirchlich-organi-
sirte Gemeindcverfassung fehlt, enthält eine sehr beachtenswerthe Wahrheit,
die allen unreifen und unzeitigen Verfassungsprojeclcn entgegen tritt. Wenn
aber v. O e t t i n g e n hinzufügt: die Synodalverfassiing sei als wünschcns-
werthes Ziel zu erstreben; wenn ferner auch die livl, Synode von 1863
die Anbahnung gemischter Synoden empfiehlt und sie damit für nothwendig
erklärt, so scheint uns hierin doch ein Impuls zu liegen, Hand an das
Werk zu legen, um vor Allem darüber klar zu werden, was zunächst zu
geschehen habe. Auf diese Frage werden wir später zurückkommen müssen.

Der neunten These über bessere Zusammensetzung der Geneml-Synode
stimmen wir ganz bei.

Betreffend die Vorschläge der These 10, daß dem formell-juridischen
und vürcaukratischen Character der Consistorien durch Ausbildung des
Instituts der Kirchenvisitationen und durch Erweiterung der bischöflichen
Macht des Generalsuperintendenten eine Schranke gesetzt werde, so sind wir
im Allgemeinen nicht dagegen, ja wir meinen sogar, daß mit dein mög-
licher Weise erstarkenden synodalen Element eine Erweiterung des episko-
palen sich ganz wohl vereinigen lasse. Nur erscheint uns die Sache, selbst
nach den Erörterungen des Verfassers im Dorpater Tagesblatt (N r . 174

»4*
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vom Jahre 1863) noch nicht erschöpfend genug behandelt. Sie m»ß jeden»
falls noch genauer und allseitiger beleuchtet werden, ehe man ein Cndurtheil
über dieselbe abgeben kann.

Dem in These 11 ausgesprochenen Wunsche, wegen Vereinigung von
Stadt- und Land-Consistorien, so wie der Stadt- und Land Synoden, stimmen
wir bei, zweifeln aber an der Erfüllung desselben, da, wie sich neuerdings
in der Iustizrefomrfrage gezeigt, der Antagonismus zwischen Stadt und Land,
der die ganze livlandische Geschichte durchzieht, fast unüberwindlich scheint.

Auch gegen den in These 12 ausgesprochenen Vorschlag zur (irrich-
tung eines baltischen Obcrconsistorii, haben wir nichts einzuwenden. I n -
dessen wird die Realisirung der Sache ganz davon abhängen, wie die
Iustizreformfrage sich entwickeln und abschließen wird.

IV.

Wi r haben^im Vorhergehenden versucht, die uns zugewiesenen Ar>
beiten gewissenhaft zu prüfen und sind uns dessen bewußt, nur das sachliche
Interesse im Auge gehabt zu haben. Fassen wir das Resultat dieser Prü-
fung kurz zusammen, so können wir weder in den theoretischen Begründun-
gen noch in den praktischen Vorschlägen des Kauzmannschen Aufsatzes
etwas finden, was eine wirtliche Synodalucrfassung anzubahnen vermöchte
Die Hörschelmannsche Arbeit, obgleich wir mit ihren Anschauungen im
Einzelnen hin und her übereinstimmen konnten, bot aber schon deshalb für
unsern Zweck nichts dar, weil der in ihr enthaltene Vorschlag durch den
Synodalbeschluß von 1863 bereits erledigt ist. Nur die Thesen des Prof.
v. O e t t i n g e n enthalten viele bemerkenswerthe Momente. Darum sind
wir auf sie ausführlich eingegangen und haben an dieselben anknüpfend,
unsere Anschauungen über die vorliegende Frage bereits vielfach im Ein»
zelnen ausgesprochen. Nun aber haben wir noch das Einzelne zusammen-
zufassen, und in aller Kürze p o s i t i v darzulegen, wie wir zur Synodalvcr-
fassung stehen, und auf welchem Wege wir das Zusammenkommen einer
solchen allein für möglich halten.

Aus unsrer bisherigen Betrachtung hat sich herausgestellt, daß gemischte
Synoden, welche zum Wesen der Synodalverfassung gehören, nur ausfuhr-
bar sind unter der Voraussehung gesetzlich autorisirter Presbyterien, welche
die Laienmitglieder zur Synode zu Wahlen haben. Gemischte Synoden
anbahnen heißt also: Preshytenen anbahnen. Dazu reicht aber, wie wir
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oben nachgewiesen, das „Heranbilden" von Seiten der Pastoren nicht a»s,
wie denn überhaupt die Einführung einer Verfassung nicht Sache der Pre-
digersynoden sein kann. Wie aber gelangt man zu Presbyterien? Der
kürzeste Weg wäre freilich, wenn das Kirchenrcgiment die Sache in die
Hand nähme. Aber dazu möchte, da eine Presbytern! - »nd Synodal-
Ordnung doch eine völlige Umgestaltung der bisherigen Verfassung involvirt,
den Consistorien die Competenz fehlen. Nach dem bestehenden Gesetz kann
das vielmehr nur durch eine General-Synode geschehen. Da liegt nun aber
auf der Hand, daß diese ohne genügende Vorlagen nichts z» Stande bringen
kann. Eine Hauptfrnge also ist die: wie sind diese Vorlagen, welche in
eine»! förmlichen Entwurf der neuen Ordnung zu bestehen haben, zu be>
schaffen? Nach unsrer unmaßgeblichen Meinung sagen wir: nur durch so-
genannte Vorsynodcn. die ans geistlichen und weltlichen Delegirten bestchn.
Somit könnte es fast scheinen, daß der von uns gemißbilligte Kauzmann»
sehe Vorschlag, gleich mit gemischten Synoden anzufangen und diesen den
weitern Ausbau der Kirchennerfassung zu überlassen, am schnellsten zum
Ziele führe? W i r antworten: keineswegs, und könnten das: äno »i äi>
ouut iäs iu , non e»t i66 iu geltend machen. Aber was w i r vorschlagen,
ist nicht einmal i äsm, sondern a l iuä. K a u z m a n n wil l gemischte Synoden,
in deren Hände die kirchlichen Autoritäten alle ihre Rechte niederlegen sollen,
damit diese Synoden, die als von den Kirchenconventcn gewählt, nicht einmal
eine Gemeinderepräscntation sind, die neue Verfassung herbeiführen Wir
wollen nur Vorsynoden, welche ausschließlich den Zweck haben, die nöthigen
Vorarbeiten zu liefern, ohne selbst irgend eine legislative Macht zu besitze».
Vielmehr müßten ihre Arbeiten noch der Prüfung der Autoritäten, welche
sie berufen, unterstellt sein, weshalb sie auch kirchliche Gcsetzcommissionen
heißen könnten.

Wer aber hat diese Gesetzcommissionen zu berufen — und wann tritt
die Nothwendigkeit ihrer Berufung ein? Vor allen Dingen scheint FNs
nothwendig, daß in den bisher berechtigten Corporationen sich das Bedürf.
niß nach einer neuen Ordnung der Kirche allseitig constatire. Wie es heißt,
soll ja unter den Gebildeten ein solches Bedürfniß vorhanden sein, und die
livländische Synode hat sich 1863 für eine Anbahnung gemischter Synoden
entschieden. Sprechen sich nun die verfassungsmäßigen Stände (Ritterschaft
und Städte) für eine Synodalordnung aus, und stimmt das Kirchenregiment
dem zu, so haben die bisher in der Kirche Berechtigten zur Realisirung der.
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selben das Nöthige z» thun. Wir bemerken hierbei nochmals, daß es sich
nicht handelt um eine völlige Einführung der «formirtcn Kirchexverfassung,
welche, als mit der reformirten Kirche und deren Anschauungen verwachsen
sich gar nicht auf die luth, Kirche ohne Weiteres übertragen läßt, sondern
nur um eine Eombinirung der Eonsistorialverfassung mit synodalen und
presbyterialen Elementen, durch welche die Gemeinden zu einer größer«
Activität in Kirchen- und Gemeindefrage» gelangen. Der Schwerpunkt des
Kirchenregimcnts braucht deshalb auch gar nicht in die Synoden verlegt zu
werden; aber ganz ohne Antheil an der Legislative dürfen die gemischten
Synoden allerdings nicht bleiben. E, kennt doch selbst der consistorial con-
servativ gehaltene neucstc Entwurf einer Syoodnlordnung für Sachsen einen
solchen an und macht die Promulgation neuer Gesehe und Einrichlungen
von der Genehmigung der Synode abhängig. Also vorausgesetzt, daß ein
allgemeines Bedürfniß vorhanden und die Nothwendigkeit seiner Befriedigung
anerkannt ist, so haben die bisherigen Träger der kirchlichen Gewalt höhern
Orts sich die Erlaubniß zur Berufung der Vorsynoden auszuwirken, nach
erfolgter Erlaubniß diese ei»zuberufen und ihnen, unter Angabe der leiten»
den Gesichtspunkte, die Ausarbeitung eines Entwurfs aufzutragen, welchen
sie nach geschehener Beprüfung und Genehmigung durch das Kirchenrcgiment
(wobei selbst etwaige Emendationm vorbehalten bleiben) als ,hre Vorlage
der General - Synode zu unterbreiten haben. Diese Vorsynodcn dürften
übrigens, weil sie den Charakter von Gesehcommissionen tragen, nicht gar
zu viel Mitglieder haben. Etwa 20 Geistliche, die von der Synode gewählt
sind, und 20 Laiendeputirle reichen vollkommen aus. Was den Wahlmodus
der Letzteren anlangt, so kann dieser keine besondere Schwierigkeit machen und
muß den bisher berechtigten Corporationen überlassen bleiben. Die Vor»
synodcn sind ja noch keine Gemeindcrepräsentation, welche auch erst bei
b e r e i t s v e r f a ß t e n Gemeinden möglich ist, sondern Versammlungen sachvcr-
ständiger Männer, jener la io i iäonoi, wie Melanchthon sagt, y u i propter
koussto» Mores, Arav i ta tsm et s ruä i t iouem iäons i esusoutur,
weshalb allerdings dafür gesorgt werden muß, daß nur geeignete Personen
gewählt werden, sowohl von der Ritterschaft, als den Städten, S ind auf
diese Weise die Vorlagen beschafft, so petitiouire man um eine General»
Synode, und suche dahin z» wirken, daß diese, schon wegen der Wichtig-
keit des Zwecks, wenigstens ausnahmsweise besser, d. h. so zusammen»
gesetzt werde, daß auch die Gemeinden in derselben Vertretung finden.
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Nimmt nun die General-Synode die Sache an »nd acceptirt eine Synodal»

lmd Presbyterialordnung, dann erst erhält diese Gesetzeskraft und kann

wirklich ins Leben treten ').

Dieser Weg mag schwierig sein und Zeit kosten, aber er ist der einzige,

der ohne Verletzung verfassungsmäßiger Rechte eingeschlagen werden kann.

Den berechtigten Corporntionen zumuthen, ihre Rechte aufzugeben, ohne

ihnen eine Garantie zu bieten für die neue Verfassung, ist durchaus un-

thunlich. Wenn aber, auf dem von uns bezeichneten Wege, durch eine

neue Verfassung ihre Rechte auch modificirt werden, so haben sie dies Opfer

nicht blos freiwillig zum Wohl der Landeskirche gebracht, sondern dies auch

in dem Bewußtsein gethan, etwas Gewisses und Bestimmtes zu erlangen

für die Kirche, Wenn alle Stände einig sind, so kann man wenigstens

a»f diesem Wege zum Ziele gelangen »nd bekommt etwas Ganzes, Is t

aber eine solche Einigkeit nicht zu erlangen, und wollen überhaupt die Cor>

porationcn diese Veränderungen »icht, dann möchte es das Geratenste bleiben,

daß auch die Predigersynoden ihre Verhandlungen und Berathungen über

Anbahnung einer Synodalverfassung einstellen. Unter solchen Umständen

sind diese Verhandlungen, obgleich eine practische Frage betreffend, viel unpracti-

scher und weniger austragend, als die abstrakt-gelehrtesten Verhandlungen

über den ontologischen Beweis für das Dasein Gottes, oder andere nieta»

physische Gegenstände, Schließlich bemerken wir noch, daß für den Fal l

des Zustandekommens einer Synodalverfassnng, selbstverständlich dafür ge-

sorgt sein muß, daß die auf die Landesprivilegien gegründete Stellung der

Kirche nicht alterirt werde.

V .

I m Obigen ist offen ausgesprochen, w?.s Verfasser dieses in einer

schwierigen Frage für das Richtige hält. Daß mein Wort grohentheils

ein polemisches gewesen, lag in der Natur der Aufgabe; persönlich habe ich

keine Freude an der Polemik, weil ich meine, daß durch das leidige Streiten

der Diener am Wort die Gemeinden mehr verwirrt, als erbaut werden.

1) Vorausgesetzt aber ist bei diesem ganzen Vorschlage, daß sich die betref-
fenden Autoritäten unserer Landeskirche mit den betreffenden Autoritäten der
Schwesterprovinzen zu einmüthigem Handeln vereinigt haben. Denn nur auf diese
Weise kommt wirklich die luth. Kirche der Ostseeprovinzen zu einer einheitlichen
neuen Verfassung.
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Da es mir Ernst war »m eine Sache, die von der livländischen Synode
empfohlen war, so habe ich meine persönlichen Anschauungen über den
Charakter unserer Zeit möglichst zurücktreten lassen. Indessen kaun ich nicht
läugnen, daß mir eine Zeit, in welcher das Aittichristeuthum so reihende
Fortschritte macht und das ^.u^iMnv ^ ? «vo^l»? seiner Offenbarung ent-
gegenrcift ( 2 Thcss. 2 ) , wenig zu Verfassungsänderungen angethan zu sein
scheint, Cs wird in den gewiß nicht mehr gar zu fer» liegende.» Zeiten
der großen Drangsal < Match. 24,) nicht auf Verfassungsformcn, sondcrn
auf Geduld und Glauben der Heiligen ankommen. Weil ich aber eines-
theils mit diesen Anschauungen ziemlich isolirt dastehe, andernthcils auch
daran festhalte, daß, weil uns über Zeit und Stunde des Endes, die sich
der Vater vorbehalten, nichts Gewisses geoffenbart ist, es der Christen Beruf
bleibt an Zions Mauern zu bauen, so habe ich mich bemüht zu reden und
Vorschlage zu machen, wie Jemand, der noch eine längere Zukunft der
Kirche im diesseitigen Weltlauf vorausseht. Giebt also der Herr seiner
Kirche noch Zeit zum Ausbau und zur innern Einrichtung ihres Hauses
auf Erden, verzieht Er noch mit seinem Kommen, bei welchem Er sein
Reich bauen wird ohne Menschenhand (Dan, 2, 34, u, 44,), so dürfen seine
Knechte nicht unthätig sein. Eine ans Presbyterialordnung gegründete
synodale Organisation der Kirche möchte aber gerade das beste Mi t te ! sein,
um uns vor den Experimenten eines liberal-kirchlichen ConstitutionalismuS,
der die Verfassung der Kirche auf breitester, demokratischer Grundlage aufbaut,
zu bewahren. Wer nur einigermaßen die Zeichen der Zeit versteht, dem
kann es nicht entgehen, daß, sobald jene modernen, vom politischen Libera»
lismus auf die Kirche übertragenen Verfassungstheorien sich verwirklichen,
die Kirche, sammt Lehre, Cultus und Sitte, der wüstesten Masscnherrschaft
anheimfallen muß. Leider ist aber auf allen Gebieten des kirchlichen
Lebens, die inhaltleere, formale Phrase zu einer herrschenden Macht gewor»
den, die fast eine magische Wirkung ausübt. Die Geister werden vielfach
mit einem Nebcldunst umflort, der alle Klarheit des Blickes trübt, so daß
nicht blos die Kurzsichtigen in dem Schwindel für einen Fortschritt i n
i u ü u i w l n , nicht merken, wo es mit ihren Bestrebungen hinaus wil l ,
und darum in der Ueberzeugung leben, für das Wohl der Kirche zu wirken,
sondern daß selbst die begabteren Leiter dieser Richtung sich in so w ide r -
sprechenden Anschauungen bewegen, daß ein nüchterner Verstand eine
solche Unklarheit gar nicht einmal verstehen kann. Während man z, B. sich
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nicht scheut, die Gottnicnschheit und die Thatsache der Auferstehung Ies» zn

läugnen und geradezu ausspricht: der Geist der Gemeinde sei der aufcr-

standene, lebendige Christus ( S c h e n k e l ) , preist man doch den Sieg des

ewigen Geistes, den Christus vollbracht, meint d a m i t den Kern des Christen-

thums erfaßt zu haben »nd darum besonders berufen zu sein, gerade für

das Vevfassnngslebcn der Gemeinde, i» deren Vergötterung man versunken

ist, thätig sein zu müssen, »m dann doch schließlich denen, welche von dem

„Reich der Innerlichkeit, Wahrheit und Freiheit", keine Ahnung haben, zur

Herrschaft in der Kirche zu verhelfen. Diesem trunkenen Gebühren gegen-

über, erscheint jener klare Unglaube, der „ m i t Ablehnung aller übernatür-

lichen Hülfsquellen den Menschen allein auf sich selbst stellt und sich durch

Anlcben beim Jenseits nicht täuschen w i l l " ( S t r a u ß ) , viel nüchterner uud

ehrlicher, weil er weiß, was er wi l l . Er hat darum das negative Verdienst,

indem er die Nebel jener Phrasmthcologie zerstreut, klar zu machen, daß

zwischen dem Christenthum der Schrift und Kirche und der Humanitäts-

religion der modernen Bi ldung, zu welcher die Christnsrcligion fortgebildet

werden soll, kein vermittelndes Abkommen zu treffen ist Je mehr aber

die Kirche in Gefahr ist, gerade auf dem Ncrfassnngsgebict von jenen nebel-

haften Richtungen überstiithet, «der vo>" Unglaube» angenagt zn werden,

desto mehr wird cS N»th thun, dem Rechnung zu tragen, was jenen Ver

fassungsbestrebimgen den Schein der Berechtigung aicbt, d. h, die Kirche

wird allen Ernstes daran gehen müssen, den Mängeln der Kuchenvcrfassung

abzuhelfen, um durch größere Mitbethätigmig der Gemeindcglieder an

den Angelegenheiten der Kirche gerade den noch vorhandenen Kern der

Gläubigen in größere Nctivität z» sehen.

Jedenfalls würde eine Synodalvcrfassung, welche Presbytericn, die

auf Zucht und Sitte wirken, zur Grundlage hat, z e i t w e i l i g von großem

Segen sein. Die wilden Wasser werden sich aber dennoch nicht dämmen

lassen, und der bisherige Schutz des Staatskirchenthnms, der gewiß viel

Mißliches mit sich geführt und oft verleitet hat, Fleisch für seinen Arm

zu halten, wird bald genug dahin fallen. Die Trennung von Kirche und

Staat , in welcher Einige nur Heil hoffen, während Andere nur Unheil

von derselben fürchten, w i r d sich vo l l z i ehen zur Ueberraschung Beider,

weil sie weder den Hoffnungen, noch den Befürchtungen zunächst entsprechen

wird. Darauf muß die Kirche gefaßt sein und sich durch zweckmäßige Ver>

fassungsformen im eigenen Hause so gut einrichten, als es geht. Für lange
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Zeit wird das freilich auch nicht vorhalten, denn die selbstständige »nd

innerhalb der bestehenden Landesssesehe freie Kirche wird zu einer vogelfrcien

werden, sobald die Willkühr der Gesetzlosigkeit mit ihrer Logik der That-

fachen erst zur »ollen Herrschaft gelangt ist. Dann werden die Zeiten ge-

kommen sein, in wi Icher für die, welche das Malzeichen des Thiers nicht

annehmen, kein gesicherter Besitzstand auf Erden ist (Apoc, 13,17,) , — Wie

nie! Zeit bis dahin vergehen wird, wissen wir nicht, darum aber gilt es, wirken,

so lang es Tag ist, denn es kommt die Nacht, da Niemand wirken kann.

Darin liegt das Recht »nd die Pflicht an dem Perfassungsbau zu arbeiten.

Und je mehr es einer Landeskirche gelingt, dies Werk im ächt kirchlichen

Geiste zu vollziehen und sich vor dem Phrasennebcl des Gemeindeprincips

zn bewahren, je mehr die Verfassung dahin wirkt, daß Amt und Gemeinde

in lebendiger Wechselwirkung einander Handreichung th»n, desto gesegneter

wird die Frucht sein, — Bei allen Nerfassungsbestrebungen aber ist nicht

zn vergessen, daß die Kirche Clmsti, als Gemeinde der Heiligen, nicht gebaut

ist auf Verfassungsformen, sondern auf den Grund der Apostel »nd Pro-

pheten, da Jesus Christus selbst der Eckstein ist. Solange wir festhalten an

dem reinen Wort und dem schriftmäßigen Gebrauch der Sakramente, wirkt

auch der heilige Geist den Glauben, und : u d i Spir i tus sauotus, i d i

V«(Hs»m. Der Herr, welcher die Seinen durch den heiligen Geist versiegelt

auf den Tag der Erlösung, spricht darum zu Seiner Gemeinde, so sie fest-

hält an seinem Wor t ' Dieweil d» hast behalten das Wort meiner Geduld,

wil l ich dich auch bebalten vor der Stunde der Versuchung, die über den

Erdkreis kommen wird sApoc, 3,10,), I n dieser Hoffnung kann die Kreuz-

kirche des Herrn auch die Zeichen der letzten Drangsal kommen sehen und

getrost bleiben; denn wenn solches ansähet zu geschehen, spricht der Herr,

so hebet E„re Häupter auf, denn Eure Erlösung nahet, l,L»c, 2 1 , 28,).

Zur Erklärung von Deut. XXXIl.
Von Prof. Dr. Volck.

Seit dem Erscheinen meiner Abhandlung über Deut. X X X I I (Nosi»

oautiouin o ^ n s u m dßnuo i l lustr. Noräi. 18N1) sind zwei Bearbei-

tungen desselben Kapitels in die Oeffentlichkeit getreten, die eine von Ad.

Hermann Heinrich Kamphausen: das Lied Moses vsu t . 32,
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1 — 43 erklärt, Leipzig 1862, die andere von Kei l im zweiten Bande des

von Kei l und Drlihsch herausgegebenen „biblischen Commentars

über das alte Testament" S. 936—558, So wenig mich auch die cinge-

hende »nd gründliche Monographie Kamphauscns, nach welcher das in

Frage stehende Lied im achten Jahrhundert v, Chr, entstanden sein soll, in

dem Festhalten an der Autorschaft Mosie irre machen konnte, um so mehr

sehe ich mich veranlaßt, dankbar zu bekenne», in Betreff der Erklärung

zweier Stellen durch seine Gegenargumente des Irrthume überführt worden

zu sein, Es sind die Stellen V, 28 — 31, und in V. 36 die Schlußworte:

2N!)1 "M)? v ^ , . Der Wichtigkeit des Licdeo wegen sei es mir vcrstat-

tet, ausführlicher auf diese Stellen einzugehen, Ich lasse zunächst eine Ue-

Versetzung des ganzen Abschnittes von V, 26 — V, 36 folgen,

V, 26. Ich würde sprechen: Ich will sie hinwegblasen,
Will ihr Gedächtniß unter den Menschen vertilgen,

V, 27. Wenn ich nicht den Unmuth über den Feind scheuete,
Daß ihre Widersacher es verkennen möchten,
Daß sie sagen möchten: Unsere Hand ist hoch gewesen,
Und nicht Iehova hat alles dieses vollbracht.

V. 28. Denn ein Volt verloren an Nath sind sie,
Und nicht ist in ihnen Verstand.

V. 29. Wenn sie weise wären, würden sie dies einsehen,
Würden ihr Ende bedenken.

V. 3l1. Wie könnte Einer Tausend verfolgen
Und Zwei Zehntausend in die Flucht jagen,
Wäre es nicht, weil ihr Fels sie verkauft
Und Iehova sie überliefert hat.

V. 31. Denn nicht wie unser Fels ist ihr Fels,
Deß sind unsre Feinde Richter.

V, 32. Denn vom Weinstock Sodoms ist ihr Weinstock
Und von den Gefilden Gomorrhas;
Ihre Beeren sind Giftbeeren,
Bittere Trauben haben sie.

V. 38. Drachengift ist ihr Wein

Und grausige Otterngalle.
V. 34. Ist dies nicht bei mir verborgen,

Versiegelt in meinen Schatzkammern?
V, 35. Mein ist Rache und Vergeltung

Zur Zeit, da wanken wird ihr Fuß;
Denn nahe ist der Tag ihres Verderbens
Und es eilt das über sie Verhängte^.—' '

V. 3«. Denn Iebova wird Recht schaffen seinem Volke
Und ob seiner Knechte sichs gereuen lassen,
Wenn er sehen wird, daß dahingeschwunden die Kraft
Und dahin ist Klein und Groß.
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Bekanntlich gehen bei Erklärung von V , 28 ff, die Ausleger der
älteren und neueren Zeit auseinander, indem die Einen die Worte ^
,"1N?"! l">1^!? 1 2 X auf die Heiden beziehen, deren Thorheit und Verkehrtheit
näher begründet werde, die Andern auf Israel, Ich hatte mich in meiner
Eingangs erwähnten Abhandlung der ersteren Ansicht angeschlossen und den
Zusammenhang der ganzen Stelle folgendermaßen gefaßt: I s r a e l hat den
U n t e r g a n g v e r d i e n t , aber der He iden größere V e r k e h r t h e i t
r u f t das göt t l iche S t r a f g e r i c h t he rvo r , welches seiner Z e i t d ie-
selben t re f fen u n d das V o l k G o t t e s i h r e n H ä n d e n ent re ißen
w i r d . Nachdem bereits Schu l t ) in seinem Commentar zum Deutcrono-
»mim (Berl in 1859) einigen älteren Auslegern und B a u m g a r t e n gegen»
über darauf aufmerksam gemacht, daß es von vornchcrein undenkbar sein
dürfte, daß i» dem kurzen Lied so ausführlich zu den Heiden abgeschweift
sein sollte, so hat neuerdings K e i l diesen Einwand wiederholt ( S , 5 5 2 ) ,
und auch K a m p h a u s c n äußert sich in ähnlicher Weise ( S , 144), So
gewichtig nun auch dieser Einwand erscheinen dürfte, so ist doch nicht so-
wohl er es gewesen, der mich bestimmt hat von meiner frühere!! Erklärung
und Auffassung des Zusammenhange? abzugehen, als vielmehr die Crwä-
guug der Schwierigkeit, welche das lli^^s^X »iciner Fassung darbot, Vcr-
steht man nämlich unter dem i ^ i ^ I 2 X ^ die Heiden, so ist es offen-
bar steif nnd hart,, das Suffix von lll^^^X auf Israel zu beziehen; ugl.
meine frühere Ucversehimg: ^ . u i m u n i attouclur«ii t « x i t u i « d r u m .
lll^^I^X aber ebenfalls vou den Heiden zu verstehen ist schlechterdings
unmöglich. Ich ziehe darum jetzt die andere Fassung, nach welcher unter
^ Israel gemeint ist, vor und vestünme den Zusammenhang, im Wcsent»
lichcn übereinstimmend mit K a m p h a u s e n , dahin, daß die Drohung
V , 26 , welche ausspricht, Israel habe augenblickliche Vernichtung verdient,
durch einen Hinweis auf des abtrünnigen Volkes Unverstand gerechtfertigt
wird, das, wenn es weise wäre, in dem göttlichen Strafgerichte den Zorn
Gottes über seine Untreue erkennen, sein Ende ( l l ^ - j l i X ) b, h, den völli-
gen Untergang, dem es entgegengeht, bedenken und dasselbe durch reuige Um»
kehr abzuwenden suchen würde. Nicht durch ihre eigene Macht — so setzt
sich dann der Gedanke V . 30 fort — können ja die Feinde Israel besie-
gen, sondern nur dadurch, daß Iehoua sein Volk ihnen überläßt. S ind ja
doch die Götter der Heiden machtlos vor dem Gotte Israels, worüber die
Feinde selbst entscheiden können, sofern sie die Machtbethätigung Ichooa's
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an ihren Göttern erfahren haben (35, 31) , — So im Wesentlichen auch
K e i l und K n o b e l .

Bit! hiehcr dürfte Alles klar sein; aber eine neue Schwierigkeit erhebt
sich mit V . 32, Es fragt sich nämlich, wie das weitere ^ ZU fassen ist,
K n o b e l und K e i l coordinircn dasselbe mit dem >2 >n V . 28 und erklä-
ren: den Untergang hat Israel allerdings verdient, denn vom Weinstock So-
doms u. s, f. Wi r geben die sprachliche Möglichkeit dieser Auffassung z»,
glauben sie aber dennoch und zwar aus dem Grunde ablehnen zu müssen, weil,
wenn man auch V , 32—35 auf Israel bezieht, sich das ' 2 u. 36 in keiner
Weise anschließen wi l l . Dies beweist sowohl die Erklärung K n o b e l ' s als
die K e i l ' s , von welchen jener dasselbe als nur zur Einführung der Rede
dienend ansehen w i l l , dieser aber sich dadurch bilft, daß er dem Verbum
s ' i ' ' eine zusammenhangswidrige Bedeutung giebt. Es dürfte deshalb
nichts übrig bleiben, als die Annahme K a m p Hausen's, welcher erst von
hier ab bis V , 36 die Rede zu den Heiden abbiegen läßt. Nachdem näm-
lich V , 3 1 den Gedanken abgewiesen, als sei der Sieg der Heide» über
Israel ein Sieg der Heidcngöttcr über den Gott Israels, so widerlegen
nun die Verse 3 2 — 3 3 den weiteren Gedanken, als sei die Liebe Iehova's
zu den Heiden an ihrem Siege über Israel schuld; dem ist nicht so, lesen
wir, denn vom Wcinstock Sodoms ist ihr Wcinstock ». s, f. Allerdings ist
es bei dieser Fassung nöthig, vor V, 32 ein Zwischenglied zu ergänzen, aber
mit Recht macht K a m p Hausen darauf aufmerksam, daß auch das 12
V , 3 1 etwas unvermittelt dastehe und den Zwischcngedanken verlange: Nicht
die Macht der Heidengöttcr hat's gethan, denn nicht wie unser Fels ist ihr
Fels u, s, f. Jedenfalls aber crgicbt sich, wie bemerkt, nur dann, wenn man
V . 3 2 — 3 5 auf die Heiden bezicht, welchen wegen ihrer Lasterhaftigkeit und
Grausamkeit das baldige Hereinbrechen des göttlichen Gerichtes angekündigt
wird, ein leichter und ungezwungener Uebergang zu dem letzten Abschnitt
des Liedes, beginnend mit B , 36. Denn nun bedürfen wir nicht der küust-
lichen, durch den Gesammtinhalt des Liedes nicht im Mindesten gerechtfer-
tigtcn Auskunft von Schul tz , welcher durch 1 V ^ und I ^ I ^ die treuge-
bliebenen Glieder des Volkes bezeichnet wähnt, deren Gott schone, indem er
die abgefallenen strafe ( V . 35 ) . K e i l , welcher ebenfalls den ganzen Ab-
schnitt von V , 2 8 — V . 35 auf Israel bezogen wissen wi l l , sucht sich durch
die Bemerkung aus der Verlegenheit zu ziehen, 1 V ^ sei zwar Israel als
Gesammtheit; aber da diese Gesammtheit aus Gottlosen und Frommen
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bestehe und Gott den Frommen nur durch Bestrafung »nd Vertilgung der
Gottlosen zu Recht verhelfen könne, so werde dadurch das Richten seines
Volkes lsi ' ' !) zur Erbarmung gegen seine Knechte. Weil Israel sein Volk
sei, so lichte der Herr es so, dnß er es nicht vertilge, sondern nur
für seine Sünden strafe und seiner Knechte sich erbarme. Gegen diese Fcis-
sung ist dasselbe einzuwenden, was ich in meiner Abhandlung gegen R o -
s e n m ü l l e r ' s >) Uebcrsehung von 35, 36 bemerkte, daß nämlich nach dem
z>llr3,1l6ii»l!iu8 lUViudraru iu die Worte 1UH? si-?i ganz dasselbe bedeuten
müssen, wie das unmittelbar folgende: llsi^' 1 ^ 2 1 ? " ^ ! ? Es muß hier
?11 von dem Recht schaffenden Richten verstanden werden. So auch K a m p -
Hausen. Wenn übrigens derselbe Gelehrte zu dieser Stelle bemerkt, der
Verfasser des Hebräeibricfrs (10 , 39 ) habe das Richten in einem andern
Sinne gefaßt, als welcher nach dem Zusammenhang unserer Stelle von dem
Dichter beabsichtigt sei, so giebt er damit zu erkennen, daß er die Hebräer-
stelle nicht verstanden hat. Den» wie Oent . 32, 36 verheißen ist, daß der
Herr Recht schaffen wird seinem Volke, gegenüber den an ihm frevelnden
Heiden, so ist der S i n n , in welchem der Verfasser des Hcbräerbriefes jene
Stelle citirt, ebenfalls kein anderer als der, daß Gott, als welcher die
Macht und den Willen hat, zu strafen, sich seiner Gemeinde (o X«o; «u-mu)
annehmen wird gegen diejenigen, welche sich an ihr versündigen, xplvew
ist also an der Hcbräerbriefstelle ganz in demselben Sinne gebraucht, wie
Deu t . 32, 36 si»>, nämlich in dem S inn des Rcchtschaffens, — Keh-
ren wir nun in den Zusammenhang von v s u t . X X X I I zurück, so ist der
S inn unserer Stelle einfach der: I e h o u a w i r d die He iden strafen
wegen i h re r G o t t l o s i g k e i t , w e i l er sich seines V o l k e s I s r a e l
a n n e h m e n , sich seiner Knechte e r b a r m e n w i l l ; und zwar wird
dies geschehen, wenn er sieht, daß dahingeschwunden die Kraft und
daß nicht mehr ist 2 1 P 1 " I I ^ - So klar der allgemeine Sinn dieser Re-
deweise ist, sofern durch die Gegensätze offenbar die Gesammtheit ausgedrückt
sein soll (vgl . I K g , 14. 10, 21 , 2 2 ; 2 Kg, 4, 8, 14, 6 ) . so dunkel, we-
nigstens bisher noch nicht sicher nachgewiesen, ist ihre eigentliche Bedeutung,
Ich vermuthete früher, - > 1 ^ bezeichne denjenigen, welcher innerhalb der
!"!"^. stehe, d, h, in Gemeinschaft mit Andern lebe, I I P den sich selbst

1) <Hu»u<Iu «llti» eH»tiF»v«!-it Heu» papuluin »uum, tuno ^roptsr «eivo» »uu»
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Ucberlassenen, Einzulebenden z bin aber nunmehr von dieser A»nahmc''zu
rückgekommcn, nicht deshalb, weil K a m p h a u s c n behauptet, dieselbe ver-
stoße gegen alle sprachliche Möglichkeit, denn dies ist einfach nicht wahr;
sondern aus dem Gmndc, weil die Fürstschc Erklärung, welcher K a m p '
hausen beipflichtet, der V e r h i n d e r t e und der Fre ischa l tcndc , d. h,
dem die Betheiligung am öffentlichen Leben versagt und dem sie gewährt
ist, also: G r o ß und K l e i n , M ü n d i g und U n m ü n d i g - einfacher
und natürlicher sein dürfte. — Daß K e i l sich für die von L, de D i e n
vorgeschlagene, ans das Awbischc sich stützende Erklärung: der Gehemmte
und Losgelassene, d. h, der Vcrhenathcte und der Ledige, entschie»
den, hat mich Wunder genommen, besonders da er selbst zugesteht, daß für
"Ilüt!? !>ch die Bedeutung patori'cllQiiiaH aus dem Arabische» nicht erwei-
sen lasse.

Fassen wir nun schließlich den weissagenden InHal l dieses für die gc-
sanimte folgende Prophctie grundlcglichen Liedes kurz zusammen, so ist der-
selbe folgender: Israel wird in schnödem Undank von seinem Gott und
dessen Gesetz abfallen. Alsdann wird es der ihm feindlichen Heidcnwelt
überlassen werden, und es wird in Folge seiner Thorheit mit ihm zum Aeu-
ßerstcn komme». Aber nicht für immer bleibt es preisgegeben und geht
nicht unter. Denn der Herr hat gegenüber den Völkern, welche in Israels
Fal l seine Hand nicht erkennen und in gottlosem Wesen an dem Volke
Gottes freveln, seine eigene Ohre zu retten. So wird er sich denn anfma-
chen und sie strafen, sein Vol t aber ans ihrer Hand erlösen, ihm seine
Sünde vergeben und als ein gnädiger Gott in seiner Mi t te wohnen.

So eröffnet denn dies Lied dem israelitischen Volke den Blick in die
Zukunft, welche es sich zuziehen werde durch seine Sünde, aber auch auf
den herrlichen Ausgang seiner Geschichte weist es hin, welcher deshalb nicht
ausbleibt, weil es das erwählte Volk Gottes ist ( D e u t . 32, 9 ) . Freilich
darf man nun nicht mit D a t h c (ä isser ta t io i n «ant iouui HIosis Deu t .
X X X I I ) behaupten, die Zeit, mit deren Schilderung das Lied schließe,
falle zusammen mit der Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft und
der auf dieselbe gefolgteu Wiederherstellung des jüdischen Gemeinwesens.
Noch immer verhält sichs ja so, daß der Herr durch eine thörichte Nation,
durch ei» Nichtvolt Israel zu eifern reizt ( D e u t . 3 2 , 21) . Nachdem es
Christum verworfen, hat Gott die Heidenwelt berufen zur Theilnahme an
dem neutestamentlichen Heile, damit sein Volk zur Besinnung komme (Rom.
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1H.19 ) , Wenn dies geschehen, so ist die Zeit eingetreten, da er. sich sei-
ner annimmt gegen die Feinde seines Reiches, es in sein Land zurückführt
und verherrlicht. Der schlicßliche Ausgang der Geschichte Israels ist >md
bleibt, daß Gott seinem Volke seine Sünde ucrgirbt und es bor aller Welt
erweist als das, was es ist,

Hiemit scheide ich für jetzt von v s n t . X X X I I , um in eine»! der
folgenden Hefte dieser Zeitschrift bei Gelegenheit der Darlegung des Ent-
wickeliingsganges der alttestamcntlichen Prophetie auf dasselbe zurückzukommen.

l l . Litelölischcs.
D i e Lehre vom f re ien W i l l e n und seinem V e r h ä l t n i ß zur

Gnade in ihrer geschichtlichen Entwicklung dargestellt. Von Christian
Ernst L u t h a r d t , Leipzig 1863, 470 Seiten,

Von Prof. Dr. Volck.

Seit dem Wiederaufblühen und der Restauration »nserer kirchlichen Theo-
logie innerhalb der letzten Jahrzehnte hat nicht allein das Gesammtsystem
der Dogmatik wiederholt erneute Behandlung erfahren; auch der besonderen
Erörterung einzelner dogmatischer Hauptfragen hat sich die wissenschaftlich-
theologische Arbeit mit Energie zugewandt. Erinnern wir in ersterer Hinsicht
an die Werke von T h o m a s i u s , M a r t e n s c n , H o f m a n n , P h i l i p p i ,
so in letzterer an die monographischen Arbeiten eines H ö f l i n g über die
Taufe, eines K a h n i s über das Abendmahl u, a. I m Hinblick auf die
nicht wenigen und nicht geringen Differenzen, welche bezüglich so mancher
Dogmen annoch selbst zwischen Gelehrten derselben theologischen Richtung
obwalten, können wir es nur wünschen, daß die monographischen Arbeiten,
welche stch's zur Aufgabe setzen, einzelne dogmatische Probleme einer ein-
gehenden Erörterung zu unterziehen, sich mchren und so der Bausteine im-
mer mehr zubereitet werden möchten, welche einer Neubildung des Ganzen
zu dienen im Stande sind. Daß wir von diesem Gesichtspunkte aus eine
Arbeit, wie die Luthardtsche, welche die Beantwortung einer Frage ver-
sucht, die man mit Recht eine „ Cardinalfrage" unserer lutherischen Dog
matik nennen kann, mit Freuden begrüßen, versteht sich von selbst. Ob es
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L u t h a r d t gcluugen ist, das große zu allen Zeiten der Kirche viel verhan»

delte Thema vom Verhältniß von Gnade und Freiheit seiner allendlichen

Lösung entgcgcnznführm, ob er die innere Bewegung des Dogmas verstau»

den und deren Ertrag zu einem richtigen und entsprechenden Ausdruck ge>

bracht hat, dies ist eine andere Frage; aber selbst wenn eine Critik seiner Arbeit

das Resultat lieferte, daß er in Bahnen eingelenkt, auf welchen ihm die

lutherische Theologie nicht zu folgen vermag, so müßten wir ihm immer

für seinen Versuch Dank wissen. Wenn irgend wo, so gilt hier das Wor t :

I n ingAuis ot vo1ui83L 8llt 08t. Indeß, einen geradezu mißglückten

Versuch haben wir nicht vor uns. Soviel schon zum voraus; und daß

unser Verfasser Zeit und Mühe nicht gespart hat, sich durch die vielfach

unerquickliche Geschichte des in Frage stehenden Dogmas durchzuarbeiten,

dies lehrt ein oberflächlicher Blick in sein Buch, Wäre immerhin für ein»

zclnc Partien, so besonders für die Periode der Scholastik größere Ausführ-

lichkeit zu wünschen gewesen —, gründliche Studien wird inan dem Werke

nicht absprechen können, und von dem seltenen Geschick und der großen

Gewandtheit des Verfassers in der Darstellung kann die Lektüre einiger

Seiten überzeugen.

Der Bearbeiter des in Rede stehenden Themas hat eine doppelte

Klippe zu vermeiden, den Augustimsmus einerseits, den Scmipclagianisums

andererseits. Sucht jener das Problem dadurch zu lösen, daß er die Frei»

hcit der menschlichen Willensvcstimmung, so dieser dadurch, daß er die

alleinige Causalität der göttlichen Gnade ncgirt. Gefällt sich jener in ab»

straktcr und abrupter Gegenüberstellung von Natur und Gnade, des alten,

adamitischcn Lebens und des neuen Lebens in Christo, so dieser in »nge»

höriger Confusion und Vermischung beider Gebiete, Nach beiden Seiten

hin nicht auf Abwege zu gerathen, wird das Bestreben dessen sein müssen,

welcher in die vorliegende Arbeit eintritt. Ist dies L u t h a r d t gelungen?

und wie ist's ihm gelungen? Dies die Fragen, von deren Beantwortung

unser Urtheil über das vorliegende Werk abhängt.

Es kann natürlich nicht unsere Aufgabe sein, den Erörterungen uns.

Nerf, Schritt für Schritt nachzugehen und seine dogmenhistorischen, sowie

dogmatische» und exegetischen Resultate einzeln einer eingehenden Unter»

suchung zu unterziehen; wir müssen uns, so leid uns dies auch thut, auf

eine Prüfling des Schlußergcbnisscs des Ganzen beschränken. Ein Doppeltes

tritt uns da entgegen, worin, wenn wir recht sehen, L u t h a r d t die Lösung

25
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des Problems erblickt. Fürs Erste postulirt er auf Grund der Thatsache
sittlicher Verschiedenheit auf dem natürlichen Lcbensgebict ei» Vorbereitung-
stadium, ein Vorbereitungsuerhaltcn des Menschen und ein Vorbercitungs-
wirken der Gnade, wodurch eine, wenn auch nur negative Anknüpfung
außer der allgemeinen sittlichen Natur des Menschen für das erneuernde
Wirken des heiligen Geistes gewonnen werde. Fürs Andere sucht er inner-
halb des Vorganges der Bekehrung einen Punkt zu firircn, auf welchem
eine durch die erneuernde Gnade bedingte, freie Sclbstentschcidung des
Menschen möglich werde, durch welche hindurch erst die Bekehrung völlig zu
Stande komme. M a n wird nicht sagen können, daß diese Gedanken neu
und originell sind. L u t h a r d t giebt sie selbst nicht dafür aus; ist er doch
vielmehr bemüht, nachzuweisen, wie die ganze Bewegung des Dogmas seit
den großen historischen Gegensätzen des Aiigustinismns und Pclagianismus
auf sie hindrängt, und wie sie bald mehr, bald minder klar ausgesprochen
innerhalb der dogmenhistorischen Entwicklung heraustreten; aber vielfach
neu ist die allseitige dogmatische und exegetische Begründung, die ihnen
L u t h a r d t zu geben sucht', neu die Verwerthung, die er sie finden läßt.
Gehen wir näher und mit möglichster Ausführlichkeit ans seinen Ideen-
gang ein.

Den Gedanken von einem Vorbercituugsstadium gewinnt L n t h a r d t
durch seine Unterscheidung des schöpfungsmäßigen und des crlösnngsmäßigcn
Verhältnisses von Gott und Mensch, zweier Gebiete, welche er, so specifisch
von einander verschieden sie ihm an sich sind, doch in Beziehung zu cinan-
der gesetzt wissen wi l l . Auch dem sündig gewordenen Menschen, sagt er,
bleibe Gott gegenwärtig durch seinen Geist um der Zukunft in Jesu Christo
willen und bezeuge sich ihm im Gewissen, diesem unmittelbaren sittlichen
Bewußtsein von dem Verhältniß Gottes zum Menschen, das durch die M a n -
nigfaltigkeit konkreter, geschichtlicher Lebensverhältnisse, in welche der Mensch
hineingestellt sei, und die ihm zu sittlichen Lebensverhältnissen werden und
als solche sich ihm bezeugen, seinen konkreten geschichtlichen Inha l t gewinne.
Hierin gebe sich Gott ein Verhältniß zum Menschen, aber nur auf dein
Boden und in den Grenzen des schöpfungsmäßigen Lebens in derjenigen
Beschaffenheit, wie sie durch die Sünde geworden und bedingt sei. Speci-
fisch hievon unterschieden sei das erlösungsmäßige Verhältniß Gottes zum
Menschen, welches sich durch das Wort seiner Selbstbezeugung dem Bewußt-
sein des Menschen vermittle, um ihn zu bestimmen, mit seinem Denken und
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Wollen darauf einzugehen. Hierin erweise sich das göttliche Gnadenverhal»
ten, und sei diese Bethätigung Gottes als eine in den schöpfungsmäßigen
Lebensbestand neu hereintretende, nicht aus demselben stammende, d. i. wun»
derbare, zufassen. Beide Gebiete, fährt L u t h a r d t fort, stehen in Beziehung
zu einander und in Zusammenhang mit einander. Das natürliche Verhältniß
von Gott und Mensch sei nur um des Gnadenuerhältnisses in Jesu Christo
willen, und nehme die Hcilsgnade dasselbe in ihren Dienst, um darin die
natürlichen Mi t te l ihrer Verwirklichung und Aneignung zu haben.

Auf die Unterscheidung dieser beiden Gebiete von einander und ihre
Bezogenheit auf einander basirt sich die gesummte Auseinandersetzung L u t -
ha rd t ' s . Sie entwickelt sich in folgender Weise.

So sehr einerseits in Uebereinstimmung mit Schrift und Erfahrung
behauptet werden müsse, daß der natürliche Mensch in der sittlichen Beschaf-
fenheit seiner Selbstbestimmung unfrei, daß er ungeneigt und unfähig, das
wahrhaft gottgemäße Gute wie zu wollen, so zu denken, vielmehr in der
selbstischen Ar t seines Wollcns nnd Denkens befangen sei, ohne von dersel»
ben loskommen zu können, ebenso sehr sei andererseits einzuräumen, daß er
an seinem Willen das Vermögen besitze, sich mit sich selbst, nämlich sein
einzelnes Wollen und Thun mit seiner sündigen Willensrichtung in Wider-
spruch zu setzen, Cs sei eine unleugbare Thatsache, daß der Wil le im ein»
zelnen Fal l die ihn beherrschende Neigung nicht in sein Thun aufzunehmen,
sondern von demselben auszuschließen vermöge, und zwar dies, weil sein
sittliches Urtheil dieselbe verwerfe. Sittliche Motive seien es also da, durch
welche er sein Thun bestimmt werden lasse. Freilich fei dies nicht eine
Aenderung des Menschen selbst, nicht eine sittliche Willensrichtung, demnach
nicht Sittlichkeit als Beschaffenheit der Person, sondern nur ein Zwang, den
sich der Mensch anthue, ein einzelnes H-^v v ^ » u , demnach nicht von
sittlichem Werth im höheren Sinne, aber doch ein Beweis dafür, daß nicht
bloß Sünde den Inhal t des Menschen bilde, sondern er noch einen andem
Inhal t entgegengesetzter Ar t habe. Fragt man, woher diese Selbstbeheri»
schung. woher dieser Selbstzwang, den sich der Mensch im einzelnen Fa l l
anthue, so verweist L u t h a r d t vor Allem auf das Gewissen als auf dm
Rest des schöpfungsiuäßigen und den Anknüpfungspunkt für das neue crlö-
sungsmäßige Verhältniß von Gott und Mensch. Das Gewissen sei es zu-
nächst, das jenen Widerspruch begründe. Wenn auch selbst unter dem Ein-
stuß der Sünde stehend und durch dieselbe in seiner Wahrheit getrübt, so

»ü*
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bilde es trotzdem den Gegensaß zur Sünde des Menschen und fnotestire ge-
gen seine sittliche Wirklichkeit. Zwar sei dieser Protest ein ohnmächtiger,
sofern trotz desselben der Mensch bleibe, der er sei, aber doch bringe der
durch denselben gesetzte innere Widerspruch den Menschen, der sich von Gott
gelöst, wieder in Beziehung zu Gott. Es komme zu einem Suchen und
Fragen nach ihm. M i t dem Gewissen verbinde sich das Gottesbewußtsein,
dessen Inhal t aber nicht bloß dieser einfache sei, daß Gott sei, sondern eben
damit zugleich das Andere, daß zwischen Gott und dem Menschen ein Ver-
hältniß stattfinde. Der Mensch fühle sich von Gott abhängig und zu Gott
hingezogen. Es verlange ihn von Natur nach Gott. Zwar zeige sich auch
hier der verderbliche Einfluß der Sündc, sofern sich der Mensch mehr von
einer Macht als von einer persönlichen Üiebe abhängig denke und mehr fach-
liche Güter als persönliche Liebe Gottes suche, aber dennoch bilde auch in
dieser Verderbung der dem Menschen sich unwillkiihrlich aufdringende In»
halt des Gottesbewußtseins den Gegensatz zu seiner eigenen selbstischen S in -
nesweise und gebe dem sittlichen Bewußtsein die Beziehung zu Gott und
seinem Wil len. Hiezu kämen dann ferner die natürlichen Lebensordnungen,
in welchen Gott selbst dem Menschen entgegentrete und durch das mit dem
Gottesbewußtsein verbundene Gewissen sich ihm bezeuge; hiezu trete das
Zeugniß der Geschichte, welche in ihren zahlreichen Gottesstimmen, die an
des Menschen Ohr und Herz treffen, ihm zur großen Gewisscnserinnerung
werde, die ihn an Gott verweise und eine Gegenwirkung gegen die Sünde
sei. Nehme man endlich hinzu, daß das Leben der Völker und ihre reli-
giös sittlichen Anschauungen allenthalben durchzogen seien von Lichtstrahlen,
welche dem Lichte göttlicher Offenbarung entstammen; bedenke man, daß
auch innerhalb der Grenzen der Christenheit das natürliche Denken und Le-
den derselben so sehr unter den Einfluß des christlichen Geistes gestellt sei,
daß es sich diesem auch da, wo es sich dem Evangelium feindlich gegen-
Überstelle, gar nicht zu entziehen vermöge, so werde man sagen müssen, die
Frage, was der Mensch rein von sich aus vermöge, sei eine Abstraktion, da
alles sein Denken und Wollen, wie es ihm selbst entstamme, zugleich jene
Gottesbezeugungen und Gotteswirkungen zur Voraussetzung habe.

I n dieser Weise f a ß t L u t h a i d t die natürliche Gottesbezeugung. Die
Wirkung derselben anlangend, so postulirt er eine zwiefache, auf das Erken-
nen, und auf das Wollen des Menschen. Die Erkenntniß des Uebels sei
es Mächst, die dem Menschen sich aufdringe, und in Verbindung hiemit
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die Sehnsucht nach einem bessern Dasein, die in ihm wach werde. Aber
auch ein Bewußtsein seiner sittlichen Schwäche habe er, und ein Gefühl seiner
Schuld, Nur daß dies keine eigentliche Sündcneikenntniß und kein wirkli-
cher Sündenschmelz sei; denn jene, wie dieser, sei erst möglich, wenn das
Licht göttlicher Heiligkeit ihm in ungetrübter Offenbarung in die Seele falle
und ihm neben der unbedingten Verdammungswürdigkeit seiner Sünde seine
Unfähigkeit, sich sein Heil ans eigenen Mit te ln schaffen zu können, zum
Bewußtsein bringe, Achnlich sei die Wirkung der natürlichen Gottesoffen»
bariing auf den Willen des Menschen. Sie erstrecke sich nicht auf die Ne>
schaffenheit, sondern nur auf die einzelne Bethätigung des Willens, Das
sei dann keine Befreiung von dem Gesetz der Sünde, sondern rlur eine
Unterwerfung unter das Gesetz des Gewissens; eine Ar t Sclbstzwang, welchen
der Mensch sich anthue; es komme zu nichts weiter als zu einzelnen ^ m «
v ^ n u , welche möglicher Weise sogar vor Gott ein Greuel sein können, weil
mit gesteigerter, sündlicher Lust im Herzen verbunden, aber es nicht sein
müssen, Cs könne zu einer Gesetzesgerechtigkcit kommen, welche zum Hin-
tergrund ein gewisses Verlangen nach der Freiheit des sittlichen Wollens
überhaupt habe; und es könne durch dns Zeugniß des Gewissens jenes sitt-
liche Streben eine Beziehung zu Gott erhalten, dessen Willen der sittlich
strebende Mensch zu entsprechen suche, weil es sein Wil le sei. So komme
es zu einem Suchen nach der Gottheit, zu einem Verlangen nach ihr.
Zwar sei dies Verlangen noch nicht das richtige, denn es gelte nicht deM
wahren Gott, und es führe nicht zum Ziel, denn es sei eigenes Beinührn
des Menschen, aber es sei doch nunmehr etwas im Menschen, was auch
kein Gefallen an der widcrgöttlichen Welt habe, sondern etwas BcHres,
eine Welt Gottes, suche, — Diese» inneren Stand bezeichnet L u t h a r d t als
eine Annäherung an, als eine Anwartschaft auf das Reich Gottes uttd
scheidet darnach die Gesammtheit der Menschen im Gebiete des schöpfnngs-
mäßigen Verhältnisses von Gott und Mensch in zwei Hälften, je nachdem
sie im Stande völliger Gottverlorenheit stehen oder in der Anwartschaft
auf die Gnade Gottes in Christo, Dies sei nicht so zu verftehn, ftlgt
L u t h a r d t hinzu, als befähigte den natürlichen Menschen sein Verhalten
gegen die natürliche Gottesoffenbarung zum Eintritt in das Reich Gottes.
Wie sei das möglich, da sie noch nicht Vergebung der Schuld hätten?
Aber es könne sie wohl befähigen, daß ihnen solche Vergebung um Christi
willen zugesprochen werde, kraft deren sie dann in sein Reich eingehen kZntlell,
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So weit L u t h a r d t . W i r fragen: Schreibt er der Wirkung der
natürlichen Gottesbezeugung nicht zu viel zu? Greift er nicht z» hoch in
der Bestimmung derjenigen sittlichen Möglichkeit, welche dem Menschen im
natürlichen Lebensstandc geboten sein soll? Formuliien wir vor Allem unseren
Konsensus. Daß Gott auch zu der abgefallenen Menschheit noch ein Ver-
hältniß habe und sich ihr bezeuge; daß die gesammte innere und äußere
Lebensführung derselben, daß die allgemeine Pädagogik der Weltgeschichte
in Abzweckung auf die Erlösung stehe; daß der natürliche Mensch vermöge
der uo t i t ia yuuä »it Den«, welche ihm eignet, und der particmla lo^ is,
welche er besitzt, allerdings im einzelnen Falle der ihn beherrschenden Nei-
gung zu widerstehen und seinem Thim eine gewisse äußere Conformität mit
dem Gesehe, den Charakter der Legalität zu geben veimögc; daß der ver-
jchiedene Ausgang dieses Kampfes zwischen der ooutuuiaoia aüeotuuiu
und dem ^uäio iu iu lnent i8 eine Varietät der sittlichen Stellung bedinge;
endlich daß ein „Zwiespalt zwischen Sein und So l l , zwischen Wirklichkeit
und Idee, das Verlangen nach einer Lösung, nach Herstellung der Harmonie
des Menschen mit sich selbst" auf dem natürlichen Lebensgcbiet möglich, ja
vorhanden sei — dies sind lauter Sätze, welche wir als durch Schrift
und Erfahrung gleichseht begründet zugeben. Nur daß wir diese Sehnsucht
gleich näher dahin bestimmen müssen, daß sie nicht dem Heil in Christo
gilt, und jene Varietät der sittlichen Stellung in ihrer Beziehung zum
Reiche Gottes auf die gradweise Verschiedenheit der ap t iwäa passiv», d. h,
der Fähigkeit, durch Gottes Gnade zum neuen Leben erweckt zu werden,
zurückführen möchten. Aber L u t h a r d t geht weiter. Nicht als ob er jenem
Verlangen des natürlichen Menschen die bestimmte Richtung auf die Gnade
Gottes in Christo gäbe —, aber er faßt nicht nur die auf heidnischem Ge-
biete mögliche Sittlichkeit in viel innerlicherer Weise, als bisher seitens der
lutherischen Theologie geschehe», sondern er spricht auch im Zusammenhang
damit von einer „Annäherung an das Reich Gottes", von einem „innern
Stand der Anwartschaft auf dasselbe", während er andere Heiden im
Stand „völliger Gottverlorenheit" stehen läßt. Er stimmt der Behauptung
I . M ü l l e r ' s zu, daß der Mensch vor seiner Bekehrung und vor der
Wirksamkeit der göttlichen Gnade in seinem Innern eines Zugs und eines
Verlangens nach dm ewigen Gütern, die das Wort biete, fähig sein müsse
— ein mindestens höchst mißverständlicher Gedanke —; er statuirt „sittliche
N«laussehungen" für das neue Leben in Christo auf dem natürlichen Lebens-
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gebiet, und läßt auf Grund von Stellen, wie Rom. 2, 14 — 1 6 das Ver>
halten gegen die natürliche Gottesbezeugung den Menschen befähigen, daß
ihm die Vergebung der Schuld »m Christi willen zugesprochen werde, kraft
deren er dann in sein Reich eingehen könne. I n diesen Sätzen L o t h a r dt
zu folgen, möchten wir mit Grund Anstand nehmen. Sie irwolviren zum
Mindesten Unklarheiten und lassen bedenkliche Konsequenzen zu. Zwar stellt
L o t h a r dt — und das muß billig hervorgehoben werden — das gesammte
Gebiet jener Gottcsbezeugung im natürlichen Leben unter den Gesichtspunkt
der Gnade, welche analog der Hcilsgnade Gottes in Christo das rechte
Verhalten des Menschen wirksam ermögliche; er verneint jedes Anrecht,
das der natürliche Mensch'durch sein Vorbercitungsverhalten auf die Gna-
dengemcinschaft Jesu Chnsti gewinne; er weiß nichts von einen, Hei l , das
sich im Gebiete deo schöpfnngsmäßigcn Verhältnisses von Gott und Mensch
vollziehe; nichts von einer Selbstbcreitung auf die Knadc; zu wiederholten
Malen spricht er es aus, daß der natürliche Mensch den wahren Gott
nicht finde und auch nicht wolle, daß der Heilsgott in Christo ihm immer
ein Aergerniß und eine Thorheit bleibe. Aber trotz allen diesen Restriktionen
befürchten wir dennoch, daß sich L u t h a r d t mit jenen Sätzen auf einer
abschüssigen Bahn befinde, die wir nicht betreten möchten, Oder wird
man behaupten dürfen, daß auch auf dem natürlichen Lebensgebiet ein
Gegensatz nicht blos deo Thuns zum Wollen, sonder» auch des Wollens
selbst möglich sei, ein innerliches Willenölebcn, welches sich vom Antrieb des
Gewissens bestimmen lasse, wenn es gleich nicht von seiner Artung und
Grundrichtung loskommen könne? Ist es nicht zum Mindesten mißver»
ständlich, im Zusammenhang hiemit von einer Annäherung an, von einer
A n w a r t s c h a f t auf das Reich Gottes — ein Ausdruck, mit dem entweder
zn wenig oder zu viel gesagt ist — zu reden und den natürlichen Men-
schen in eine, wenn auch unbewußte Beziehung zu der Gnadengemeinschaft
Jesu Christi zu setzen? Dürfte es von hier aus nicht consequcnt sein, mit
Julius M ü l l e r zu behaupten, daß jene Sehnsucht des natürlichen Men»
schen eine Bewegung des inneren Lebens sei, welche die Richtung auf den
Glauben an Gott in Christo habe, in gewisser Verwandtschaft mit diesem
Glauben stehe? Wi r sind überzeugt, daß L u t h a r d t eine derartige Con>
sequcnz nnd besonders den weiteren Satz I , M ü l l e r s , daß jene innere
Lcbensbewegung das Herz für die Gnade Gottes in Christo empfänglich
mache, indem sie dasselbe für das Wirken des heiligen Geistes öffne, per-
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honescirt; aber wir besorgen, es möchten viele seiner Ausdrücke nicht sorg-
fältig genug umgrenzt und hinreichend restringiit sein, »in dergleichen Fol-
gerungen abzuwehren. Wird es z, B . angehen, den Zustand gewisser Hei-
den im Unterschiede von der sittlichen Stellung anderer als einen Stand
„völliger Gottverlorenheit" zu bezeichnen? Wird man nicht vielmehr alle
Heiden als solche gottverloren zu nennen haben und höchstens sagen dürfen,
daß die einen mehr, die anderen weniger im Pfuhl der Sünde versunken
sind, wodurch dann eben jene gradweise Verschiedenheit der apt i tuäo M 8 -
»iva — diesen Begriff in dem oben von uns näher bestimmten Sinne
genommen — begründet wird? D m n daß es allerdings einen bedeutenden
Unterschied ausmacht, ob ein Volk, welches Gott zum Eingehen in die
Kirche erwählt hat, noch mit relativer Gesundheit und Stärke seiner natür-
lichen Kräfte begabt ist, oder ob dieselben durch das Gift der Sünde zer-
fressen und zerstört sind, darauf ist neuerdings mit Recht aufmerksam gc-
macht worden, — Und daß nach unserem Verf. vollends zu hoffen sein
soll, daß Heiden in Folge ihres Rechtverhaltens gegen das ihnen eingeschriebene
Gesetz die Bersöhnungsgnadc Christi werde zuerkannt werden — dies ist
ein Sah, der zwar in seinen Prämissen begründet sein mag, uns aber be>
denklich dünkt und aus Rom. 2, 14 — 1 6 keineswegs mit solcher Evidenz,
wie S . 410 nach v. H o f m a n n s Vorgänge angenommen wird, zu folgen
scheint.

Doch wir wollen uns nicht in Consequenzmachcrei ergehen; könnte
es doch den Anschein gewinnen, als suchten wir geflissentlich nach Häresien,
was uns doch nicht im Entferntesten in den Sinn kommt. Aber soviel
glauben wir allerdings annehmen zu dürfen, daß L u t h a r d t in der Charak-
teiisirung derjenigen sittlichen Möglichkeit, welche dein Menschen im natiir-
lichen Lebensstande geboten sein soll, zu hoch greift und die oaMoita»
pagsiva, welche ihm keineswegs in der nur formalen Fähigkeit, durch
Gottes Gnade zum neuen Leben erweckt zu werden, aufgeht, in einer nach
dem Bekenntniß der Kirche unzulässigen Weise faßt. M a g das immerhin
seine Wahrheit haben, was L u t h a r d t sagt, daß „der natürliche Mensch"
der alten Dogmatik sich nicht mit der Wirklichkeit des Nichtwicdergcborenen
decke, wir glauben, das von L u t h a r d t entworfene Ideal des koruo ua-
tur3,Ii8, wenn wir absehen vom natürlichen Menschen innerhalb der Christen-
heit, finde sich in der Wirklichkeit ebensowenig. L n t h a r d t macht es der
Frankschen Fassung des natürlichen Lebensstandes zum Vorwurf, daß sie
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zu wenig betone, wie sich Gott dem Menschen als solchen, bezeuge, er sei-
nerseits scheint zu wenig zu brachten, was F r a n k mit Recht hervorhebt
daß es sich hier eben nicht um geistige Vorgänge in den einzelnen dominos
uatu in io» allein, sondern zunächst um Völkerentwickelungen handelt, und
daß, wie wir hinzufügen möchten, der Einzelne unter dem sittlichen Einfluß
einer Gesammtheit steht, in das Ganze verflochten ist. Und so können mir
uns der Bcsorgniß nicht erwehren, L u t h a r d t s ,,Vorbcreitungsstadium"
könnte möglicherweise auf schlimme Abwege führen.

Täuschen wir uns hierin, so lassen wir uns gerne eines Besseren be-
lehren. Aber je mehr uns die Lektüre des Buches anzog, und je mehr wir
uns dauon überzeugten, daß in demselben eine Förderung des Dogmas in
mehr als einer Beziehung zu erblicken sei, um so weniger glaubten wir
unsre Bedenken verschweigen zu sollen. Eine genauere Begründung derselben
auf Grund eingehender Prüfung der dogmatischen Anschauungen und der
exegetischen Ausführungen L u t h a r d t s , sowie seiner dogmenhistorischen Resul-
täte würde die Aufgabe einer Anzeige überschreiten. Da dieselbe sich darauf
beschränken muß, einige kritische Gesichtspunkte aufzustellen, so möge es uns
nach den gegebenen Andeutungen gestattet sein, sofort zur Darlegung der
Ar t und Weise überzugehen, wie Liithardt das Zustandekommen der Bekeh-
rung faßt. Wenn irgendwo, so wird sich an diesem Punkte zeigen müssen,
ob seine Darstellung die Grenzen von Natur und Gnade verwischt. W i r
können hier in unserem Referate kürzer sein.

Da betont denn L u t h a r d t nachdrücklich, daß der neue Lcbensstand des
erlösungsmäßigen Verhältnisses von Gott und Mensch nur Gottes Werk sei
und zwar nicht eine Fortsetzung oder Vervollständigung oder Erhebung des
schöpfungsmäßigen Verhältnisses von Gott und Mensch, sondern etwas
schlechthin Neues, zu dem natürlichen Bestände von Gott aus Hinzutreten-
des, also Supernaturales. Wie das Heil in seiner objectiven Verwirklichung
eine That Gottes sei, ähnlich auch in seiner subjcctiven Aneignung. Es
müsse dem Menschen sich dargeben, damit dieser es besitze. Denn es sei ja
außer ihm vorhanden. Und nicht bloß außer Stande sei dieser, es sich zu
beschaffen, sondern auch ebenso unvermögend, es nur z» erkennen, wie er
nicht Willens sei, es sich zu eigen zu machen. Es müsse sich dem Menschen
zu eigen geben. So daß also die Aktivität in der Hcilsaneignung zunächst
auf die Seite der Gnade, nicht auf die des Menschen falle, von diesem viel-
mehr zunächst gelte: msro passivs »« b»dst. Soferne aber andererseits
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des Menschen sittliche Natur fordere, daß diese Aneignung ein sittlich Her-

mittelter Proceß sei, so müsse man sagen, daß die Gnade, indem sie in dem

berufenden Wort an den Menschen herantrete, befreiend und bestimmend auf

sein persönliches Geistesleben wirke und ihm so eine entsprechende Selbstcnt-

scheidung möglich mache. Nicht ein neues Wollen selbst, nicht ein aktives, be-

stimmtes Verhalten wirke und gebe dem Menschen die Gnade, aber sie er-

mögliche ihm dasselbe in wirksamer Weise. ^ Daß dann der Mensch sich

verneine und fahren lasse, um Gott zu bejahen und zu ergreifen, wie er

sich ihm in der Heilsgnade darbiete, das sei der entscheidende sittliche Akt

des menschlichen Willens, mit welchem die Gmidc der Einwirkung ihre Ab-

ficht und ihr Ziel erreiche. Die religiöse psychologische Gestalt dieses sittlichen

Aktes sei der Glaube, Dieser sei der Anfang des neuen Lebenestandes und

der Einwirkung der Gnade.

Wi r wüßten nicht, was gegen diese Fassung des Vorganges der cou-

vsrs io einzuwenden wäre. Es scheint uns durchaus zutreffend zu sein, wenn

L u t h a r d t dm Unterschied zwischen der Lehre Augustins von der Gnade

Gottes als der söeot r ix bouae vo1untati8 und der Lehre unserer Kirche

darein setzt, daß jene das gute Wollen selbst durch die Gnade in uns gc-

wirkt sein lasse, während sie nach dieser vielmehr das Vermögen wirke, das

Gute zu wollen. Neu sind jene Sähe L u t h a r d t s übrigens nicht; schon

T h o m a s i n s äußert sich in ähnlichem Sinne; und wenn neuerdings F r a n k

die Betehrung dadurch z,i Stande kommen läßt, daß die von Gott dem h.

Geiste verliehenen Kräfte mit der vorhandenen Potenz des Wollens und Er-

kennens in eine solche Verbindung treten, wornach der Mensch als crkcn-

nender und wollender befähigt werde, den Grauitationspunkt seines Wesens

in die ihm mitgetheilten, bewußt gewordenen Heilsgedanken Gottes fallen zu

lassen, daß mithin der Mensch auf Grund der an ihn ergangenen Berufung

wohl der Gnade zu cooperircn und für diese sich persönlich zu entscheiden

vermöge ex «s ipso, so daß er selbst der wirkende dabei sei und kein an-

derer, aber doch nicht tauHuain ex ssmet iz>»c>, als hätte er dieses Selbst-

wirken aus und durch sich selbst — wenn, sagen wir, Frank sich also aus-

läßt, so wird man zwischen dieser Ausführung und dem oben dargelegten

Luthardt 'schen Gedanken einen wesentlichen Unterschied nicht zu entdecken

vermögen.

Somit scheint aber überhaupt kein Grund zu der Befürchtung vor

Handen zu fein, als trete L u i h a r d t der alleinigen Causalität der göttlichen
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Gnade zu nahe und laufe Gefahr, syncrgistischcn Irrthümern zu verfallen?
Wozu dann jene Bedenken über die Luthardt'schc Fassung des natürlichen
Lebensstaudcs, kann man fragen, wenn sich hier am entscheidenden Punkte
zeigt, daß kein Moment des lutherischen Dogmas verletzt ist? — M a n hat
ein gewisses Recht zu dieser Frage, alier nur deßhalb, weil, wie uns scheint,
L u t h a r d t nicht conscquent ist. D a , wo er über die ersten Anfänge der
Bekehrung spricht, stoßen wir auf den Satz: „An dem natürlichen Zug des
Menschen zu Gott und an dem sittlichen Streben des natürlichen Menschen
hat diese Gnade <die Erlösungsgnadc) einen Bundesgenossen," M a n weiß
nicht, wie man diesen Satz zu nehmen hat. Denn in demselben Zusam-
menhang spricht L u t h a r d t wieder von der entschiedenen Repugnanz des
natürlichen Menschen wider die ihm in dem Wort entgegentretende Wahr-
heit des gottgemäßcn Verhältnisses z» Gott. Wie verträgt sich dieser Wi-
beistand mit jener Bundcsgcnossenschaft? Und wie ist denn letztere zu fassen?
I m syncigistischen Sinne? Nein! Das wäre gegen L u t h a r d t ' s Meinung.
Aber wie dann? — Wir gestehen, daß wir, herkommend von der L u i -
hardt'schcn Fassung des natürlichen Lebensstandcs und von seiner Schil-
derung des kamo uktu iÄ l i» , der durch sein sittliches Streben bis „an die
Pforte des Reiches Gottes" gelangt, eine andere Darlegung von dem Zu-
standekommcii der p r i m a in i t i a i i äe i et onnvergionis, als die oben ge-
gebene, zu finden vermeinten, eine Darlegung freilich, gegen die wir von
Schrift und Bekenntniß ans hätten Protestiren müssen. Wir meinen darum,
in der von L u t h a i d t vorgetragenen Anschauung von dem Vorgang der
«ouvorsia eine glückliche Inconscqucnz zu entdecken. Dieselbe hätte, wi l l
uns bedünken, sich anders gestalten müssen, wenn er seiner Ansicht von der
Wirkung der natürlichen Gottesbczeugung im »taw» uatu la i i» , unbedingte
Folge gegeben hätte. Dadurch, daß er sich nicht damit begnügte, die og,.
M«it,H8 r M ß i v a als die rein formale Fähigkeit, durch Gottes Gnade zum
neuen Leben erweckt zu werden, zu fassen, wäre er dazu genöthigt gewesen.

Hiermit scheiden wir von der Arbeit des geehrten Verfassers mit dem
Wunsche sowohl, bald eines Besseren belehrt zu werden, falls wir ihm Un-
recht gethan, als mit dem herzlichen Danke für die vielfache Anregung,
welche uns durch dieselbe geworden. Daß die kirchliche Lehre vom s taws
uawra i i s einer erneuten Aufnahme, beziehungsweise einer Fortbildung be-
durfte, dies wird jedermann zugestehen. Daß L u t h a r d t die Arbeit in
Angriff genommen, dies danken wir ihm. M a g er dabei immerhin auf
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Abwege gerathen sein, so mindert dies das Dankenswerthe des Versuches
nicht. Ein Schritt führt in einer so wichtigen und schwierigen Frage, wie
die vorliegende ist, noch nicht zum Ziel. Und so glauben wir auch nicht,
daß L o t h a r dt das Problem völlig gelöst hat; aber angebahnt hat er die
Lösung gewiß.

Es thut uns leid, daß wir nicht auf andere uns besonders gelungen
scheinende Abschnitte des Buches eingehen konnten, um so mehr, als wir fast
nur Schattenseiten hervorgekehrt haben, die vielen Lichtseiten nicht bcrücksich-
tigten. Möge man sich vom Vorhandensein der letzteren durch eigene Lek-
türe überzeugen; ja möchte das Buch einen ausgedehnten Leserkreis finden,
besonders unter den lieben Brüdern im Amte, welche hier eine reiche Ernte
halten können!

2. Biblischer Commentar über die poetischen Bücher des alten Testaments
von Franz Delitzsch, D r . u. Prof. der Theologie. Zweiter Band:
Das Buch Job. M i t Beiträgen von Prof. v r . Fleischer und
Consul D r . Wetzstein, nebst einer Karte und Inschrift. Leipzig
1864. 543 Sei ten ' ) .

Von Prof. Di-. Volck.

E s giebt kaum ein Buch des alten Testaments, das im Laufe der letzten
Jahrzehnte eine solche Rcihe trefflicher Bearbeitungen erfahren, wie das Buch
Job. Nicht nur eine Anzahl wissenschaftlicher Commentare ist in die Des»
fentlichkeit getreten — wir erinnern an die Arbeiten von Um b re i t , E w a l d ,
H i r z e l , V a i h i n g e r , W e i t e , H a h n , S c h l o t t m a n n — ; auch populäre
Auslegungen haben das Verständniß dieses wunderbaren Buchs der Ge-
meindc zu eröffnen gesucht ( E b r a r d , Berkho lz , D icd r i ch u. A.). Den-
noch hatte Del i tzsch volles Recht, die Auslegungögcschichte und seinen
kurzen Ueberblick über die in neuester Zeit erschienenen Commentare S . 29
mit den Worten z» schließen: „Daß die Auslegung ihre Aufgabe bereits
erschöpfend gelöst habe, so daß ihr schlechthin kein plu» u l t r » verbliebe,

1) Vorliegender Commentar über das Buch Job ist erschienen als zwetttzr
Band de« vierten Theils des von Ke i l und Delitzsch herausgegebenen biblisch«,
Commentars über das alte Testament. Wir behalten uns vor, seiner Zeit über
das Gesammtwerl zu referiren.
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Wird sich angesichts aller dieser theilweise trefflichen und wahrhaft förderlichen
Leistungen nicht behaupten lassen." Und der Delitzschsche Commentar
liefert den Beweis für die Wahrheit dieser Behauptung; denn daß in ihm
eine Förderung des Verständnisses des Buches über alle bisherigen Aus-
lcgungsversuche hinaus vorliegt, dies dürfte Keinem entgehen, der mit den
vorhergehenden Commentaren bekannt, die Arbeit von De l ihsch zur Hand
nilnmt. I n der That war auch Niemand mehr dazu begabt und befähigt,
diesem Coloß unter den alttestamentlichen Büchern ins Auge zu schauen,
als gerade Delitzsch. Sein reiche« sprachliches und archäologisches Wissen,
seine umfassende Gelehrsamkeit, seine hohe poetische Begabung, sein gesunder
exegetischer Takt und vor Allem sein tiefes Verständniß für den inneren
geistlichen Gehalt des alten Testaments befähigten ihn dazu, wie kaum
einen Andern.

Es sei uns verstattet, bevor.wir die Delitzsch'sche Fassung der Idee
des Buches besprechen, auf Einiges einzugehen, wodurch sich seine Arbeit in
besonders vortheilhafter Weise auszeichnet. Da heben wir denn vor Allem
die treffliche Methode der Auslegung hervor. M a n macht es der söge-
nannten reproduktiven Auslegungswcise so häusig zum Vorwurf , daß sie
über der lebendigen Reproduktion des Gedankens, welche sie anstrebt, der
Erklärung des Einzelnen nicht genug Rechnung trägt, besonders die philo-
logische Seite der Auslegung verabsäumt. Von diesen Nachtheilen ist bei
Delitzsch nichts zu spüren. Er erhält uns durchweg im lebendigsten Zu-
sammenhang mit den Grundgedanken des Buchs, ohne dabei die Auslegung
des Einzelnen irgendwie zu vernachlässigen; aber anstatt den Leser durch
eine Menge vereinzelter abgerissener Bemerkungen zu ermüden, weiß er die-
selben in das Ganze der Darstellung mit einer Kunst zu verweben, welche
wir schon au seinen Commentaren zur Genesis und den Psalmen zu be-
wundern Gelegenheit hatten. Auch dafür sprechen wir uns dankbar aus,
daß in Beibringung und Widerlegung entgegenstehender Ansichten Maß
gehalten und nur auf berücksichtigungswcrthe Erklärungen eingegangen ist.
Möchten doch unsere neueren Commentaie sich dies zum Beispiel nehmen
und endlich einmal anfangen, die Leser mit dem ganzen Ballast von An»
sichten, welche, seit es eine christliche Exegese giebt, über eine Stelle ersonnen
worden sind, zu verschonen!

Die Übersetzung ist durchweg treu und hält sich genau an den Tezt;
auch formell scheint sie uns wohl gelungen; nur hat Deli tzsch zuweilen,
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eine absonderliche Neigung zu eigenthümlichen Wortbildungen und seltenen
Ausdrücken, So wollte uns S , 243 der Ausdruck „ S t r a f s t e c k e n " oder
S , 436 das Wort „P roß ' nicht gefallen und dergl, mehr.

Was die sprachliche Seite der Auslegung anlangt, so verdient hier
die durchgängige Dialekt - Verglcichung besondere Anerkennung, Der D e -
lihschschc Commentar zeigt, in welcher Weise die semitischen Dialekte, be-
sonders das Arabische, für das Hebräische fruchtbar gemacht werden können
und müssen. Durchweg finden wir das Arabische beigezogen und zwar
nicht etwa nur zur Aufhellung der Wurzelbedeutung hebräischer Verba,
sondern auch zur Erklärung syntaktischer und überhaupt grammatischer Fragen.
Die Beiträge von Fleischer und Wetzstein sind in dieser Beziehung be-
sonders werthvoll. Freilich hätten wir gewünscht, daß die Vergleichung des
Arabischen mehr in die Noten verwiesen worden wäre; denn wir befürchten,
es möchte demjenigen, der nicht Arabisch versteht, bei dem Studium des
Buches gar Manches unklar bleiben.

Ein weiterer Punkt, auf den wir aufmerksam machen möchten, betrifft
die durchgängige Beachtung der hebräischen Aecentuation und die Fruchtbar-
machung derselben für die Auslegung, Bekanntlich haben die Bücher Job,
Sprüche, Psalmen ^zusammengefaßt unter der vox memor ia l is i ^QX ^ Ü l l )
eine besondere Aceentuationsweise, deren Eigenthümlichkeit in dem Delitzsch-
schen Psalinencommentare und in B ä r s Psalterausgabe ausführlich erörtert
worden ist. Dieselbe ist von Del ißsch bei der Erklärung des Buchs durch-
weg auf das Sorgfältigste berücksichtigt und auf das Gewissenhafteste ver-
werthet, und zeigt er uns, welche Fülle der wertvollsten Fingerzeige sie
für den Ausleger enthält.

Kehren wir nun nochcinmal zurück zu der Delitzsch'schen Ueberseßung
des Buchs, sv zeichnet sie sich dadurch vor den bisherigen aus, daß sie auf
einer r i ch t igen Erkenntniß der hebräischen Strofik beruht. Nachdem
S o m m e r in seinen biblischen Abhandlungen von den alphabetischen Lie»
dem ausgehend, gezeigt, daß nicht, wie Kös tc i angenommen, der masore»
thische Vers den constitutwen Bestandtheil der Strofe bilde, sondern daß
die einzelnen Glieder oder Zeilen des oft mehrgliedrigen masorethischcn
Verses (-m^m) die ursprünglichen Formtheile seien, welche gezählt weiden
müssen, um den beabsichtigten Strofenbau wieder zu erkennen, so hat zuerst
Del ihsch den Versuch gemacht, die Psalmen in ihrem Strofenbau darzu-
stellen. „A l le Psalmen, sagt er in dem Vorbericht zu seinem Commentar
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über dm Psalter S . X , lassen sich in Sinngruppen zerlegen, indem sich
Richtpunkte bemertlich machen, wo der Flug der Gedanken und Gefühle
sich herabseukt, um sich dann von neuem zu erheben; diese Sinngruppcn
sind an sich noch keine Strafen, sondern werden es erst, wen» ihre Zeilen-
zahl eine gleiche oder ebenmäßig wechselnde ist," Die Ucbersetzung des
Vuches Job nun ist ebenfalls nach diese»! Princip der Strofik dargestellt,
vielfach mit Glück, wie uns scheint, obgleich uns Delitzsch einräumen
wird, daß sich an gar manchen Stellen über die strofische Theilung und
Gliederung streiten läßt.

Doch wir haben nunmehr nach diesen allgemeinen Vorbemerkungen
näher auf die Arbeit des geehrten Verfassers einzugehen und vor Allem
darnach zu fragen, worein er die Idee des Buches setzt. Da ist denn D e -
l ihschs Ansicht in der Kürze folgende: Als ein Schriftwerk der in der
salomonischen Zeit blühenden Chokma, jener Gcistesrichtung, deren Eigen-
thümlichteit ein von allem specifisch - Israelitischen abgezogener gemeinmensch-
iichcr Standpunkt war, behandelt es die Frage: Warum ergehen über den
Gerechten Leiden auf Leiden? Der Schluß des Buches antwortet hierauf:
Leiden sind für den Gerechten der Weg zu zwiefacher Herrlichkeit, Aber
dieser Bescheid, sagt De l ihsch , ist ungenügend und auch der Ausgang der
Geschichte Jobs, äußerlich angesehen, ganz und gar nicht die eigentliche
Antwort auf die große Frage des Buchs, Vielmehr muß man darauf
achten, daß Gott sich am Schloße zu feinem ihm treugebliebenen Knechte
bekennt. Dar in liegt die große Wahrheit, daß es ein Leiden des Gerechten
giebt, welches kein Verhängniß des Zornes ist, in den sich Gottes Liebe ge-
wandelt, sondern eine Schickung der Liebe selber. Aber auch diese Antwort
löst das Problem des Buches noch nicht. M a n fragt immer wieder:
Warum sind für den Gerechten Leiden nöthig, um ihn zur Herrlichkeit zu
führen? Auf diese Gegenfrage giebt das Buch, so wie es uns vorliegt, zwei
Antworten: 1) Die Leiden des Gerechten sind Züchtigungs- und Läuterung?-
Mittel (Elihu), 2) Die Leiden des Gerechten sind Prüflings- und Bewäh-
rungsmittel, welche, wie die Züchtigungen, in Gottes Liebe ihren Beweg-
gründ, aber nicht in Wegschmclzung der dem Gerechten noch anhaftenden
Sünde, sondern im Gegentheil in Herausstellung und Erprobung seiner Ge-
rechtigkeit ihren Zweck haben. Das ist der Gesichtspunkt, unter welchen das
Buch Job, abgesehen von den Reden Elihus, Jobs Leiden stellt. Diese
Antwort ist praktisch vollkommen genügend. Aber der Prolog giebt uns
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— nach Del ihsch 's weiterer Meinung — noch eine weitere auch speku»
lativ befriedigende Antwort, welche auf die letzten Wurzeln des Bösen zu-
rückgeht und aus den innersten Zusammenhängen des menschlichen Einzel»
lebens mit Weltgeschichte und Weltplan in allesumfassendcm Sinne cnt-
nommen ist, — Auf S , 22 finden wir dann die Anschauung De l ißsch 's
folgendermaßen zusammengefaßt: Das Leiden Job's hat zunächst den Zweck,
daß Job sich dem Satan gegenüber bewähre, um diesen zu überwinden,
und es gewinnt, indem Job sich nicht ohne Versündigung bewährt, zugleich
den Zweck, ihn zu reinigen und z» vollende«. I n beiderlei Beziehung ist
Job's Geschichte ein Stück aus der Geschichte jenes großen Kampfes Gottes
selber mit dein Argen, welcher der Inhal t der Hcilsgcschichte ist und mit
dem Triumph des göttlichen Licbeswillens endet, — Die letzte Lösung des
Problems, welche dieses wundersame Buch darreicht, ist die, daß das Leiden
des Gerechten seinem tiefsten Grunde nach der Kampf des Weibessamens
mit dem Schlangensamen ist, welcher in Kopfzertretung der Schlange endet,
Borbild oder Nachbild des Leidens Christi, des Heiligen Gottes, der unsere
Sünden auf sich genommen und dem Anprall des Zornes und Zornmgels
in der Beinfsbeständigkeit seiner sühnenden Liebe bis zur schlüßlichen Ueber-
Windung Stand gehalten hat.

So weit Delitzsch. W i r bedauern in dieser Darlegung der Idee
des Buches dem geehrten Verfasser nicht beistimmen zu können. Zwar sind
jene vier Sähe über das Wesen und die Absicht des gottucrhängten Leidens
im Buche wirklich enthalten und gelehrt; dennoch aber glauben wir nicht,
daß der Grundgedanke richtig gefaßt wird, wenn man, wie Delitzsch
es thut, den Hauptnachdruck auf den Prolog legt und den Zweck des Buches
lediglich in der Beantwortung der Frage findet, warum über den Gerechten
Leiden auf Leiden ergehen. Denn es bleibt doch'immer höchst verwunder»
lich und bei dieser Auffassung unerklärt, daß dem Job selbst das Diiukle
und Räthselhllfte feines Leidens so gar nicht aufgehellt wird. Die Reden
Iehoua's enthalten ja nichts dergleichen; sie sind nur darnach angethan, Job
zu demüthigen und ihm das Unrecht seiner Selbstüberhebung Gotte gegen-
über zum Bewußtsein zu bringen. Und auf den Schluß gesehen, so mag
für Job die Antwort immerhin lauten, daß das Leiden für den Gerechten
der Weg zu zwiefacher Herrlichkeit und daß es eine Schickung der göttlichen
Liebe sei'; aber eben diese Doppelantwort — so belehrte uns ja Del ihsch
— reicht nicht a>»s, wie t ,nn sich denn Job damit zufriedenstellen? — W i r
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können deßhalb ini Hinblick ans de» Schluß des Buches nicht umhin, uns
derjenigen Auffassung anzuschließen, welche den Schiuerpunkt des Ganzen in
die Thatsache der Thcophanie verlegt und den Grundgedanken in der Dar-
Icgung de! Wahrheit findet, das! der dn,ch das ^cidensiäthscl des Lebens
angefochtene Mensch nur in einer persönlichen Offenbarung Gattes Ruhe
und frieden zu finden vermag, Ueberblicken wir vo» diese»! Gedanke» aus
den Gang des Buches, so sehe» wir zurrst, wie Job da? Räthsel, das ihn
peinigt, festhält gegenüber seinen freunde», welche es ihm mit ihrer per-
üieintliche» Erkenntnis! der göttliche» Gnechligkeü, die er doch auch besitzt,
anszurede» versuchen, dasür aber erfahren müssen, daß er sie znm Vcrstum-
men bringt. I n Elihu tritt uns dann ei» Redner entgegen, de», es gelingt,
durch seinen gerechten Tadel der Ar t ü»d Weise, wie Job mit Gott hadert,
diesen zum Schweigen zu vcrmögl», w^ini auch nicht ihm zum inneren Fiic-
den zu verhelfen. Erst als sich Ielwva, der Gott der Heilsgeschichte, dem Job
bezeugt, fühl! er sich, obgleich >hu Gott nichts Neues lehrt, sondern ihn nur
iu die engen Schianten des menschliche» Eckennens zurückweist, zugleich bo
friedigt und beschämt. Den» er hat Gott gesehen (42 , 5 ) und Gott hat
zu ihm geredet; uunmehr ist er, obgleich se,u Leid fondmiert, Gottes getrost.
Nenn wir dann zuletzt anch das äußere Unaeuiach sich wende» sehen, so
ist dies nur dir abschließende Zugabe, Für den ^eser löst sich das Räthsel
gleich durch den Prolog insofern, als das, was sich dann auf Crdeu begicbt,
zurückgeführt wird auf eiuen Vorgang bei Gott, der anch seine Heilige» in
Anfechtung fallen lässt, damit sie sich bewähre». Der Angefochtene selbst
aber fonunt, wie gesagt, nicht anders zum Friede» i» seinem Innern , als
dadurch, das, sich ihm Gott persönlich bezeugt.

Von dieser Auffassung der Idee des Buches aus wird nun anch unser
Urtheil über die Reden M l m ' s em audeirs, als das Dcl i tzsch 's Nachdem
sich Dc l ihsch bereits in de», Artikel Hiob in Herzogs Ncal-Eneyklopädie
dafür ansgesproche», das; diese Reden von einem Späteren intcrpolirt seien,
so hat cr nu', in dem Lommentar diese Ansicht auf's Neue zn begründen
versucht, Der Hauptgrund, welche» Delitzsch gegen die Ursprimglichkcit
des Abschnittes Elihu geltend macht, ist der, das; derselbe dem in, Prolog
und Epilog sich zeigenden Plane widerspreche, Elihn's Stellung sei keine
wahrhaft vermittelnde, soferiie er ja »iit feine»! Worte das Recht ans Sei
ten Jobs im Gegensatz zn den Freunden anerkenne. Alles, was er sage,
treffe nicht die I d « des Vnchcs; denn nach dieser sei Jobs Leiden ein ganz

26
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außer Causalzusammenhang mit Jobs Sünde stehendes BewähruugSleiden,
wogegen El'hu es als Züchtigungsleiden ansehe. — Es sei ein anderer Dich-
ter, welcher in diesen Reden den wühlberechtigten Zweck verfolge, nicht allein
das EMemischc in den Reden Jobs zu ermäßigen, sondern auch das Wahre
an den Reden der Freunde zur Geltung zu bringen. Während das Buch
Job, diese Reden hinweggedacht, in alttestamcntlicher Weise die große Wahr»
heit darstelle, welche Paulus Rom, 8, 1 in den Worten nüs^v x« i«xp^«
>ml5 2v Xpl?'<z) 1 -^5 ausspreche, habe dieser andere Dichter daneben im
Zusammenhang des Dramas auch die große Wahrheit 1 Cor, 11 , 3 2 :

XPlV^TV)!, (mn ^ 2 XUPI^U 77«lö2U0^l,3l>«, kv« ^ 2UV I<̂ > xn^ftt!) x»l«xpl l ) lü^ev

zu Worte komuien lassen, — Wi r glauben, daß Del ißsch von seiner
Gruudanichauung au? über die Rede» Elihu's nicht anders urtheilen kann,
Wird nämlich einmal der Schwerpunkt des Buches in de» Prolog verlegt,
und findet man die Idee desselben in der Lösung des Räthsels des Leidens-
geheimnisses, so ist allerdings kaum abzusehen, was die Reden Elihu's sollen,
da sie dann offenbar der Lösung nicht vorarbeiten. Anders aber stellt sich
die Sache, wenn man, wie wir gethan, die Thatsache der Theophauie betont.
Denn dann dürfte sich leicht zeigen lassen, daß die Reden Elihus als inte-
grirendcr Bestandtheil des Buches den Zweck verfolgen, der Erscheinung Je»
houa's vorzuarbeiten und Job auf dieselbe vorzubereiten, indem sie ihn we-
gen seiner Selbstüberhebung und Selbstüberschätzung strafen und ihn so zum
Schweigen bringen, ein Schweigen, das dann Iehova gegenüber sich auflöst
in ein demüthige« Bekenntniß der Reue über sein Murren.

Wi r können leider allenthalben nur andeutungsweise Verfahren und
müssen darauf verzichten, unsre Anschauung iin Einzelne» zu erhärten. Nur
auf die Stelle 1 9 , 2 3 — 2 ? haben wir im Interesse unserer Auffassung noch
eiwas naher einzugehen. Daß wir auch in der Erklärung dieser Stelle mit
Dc l ihsch nicht stimmen können, wird von vorncherein einleuchten. W i r
vermögen nämlich hier weder die sichere Hoffnung auf ein jenseitiges Schauen
Gottes ausgesagt zu finden, noch die „Auferstehungshoffnung keimen" zu
sehen, sondern glauben, was Job hier äußert, sei einfach die Hoffnung, daß
Gott, sein Erlöser, ihm noch bei Leibes Leben erscheine und ihm Recht ver-
schaffe vor seinen Freunden, M i t Recht hat v, H o f m a n n sSchriftbew. 3,
503) denen gegenüber, welche hier Job die Hoffnung auf ein jenseitiges
Schauen Gottes aussprechen lassen, darauf hingewiesen, daß ja Jobs Lage
es mit sich bringe, daß er wünschen muß, noch diesseits des Todes Gottes
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Gnade zu erfahren und vor seiner Umgebung gelcchtfcrtigt zu werde», —
Doch betrachten wir die Stelle näher!

Job spricht V , 23 — 24 den Wunsch aus, daß das Bekenntniß seiner
Unschuld bis zu den Ohren der spätesten Nachwelt dringe, vielleicht daß diese
ihm das Recht werde zu Theil werden lassen, das ihm seine Freunde mit-
leidslos verweigern. Hieran schließt sich das bekannte i s i ^ X H ^ V " ^ ' ) X 1 -
Delitzsch faßt das 1 in '2X1 fortsetzend ( U n d ich we iß ) und erklärt:
Das Unschuldszengniß Jobs wird nicht auf die Nachwelt kommen, ohne
vor ihr durch Gott deu Lebendigen gerechtfertigt zu werden. Wi r möchten
der adversativen Fassung, welche übrigens Delitzsch nicht geradehin ane-
schließt, den Vorzug geben und den Zusammenhang zwischen N, 23 — 24
einerseits und V , 25 ff, andererseits folgendermaßen bestimmen: Mög? das
Zeugniß meiner Unschuld, sagt Job, in den Fels gehauen werden; doch
wozu dies, ich weiß, me in E r löse r lebt , welcher sich zu mir bekennen
und mein Unschnldszcugniß bewahrheiten wird. Sonach übersetzen wir :

O daß doch aufgeschrieben würden meine Worte,
Daß sie doch in ein Buch verzeichnet würden,
Mit Eisengriffel ausgefüllt mit Vlei,
Auf ewig in den Fels gehauen!
Doch ich weiß! mein Erlöser lebt,
Und als letzter wird er auf dem Grdenstaube sich erheben.

Was vor Allem die Erklärung des 1 2 ^ " ^ anlangt, so muß D e -
litzsch angesichts der Stelle 4 1 , 25 selbst zugeben, daß die Worte so über-
setzt werden können, wie wir gethan. Wenn er aber bemerkt, im Hinblick
auf den leiblichen Zerstörnngsproccß, von welchem vorher die Rede gewesen
und weiterhin die Rede sei, habe es weit mehr Wahrscheinlichkeit für sich,
daß ^ 2 ^ ' ^ >»'ch 1?' 1U, 20. 1 1 . 2 1 , 2«, Ps. 30, 10 zu erklären und
an den Grabcsstaub zn denken sei — so hallen wir dieses Argument nicht
für schlagend nud zwar deßhalb nicht, weil wir meinen, gerade darin erweise
Job die Stärke seines durch die Tiefe der Anfechtung sich hindurchringcnden
Glaubens, daß er, obgleich nach menschlichem Ermessen dem gewissen Tod
entgegengehend, doch die Hoffnung festhält. Ichova werde noch bei seinen
Lebzeiten als sein ?!<H erscheinen und ihm zu seinem Rechte verhelfen. I n
der durch den Aussaß verwüsteten Haut und dem durch die Krankheit ab»
gezchrtcn Leib hofft er Gott zu schauen ( V . 26). Eben auf dem Erdboden,
wo jetzt die Freunde ihm gegenüberstehen, wird Gott als letzter, also „das
letztentscheidende Wort sprechend" sich erheben ( H I V vom Auftreten und Ein-

26*
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schreiten des Retters und Beistandes gebraucht; vgl. die Belegstellen bei.

De l ihsch S , 216) und sich zu ihm bekennen, — I n dieser Weise legt sich

bei unserer Fassung des " ! 2 ^ - ^ Alles auf das Schönste zmecht; wenig-

stens wird man uns einräumen, daß sie ebensoviel, wenn nicht mehr Wahr-

scheinlichkeit für sich hat als die Delihschsche. Dclitzsch überseht nun weiter:

Und nach meiner Haut, also zerfetzt,
Und ledig meines Fleisches werd' ich schaun Gloah.

Daß die Präposition s!2 — um mit ^ ^ 2 2 3« beginnen — in

privativem Sinne gebraucht werden könne, steht angesichts der Stellen

11 , 15, 2 1 , 19 nicht zu bezweifeln. Aber dürfte nicht die örtliche Beden-

tung die Nächstliegende sein, besonders da die Erklärung des parallelen

^ 1 ^ "!s1l< durch „nach meiner Haut, d, h, nach Verlust derselben" den

Eindruck des Gezwungenen und Künstlichen macht? Auch läßt sich nicht ab-

sehen, warum der Dichter, wenn er die Worte hatte so verstanden wissen

wollen, nicht einfach ^ i ^ ? 2 geschrieben hätte, Del ihsch verweist zur Er-

Härtung seiner Erklärung auf 2 1 , 2 1 , wo 1^s?X vorkomme im Sinne

von „nachdem er ges to rben" ; er hätte auch auf Ps. 49, 18 verweisen

können (1^>> ll<"!'22 ll^^^XI)! "ber daß sich diese Stellen nur in

sehr uneigentlichcr Weise vergleichen lassen, liegt auf der Hand. Wi r fassen

darum "Ü^X ebenso wie?U, örtlich und übersehen:

Und hinter meiner Haut (befindlich), also zerschlagen,
Und aus meinem Fleische heraus werd' ich schauen Eloah,

Sonach können wir, wie gesagt, in dieser Stelle weder die Aufersw

hungshoffnung, noch die die Auferstehung gewissermaßen in sich schließende

Hoffnung eines jenseitigen Anschaucne, Gottes 'j ausgesprochen finden, son-

dein nur die Hoffnung auf ein noch diesseitiges Schauen des Erlösers, eine

Hoffnung, welche erfüllt war, als Job ausrief 42, 5: N u n hat m e i n

A u g e dich geschaut; und so bestärkt uns auch diese Stelle in unserer oben

dargelegten Auffassung, »ach welcher der Schwerpunkt des Buches in die

Thatsache der Theophanie zu verlegen ist.

Gerne würden wir von der behandelten Stelle aus auf die Frage

eingehen, wie es sich überhaupt mit der Anfcrstehungshoffnung im alten

1) Nachdem Delitzsch in dem Artikel Hiob in Herzogs Realencykloftädie
mit den meisten Neueren die Stelle von einem jenseitigen geistigen Schauen Gottes
verstanden, so geht er nunmehr in dtm Lommentar einen Schritt weiter und sieht
die Auferstehungshoffnung „keimen und sich ans Licht ringen."
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Testament verhalte, besonders da es uns nicht richtig scheint, wenn Del ihsch
dieselbe erst im Buch Job „keimen" sieht und sagt, sie sei „als formulirtei
Glaubenssatz in Israel jünger als die salomonische Zeit" ( S , 220), und werde
nur hic und da, als kühnes Postulat des Glaubens, als aus der trostlosen
Vorstellung vom Scheol losgerungene Hoffnung, im alten Testament, be-
sondere in den Psalmen und bei dm Propheten vernehmbar svgl. Com»,,
über d, Psalter I , S , 136 j ; aber die einer Anzeige gesteckten Gränze» ge-
statten uns nicht solche Digrrssioncn; auch beabsichtige» wir noch auf eine
andere Stelle des Buches Job näher einzugehen

Wi r meinen die Slellc 33, 23 - 24 Elihu handelt dort von den
„mancherlei Arten göttlicher Rede zu dem Menschen, von deren bußfertiger
Beachtung seine Rettung vom Verderben abhänge," Wenn er nun in die-
sc,u Zusammenhange fortfährt V , 23- ' ^ " I X ^ Q 1 ^ ü " llX> !° siudct
hier Delitzsch die Vorstellung von einem für de» Menschen eintretenden,
seine Erlösung vom Tode durch Fürbitte zu Gott vermittelnden Engel, Ja
er denkt dabei an de» ,-Hsi' " !X^?2, der seit Gen, 16 in der patriarcha-
lischen Geschichte auftrete und den heilsgeschichtlichrn Fortgang vermittle,
Delitzsch's Uebcrsctzuug der fraglichen Verse lautet:

Wenn da für ihn ist ein Engel als Mittler,
Einer, der aus Tausenden hervorragt,
Zu verkünden dein Menschen, was ihn» frommet,
So erbarmet er sich feiner und spricht:
Erlöse ihn, daß er nicht hinabfahre zur Grube —
Ich hab' erlangt ein Lösegeld.

Wenn Delitzsch für diese seine Fassung geltend macht, daß, weil die
2 ^ U l 2 22'', von deren Seite der Mensch mit Vollstreckung des Todes
bedroht sei, Eng»! seien, der hier für den am Rande des Abgrunds Befind»
liehen eintretende " I ^ l l kein Mensch sein könne, so erscheint uns dies Ar-
gumcnt keineswegs zwingend, »m so weniger, als es dahin steht, ob unter
den ll^l^NU wirklich „Würgeengel" zu verstehen sind. Und wenn er ferner
darauf aufmerksam macht, daß ja der ->X^!2 »icht bloß als Verkündig«
der Bedingungen der Erlösung, souderu als Mutier dieser selber erscheine,
so antworten wir mit v, H o f m a n n (Echriftbew, I , 337), daß die Worte,
welche Gott z» de», " I Z ^ Q spreche V . 24, eben so wenig über das hinaus-
gehen, was einem Menschen zustehe, als wenn Icbova zu Ieremia sage, er
habe ihn über die Völker uud Reiche gesetzt, einzureißen und auszureißen,
aufzubauen und einzupflanzen ( Ic r , 1, 10) , Es scheint uns nach keiner
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Seite ein Grnnd vorzuliegen, der uns zwingt, hier an einen „die Gnade

Gottes vermittelnden" Engel, der „die Möglichkeit der Begnadigung schafft

und den Menschen in den Stand der Empfä"glichkeit dafür setzt", z» den-

ken, sundern wir glauben dein Zusammenhang vollkommen zu genügen, wenn

wir mit Rosenmüller, Weite, v. Hofmann u, A, unter dem -!X^?N

eine» menschlichen Gottesboten verstehen, wie Job eine» solchen in Elihu vor

sich hat, einen „Dolmetscher göttlichen Willens ( p ^ N gebraucht wie Ies, 43,

27), wie man unter tausend Menschen einen findet ( e i ^ X " ^ Q "Ü1X),

einen gotlbcstelltcn Sprecher", der dem Menschen den Weg der Buße ( ^ 2 2 )

zeigt und ihn so vom Verderben erlöst. Wir übersetze» demnach:

Wenn da für ihn ist ein Gottesbote, ein Dolmetsch,
Wie man unter Tausenden Einen sinket.
Zu lehren dem Menschen seine Pflicht u. s, f. —

Auch in der Erklärung von 2 ! ^ (4, 13, 26, 12) können wir dem

verehrten Verfasser nicht beistimmen, Dclitzsch versteht an der ersteren

Stelle unter den 2!"!^ ^ l i ? „unterhimmlischc Sceungeheucr" und erinnert

dabei an das indische Mythologumen von Indras Siege über den finsteren

Dämon Vritras, welcher das Ergießen des Regens verhindern will, und

über dessen Helfershelfer, Aehnlicy will er dann 26, 12 5as 2 ! ^ s'!^2

gefaßt wissen. Aber daß 2,"!^ eigennamenartige Bezeichnung Egyptens ist,

ist durch die Stelle Ies, 30, 7 gesichert; und warum sowohl 4, 13 als

26, 12 nicht an AcaWten und Pharao's Untergang im rothen Meer sollte

gedacht werden können, ist nicht abzusehen; möchten wir doch sogar behaup-

ten, daß d'e Bezeichnung Cgyptens durch 2 , 1 ^ bei Irsaias aus de,» Buche

Job stammt, Uebrigens gestehen wir, uns mit dem Gedanken, welchen

Delitzsch zu der Stelle 4, 13 ausspricht, daß das Buch Job mythologische

Elemente nicht verschmähe, nicht haben befreunden zu können.

Es würde uus zu weit führen, wollten wir alle Stellen aufzählen,

in deren Erklärung wir von dem geehrten Verfasser differiren; auch würden

wir dadurch unsere Leser ermüden. — Die meisten Schwierigkeiten sprachlicher

und sachlicher Art hat Delitzsch glücklich gelöst; auch mehrere Stellen,

welche von je unter die «ruoe» interprstuin zählten, zu unserer Freude

aufgehellt. Nicht minder ist seine Vertheidigung der kritisch angefochtenen

Stellen (27, 11—28. 28. 40, 1 5 - 4 1 , 26) wohl ge!„ngcn.

Wir scheiden darum mit herzlichem Danke für die reiche Belehrung,

die uns geworden, von der trefflichen Arbeit des geehrten Verfassers und
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empfehlen dieselbe den lieben Brüdern im Amte zum eifrigsten Studium,

Es hat dem Schreiber dieses innig wohl gethan, wieder einmal zu den

Füßen des geliebten Lehrers haben sitzen zu dürfen. Seine abweichenden

Meinungen »numwiinden kund zu thun, hat er »in so mehr für seine Pflicht

gehalten, je eifriger er selbst früher die Ansichten verfocht, die er jcht be-

kämpfen muß, — Wenn er schließlich den Wunsch ausspricht, es möchte der

versprochene Commentar von Del ihsch zum Propheten Iesaias nicht zu

lange auf sich warten lassen, so ist er dessen gewiß, im Sinne aller Lieb»

Haber des prophetischen Worte? zu reden.

3, S a a t au f H o f f n u n g Zcilschrift für die Missim, der Kirche an

Israel, in vierteljährlichen Heften herausgegeben von Prüf, Del ihsch

und Pastor Becker >), Zweiter Jahrgang, erstes Heft.

Von Prof. Dr. Volck,

E s ist ein reichhaltiges Heft der den meisten unserer Llser bereits bekannten

Zeitschrift für die Mission der Kirche an Israel, da? wir hieinit zur Anzeige

bringen. Ein kurzer Neberblick über de» Inhal t »mg dies beweisen. —

Eine Mittheilung aus einer PassionobeNnchümg des wohl einer jüdischen

Familie entsprossenen römisch-katholischen Priesters I , E, Wcssely eröffnet

das Heft. Is t auch das, was wir hier über das „Opfer aller Opfer" lesen,

ganz in katholischem Geiste gehalten, so freuen wir uns doch mit dem Be-

richtcrstatter von Herzen über das Lob Jesu, des guten Hirlen, das >i»s hier

aus iudenchristlichcm Munde entgegc»tö»t, „Demi die Hauptsache ist und

bleibt, daß der Israelit das Wort des Heir»! „ I ch lnn der gute Hir te"

mit freudigem Ja beaulworte und zu den Füße» des E>zhirten den Kranz

»ngcheucheltcr Anbetung niederlege,"

Unter den drei folgenden gegen Renan gerichteten Artikeln dürfte

besonders der mittlere von Interesse sein, wrlchcr uns vier jüdische U,!heilc

über sein bekanntes ,.Leben Jesu" mittheilt. Wi r erfahren da, wie selbst

l) Die Zeitschrift „Saat auf Hoffnung" erscheint jährlich in vier Heften
von wenigstens je vier Bogen. Der Jahrgang kostet 10 2gr. »der 3<! Kr. Auf
rege Theilnahme der Mssionsfreunde rechnend hat die Gesellschaft, in deren Ver-
lag die Zeitschrift ist, den Preis so niedrig gestellt. Der Reinertrag fließt in die
Mssionskasse.
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Israeliten indignirt sind üb« die Fuuul i tät, mit welcher R e n a n das pro-
fauirt, was Andern heilig ist. Es sind wahre und beherzigcuswcrthc Worle,
mit welche» der Berichterstatter seine Mittheilung schließt: „ D a s Sti lct,
welcbes R e n a n gegcu das Ehristenthuin zückt, trisii zugleich das Iudc»!h»m,
Denn das Christenthum ruht auf jüdischen! Onmde, Der, den wir als
Gottes- und Menschnisohn l'crehre», ist auch der edelste Sohn des Juden-
thuuis, die Wahrheit Israels,"

Üin Beispiel abgcschmacklcr jüdischer Eregese geben »ns dann die Ans
züge ans Odiosus Mandelstanim's „biblischen Studien,"

Die beide» folgenden Aufsätze sind historischer Nalnr, Der eine, über-
schrieben: D i e a l t e n ha l l ischcn M i s s i o n a r e nnd die J u d e n bring!
höchst interessante Mi l thci lnugm über die schwarze» Jude» iu Köchin an
der Südwestspitze Vorderindiens und die Bene Israel bei Bombay, der an-
dcre, über die J u d e n i n U n g a r n , betlagt den Unglauben und die seichte
Aufklärung, welche dort auch unter der israelitische» Bevöltenma, Plat) greift.

Ans dc»! übrigen Inhal t deo Heftco heben wir noch hcn'or eine un-
sereu Lesern uicllcicht schon betanute, höchst auzieheude und beluegliche Gc-
schichte, überschrieben: D a s stille I ü d e l aus dein P r a g e r J u d e n -
l i i e r t e ! , ein V e i t r a g zur B e s t i m m u n g dessen, was stelloertre-
teude G e n u g t h u u n g ist. — Mittl ieilungcn aus der Wirfsaiukeit des Pa>
stors l i , Becker uuter deu Juden iu Rußland beschließen das Heft,

W i r hätten ausführlicher sein können in unserem Referate, faßten nnö
aber absichtlich so kurz, weil wir wünschen, daß unsere ^eser selbst die Zeit-
schrifl „ S a a t auf Hoffnung" zur Hand nehme« und sich aus ihr erbauen
und belehren lassen möchten. W i r empfehle» sie alle» Freunden der M i s
siou, besonders allen Missionsvereinen auf das Beste, Möge das heilige
Wert der Mission unter Israel auch iu unserer Mi t tc iinmcr niebr Herzen
gewinnen, Herzen, welche gegründet sind in der „^iebc zu dnn Einen großen
Juden, der Is rae l i und unser Mejsias und König ist und sich um unserer
Sünde willen am Kreuz geopfert hat " !



! l l . Zeitgeschichtliches.
Wieder einmal ein Wort für die Lutherische Kirche

Livllmds gegen die Brüder-Societät Herrnhuts.
Von

Propst A. H. Nilligerode.

A m 1 1 , Februar 1764 gab die Kaiserin Katharina I I , de» Ufas, durch

welchen der Brüder-Societät Hcrluhui's gestattet wurde, ihre 1743 von

der Kaiserin Elisabeth durch deren Nkas vom 16. Apr i l mhibirtc Wirksam-

kcit wieder anfzunehuien. Ob Hennhut am 11 , Februar 1864 das hun-

drrtjährigc Bestehen dieses, für seine Societät so überaus wichtigen Nkascs,

wenn auch in aller St i l le, gefeiert hat, wissen wir nicht, das aber wissen

wir, daß Hcrrnhnt sich in unser»! Lande neiieidings überall wieder z» re-

gen beginnt, und keineswegs mchr der Sterbende ist, als welcher es 1859

noch vor H a s s c l b l a d t dalag, so das; dieser am Schlüsse seiner Schrift über

die Sielluug Herruhut's in Umland sagen kouule, man solle den Sterben-

den nicht stören °), Freilich sind die neue» Regungen HerrnhM's in weite-

rm Kreisen noch gar nicht oder nur wenig bekannt geworden, Herrnhnt hat

aber die A r t , im Sti l len zu banen, und seine Nmirufe erst da ertönen

zn lassen, wo es ans Richten des Dachstuhles geht, nnd man danon rc>

den kann, was man gethan h a t , und nicht dar»an, was man erst noch

thun w i l l , Vbcn deshalb aber müsse» wir über die Planken hin schauen,

und unser Ohr lauschend an die Astangen thun, um nicht plötzlich lwr ei-

nem Baue z» stehen, dessen Mauern sich nicht mehr wollen abtragen las-

sen. Gilt 's irgendwo wachen, so hier. Denn ob Herrnhut auch durch die

von ihm vollzogenen Assimilationen gar vieles Gute hat und bringt, so

brauchen wir doch seines Guten nicht, weil wir'ö selbst eben so gut, wenn

I) Zur Veurtheilung der gegenwärtigen Stellung Herrnhuts in Livland.
Von E. Hasselbladt, Pastor zu Camby. Sonderabdruck aus der Dorftater Zeit-
schrift für Theologie und Kirche. 1. Band. Jahrg. 1859, UI. Heft). Dorpat 1859.
Verlag von E. I . Karow, Universitär-Buchhändler.
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nicht besser, haben, und müsse» uns seines Schlimmen erwehren, auf daß

es nicht Raum greife in unserer Kirche und dieselbe versäure. Darum that's

noth, wieder einmal ein Wort für die Lutherische Kirche Livland's gegen

die Brüder-Societät Hcrrnhut's ;u sprechen.

Fängt Herrnhnt aber wirklich an, in imscrm Lande überall wieder sich

zu regen? Gewiß. M a n mache nur einen Gang durch unsere Gemeinden hin '),

und halte die den neuen Bau verdeckenden Planken nicht für Gartcnzäune,

noch die hinter den Planken summenden Bauleute für traulich plaudernde

FamiliennMppen. Hatte man von 1743 ab die Augen und Ohren offen

gehabt, der Ukas von 1764 wäre nicht das Fundament des Gnadenbriefes

von 1817 geworden. Und thun wir 1864 nicht Augen und Ohren auf,

so werden unsere Nachkommen sich nicht des Sieges erfreuen, den wir von

1849 bis 1859 2) errungen, sondern vielmehr über die Niederlagen klagen,

die uns nach 1864 verschlungen haben. S o gering Herrnhut's ne»c Regungen

auf den ersten Blick auch scheinen mögen, so ernst werden wir es mit ih-

nen nehmen, wenn wir dessen eingedenk bleiben, daß ,die Zukunft das Kind

der Vergangenheit und der Gegenwart ist.

Allerdings hat U l m an» 1862 seine Schrift über das Verhältniß

von Herrnhutischer Societät und Lutherischer Kirche mit dem Postscripte ge>

schlossen, der Presbyter B u r c k h a r d t habe ihm 1860 mündlich mügetheilt,

von de, Unitäts AeKestcnconferenz sei alle und jede Aufnahme unserer Lu-

therischcn Gemcindeglicder seitens der Herrnhutischen Societätsbrüder „ in

eine besondere Gemeinschaft" untersagt worden >). Was aber mögen wir

1) Führte es uns nicht zu weit, so könnten wir hier eine Reihe von That-
sachen aus dem Werroschen Kreise unseres Landes anführen.

2> Wir führen absichtlich nur die Jahre von 1849 — 1859 an, weil in die-
sen Jahren der Kampf der Lutherischen Kirche gegen die Herrnhuter Societät nicht
sowohl von einzelnen Pastoren (wie namentlich Ferdinand Wal te r , der seiner
Zeit der „Nrüdermö.der" hieß, in Wahrheit aber ein Kirchenvater war, und Ar-
nold Ehr i s t i an i , dessen e»etei-um «engen, O»i-tl>ÄA!i!«in o«»e äeleuä»m, ihm eben
so viel Schmach durch die Herrnhuter als Ehre durch die Lutheraner eingebracht
hat>, als vielmehr von dem gesammten Minister!» Livlands durch dessen PastorabSh-
node gekämpft und von den herrlichsten Siegen gekrönt wurde, somit diese Jahre
so recht eigentlich die des Kampfes der Kirche gegen die Societät, die des Sieges
jene über diese sind. Hierbei erinneren wir daran, daß 1849 in Tarwast bei
Fellin die ersten Esten offen gegen Herrnhut's Societät auftraten, und die Liv-
ländische Pastoral-Synode sich fast einstimmig gegen Zinsendorf's Institut erklärte,
1859 aber Hasselbladt 's bereits angeführte Schrift Herrnhut so ins Herz schnitt,
daß es, um mich eines Zinsendorfschen Ausdruckes zu bedienen, die „Tramon-
tane bis zu Quarnstubbeschen Auslassungen verlor.
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auf diese mündliche Mittheilung geben, so lange wir wissen, daß die ge-

nannte Conferenz an den Beschlüssen der Hcrrnhnter Synode nichts „ W e -

sentliches" ändern dai'f, hier aber unbestreitbar etwas Wesentliches vorliegt,

und die Synodalbeschlüssc g>inz anders laulm, als B u r c k h a r d t ' s münd-

liche Mittheilungen?! Und stimmteu auch nicht nur B u r c k h a r d t ' s M i t -

theilungcn mit den Anordnungen de: Konferenz, sondern auch der Coufe-

renz Anordnungen mit den Beschlüssen der Synode, was mögen wir dar-

auf geben, so lange es sich um die „besondere Gemeinschaft" handelt, un-

ter welcher Heiumhut etwas ganz Anderes versteht, als von »»s i» derselben

gesehen wird?! Nährend nämlich uns die Hcrrnhnter Societät eben die

besondere Gemeinschaft ist, welche die Katholicitüt der Kirche aufhebt und die

ooolssill des Herrn in eine «colcsiola der Menschen umseht, ist den Herrn-

Hütern d>ese ihre Societät eben nichts Anderes, als die katholische Gemein-

schaft des Gläubigen mit den Gläubigen, wie mit dem Herrn, welcher

Gemeinschaft fein rechter Christ entbehren mag, und in die nicht sowohl

aufgenommen, als melmehi, und zwar auf Anregung des heiligen Geistes,

„hinzugekommen" wird. Da mag's den» ganz und gar nichts verschla-

gen, wenn Herrnhut, seine „Brüder", nicht mehr die Aspiranten aufnehmen,

sondern uur sciue Afp,, anten zu den Brüdern „hinzukommen", und jene

durch diese für „hinzugekommen" erklären läßt.

Täuschen wir uns doch ja nicht, und lassen wir uns doch >a uur keinen

Sand in die Augen streue»! Keine Inhibition, die wir erwirken, und keine

Concession, die Herrnhut macht, bringt Hcrrnhut zum Sterben. <5s, nicht seine

Glieder, stirbt, wie H a s f e l b l a d t treffend sagt, nur an dem Worte Gottes,

an dessen Feuer der Zinsendorf 'sehen Societät die wächsernen Flügel der

Menschcnsahungen zerschmelzen, uud so lange wir unser Volk nicht zu dem

Worte Gottes hinbringen, werden wir'o nimmer von den Menschensahungen

Herrnhut's fortbringen. Der angeführte Ausspruch Hassc! b I a d t ' s ist jeden-

falls das p l i no tum salious in seiner eben so wahren, als scharfen Darstellung,

und kann nicht genug hervorgehoben und beherzigt werden, Q u a r n s t u b b c

freilich läßt diesen Ausspruch von seiner Schrift m Sachen Herrnhut's in

1) Das gegenwärtige Verhältniß der evangelischen Brüdergemeinde zur
evangelisch-lutherischen Kirche in Liv- und Estland, mit Berücksichtigung von I .
N. R. Quarnstubbe's Buch: „Auch ein Wort in Sachen Herrnhut's in Vivland,
Leipzig 1861", dargelegt von Bischof Nr. Carl Christian Ulmann, Vicepiäsiden-
ten des evangelisch-lutherischen General-Consistormms in Rußland. Berlin 1862.
Friedr. Schulze's Buchhandlung.
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Livland ') eine Blasphemie nennen, ist er aber hier nicht derselbe pseudologc

Pseudonyme, der er sonst in seiner ganzen, das offene Visir scheuenden Schrift

ist, so verwechselt er bei seinem Prrhorreseirc» des Hasse l b lad tischen Aus-

spruches, in der Weise seiner Binder, die Societät Hcrrnhut's mit der Ge-

ineinschaft der Heiligen unter einander wie mit dem Herrn, Jedenfalls

bleibt Hasse ls l a d t bei unbefangener Anschauung der Sache in vollstem

Rechte, Wir können und werden Herrnhut nur durch das Wort Gottes

überwinden, n»d haben uicht niehr Gegner Herrnhut's als Freunde des

Gottcswortcs, und nicht weniger Freunde Herrnhut's als zum Worte Got-

tes mehr oder minder gleichmütig stchendc Personen, Eben darin» inhibirtc

der Ukas von 1743 nur die O e f f e n t l i c h k e i t Hcrrnhuss, keineswegs aber

Herrnhut selbst, das nichts weiter that, als daß es seinen Mantel enger zu-

sainmmzog, und höflich grüßend mitten durch die Inhibitionen an den Pa-

stören, wie an deren Vurgcsehteu und Untergebenen vorüber, hinging. I m

Verborgenen wucherte es alle die Jahre von 1743 bis 1764 fort. Und

eben darum concedirrn die Concessionen der Herrnhuter Synode von 185?

nur das Aufgeben des Irrelevanten, und sind von nichts weiter entfernt,

als von irgend welchem Ausfegen des alten Sauerteiges, der eben durch

das Aufgeben des Irrelevanten bewahrt wird.

Sehen wir die Concessionen der Herrnhuter Synode von 1857, »m

die es sich hier in erster Instanz handelt, genauer an, so stellt sich di..'

Sache folgendermaßen heraus^).

Allerdings ist der Gebrauch des iiooscs bei der Reccptiou der Aspi-

ranten abgeschafft, aber das „Hinzukommen" unserer, im Worte Gottes

nicht fest gegründeten Geineiudcglieder wird nicht nur nicht gehindert, son>

dem vielmehr i» aller, nur irgcnd möglichen Weise gefördert. Und führen

unsere Teutschen Diakonen auch keine Listen der Einzulösenden und Einge-

luosten mehr, so verschreiben dagegen unsere Estnischen Helfer und Arbeiter

die Hinzukommenden und Hinzugekommenen in ihre Register, -^ Allerdings

„wissen" unsere deutschen Diakonen nur noch vom „Häuf le in" und der,

demselben vorstehenden „Helfer- und Arbeiter-Classe", unsere Estnischen

Helfer und Arbeiter aber haben alle übrige» Elassificationen noch nirgends

und nimmer vergessen, und stehen die nichts wissenden Teutschen Diakonen

1) Auch ein Wort in Sachen Herrnhut's in Xiivland. Von I . N. N.
Quarnstubbe, Leipzig L. L. Hirschfeld. 1861.

2) Man vergleiche hierbei Ulmann I, <:, S. 18 und 19.
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neben den nicht berichteten Lutherischen Pastonn, so stehen die nichts ver-
gesscnden Estnischen Arbeiter und Helfer nur noch mehr hinter alle» mög-
lichen Vcrdeckungen gegen die genannten Pastoren. — Allerdings rec,pirr»
die Teutschen Diakonen, wenn sie überhaupt recipiren (was kaiim vor-
komm!), nur untcr Ansprache, Ermahnung und Gcbet, nuscrc Estnischen
Arbeiter und Helfer aber, r>on denen gegenwärtig der Rcc>ptionoact vollzo-
gen wird, rceipircn mehr oder minder ganz nach der alten Ar t und Weise,
allenfalls das vor und nach Ansprache, Ermahnung und Gebet stehende
als nicht zur eigentliche» Neccption gehörig h,»stellend. Sagt man das
aber den Tciitschen Diakonen, so klage» sie über die „Unfügsamkeit der
Esten, denen nllc Befehle mitgetheilt worden seien, die sich aber in ihrer na-
tionalcn Zähigkeit vom Alten nicht so leicht losmachen ließen, »ud mit de-
neu man in christlicher Liebe freundliche Nachsicht haben müsse." — Aller-
dings wird gesagt, es sei angeordnet worden, daß Niemand von den
Hüufleinsversammlungen ausgeschlossen werden dürfe, wil l nun aber der
nicht „Hinzugekommene" der Häusteiusstunde anwohnen, so wird er mit
profunden Augen und mirablc» Spcculatione» von derselben angeschaut,
bis man den unliebsamen Gast — nicht weggcwiesen, aber doch weg
gesehen hat. Läßt er sich aber nicht wegsehen, nun, so wird sofort die be-
sondere Stunde in eine mehr oder minder allgemeine umgesetzt, und der
Eindringling sieht und hört eben nur so viel, als man ihn sehen und hören
lassen wi l l '), — Allerdings werde» de» Pastoren der Kirche von den Diako-
nen der Societät höfliche Besuche gemacht, bei denen von dem geforderten
freundlichen Einvernehmen zwischen beiden gesprochen wird, soll aber von
den Worten zu Thaten fortgeschritten werden, so „muß man sich höflichst
empfehlen, um den Pastor nicht länger in der Sorge für die ihm ander-
traute Gemeinde aufzuhalten, oder weil man anderweitig dringendst erfordert
wird," — Allerdings haben die Pas to ren das Recht, Einsicht in alle
Societätsangelegenheiten zn verlangen, die D i a k o n e n aber haben nicht die
P f l i c h t , die Pastoren in Alles Einsicht nehmen z» lassen, — Allerdings
muß die Anstellung neuer Gehilfen von den Diakonen mii den Pastoren
besprochen werden, aber die Pastoren haben nicht die neuen Gehilfen zn bc-
stellen, oder anch nur zu constituiren, — Allerdings müssen die Listen der

1) Nicht selten macht Hcrrnhut es auch so, daß es jene Versammlungen
translocirt, um unliebsamen Gästen zu entgehen. Was in der einen Parochie nicht
gehen wil l , das läßt sich in der anderen doch noch machen.
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Hinzukommenden den Pastoren vor dem Hinzukommen derselben vorgelegt
werden, aber — „die Pastoren sind nicht immer daheim, oder überhäuft
mit Geschäften, oder aber die Esten könne» sich immer noch nicht vom A I
tm lossagen." — Kurzum, die Concessionen von 1857 complimcntircn den,
in Herrnhuts Societät hineingcdrungcnen Pastor endlich bis an die Thüre
hin, und bitten ihn, „dieselbe von außen zuzumachen"

Wi r Lutheraner nennen das zu Teutsch freilich Unredlichkeiten, an den
Hermhütern aber mögen wir dieses Verfahren kaum verwunderlich finden.
Sie sind, ihrer Meinung nach, 'mal die Gemeinde des Herrn, i» welcher
die Gläubigen Gemeinschaft unter einander wie mit dem Herrn haben, und
wir Kirchenmänner hnbcn es nur mit den äußere» Ordnungen zu thun, die
um die Gemeinde des Herrn her gelegt worden sind, S i»d nun diese Ord-
nungen irrelevante Dinge, so mag man mit ihnen auch so umgehen, wie
es die jedesmaligen Umstände erfordern, damit mit der Schale nicht der
Kern zerbrochen, und mit dem Bade nicht das Kind verschüttet werden möge'),
Der Herrnhuter weiß, gleich den, Römer, nicht sowohl von einem selig
machenden Herrn, als vielmehr nur von einer scl,g machenden oder doch an
und für sich selig seienden Ccclesic, und für diese Ceclesie, in welcher der
Herr und seine Gemeinde, der himmlische Bräutigam und die irdische Braut
mit einander selig sind, setzt er Alles ein. Sie ist ihm aber nur in Herrn-
Hut gegeben, und Herrnhut darf er darum nimmer preisgeben, er mache sich
denn seiner Seligkeit verlustig.

Nichts desto weniger sind die gemachten Concessionen, namentlich wenn
sie in die Burckhardtsche Mittheilung zusammengepreßt werde», und den
verschiedensten Interpretationen unteiüegen, den Herinhutcm genant, denn
sie hindern die ««verdeckte Expansion ihrer Societät, nach der sie doch stre-
ben, um nicht weniger für ihren himnilischen Bräutigam zu thun, als er
für seine irdische Braut gethmi hat 2), Daher suchen sie denn die Conces-
sionen wieder los zu werden, oder vielmehr durch, von der Lutherischen Kirche
zu machende Gcgenconcessionen zu annulliren. Dazu scheint ihnen jetzt aber
der geeignete Zeitpunct eingetreten. Seit 1819 arbeiten wir an der Be>

1) Wenn irgendwo, so wird hier der Art. V I I unserer Conf. Aug. arg ge-
mißbraucht.

2) Bekanntlich ruht ja der ganze Zinsendorfsche Bau auf dem durch und
durch unevangelischen, und namentlich der Lutherischen Kirche mit ihrem »nl» 6ä«
v«i 8l»ti» in« Angesicht schlagenden sentimentalisirmden Düsseldorfer Spruche:
„Das that ich für Dich, was thust Du für mich?!"
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freiung und Vcrsclbstständiaung unserer Bauern, weite, unseres Estnischen
Volkes. I n dieser unserer Arbeit hat uns aber, wie wir überall hören, der
leicht- und raschbliitigc Rnssc neuerdings überflügelt. Begeben wir uns in
den Liisthain der Tagcsliltcratur, und wandeln unter den hoch aufgeschossenen
Zeitungsbäumen umher, so sagen uns alle Blätter, „Livland, das nur zwi-
schcn Riga und Dünaburg eine genügende Eommunicat>on habe, sei neuer-
dings i» seiner socialen Enlwickcluug weit hinter Rußland zurückgeblieben,
und müsse, wenn es nicht der Errungenschaften des Fortschrittes verlustig
gehen wolle, mit freisinniger Hand seine mittelalterliche» Institutionen zer-
brechen, und sich vom Geiste der Entwickelung mit der Entwickelung des
Geistes in seinen zerbrochenen Institutionen erfüllen lassen," Wi r mögen den
Blättern nun beistimmen oder nicht, genug, die Blätter sagen es, und was die
Blätter sagen, wird geglaubt. Steht unsere Zeit doch unter der Presse, wie
keine andere. Richtig verhalten wir uns dieser Erscheinung gegenüber nur
dann, wenn wir Alles prüfen, und das Gute behalten, wie das namentlich
auch unser Landtag bei seinem jüngsten Tagen gethan hat. Unter den Blättern
hangen auch Früchte. Die haben wir einzusammeln. Das geschieht, Gott
Lob! und allseitiger und rascher als früher, immer aber noch nicht über-
stürzend, schreiten wir fort. Es wird, neben all' den Uebcrschwänglichkcitcn,
mit denen man uns hier nnd da in jugendlichem Uebcrmnthe überschüttet,
immer mehr Ernst gcmacht mit unserem Volke wohlthätigen Institutionen,
und giebt man uns nur Zeit, so werden wir die eingesammelten Früchte in
die Kelter thun, und die Kelter wird unser Volk durch gar süßen Wein er-
quicken. Nur nicht zu viel Treter in die Kelter, daß nicht vor lauter Re-
formatoren die Reformation zur Kelter hinausgedrängt werde! — Wie dem
aber auch sei, jedenfalls leben wir in der Zeit der Befreiung und Versclbst-
ständigung des Volkes, und zwar in der nicht mehr lange zu ventiliren-
den, sondern sofort in Angriff zu nehmenden. Daß aber nicht mehr uentilirt,
sondern gehandelt wird, das danken wir mit der frischen Brise, die uns
von Rußland her anweht. Und so dürfen wir wohl sagen, daß gegenwärtig
der Zeitpunct eingetreten sei, welchen Herrnhut den ihm günstigen nen-
nen mag und nennt.

Unser Volk weiß, worum es sich handelt, und harrt der Stunde, in
der es die ihm gebührende volle Befreiung und Verse!bstständigung erhalten
soll, sehnsüchtig. So sehr es aber auch dafür sein muß, daß seine Befreiung
und Verselbstständig«««, möglichst rasch vollzogen werden möge, so steht es
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doch in seiner Gesammtheit durchaus nicht irgendwie überstürzend, vielmehr
der Allmäligkeit ergeben da. M a g man hier und da auch ei» Iungcstcnthum
in Scene sehen, so ist das im letzte» Grunde doch nichts Anderes, als ein
Spiele» von Gastrollen, die heute gegeben, und morgen vergesse» werden.
Der Kern des Volkes mindcstcüs hat in Bezug auf seine Befreiung und
Vciselbstständigung die ganz richtige Stellung, So l l unser Volk aber nur
in den leibliche» nnd weltlichen, und nicht auch in den geistlichen und himm-
tische» Dingen frei und selbstständig werden? Gewiß auch und vorzüglich iu
de» letzteren! So sehr elend das Vstcnvulk auch in vielfacher Beziehung
noch dastehen mag, so können wir es doch getrost immerhin in seinem
Kerne ein religiöses Volk nenne». Auch bei ihm triffl's ei», das, seine La-
ster zugleich seine Tugenden sind, je nachdem man die Sache von der einen
oder von der anderen Seile anschaut. Vs verlegt uns oft den Weg mit
seinen Römischen Reliquien, es hat aber noch viel Römisches behalten, weil
es mit gewaltiger Zähigkeit am Religiösen hängt, und auch im Römische»
Religiöses hatte und liebte. CZ seht uns nebe» Icrcmias auf die zerbro-
chcnen Manern Zioos hin, aber es Hai Zions Mauern zerbrochen, weil es aUe
äußeren Ordnungen des Glaubens verachtet, uud der Herzensglaubc ihm
über allen übrigen Dingen steht, Es zermartert m>s mit seinen Herrnhuti-
sche» Sympathien, aber es sympathisirt mit Herrhut, weil es in Hcrr»h»t
viel Religion findet. Darum schlagen wir wohl oft die Hä»dc über dem
Haupte zusammen, wenn wir's sehen Alles für eine elende Scholle Landes
dahingcbcn wollen. Wir stehen aber auch oft wieder beschämt vor ihm da,
wenn wir zarte Kinder im Staube um die Gnadcugüter stehen und kein
Glaubensopfer scheuen sehen. Noch hat kein Pastor unter uns den Wach-
Holderstrauch gesucht, um sich müde unter denselben hinzusetzen, und den
Herrn anzustchcn, daß er ihm seine Seele nehme, weil es ihm der Herzens-
Hurtigkeit und Unbußfcrtigkcit des Volkes zu viel wurde. Gebt unsern Este»
nur genug Pastoren, und sie werden das Himmelreich mit Gewalt an sich
reißen!

Das weiß Hcmihut, Sein Auge ist für da? Ver langn unseres Volkes
keineswegs verschlossen. Wie tief unser Volk anch die Hand in den Sack
voll irdischer Güter hineingesteckt haben mag, es zieht dieselbe aus dem Sacke
heraus, sobald ihm die goldenen Aepfel des Himmelreiches in den silbernen
Schalen der Religion dargeboten werden. Sprechen nun Andere von leib
licher Befreiung, so spricht Hcrrnhut von der geistlichen. Preisen Andere
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die irdische Bcrsclbstständigung, so preist Hcrrnhut die himmlische. Und je mehr
Hcrrnhut hierbei auch allen Überstürzungen ferne steht, »nd auch niir einer
hcüsaiüeii Allmäligkeit das Wort redet, um so leichter findet es Eingang bei
»nsercm Volke, Das Volk lauscht den lieben Befreiungs-Klängen gerne, und
nur zu bald hat Hcrrnhut sich in sein Herz hineingespielt. Greift Hcrrhut dabei
unser Volk nun noch an seiner schwachen Seite an, und malt ihm die Herr-
lichkcit des, von ihm gehegten und gepflegten religiösen Fühlens vor die
Augen hin, so hat Herrnhut vollends gewonnenes Spiel, Was geht unse-
rem Esten den» über sein „anno tundminne", sein Fühlen der Gnade?! Er
ist ja überhaupt ein M a n n des Fühlcus. Nicht nur, was wir Teutschen,
gleich ihm, fühlen, sondern auch, was wir wissen und kennen, fühlt er.
Nicht nur sein Gefühl, alle Kräfte seines Geistes, wie seiner Seele, fühlen.
Handle sich's nun um irdische, oder himmlische Dinge, er wil l sie fühlen.
Ist er glücklich, so verdoppelt sein Fühlen ihm jedes Glück, ist er unglück-
lieh, so versüßt ihm sein Fühlen jedes Unglück. Alles Fühlens höchstes aber
ist ihm das Fühlen der Gnade, und dieses hat er nirgends so, wie in Herrn-
Hut, dem Muttcrschoße alles religiösen Fühlens. Selbst da, wo er die I n -
stitutionen Hcrrnhuts in Trümmer zerschlagen hat, möchte er aus den Trum-
mern eine neue Hütte für sein Fühlen der Gnade erbauen. Und bringt
ihn der, noch so antiherrnhutische Pastor dazu, daß ihn sein Fühlen um-
fängt und erfüllt, so schwürt er Stein und Bein zusammen, daß der Pastor
ein, wenn auch verkappter Hcrrnhutcr sei. Zähe wie in allen so auch und
namentlich in den religiösen Dingen, hat er des Reichthums an religiösem
Fühlen in Hcrrnhut noch nimmer vergessen, und es ist ihm, als sollte er
in sein Paradies zurückgeführt werden, wenn man ihm davon spricht, daß
Herrnhut wieder gebaut werden solle. M a n besuche doch nur 'mal, Estnisch
fühlend, ein Estnisches Hcrruhuterbcthaus, Einsame Pfade führen durch Feld
und Wiese in einen lieblichen Hain hin. Ferner und ferner tritt die geräuschige
Landstraße, Kein Gerassel mehr plagt das Ohr, nur der Waldsänger Lieder
klingen noch an dasselbe hinan, und schmcicheln sich in das Herz hinein. M a n
geht weiter über schwellenden, blumigen Rasen unter säuselnden Birken, und
kommt an den sauber umzäumtcn Hof, in dessen Mit te das Bethaus mit
seinen verschiedenen Hallen für die verschiedenen Classen dasteht. Alles ist stille.
M a n geht über den Hof hin an die Thüre, Ein geschmücktes Weib sitzt an
der Schwelle, und grüßt freundlich, und ladet zum Eintritte ein. M a n tr i t t
ein. Ucberall tiefe Stil le, nur hin und wieder eine freundlich grüßende, und

27
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weiter weisende Wittwe, des Hauses und seiner Hallen gottselige Hüterin,
Endlich gelangt man durch die verschiedenen Hallen in den Betsaal, Er
ist von Männern und Weibern, und Jünglingen und Iungfranen erfüllt.
Aber nirgends hört man Geplauder, nirgends bemerkt man ein andachts-
loses Umhcrgncken, Alle sitzen da in tiefer Sti l le mit andächtigen Mienen,
M a n nimmt Platz »nd schaut umher. Unter dem Mittclfenster der Rück-
wand sitzt auf der Estrade hinter einem Tischlein, das grün oder weiß vcr-
hängt ist, ein still freundlicher Mann, Zu seiner Rechten und Linken haben
die Aeltesten und die Vorsteherinnen die auf der Erhöhung stehenden Bänke ciu-
genommen. An den Wänden ziehen sich Blumengewinde, buntfarbige Bilder
des Heilands auf dessen verschiedenenMarterstationcn umschlingend, dahin, Von
der Decke hängen in Laub gehüllte einfache Holzkronleuchter herab. Der Fuß-
boden ist mit grünen Blättern und Zweigen bestreut, — Die Stunde beginnt.
Leise ertönt das kleine Organon oder gar ein Posauncnchor in lang gehaltenen
Tönen, Die Töne verhalle», und Alle erheben sich von ihren Sitzen, Der
Vorbetcr sagt Liedcrzeilen vor, die darnach von Allen sanft und langsam nach-
gesungen werden. Das Lied säuselt dahin, wie der West, der in den Saiten
der Aeolsharfc spielt, und ergreift die feinsten und zartesten Nerven zunächst
und am schärfsten. Und ist der Gesang beendet, so setzt sich Alles wieder hin,
und der Vorbeter hält seinen Vortrag, Dieser wird, namentlich in seiner
freien Partie, nicht sowol gesprochen, als vielmehr in einem, sich immer
wiederholenden bestimmten Tonfälle gesungen. Ob man's wil l oder nicht,
man wird mit der ganzen Versammlung in eine gleichmäßig auf- und ab-
steigende Gefühlsreihe fortgezogen. Diese aber ist keine andere, als die,
sich in das gnädige Kommen des Heilands und das gläubige Empfangen
seiner Gaben versenkende, denn von der Liebe, mit der der himmlische
Bräutigam und seine irdische Braut einander lieben, handelt der Vortrag,
Und was in , den Herzen vorgeht, findet bald seinen, sinnlich wahrnehmbaren
Ausdruck in der rhytmischen Bewegung, in welcher die ganze Versammlung
die Leiber von der einen Seite nach der anderen hinneigt. Und je mehr
der Vortrag seinem Ende nahet, um so gewaltiger faßt er das Gefühl an.
Das Herz wallt höher und höher, und bricht endlich in, den Augen ent-
stürzende Thräncnströme aus. Alles sinkt weinend und schluchzend hin auf
die Knie. Thränen versetzen die Stimmen. Nur der Vorbeter thut sich
Gewalt an, und spricht das Gebet unter, aus der Tiefe seines Herzens her-
vordringenden Seufzern. Endlich wird wieder gesungen, und der Vorbetel
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spricht langsam und feierlich: L«o1e«ia niiZsa ost. Ernst und stille, im

Herzen lobend und dankend geht die Menge hinaus, und wandelt durch

den Hain heimwärts. Keine Glocke lautet den Feiertag aus, aber auch —

kein Kirchenkrug lärmt die wiederkehrenden Frohittage ein. Die Auserwählten

bleiben im Bcthanse zurück, Sie sind, nach langem, aber hoffnungsvolle»!

Harren, und vielem, aber siegcsreichcm Ringen uin ihrer Treue willen vom

Herrn in seine Gemeinde eingenommen worden, und ärndten min die Frucht

ihrer Arbeit, Sie wandern aus einer Halle in die andere, von Stunde zu

Stunde und Stufe zu Stufe geführt, bis sie den oberen Saal erreichen,

»üd die Vereinigung mit der vollendeten Gemeinde im himmlischen Icru-

salem, alle Seligkeit ahnend, voll Wonne schmecken. Zu ihnen dringt aber

Niemand ein, der nicht gleich ihnen harrte und rang, »nd gleich ihnen Vom

Herrn mit Gnade gekrönt wurde, Licht haben sie in ihrer Mi t te , aber

eine dunkle Wolke umhüllt sie für Alle die »och draußen stehen, »nd deren

Werke noch nicht schwer genug in die Nagschale sielen, um sie in den

Gnadenschoß des Herrn sinken zu machen. M a n mag draußen weile» und

dem sanften Singen und leisen Flüstern lauschen, bis sie hinab steigen und

in tiefem Schweigen heraustreten, »m die Proselyten des Thors die Herr-

lichkciten des oberen Saales in leisen Andeutungen ahnen und ersehnen

zu machen, „Ach, wie wohl, wie wohl wirds thun, recht gekämpft zu

haben, und dann selig auszuruhn, sich beim Herrn zu laben!" So mag

man auch hier rnfen »nd die Hand ans Werk legen, um nicht dahinten

zu bleibe», sondern einzugehen z» der seligen Ruhe, welche die Nuscrwählten

schon hier haben, - Der Tag endet und man sinnt daheim seinen Wonnen

nach. D a ist man gewesen, wo das arme Estcnvolk in den Vorhöfen des

Herrn geweilt hat. Da war es das V o l k des H e r r n , Nun ist's wieder

der vielfach seufzende A r b e i t e r s t a n d , Es hatte gebauet ein stattliches

Haus, nun zieht es wieder das Arbeitsgeräte aus dem Schuppen hervor,

und geht im Schweiße seines Angesichtes über den Dornrnackcr dahin. —

Sei's noch so schwer am Frohntage, der Herr des Gutes hat den Hain

hergegeben, der Herr hat das Gemälde zum Bethausc zusammenzimmern lassen,

der Herr hat die Stunden gestattet, und -^ das Volk ist versöhnt mit dein Herrn.

Es hat sich frei und selbstständig bewegt an dem einzigen Orte, wo nur Esten sind

»nd keine Teutsche, wenn wir den „Teutschen Bruder" auönchmcn, der aus

fernen Landen kam, den Geringe», selbst ein Geringer werdend, das an Kost»

lichkeit Alles übersteigende anno tundminne, das Fühlen der Gnade zu bringen!
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Wer unseren Ehsteu kennt, wird »ns zugeben, daß schon in dein eben
Geschilderten zauberische Gewalten für denselben liegen. Nehmen wir nun
noch Hinz», dnß i» den Hcrrnhutischen Classificationen eine Organisation der
Chstcn zum Volke gegeben ist, wie wir sie sonst in dieser, auf einen einzigen
Stand, den des Ackerbauers nämlich, zusammengepreßten Nation nirgends
haben, so kann nimmer in Abrede gestellt werden, daß in Herrnhut eine
Macht liegt, die nur durch das Wort Gottes init der, in demselben cnt-
haltcnen neuen Welt überwunden werden mag. Denn, wie fremd und
fern ihnen ein, anderen Iüngeleicn nachgeahmtes Iungehstenthum auch ist,
zum V o l k e wollen unsere Ehsten immerhin werden. Von ihren „wanne-
mad", den alten Stammesältestcn, wisse» sie allerdings nur noch wenig,
immerhin aber haben sie doch ein Bewußtsein davon, daß es in der Vor-
zeit auch ein Esten Volk gegeben hat, das als solches im Interesse seines
Landes mit anderen Völkern verkehrte, und möchten, namentlich in einer
Zeit, wie der unseren, wo im Russischen Reiche Alles die Flügel zu regen
beginnt, was bisher stille im Neste unter den Federn der brütenden Mütter
lag, wieder ein Volk werden. Dafür findet es aber in Herruhuts Classi-
ficationcn mindestens die Ansage. M a n achte nuu darauf, mit wie ganz
anderem Accente von den wanncmad, den Aeltesten, gesprochen wird, wenn
der Ehste r>on den Vorstehern der Hcrrnhuter-Societät redet, und wieder
wenn es sich um die übrigen Vorgesetzten unserer Banern handelt. An
der Spitze steht in der Societät der Saksa wcnd oder hole kandja, der
Teutsche Diakonus, mehr oder minder dem Englische» Könige gleich, der, ans
den Niederlanden gekommen, wohl seine Krone trägt, sein Serpter aber
mehr halten läßt, als selbst hält. Dann folgen der große und der kleine
Rath, in welchem die wannemad kaum geringere Macht haben, als die
Lords und die Gemeinen Albious, Ihnen schließt sich als Bürgerschaft das
Häuflein an, ans dem alle Amtsträger hervorgehen, und das mit seinen
Chören der Brüder und der Schwestern, der Ehelichen und der Ledigen,
der Wittwcr und der Wittwen, einen wohlgeglicdcrtcn Organisinus darstellt.
Endlich kommt dann die Masse des, nicht mehr regierenden, sondern regierten
Volkes im engeren Sinne des Wortes, das pimme rahwas, der helle
Haufen, der sich uimmcr selbst leiten mag, sondern von der Aristokratie
geleitet werden muß und geleitet wird. Wi rd das Geistliche angeschaut,
so haben die, aus den Ehstcn selbst hervorgegangenen Norbetcr die Lehre
und die Seelsorge, und liegen ihnen in volksthümlichcr Weise, das Fühlen
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der Gnade über alles Andere hinstellend, ob. Wird aber das Weltliche
angeschaut, so stehen alle Chargen des das „Gebiet" beherrschenden „Hofes",
wie des, hierher nur mit den Gemeindegcrichtcn reichenden Staates, bei den,
der Soeietät einverleibten, wieder nur aus den Esten genommenen Wirth-
schaftsbedientcn des Rittergutes und Vertrauensmännern des Gebietes, Alle-
zeit gehorsam und doch allezeit nur ihren eigne» Willen thuend, umstehen
die Pairs und die Gemeine» de» Besitzer des Gutes, der außerhalb des
Volkes, als überseeischer Nachbarregent dasteht, und mit dem eine ontouw
ooräi i l ls eingehalten werden muß, und lassen l'on Napoleons Anordnungen
und Befehlen nur so viel zum Volke gelangen, als ihnen eben heilsam und
nothwendig erscheint. Hat der Herr nicht sehr scharfe Augen, so blendet
ihn die scheinbar tadellose Ordnung nur zu bald, und gerne giebt er die
Zügel ans der Hand, und läßt das müheuolle Regiment von seinen devoten
Bedienten führen. Da werden ihm denn alle Dornen aus dem Wege ge>
räumt, und er wandelt über Rosen dahin, Cr ist ein Herr M I „arm", uoll
Liebe, Gnade, Huld und Freundlichkeit, den Kind und Kindeskind noch
preisen in de» Hütten und Hänsern, den Wiesen und Feldern, die auf dem
Grunde und Boden seines „ a r m " erwuchsen, uud seinen Getreuen eben so
viel gaben, als sie ihm — nahmen, — Dem sei indes,, wie ihm wolle.
Eins steht fest, das nämlich, daß unser Ehste, wo er seine Herrnhutcr-
Societät hat, mitten im Bauernstände unseres Landes ein wohlorganisirtes
Ehstcunolk, und neben der «oologioill i n «ooloßin. ein ro^n iou lun i i n
i'LFuo hat. Steht das aber fest, wie mag's uns denn ocrwundern, wenn
jeder Ehste uon irgend welchem Gewichte und Ansehen für nichts leichter
begeistert ist, als für die Societät Hcrrnhii ts?! Sind aber des Volkes
Stimmführcr für Herrnhut, wie sollen denn die Massen desselben, l'u» den
Stimmführern mehr oder »linder beherrscht, dagegen sein?! Oder soll unser
Volk sich zu Gunstcu der Teutschen Lutheraner und der Nussischen Griechen
gegen die Ehstnischcn Herrulmter entscheiden?! — Gewiß, wollen wir's für
das Rechte gewinnen, so haben wir's an seinem tiefgewurzelten religiösen
Sinne anznfasscn, und durch die Predigt des Wortes Gottes zu dem
Glauben zu führen, an welchem allein Gott Wohlgefallen hat, und der
allein aus Gnaden selig macht! Alles Andere ist reine Luftstreicherci.

Wie soll nun unter so bewandtcn Umständen unser Volk nicht gar
leicht wieder für Herrnhut gewonnen werden in einer Zeit, wie der unseren,
in der alle Glocken, groß uud klein, Aller Befreiung und Nerselbstständi-
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gung einläuten?! Hernhut braucht ja nur ganz leise in die Saiten der

faul» weggestclltcn Harfe z» greifen, und mit seinem Acolsspiclc in den

Glocken- und Glöckleinklang hineinzugreifen, um alle Sympathien unserer

Esten für seine Societät wieder wachzurufen, und der Pusaunenruf der

Wächter auf den Mauern Zions braucht nur ein wenig leiser zu werden,

um gar bald von den Harfcnklängen, und den, denselben folgenden Volke-

stimmen übertönt zu werden. Wen haben unsere kirchgctrcuen Pastoren

denn für die Lutherische Kirche gegen die Societät Hcrrnhut« außer den

wenigen Schulmeistern und den einzelnen Kirchciwormündern und etlichen

in der Wahrheit festgegründeten Baucrmvirthen? Und was vermögen diese

gegen die Schnarrn der Richter, der Wirthschaftsbcamten des H o f « , der

Reichen und der ganze» Masse des von diesen beherrschte» piumic rahwas,

des blinden Haufens, der sich, den Meercowogcn gleich, vom Winde hin und

her bewegen läßt? — Gewiß, »nscre Ohstcn angesehen, ist jetzt der geeignete

Zeitpunkt für Hcrrnhut gekomnicn, das namentlich vo» 1849 — 1859 ucr-

lorene Terrain wiederzugewinnen, Alles spricht von Befreiung und Ner-

felbstständigung Aller, und Freiheit und Selbstständigkeit hat uuser Este, seiner

Meinung nach, nur in Herrnhut >).

Heirnhut hat aber, wenn es seine Societät wieder bauen wi l l , nicht

nur unser Volk, sonder» auch unseren Adel, als den das Land besitzenden,

und als solcher das Volk beherrschenden Stand zu gewinnen, und auch

hiefür ist gegenwärtig der geeignete Zeitpunct gekommen. Mehr noch als

unser derselben nur wenig erschlossenes Volk, wird unser Adel allem Wissen

erschlossen, von der Tagcslitteratur berührt und bewegt. Ja, handelt es sich

um Befreiimg u»d Verselbstständig»««, Aller, so werden die Interessen des

1) Man vergleiche hiezu- „Die lutherische Kirche Livland's und die herrn-
hutische Brüdergemeinde. Ein Beitrag zur Kirchengeschichte neuerer und neuester
Zeit von Dr. Th, Harnack, ordentlichem Professor der Theologie zu Erlangen.
Erlangen, 1860, Verlag von Theodor N l ä s i n g , " Auf dieses treffliche Buch ma-
chen wir hier um so mehr aufmerksam, als es alles hier Einschlagende aus dem
meisterhaften, leider nicht durch den Druck veröffentlichten Resumö Professor Dr.
A. Ch l i s t i an i ' s von 1652 aufgenommen hat, können aber dabei den Wunfch
nicht unterdrücken, es möge Ehr is t ian i möglich werde», uns einmal Herrnhut in
Livland für weitere Kreise, als den der Äuländischcn Pastoral-Synode, zu schil-
dern. Kennt doch kein Pastor unseres Landes Hcrrnhut so gut und gründlich, als
unser verehrter Freund, und hat duch Niemand in unserem Vande es so verstanden
als er, den Herrnhuter von Herrnhut zu unterscheiden, und jenen zu lieben, dieses
aber von sich zu weisen.
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Adels dabei so gewaltig engagirt, wie die keines einzigen anderen Standes.
Wer die meisten Rechte hat, eben der kann auch die «leisten Rechte verlieren.
Möglicher Weise mindestens kann unser Adel bei der Befreiung und Verselbst-
ständigung unseres Volkes eben so viel verlieren, als das Volk dabei gc-
winnt. Erklärte er sich nun mehr gegen als für dieselbe, so könnte man

sich darüber nur dann wundern, wenn man blind gegen den Adel und für
die übrigen Stände eingenommen ist, und nur für des Adels Interessen kein
Auge und n»r für die Interessen der übrigen Stände ein Auge hat. Unser Adel
hat sich aber in keinerlei Weise dagegen erklärt, sondern ist allenfalls nur
gegen Uebel stürzungen eingetreten. Cr wil l das edle Werk edel, und eben
darum auch langsam gefördert haben. Also allerdings gefordert, nur l a n g -
sam, aber immerhin doch ge fö rde r t , wenn auch langsam. W i l l man
aber das Werk so fördern, so muß plan es da angreifen, wo es des
Volkes sehnlichsten Wünschen Rechnung trägt, ohne irgend einer Ueber»
stürzung Thür uud Thor zu öffnen. Das gilt namentlich da, wo Heiß-
sporne Rom in Einem Tage bauen möchten. Wer mag's denn nun verwunder-
lich finden, wen» mancher Edelmann geneigt ist, wo er von der Presse und
deren Gepreßten gedrängt wird, zunächst das ihm am wenigsten Gefährliche,
nämlich die Societät Herrnhuts frei zu geben?! Von 1729 ab ist das Herz
unseres Volkes unserem Adel nur da zugewandt worden, wo der Adel für
Herrnhut eintrat, und war und ist etwas von unserem Adel Gethanes un-
serem Volke lieb und werth, so der Schuh, den er der Heirnhiiter Societät
angedcihen ließ und läßt. Nur auf dem Lammsberge zu Wolmar und in
dem Bethause zu Brinkenhof waren und sind in unserem Lande Adel und
Volk nicht gegen, sondern für einander. Is t unserem, tief religiösen Volke
nun zunächst daran gelegen, sein Herrnhut wieder frei zu haben, warum soll
unser Adel denn nicht der nächsten Forderung durch Freigabe der Hcrrnhuter
Soeietät zunächst nachkommen? Auch hier heißt's: Zeit gcwounen, Alles ge-
Wonnen; und man braucht keineswegs für Herrnhut enthusiasmirt, noch gegen
die Befreiung und Verselbstständigung Aller cnragirt zu sein, um unseren
Adel in Schutz zu nehmen, wenn er in der eben angegebenen Weise, van
Hcrrnhut für dieselbe gewonnen, verfährt.

Unser Adel wird aber vou Herrnhut durchaus nicht nur durch die eben
angegebene Weise zu Gunsten der Soeietät gewonnen. Es giebt auch noch
andere Weisen, Herrnhut durch unseren Adel zn seinen Blüthetagm zuiückzu»
bringen, nnd Hcimhut läßt dieselben nimmer «»bemerkt. Der religiöse Libera-
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lismus unserer Tage, der immer mehr Rau»! greift, hat auch unter unserem
Adel, wie in allen übrigen Ständen, seine Jünger, Diese möchten noch leichter
für Hcrrnhut zu gewinnen sein, als die Vertreter des allmälige» Fortschreitend.
M a n braucht ihnen von Seiten der Herrnhutcr nur das Urtheil vorzuführen,
das Heuer in so vielen Journalen über den Vätcrglaubcn und die kirchtrcucn
Pastoren gefällt wird, Läse man's nicht in allen Typen, und hörte man's nicht
in allen Tönen, so möchte man dieses Urtheil nimmer für möglich halten.
Allerdings müssen wir zugeben, daß 1849 bei uns das genuin Lutherische so
stark betont wurde, daß wenn noch weiter gegangen worden wäre, der nächst
gegriffene Ton die einzuhaltende Senla hätte überschreiten müssen. Es ist aber
eben nicht weiter gegriffen worden, als man 184!) griff, »nd nirgends ist man
in den kirchlichen Dingen so maßvoll gewesen, als gerade in unserem Lande.
Die Journale ziehen indes; es 'mal vor, sich vom Auslande beeinflussen, nicht
aber vom Inlandc bestimmen zu lassen, und viel mehr das Ausland vor
dem Inlande, als dieses vor jenem zu vertreten. Sind unsere Journale
nun meist noch sehr jung, so mag ihnen das nachgesehen werden, Vs ist
gar schwer, dem Ausländischen, wo man noch nicht recht flügge geworden
ist, ebenbürtiges Inländisches an die Seite zn stellen, wenn man sich kaum
die Sporen erworben hat, und gar leicht — das Ausländische in ein in-
ländisches Kleid zu stecken, und so dem Leserkreise vorzuführen. Draußen
gehört's Heuer aber nur zu oft zur Vielseitigkeit, möglichst einseitig den vom
Worte Gottes kein Haar breit abweichenden Glauben, wenn auch in der
Weise des Dorfbarbiers und des Kladderadatschs, anzugreifen, und, in Er-
mangelung eines Lutherischen Papstes, jeden kirchtrcucn M a n n auf die
oatkeära ? e t r i zu sehen, um in ihm darnach den personificirten Antichri»
sten zn bekämpfe». So carricirt man den Glauben der Väter, und dichtet den
Pastoren Gesinnungen und Aussprüche an, die sie nie gehabt und nie gethan
haben. Und was die Journale sagen, wird 'mal in unseren Tagen mehr
oder minder geglaubt, uud dieser Glaube bewältigt nicht die Geister, sondern
scheut vielmehr vor Gespenstern zurück. Giebt man's auch zu, daß unser Liv-
land im Uebrigen das Maßvolle einzuhalten verstehe, so will man's doch gerade
da, wo das Maß nimmer überschritten wurde, in den Angelegenheiten der
Kirche und der Theologie, nimmer zugeben. Hier gerade soll Alles über-
trieben werden. Bald soll unsere Lutherische Kirche nicht nur die seligniachende,
sondern die a l l e i n seliginachcnde Kirche sein wollen, bald der Pastor in
hierarchischem Gelüste denAmtsbegriff überspannen, bald der grausige Beichtstuhl
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aus den Kircheckcn hervorgucken, bald die ausgestaltete Liturgie Rom in die Gc-
mciudcn hineinsingcn. Und wenn auch keiner dieser Gräuel offen hervortritt, so
soll doch ein Geist dcr Intoleranz und des Iurircns w vordu, i na^ i s t r i durch
unsere Landeskirche dahinbrause», dcr seines Gleichen nirgends finden mag.
Fragt man nun, wo sich dieser Geist der Intoleranz und des blinden Nach-
sprcchens finde, so wird dcr Pastoren Verhalten dcr Herrnhntcr Societät ge-
genüber genannt. Mußte seiner Zeit doch selbst, des ungerechten Urtheils
über Männer wie F, Walter u A, Christin»! zu geschweige«, ein Aßniuth
in seiner unübertrefflichen Milde und Duldsamkeit als ein Mann der Into-
lerauz dastehen >). Den von den wirklichen Liberalen durchaus zu unterscheiden-
den Liberalistcn gegenüber braucht Hcrrnhut unter so bewaudtcn Umständen gar
nicht 'mal für seine Societät, sondern nur für den Unionismus einzutreten,
um alsbald gewonnenes Spiel zu haben. M i t Recht nennt Haruack Herrn-
Hut den „verzärtelten Liebling dcr modernen Union" ^). Hcrrnhnt war dieser
Liebling, und ist es noch, auch bei uns, denn die Union hat bei uns immer
noch gar viel Liebhaber, obgleich bei uns gerade von einer Union eigentlich
gar nicht die Rede sein kann, es werde denn eben eine Union unserer Lu>
therischcn Kirche mit dcr Hcrrnhuter Societät angestrebt, was so lange min»
bestens ein ganz sonderbares Streben ist, als Hcrrnhut bei uns gar keine externe,
etwa reformirte Christmgcmcinschaft, sondern nur eine interne, angeblich Luth,
Societät innerhalb unserer Luth, Kirche ist, also eigentlich ganz und gar kein
Object für cinc Union darbietet. Wie dem aber auch sein möge, sobald Herrn-
Hut für die Union, odcr richtiger, da die Union bei uns doch nur ein Theo-
rem ist, für den Unionismus eintritt, hat es gewonnenes Spiel, „Wer wollte
denn nicht die Unificining dcr zertrennten Christen, mindestens der Evange-
lischcn, und griffe nicht gerne nach der Union, die diese Unificirung als vollzogen
darzubieten behauptet?! Und wenn man nun die Vereinigung der zertrenn-
ten Evangelischen Christen zur Einer Heerdc unter dem Einen Hirten wil l ,
warum soll man denn unseren Ehstcn nicht ihre Hcrrnhuter Societät wieder
frei geben, da es sich bei dieser Freigebung, wie man von Hcrrnhuts Seiten

1) Man vergleiche das, leider viel zu wenig beachtete, und doch überaus
schätzbare Buch: „Eduard Johann Aßmuth, Pastor zu Torma-Lohhusu in Liv-
land. Ein Lebensbild aus der Livländischen Kirche und ein Veitrag zu der Ge-
schichte dieser Kirche, insbesondere ihres Kampfes mit Herrnhut, Von einem Freunde
Aßmuth 's . Gotha. Verlag von Friedrich Andreas Perthes. 1859."

2) Hatnack am angeführten Orte Vorwort IX.
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sagt, »m nichts Weiteres handelt, als mir darum, irrelevante Herrnhutische
Ceremonien mit ebenso irrelevanten Lutherischen Institutionell zu vereinen,
oder gar nur beide neben einander bestehen z» lassen?!" Hier, meint man,
sei doch in Wahrheit nichts weiter, als ein eigensinniger Dogmatismus hie-
rarchisirender Pastoren zu überwinden, oder mit gerechter Schonungslosigkeit
bei Seite zu schieben. — Ja, wäre es nur so, wie Herrnhut sagt, und han-
delte es sich wirklich nur um Herrnhutische Ceremonien und Lutherische I n -
stitutionen, und nicht vielmehr »m Herrnhuts Menschenfündlein und unserer
Kirche Gottesworte in der beiderseitigen Lehre , wer wollte freudiger und
rascher den Herrnhutern die Bruderhand cnlgegenstrcckcn, als gerade unsere
Pastoren, die über jede Hilfe jubelnd aufjauchzen, die ihnen für ihre, immer
schwerer werdende Arbeit an de», auch da, wo sie kleine genannt werden,
übergroßen Gemeinden unseres Landes dargeboten wird? Gehilfen suchen
sie ja überall, und sind eben darum bestrebt, aus ihren Schulmeistern und
Kirchenvormündern mehr zu machen, als bloße Elementarlehrer und Kirchen-
bauinspcctoren >), Gewiß, nicht weil die Herrnhutcr ihnen eine unerwünschte
Hilfe bringen, sondern vielmehr umgekehrt, weil sie ihnen die erwünschte
Hilfe nicht bringen, mögen sie mit denselben, selbst da, wo von der Lehr-
Verschiedenheit Abstand genommen wird, durchaus nichts zu thun haben.
Das wird aber leider übersehen. Der Liberalismus giebt eben auf Lehr-
unterschiede nichts, und auf Eingriffe in fremdes Amt nur sehr wenig, wenn
überhaupt etwas, - Sind nun freilich unter den Liberalisten auch gar manche
Männer da, die nicht auf dem mehr oder minder flugsandigcn Boden der
Journale stehen, und daher von Herrnhut auch nicht auf diesem Boden ge-
Wonnen werden mögen, so haben wir nicht nur das Raisonncmcnt der Ioi ir-
nälc, sondern auch gar gewichtige, gründlich auf die Sache eingehende Bücher,
wie das von P ü t t , für den Liberalismus, und weiter für die Duldung
Herrnhuts ^). Auch ein flüchtiger Blick in das genannte Buch genügt, um

1) Fassen wir iu «psei«, nur eine Gemeinde in's Auge, die combinirte Stadt-
und Land-Gemeinde zu St. Marien in Dorpat nämlich, was könnte Herrnhut da
nicht leisten, wenn es dem Pastor je helfen wollte?! — Aber wer sah je einen
Herrnhuter Diakonus, oder Helfer, der Arbeiter in den Gefängnissen, Lazarethen,
Armenhäusern, Waisenschulen, und Wittwenasylen Dorpat's, um aller übrigen Dinge
zu geschweigen? Und wo wäre denn Hilfe einerseits dringender zu wünschen, und
andererseits leichter zu leisten, als eben hier?!

2) Die Gemeine Gottes in ihrem Geist und ihren Formen, mit besonderer
Beziehung auf die Brüdergemeinde dargestellt von Herrmann P l i t t , Inspector des
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erkennen zu lassen, was für einen gewichtigen Täufer Johannes Herrnhut mit
demselben für seinen Jesus gewonnen hat. Allerdings ist P l i t t S „Gemeine
Gottes" keine andere, als die, welche schon Zinscndorf den „Religionen" cnt-
gcgcnstclltc, mn alle Lebensstrome in seinen Born z» „Philadelphia" zu
leiten, aber P l i t t stellt doch viel weniger die „Gemeine Gottes" den „Rcligio-
nen" entgegen, als den „Licbcsglanben" und den „Licbesgehorsam" dem
vermeintlichen Autoritätsglauben und Knechtsgehorsam der kirchtrenen Christen,
und nimmt eben dadurch den ernsten Liberalsten, dem, wenn auch sonst
nichte, so doch das Auge für die objective Wahrheit fehlt, sofort für sich
und gegen die Kirchtreuen ei», — N o Herrnhut nun bei den Jüngern des
Liberalismus durch die Journale nichts erreicht, da mag es durch P l i t t ' s
Buch doch Alles erreichen, und so kann es uns nimmer wundern, wenn
der liberalistische Edelmann den angeblich dogmatisirenden Pastor mit dessen
vermeintlich hierarchischen Gelüsten bei Seite läßt, und Herrnhuts-Societät,
so weit das in seiner Macht steht, wieder Thür und Thor in unsere Ge-
mcinden hin öffnet. Je mehr er dabei seinen religiösen Liberalismus als
das Kind seiner socialen Frcisinnigkcit hat und weiß, und sich für ver>
pflichtet hält, die jedenfalls in Bezug auf die Verhältnisse unseres Bauern-
standcs vorzunehmenden, und von unsercm Adel, als den, mit dem Lande
zugleich das Vo l t beherrschenden Stande, zu vollziehenden Reformen aller-
erst auf dem kirchlichen Gebiete durchzusetzen, um so entschiedener wird er
keinerlei Bedenken tragen, den Hcrrnhutcrn mit aller Offenheit in die Hände
zu arbeiten.

Wi r lünne» das freilich nur von ganzem Herzen bedauern, denn auf
diesem Wege werden nicht nur unsere Edelleute und unsere Pastoren, die all-
Wege für einander einzustehen haben, wenn nicht Kirche uud Land dem sicheren
Verderben preisgegeben werden sollen, sondern auch unsere Edelleute, die
nur, wo sie einig sind, Stärke haben und Stütze bieten, unter einander
uneinig gemacht, nnd weder das Volk, noch Herrnhut ziehen irgendwelchen
Gewinn aus dem Wiederaufbau der Societät. Unser Volk nicht, weil
Herrnhut ihm 1864 ebenso wie 1764 nur die Brücke bauen wird, über

theologischen Seminars der evang. Vrüder-Unität, Gotha. Verlag von Friedrich
Andreas Perthes. 1859. Bei Litirung dieses Buches können wir nicht unbe-
dauert lassen, daß dasselbe immer noch keine eingehende Beurtheilung in dieser
Zeitschrift gefunden hat, und müssen den dringenden Wunsch aussprechen, daß das
bisher Unterlassene bald geschehen möge.
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die cs ans seiner Väterkirche fortzieht, Herrnhut aber nicht, weil seine
Societät ohne das ans der Väterkirchc ausgewanderte Volk nichts Anderes
ist »nd sein w i rd , als der Grabhügel der Lutherische» Kirche Livlands.
Oder kann man, angesichts des Pl i t tschcn Buches, wirklich noch daran
zweifeln, daß Herrnhut in seinem innersten Wesen 1864 ganz und gar
nicht anders dasteht, nie cs 1764 schon dastand? — Ach, daß unser Adel, der
nun 'mal Patronus unserer Kirche ist, diese endlich als den Grundpfeiler
unseres Landes erkennte, und Alles gegen, aber nichte für den Wiedcrauf-
bau der Hcrrnhutcr Societät thäte, oder auch nur ouldete, und das; unser
Landtag, gleich unserer Pastoralsynode, einmüthig für die Lutherische Kirche
Ln'Iands gegen die Societät Herruhuts einträte! — Wi r sind durch schwer-
ste Zeiten gegangen, aber diese schwersten Zeiten werden, wenn Herrnhut
seine Societät wieder aufbaut, bald nicht vergangene, sondern wieder gegen-
wärtige sein. Von, Rückfalle aber werden wir dann, wenn überhaupt, nur sehr
schwel zu retten sein. Sieht man die Iammcrständc an, in denen unser
Volk jetzt eben schmachtet und seufzt, und kann es Niemand, der unsere
Kirchcngcschichte auch nur einigermaßen kennt, in Abrede stellen, das; die
gegenwärtigen Iammerständc aus Hcrrnhiits Societät, wenn auch ohne deren
Wissen und Willen — was wir ihr herzlich gerne concedircn wollen —
hcrvorgcwachscn sind, wie mag man dann noch nicht gegen, sondern für diese
Societät eintreten? — Mag's denn irgend Jemandem in unserem Lande
verborge» geblieben sein oder verborgen bleiben, daß unser Vo l t noch heutigen
Tages in dem Wahne lebt und stirbt, daß es Alles, nur nicht Hcrrnhnt
fortgegeben hat? Welcher Confessiou es auch angehören mag, Herrnhut ist
immer das, was cs in seinem Herzen trägt, und was ihm, seiner Meinung
nach, nur mit seinem Herzblutc genommen werden kann. Nun ist cs aller-
dings gar schön, wenn unser Vo l t den Hcrzensglauben für ein uuentrciß-
bares Gut hält, aber jammervoll ist's, wenn dabei es dem Wahne ergeben ist,
der Inhal t lasse sich auch ohne die Form festhalten, »nd der Ocean könne,
wo die Felsen zerbrechen, in Glasscherben gefaßt und fortgetragen werden.
Das eben ist's ja, daß Herrnhut in allen Christengemcinschaften, außer der
seinen, nichts Anderes sieht, als ganz irrelevante, um die Gemeinde Gottes
hergclegte Forme», und unser Volk lehrt, auf die , Religionen" nichts zu
geben, und eben so leicht die eine Religionsform anzunehmen, als die
andere abzulegen,

Haben wir aber denn wirklich Edelleute, die wieder für Herrnhut
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eintreten, oder doch den Wiederaufbau seiner Societät dulden? — Gewiß,
M a n mache nur eine Rundfrage bei unserem Adel, Hier wird ein
Schulhaus gebaut, und der Betsaal den Herchutern, wenigstens mit, cingc-
räumt, dort wird^eiu verlassenes Versaun» Inngshaus von Neuem in Stand
gesetzt. Hier werden Hcrrnhntcr als Schulmeister und Kirchenvurmündcr
angestellt, und dort wird dem Häuflein das Halten seiner Scparatstuuden
ausdrücklich gestattet, Das könnte aber nicht geschehe», wenn die örtlichen
Edelleute es nicht ausdrücklich oder doch stillschweigend gestatteten. Und
wenn auch das Angeführte nicht geschieht, so werden doch die firchtrcuen
Pastoren durch Aeußerungen des Mißbehagens — wenn auch ohne Wissen und
Willen — mehr oder minder verdächtig gemacht. M a n übersehe es doch ja
nicht, daß Herrnhut immer noch seine Leute zu wählen weiß, und daß jeder
Diener, der seinem Herrn Speise und Trank scrvirt, dem Herrn dessen Worte
und Reden über den Pastor von den Lippen ablauscht, um sie alsbald dem Häuf-
lein zuzutragen, dem der Hofsdicncr natürlich als Glied der Chstuischen Aristo-
l'latie angehört. Nur zu leicht hält man das für eine Kleinigkeit, die man über»
sehen müsse, und doch ist es ein Ding von gar wichtigem Belange, Wer hat
denn unsere alte Kirche, nicht nur die der rationalistischen, sondern auch die
der orthodoxen Zeit bei unserem Volke in so gewaltigen Mißcrcdit gebracht,
wenn nicht die Pastoren der pietistischen Zeit, die, von Hcrrnhutischcn Schul-
meistern und Vormündern umstanden, nur von den getreuen Hccrdcn hörten,
und nur von den ungetreuen Hirten redeten? M a n halte dagegen die
nimmer wegzuläugnendc Thatsache, daß das Volk gar manchen rationalisti»
schen Pastor, wenn er nur nicht gegen Herrnhut auftrat, zur selben Zeit
für einen gar frommen Knecht des Herrn erklärte, und man wird die auf-
gestellte Behauptung nimmer entkräften können. W i r freilich citiren mit
Hasse l b l a d t B e u g e l s Spruch: „Hcrrnhut thut nicht gut.'' Hcrrrnhnt
aber lebt »nd stirbt auf den Satz: Herrnhut thut nur gut, und wer
Hennhut protegirt, der ist dem Reiche Gottes nicht fern, wer ihm aber
npponirt, der ist, um mit Z i n s e n d o r f zu reden, „nicht bei seinem Herzen",
sondern hat die Tramontane verloren, und sich in der Wüste des Gebirges
verirrt. Noch freilich stehen unsere Pastoren — Gott Lob! — im besten
Credite bei unserem Volke, und wir mögen es ganz getrost sagen, daß die
Pastoren in ihrem Ansehen bei unserem Volke in demselben Maße gestiegen
sind, als sie sich immer offener gegen Hcrrnhut erklärt haben. Aber, was
noch nicht ist, kann werden, und wird werden, wenn wir nicht die Augen
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und Ohren offen halten. Das Einreißen der Societät Herrnhuts gerade hat un-
sere Pastoren in des Volkes Herz gebracht. Denn so lange Herrnhut in Macht
und Ansehen unangetastet dastand, war der Pastor nur der Ehstnischen
Aristokratie Freund, nicht aber des Chstnischen Volkes Hirte. Durch die
Mauer, mit welcher Hcrrnhut den Pastor umgab, drang kein armer Bad-
stüblcr hindurch. Das Protegiren und Bauen der Herrnhutcr-Socictät aber
richtet gleicher Weise um jeden Edelmann her eine Mauer auf, durch die
er nicht zum Volke, noch das Volk zu ihm hindringen mag. Reißen
unsere Edelleute diese Mauer mit der Societät zugleich ein, so wirds ihnen
ganz ebenso ergehen, wie es unseren Pastoren ergangen ist. Adel und
Volk würden einander.dann viel näher treten, als das bisher irgend jeder
Fal l gewesen ist. Herrnhut trennt Adel und Pastoren und Vnlk von einander,
denn es baut nur sich, und sein Bau ist immer nur ein zerspaltender Keil.

Aber, wird man sagen, das ist ein sonderbarer Widerspruch! — Seit
1729 soll das Herz des Ehsteuuolkcs dem Adel nur auf dem Lammsberge
zu Wolmnrshllf und in dem Bethausc zu Brinkenhof zugewandt worden
sein, und nun soll der Adel des Ehstenvolkes Herz durch Zerstörung eben
derselben Societät gewinnen, die auf dem Wolmarshofev Lammsberge und
in dem Brinkenhofer Bethanse für Livland gebaut wurde. Der Widerspruch
ist aber nur ein scheinbarer. Ein anderes ist das Estnische H e r r n Hüter-
uolk die Estnische Herrnhuter Aristokratie, und ein anderes das von der
Herrnhutcr Aristokratie mehr oder minder geknechtete Ehssenuolk. Halten
Wir diesen Unterschied fest, so werden wir in dem Gesagten nichts weniger
als irgend einen Widerspruch finden. So viel Herrnhutcr wir immerhin
unter unserem Volke zählen mögen, sie bilden doch mir eine quantitativ
geringe, qualitativ freilich sehr gewichtige Zahl der Masse des Estenvolkes
gegenüber. Und wie gewaltig die Prävalenz der Herrnhuter Aristokratie
in unserem Volke auch immerhin sein möge, sie ist gebrochen, sobald
der Adel als solcher neben der Geistlichkeit gegen die Herrnhuter Societät
für die Luther ische Kirche eintritt. W i r sagen: f ü r die Lu thc -
rische Kirche. Wollten wir nur ein negatives Verfahren gegen die
Societät Herrnhuts, so brächten wir allerdings nur Widersprüche zuwege.
Wi r wollen aber vielmehr ein positives Verfahren für die Lutherische
Kirche Livlands. Und hier erinnern wir daran, was wir oben über den
religiösen S inn unserer Ehsten gesagt haben. Kann unser Volk nicht
mehr erlangen, als die Estnische Aristokratie, so läßt sich's an derselben
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nicht nur genügen, sondern setzt für Erlangung derselben auch alles ihm zu
Gebote stehende ein, kann es aber mehr erlangen, kann es namentlich die
freie und volle Entfaltung der Lutherischen Kirche erlangen, so wird es kei-
nen Finger mehr rühren für Herrnhut, vielmehr gegen dasselbe eintreten.
M a n vergleiche doch nur eine Lutherische Kirchenvcrsammlung mit einer Herrn-
hutischcn Bethausvcrsammlung, und stelle doch nur hier einen geliebten, Hcrrnhut
opponirenden Pastor mit seiner Gemeinde, und dort einen gefeierten, die
Societät bauenden Diakonus mit seinen Häuflein hin, und wäge beide nach
Quantität und Quali tät! Unsere Behauptungen werden dann feines wei-
teren Beweises bedürfen. Versäumen doch selbst die Hcrrnhutischen Nristo»
kratcn keinen Gottesdienst des, ihrer Societät widerstrebenden Pastors! —
M a n denke doch nur daran zurück, wie es in Ringen stand, als unser A.
C h r i s t i a n ! dort Pastor war. M a n denke ferner noch weiter zurück, wie
es in Wolmai stand, als unser F, W a l t e r dort die Hecrde Christi weidete!
Freilich ist's jetzt anders geworden, aber nicht zum Schlimmen, sondern zum
Besseren hat's sich gewendet, und wir sind nicht mehr nur auf einen F, W a l t e r
und einen A. C h r i s t i a n ! beschränkt. — Aber eben deßhalb wollen wir unsern
Adel noch mehr gegen die Societät f ü r die Kirche eintreten sehen. Denn
ohne unseren Adel wirkt, was die Geistlichkeit auch thue, nur ein Factor
unseres Landes, mit demselben aber wirken beide Factoren desselben für die
Kirche gegen die Societät, und das Produkt dieser Wirkung wird dem Lande
in Wahrheit ein göttlicher Segen sein.

Wenn's nun aber nicht sowohl die Negation des Herrnhutischen, als
vielmehr die Position des Lutherischen gilt, was soll dann geschehen, um den
Wiederaufbau der Herrnhutischen Societät zu hindern, und den Weiterbau
der Lutherischen Kirche zn fördern? — Sollen wir wieder auf den Rechts-
boden hintreten, und Herrnhnt mit der Schärfe des Gesetzes beschränken,
d>e Lutherische Kirche aber zum Vollgenusse aller ihrer Prärogative bringen?
Gewiß das auch, aber nur ja nicht das allein, und nur ja jetzt noch nicht!
^ Also nicht das allein, was denn aber noch? Auch weiter gehen zu den
Assimilationsbestrevungcn? Das auch, aber erst späterhin und nur insofern,
als die Assimilationsbestrcbungen nach nichts Anderem ausschauen, als nur
darnach, was die Lutherische Kirche in Livland noch nicht, in anderen Landen
aber wohl schon, oder Lttioacia noch nicht, poteut ia aber wohl schon hat.
-^ Und dabei dann stehen bleiben? Noch nicht. Also auch den Pastoralen
Kampf wieder aufnehmen, und die Kanzeln wieder zu Schlachtfeldern ma-
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chen und die Häuser z» Sicgesfesthallm? Auch dm, »nd zwar Pastoralen
Kampf wieder aufnehmen, »nd auch die Häuser wieder zu Siegcsfesthallen
machen, ohne darum aber die Kanzeln in Schlachtfelder zu wandeln, —
Und damit enden? Und wieder das Müdewerden beider Parteien sehe», und
dann wieder neue Hen'nhuter an die Stelle der Ermüdete» treten sehen?
Gewiß nicht, vielmehr den Pastoralen Kampf zu einem kirchlichen erweitern,
an dem die ganze Gemeinde in ihren ordnungsmäßigcn Organe» participirt, »nd
dann weiter gehen, uni endlich nicht erinüdet, sondern in Sicgeskrnft zu ruhen.

Gehen wir nim auf das hier zu berücksichtigende Einzelne näher ein, so
müsscn wir unser Augenmerk allernächst darauf richten, daß die Herrnhnt bc>
schränkenden, unsere Kirche aber zu ihre,» guten Rechte führende» obrigkeitlichen
Verordnungen in Sachen des Verhältnisses der Societät und der Kirche zu ein-
ander, wie wir diese Verordnungen namentlich der unermüdlich treuen Fürsorge
F, W a l t e r s verdanken, nur dadurch iu unsere»! Lande so discrcditirt worden
sind, daß man ihre Ausführung mehr oder minder uicht de»! Adel, sondern dm
Pastoren anheimgegeben hat. Der Pastor wird, wenn ma» ihn zum Wächter
über die obrigkeitlichen Verordnungen, und zum Erccutor derselben macht, zu
seiner Gemeinde, wie zu seinem Amte, in eine ganz und gar schiefe Stellung
gebracht. Es ist hier nicht am Orte, das Weitere darüber zu handeln, das aber
möchten wir doch hervorheben, daß wir das kirchliche Amt, a»ch in der Local-
gemeinde, nun »nd nimmermehr auf den Pastorat beschränken dürfen, wenn wir
nicht in endlose Verwirrung aller hier einschlagenden Begriffe gerathen wolle».
Die Kirche ist 'mal erst die Glaubensgemeinschaft, in welcher des Herrn
Jünger in ihrer allgmicinpricstcilichcn Eigenschaft »nd die Haus-Gcmeinde,
dann die Gnadenmittclgemcinschaft, in welcher der Pastor und die Kirch-
Gemeinde, und endlich die Ordnnngsgcmcinschaft, in welcher die kirchliche
Obrigkeit und die Kirchspicls-Gemeinde mit einander handeln. So haben
wir, diese drei Gemeinschaften, oder richtiger diese drei Kreise, in denen sich
die Kirche in ihrer Erscheinung auf Erden bethätigt, aus einander haltend,
die erste derselben im Hause, die zweite in der Kirche, die dritte im Kirch-
spiele. Ist nun die Gemeinschaft immer das Prodiict der beiden Factoren,
von denen wir den einen im Amte, de» anderen in der Gemeinde haben,
so werden wir auch Amt und Gemeinde an den drei genannten Orten von
einander unterscheiden müssen. Thu» wir aber das, so habe» wir in Bezug
auf das Amt , welches hier in erster Instanz ins A»gc zu fassen ist, für
das Haus und dessen Gemeinde das allgemeine Priesterthum, für die Kirche
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und deren Gemeinde den Pastorat, und für das Kirchspiel und dessen Ge-
mrinde das Regiment. Ueber das Unterscheiden dürfen wir indeß das Zu-
sanimenfasscn nicht versäumen, auf daß nicht das nothwendige Herüberspiclen
und Hinübergreifen des Einen in das Andere gehindert, »»d die Eine Kirche
in ihre drei Erscheinnngs- und Bcthätigungs-Krcisc aus einander gerissen werde,
Beidem Rechnung tragend, werden wir das Wachen über die in Rede ge-
zogencn obrigkeitlichen Verordnungen und die Ez'ecntion derselbe» nicht sowohl
dnn Pastor, als vielmehr den Kirchcnvorstehern anheimgegeben wünschen
müssen. Sobald das nicht nur äu no iu iuo, sondern auch cls iaot« geschieht,
werden wir uns u»i einen gewichtigen Schritt vorwärts gebracht sehen.

Alle unsere Hcrrnhuterbcthäuser sind, wenn nicht von unseren Edel-
leuteu erbaut nnd dotirt, so doch unter deren Anspielen hergestellt und mit
ihren Prärogativen begabt worden. Wie Hcn'nhut aber in mismn Landen
geworden ist, so w i r d es auch noch heutigen Tages, Unsere Edelleule sind
l l« tnoto Patrone der Herrnhutcr-Soeietät. Nun gestaltet sich die Sache aber
sofort anders, wenn die Kirchcnvorstehcrschaft in der Localgemeindc, wie der
Landtag und dessen Organe in der Landeskirche, das Regiment nicht nur haben,
sondern auch übe». Der einzelne Edelmann hat es dann nicht nur mit
dem Pastor zu thu», der mehr oder minder von ihm abhängig ist, oder
doch als ein mehr oder minder von ihm Abhängiger angesehen wird, sondern
auch und vorzüglich mit der Kiichenvorstehcrschaft, die in keinerlei Weise ihm
unterstellt, vielmehr ihm in den Angelegenheiten der Kirche als der Ordmmgs-
gemeinschaft übergeordnet ist. Das ist namentlich dann der Fall , wenn die
Kirchcnvorstchcr, wie das immer und überall geschehen sollte, nur aus unserem
Adel genommen werden, Cs liegt das nicht nur in unseres Adels, sondern auch
»nd vorzüglich in der übrigen Stände Interesse. Der bürgerliche Kirchcnvorstcher
kann und wird nimmer die Stellung zum Adel einnehmen, welche der einzelne
Adlige als solcher von vorn herein zu demselben hat'), Sobald wir nur Edel-

1> Sieht man in der gegenwärtigen Construction des Kirchenvorstandes,
unter dem wir, so lange unser Kirchengesetz den Pastor, den Conuent, und die
Kirchenvormünder überall und ausdrücklich von demselben unterscheidet, dagegen
Kirchenvorstand und Kirchenvorstcherschaft promizous gebraucht, nur die Kirchenvor-
steher verstehen können, einen Fortschritt, so können wir doch in derselben nur eine
Destruction sehen. Wenn unsere Kirchspiele auch vielfach schon bürgerliche Insassen
haben, und wenn unsere Bauern auch vielfach schon Grundbesitzer geworden sind,
so sind unsere Edelleute doch immer noch die Herren des Landes, und es heißt da-
her die Kirchenvorsteher nicht nur aus dem Adel, sondern auch aus den übrigen
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Icute im Kirchenvorstande haben, haben wir den Adel in allen Angelegenheiten
der Kirche diesem Vorstände untergeordnet, »nd es wird keinem einzigen Edel-
manne, als einzelne»! Gliede der Adelscorporation in den S inn fommen,
im Widerspruche gegen den Kirchenvorstand zu handeln. Namentlich wird es
dann so sein, wenn auch der Kirchspielsconvent auf seine rechtliche Construction
zurückgeführt, »nd in seinen Gliedern auf die adeligen Besitzer der Rittergüter
beschränkt wird, denn dann sind die Kiichenvorsteher durchaus die Vertreter des
Adels, denen die einzelnen Glieder desselben sich freiwillig unterworfen haben,
und einzelne Edelleute thun ihren eigenen Willen, wenn sie dem Willen des
Kirchenvorstandes folgen ' ) . So construirt, ist unser Kirchenvorstand ganz
und gar unzertrennlich von unserem Landtage, und wird dessen Organ neben
den übrigen Organen desselben. So construirt hat »nser Kirchenoorstand aber
auch die Macht und Herrschaft im Kirchspiele, und das einzelne Gut kann
nun und nimmermehr Herrnhuts Societät wider den Willen des Kirchenvor-
standes in die von denselben regierte und geschützte Lutherische Kirche hinein-
bauen. W i l l Herrnhut dann doch Raum gewinne» oder behalten in unserer

Ständen wählen nichts Anderes, als dem Kirchenvorstande die demselben gebüh-
rende Macht nehmen. Auch hier gilt es, daß der ganze Leib leidet, wenn ein Glied
desselben leidet, und daß man einem Stande des Landes seine Rechte nicht nehmen
lann, ohne zugleich dem Lande selbst dessen Rechte in allen seinen Ständen zu tränten.
So tüchtig mancher Bürgerliche für seine Person immerhin sein mag, so ist er doch
nimmer Edelmann, und daher kann er seine Tüchtigkeit nur dann für das Kirch-
spiel verwerthen, wenn er nicht Kirchenvorsteher wird, aber nicht, wenn er es wird.
Wir werden in diesen Behauptungen viel Widerspruch finden, unserer festen Ueber-
zeugung nach aber nur da, wo man der Sache nicht genugsam nachgedacht hat,
und nicht aus inländischen, sondern aus ausländischen Zuständen heraus redet.
Unser Land ist 'mal ein Ritterland. uno nicht durch, das Zerbrechen, sondern durch
das Ausbilden unserer Ritterschaft wird seine Entwickelung gefördert werden.

1) Hiergegen kann man nur da auftreten, wo man von keinem Gemeinde-
convente neben dem Herrnconvente weiß, und, anstatt den Gemeindeconuent neben
dem Herrnconvente herzustellen und auszubilden, die Schranken des Herrenconven-
tes durch Einführung von nichtritterlichen Gemeindegliedern in denselben durchbricht.
Daß auch dieses Durchbrechen ein Zerbrechen ist, und daß mit dem Zerbrechen
nichts gebaut, sondern nur zerstört wird, übersieht man in unseren Tagen leider
nur zu oft. Man zerschneidet den alten Rock, und nennt das ein Nähen eines
neuen. Man erlangt damit aber nur ein unbekleidetes Land, das allen Unbillen
der über dasselbe dahinfahrenden Wetter schutzlos ausgesetzt ist. Unser Land ist
allerdings in seinen höheren Ständen, trotz seines Ehstnischen und Lettischen Voltes,
ein Teutsches, aber nimmer ein Teutschländisches, sondern das Livländische im
Russischen Reiche, und sollen wir irgend etwas von unseren Jugendjahren her
durch unser ganzes Leben hin behalten, so das, daß wir Teutsche, aber nicht
Teutschländer, sondern Liv-, Ehst- Kurland« sind.
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Kirche, so muß es sich an den Landtag wenden, dessen Organ der locale
Kirchenvorstand ist, der Landtag aber wird als Lutherischer seinen Patronat
über die Lutherische Kirche Liulands nun und nimmermehr zu Gunsten Herrn-
Huts in eine Protektion einander ausschließender Christengemeinschaftcn umsetzen,
»och die Kirche seiner Väter durch die Societät der Bauern aus ihren Fugen
heben und zertrümmern lassen, denn weiß er irgend etwas, so das, daß Lit>-
land mit der Lutherischen Kirche als solches steht und fällt.

Alle diese Dinge hat man, wie es uns scheint, bisher mehr oder min-
der unbeachtet gelassen. Der Organismus, den wir, mindestens ä« M r «
haben und äo laota auch haben könnten, wenn wir nur ernstlich wollten,
ist bei Seite geschoben, oder gar zerstört worden, und wir sind in eine Des-
organisation yerathen, welche die Destruction aller kirchlichen Verhältnisse nach
sich ziehen muß und wird, wo sie's nicht bereits gethan hat. Darum sollen
wir rückschreiten, denn wo der Fortschritt aus der rechten Bahn gewichen
ist, da mag man nur mit Rückschritten weiter kommen. Geben wir unse-
ren Kirchennorstehcrn was ihnen gebührt, so wird zugleich unseren Pastoren
genommen, was diese beschwert. Die obrigkeitlichen Verordnungen müssen
eingehalten und der Rechtsboden muß gewahrt werden, aber nicht durch den
Pastor, der das Amt nur am Worte und Sacramente hat, sondern durch die
Kirchenvorsteher, die allein das Amt am Regimente in der Ordnungsgemein-
schaft am Orte haben. Wo man den Pastor an die Stelle der Kirchenuorsteher
seht, oder an deren Stelle hintreten läßt, da seht man Lutherische Willkür der
Herrnhutischen Willkür entgegen. Wo aber der Kirchenvorstand wie seinen
Rechten so auch seinen Pflichten lebt, da wird berechtigtes Kirchenthum unbe-
rechtigter Societätlerei entgcgengeseht. Nach oben wie nach unten hin gestaltet
sich da der Kampf der Kirche gegen die Societät auf dem Ordnungsboden
ganz anders, Cr wird ein reiner Rechtsstreit, in dem Herrnhut nun und
nimmermehr bestehen kann und wird, und reducirt sich einfach auf die Frage,
ob der Utas Kaiser Nikolais I , vom 28, December 1832, wie er unserem
Kirchengesetze vorgedruckt ist, aufrecht erhalten oder abrogirt werden soll.
Denn nach diesem Ukasc ist der der Hcrrnhuter-Societät gegebene Gnaden-
brief, das Gnadcnmanifcst vom 27, October 1817. in seiner, gäng und
gäbe gewordenen, aber ganz schiefen Auffassung aufgehoben, und Herrnhut
hat bei aller seiner Berechtigung als selbstständige Christeugemcinschaft in
dem eigentlichen Rußlandc gar keine Berechtigung mehr als Societät inner»
halb der Lutherischen Kirche in den Ostsee-Provinzen des Russischen Reiches
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Reiches >), unterliegt vielmehr als solche allen den Bestimmungen unseres

Kirchcngesetzes, die von den Privatandachtsversammlungcn handeln. W i l l
Herrnhut das aber nicht zugeben, sondern nach wie kor an unserem Kirchen-
gcsehe vorübergehen, und aus dem Gnadenbriefe von 1817 Rechtstitel für
seine Societät innerhalb der Lutherischen Kirche Livlands herausdeuteln, so
gcräth es dann in einen reinen Rechtsstreit mit dem Kirchenvorstande, weiter
mit dem Kirchenpatron, welcher Streit dann außerhalb des Gcmeindclebens
ohne alle und jede Störung desselben, ausgefochten werden muh und wird.

M a g uns die Austragung des Rechtsstreites in der angegebener Weise
aber auch noch so viel nützen, wir haben damit doch immer nur den
negativen, und keineswegs auch den positiven Theil der uns obliegenden Auf-
gäbe erfüllt. Unser Valentin Ho ls t ist einstweilen heimgegangen», die Frage
aber, die er 1849 auf einer Confercnz von Pastoren und Kirchenvorstchcrn,
Teutschen und Esten that, steht vielfach noch ungelöst da, die Frage näm-
lich: „ W a s setzt I h r an die Stelle Herrnhuts, wenn I h r dieses unserem
Volke genommen haben weidet?" Sehr richtig und bezeichnend wird das
Christenthum unseres Valentin Ho ls t von Loss ius^ ) ein ökumenisches ge-
nnnnt. Dieses ökumenische Christenthum — welches etwas ganz Anderes
ist, als das, nicht asfimilirende, sondern nivelliiende unionistische ^ thut
uns Allen mehr oder minder noth, und gewinnt daher auch in einer, der Wahr-
hcit keineswegs verschlossenen, vielmehr recht sehr erschlossenen Zeit, wie der
unsrigen, immer größeren Raum, M a n betont Heuer das Lutherische durch-
aus nicht mehr so, wie es 1849 betont wurde, sondern läßt vielmehr allen
Accent auf das Biblische fallen. Valentin Ho ls t stand vornherein so, wir
aber sind an der Hand unserer Lutherischen Väter, neuer wie alter Zeit,
erst allmälig dahin gelangt. Wie D a u b deu Satz: was in der Bibel
steht, ist vernünftig, in den umkehrte: was vernünftig ist, steht in der B i -
bei, so haben wir auch, freilich in umgekehrter Ordnung, den S a h : was
Lutherisch ist, das ist schriftgemäß, in den umgestellt: was schriftgemäh ist,
das ist Lutherisch. Es ist nicht Alles specifisch Herrnhutisch, was wir in

1) Man vergleiche hierzu, in Bezug auf die Stellung des Gnadenbriefes
zu unserer Kirche: Mittheilungen und Nachrichten für die evangelische Geistlichkeit
Rußlands, Riga, 1845, V. Bd., 5. Heft, S. 401 „Die Lutherische Kirche der Ostsee-
provinzen und die Brüder - Gemeinde in ihrem rechtlichen Verhältnisse", von Dr.
F. Wal ter , damals Ober-Consistorialrath.

2) Valentin v. Holst, Pastor in Fellin. Dargestellt von E. Lossius, Pa-
stor m Werro. Dorpat. Verlag von E. I . Karow. Universitätsbuchhändler. 166».
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der Herrnhuter Societät haben, sondern gar Vieles davon ist durchaus oku-
menisch christlich. Haben wir das früherhin, in der Hitze des ersten Kam-
pfeß, aber auch nur des ersten — denn es wurde sehr bald anders, — dm
Kern mit der Schale zerbrechend und das Kind mit dem Bade verschüttend,
hin und wieder übersehen, oder doch zn übersehen geschienen, so sollen und
wollen wir das jetzt nicht mehr thun. Was wir aber hier als ökumenisch
Christliches ins Auge zu fassen haben, ist die Organisation der Gemeinde,
der auch schon während des Kampfes, namentlich von Männern, wie Chri-
stiani, vielfachst Rechnung getragen wurde. I n Herrnhut finden wir dieselbe
viel mehr ausgebildet, als in der Lutherischen Kirche unseres Landes. Und
doch thut eine ausgebildete Gemeinde - Organisation unserer Kirche gerade
dringendst noth. Wi r haben oben darauf hingewiesen, daß unser Cstenvolk
hauptsächlich darum so leicht und so sehr für die Societät Herrnhuts einzu-
nehmen ist, weil es in derselben, kraft der dortigen, uns mehr oder minder
fehlenden Gemeinde-Orgauisation, aus dem Bauernstände zum Estenvolke er-
hoben wird. Hat es nun unbestreitbar ein Anrecht auf Organisirung, so
legen wir doch ohne alles Säumen die Hand an's Organisircn, und zwar
zunächst in den kirchlichen Dingen, die unserem Esten obenan stehen! W i r
werden damit in keinerlei Weise unlutherisch werden, denn ist irgend eine
Kirche Volkskirche, so unsere Lutherische, und ist irgend etwas an und für sich
organisirt, oder doch organisations'fähig und bedürftig, so das Lutherische Volk.
Nirgends ist daher auch die Gemcinde-Organisation, leider aber nur in ihrer
Anlage, so gut gegeben, wie in der Lutherischen. Das gilt namentlich von der
Lutherischen Kirche unseres Landes, sofern diese neben den Schulmeistern, welche
alle der Kirche untergeben sind, ihn Vormünder, und in der Gesammtheit
beider ein ganz kirchliches Institut hat, das, ausgebildet, eine überaus treffliche
Gemeinde-Organisatiou giebt, so wenig es in der Gestaltung, die es bisher
hatte und vielfach heute noch hat, uns bieten zu können schien und scheint.
Stehen unsere Kirchcnvormünder vielfach doch immer noch nur als Kirchen-
polizeidicner und Bauinspecloren da, denen nichts ferner zu liegen scheint, als
jede irgendwie geistliche Amtsthätigkeit, so viel auch F. W a l t e r , und nach ihm
Kybe r , namentlich auf dem Boden der gottesdienstlichen Ordnung dafür
gethan haben, sie zu Trägern eines ecclesialen Amtes zu machen.

Gehen wir nun aber an das Organisiren der Gemeinde, so werden wir
allernächst unsere Kirchspiele dem Areal nach zu arrondirm, und hier von allen
Enclaven zu befreien, und darnach der Zahl nach zu vermehren haben. Unsere
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Landeskirche mit ihren, zum großen Theile mindestens, riesigen Gemeinden,
macht einen ganz unförmlichen Eindruck. Sie gleicht der Statue, an wel-
cher das Haupt bereits ausgemeißelt ist, die übrigen Glieder aber noch in
rohen Marmorklötzen dastehen. So Unrecht Herrnhut hat, wenn es sagt,
es bringe uns Hilfe, so recht hat es, wenn es dauon spricht, daß wir der
Hilfe bedürfen. M i t unserm Gemeinden ist es nicht anders gegangen, als
mit unseren Rittergütern. Beide sind zu Kolossen angewachsen. Trennen
nun unsere Rittergüter ihre Vorwerke (Hoflagcn) ab, und bilden dieselben
zu selbstständigen Gütern aus, so müssen wir ganz dasselbe Verfahren mit
unserenKiichspielsgemcinden einhalten. Allerdings stehen dem gewaltige Schwic-
rigkeiten entgegen; so gewaltig diese Schwierigkeiten aber auch sind, so dür-
fen sie doch nimmer schlechthin unüberwindliche genannt werden. Können
in dem eine» Kirchspiele, um bei dem, in unserem Lande für die Parochic
gebräuchlichen Namen zu bleiben, 50 Haken dieselben Lasten tragen, die in
einem anderen von 100 Haken getragen werden, so ist es nur eine ganz
berechtigte Gleichstellung der anderweitig Gleich-Bercchtigten und Belasteten
in den kirchlichen Dingen, wenn das Kirchspiel von 100 Haken in zwei mit
je 50 Haken getheilt wird. Und muß sich in dem einen Kirchspiele der
Pastor mit dem Zehnten von 50 Haken durchschlagen, so ist es wiederum
eine ganz berechtigte Gleichstellung, wenn man den Pastor, welcher den
Zehnten von 100 Haken hat, 50 Haken zum Besten eines neu zu installi-
renden Pastors nimmt, — Aber, wird man sagen, von den Zehnten lebt
weder der eine noch der andere Pastor, sein Brod hat jeder Pastor Vorzug-
lich von der Pfanwidme, und wo sollen neue Pfarrwidmen herkommen? Nun,
haben zu Luhde Walk und zu Cieiuon Petri, welche Orte keineswegs zu den
größten und reichsten Kirchspielen unseres Landes gehörten, aus einer Gemeinde
zwei hervorgehen können, so wird das da mindestens eben so leicht möglich
sein, wo mehr Größe und Reichthum vorliegen. Haben ferner unsere Edel-
leute Herrnhuter Etablissements dotiren können, so werden sie ohne Zweifel
auch Pfarrwidmen dotiren können. M a n trete unserem Adel doch nur ja
nicht vornherein mit Mißtrauen, sondern vielmehr mit vollem Vertrauen
entgegen! M a n lasse sich's aber »och mehr angelegen sein, unseren Adel in
seinen kirchlichen Prärogativen nicht nur nicht zu beschränken, sondern vielmehr
in aller und jeder Weise zu behüten und zu fördern ' ) ! Cs ist gar leicht

1) Es lann nimmer genugsam bedauert werden, wenn von liberalistischer
Seit« h« Heuer Alles gethan wird, um unserem Adel seine Rechte zu nehmen, oder
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der Stab über unseren Adel gebrochen, aber aus den Splittern des zerbro-
chenen Stabes baut man nicht 'mal eine Wachthütte, geschweige denn eine
Kirche, Bringen wir die Sache nur ganz getrost an unseren Adel! Zwar
nicht v i , aber «aepe «aäsuäo werden wir erlangen, was wir wünschen,
weil lvir's bedürfen. Und an Männern, welche die Sache in rechter Weise
an unseren Adel bringen mögen, wird's uns gewiß auch nicht fehlen, —
Aber, wird man weiter sagen, wenn nun auch das Land für die Pfarrwidmen
beschasst wird, so fehlen doch immer noch die Kirch- und Pfarr-Gebäude!
Nun, haben wir erst das Land, so wird dasselbe auch schon bebaut werden,
denn dann ist ja der Zeitpunct eingetreten, in welchem neben dem Adel die
Bauerschaft für die Sache zu engagiren sein wird. Dieselben Esten aber,
welche die Bauten aufführen, deren die Herruhuter Societät bedarf, werden
gewiß auch der Gemeinde und dem Pastor die Hütten aufrichten, —
Ucberstürzt werden dürfte dabei freilich auch nichts, an Ucberstürzmigen ist
aber hier auch gar nicht zu denken. W i r leben in einem Reiche, das viel
Raum und darum auch viel Zeit hat, und lernen in demselben von Kleinauf
unsere Pläne für lange Zeiträume berechnen. Auf Vocationen, häusliche
Verhältnisse u. s, w, wird daher in ausgedehntestem Maße Rücksicht genommen
werden können. Nur nicht zu lange gezögert, denn wie viel Raum und Zeit
w i r . auch haben, Raum und Zeit sind bei uns doch nimmer unbegränzt.

Hiernach werden wir unsere Schulhäuser ins Auge fassen müssen.
Sehr verständig wendet Herrnhut sich überall zunächst an unsere Schul-
Häuser, oder sorgt dafür, daß, wo sie noch fehlen, Schulhäuser hergestellt
werde». I h m sind unsere Schulhäuser Filialen seiner Metropole. Be-
achten wir den Fingerzeig, der uns damit gegeben ist, und machen wir
unsere Schlilhäuser geradezu zu Filialkirchen! — Wie? — Allernächst so,
daß unsere Pastoren z» den Lasten, die sie bereits tragen, noch eine hinzu»
fügen, und — Sonntags und Festtags Nachmittags in ihre Schulhäuser
hinfahren, und dort vollständige kirchliche Gottesdienste mit Predigt und
Abendmahlsfeier halten. Wi r erinnern hier wieder an Hasse lb lad ts Aus»

doch zu schmälern. Man meint dadurch gebundene Kräfte zum Besten unseres Lan-
des entfesseln zu können. Wo aber sind denn die Kräfte, die man entfesseln will?
Wenn sie nicht unter dem Stege im Wasser liegen, so liegen sie nirgends. Unser«
wenigen „Literaten" der Städte werden die vielen Edelleute des Landes nimmer
ersetzen. Am Zeitungstische mag ihr« Zahl recht groß scheinen, Livland paßt aber
nimmer in ein Lesezimmer hinein, und noch weniger füllen eines Zimmers Leser
Livlanb!
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spmch, daß Herrnhut a»> Worte Gottes sterbe, »nd daß das eben da ge-
schieht, wo Gottes Wort lauter und rein gelehrt wird. Es hilft gar nichts,
wenn der Pastor al? stellvertretender Kirchcnvorstchcr die, von Herrnhut
occupilten Schulhäuser iuspicirt. Der stellvertretende Kircheuvorstchcr ist
eben nur ein berathender, aber nicht ein behandelnder Arzt, und unsere
Gemeindegliedcr erleiden nur Schaden dadurch, wenn sie den Pastor nicht
als Pastor, sundern als Kirchenuoisteher vor sich sehen. Der Kirchenvorsteher
ist 'mal „Herr", die Pastoren aber sollen nicht über die Gemeinde herrschen,
sondern Vorbilder ihrer Hecrde sein, Lernen unsere Ehstcn daher den Pastor
erst in einen Kirchcnvorstehcr und Herrn umsehen, so sehen sie ihn nur zu
bald und leicht auch in ucch Anderes um, und der Pastor hat seine Pastorale
Stellung verloren. Es hilft aber gar viel, wenn der Pastor die reine Lehre
in lauterer Predigt mitten in Hennhut hineinträgt. Seiner Zeit wird der
neue Most die alten Schläuche zersprengen, und mit seinem Geiste dann
das ganze Haus erfüllen. Kann nun aber der Pastor von den vielen
Schulhänsern jedes einzelne nur seilen besuchen, so mache man weiter die
Schulmeister zu Filialküster», und lasse sie sonn- nnd festtäglich Nachmittags
Gottesdienste in den Schulhäusern halten. Wo der Pastor gute Predigten
hält, da werden sie nicht schlechte halten wollen, und sich gar gerne auf
Postillcn und Gesang- und Gebetbücher beschränken lassen. M a n schaffe
nur Postillen, damit möglichst oft mit den Predigten gewechselt werden
könne'). Der kirchliche Gottesdienst verdrängt dann ganz stille und unmerk-
lich die Herrnhutischen Betstunden, die sich nur da erhalten können und er-
halten, wo die Kirche schweigt. M a n beachte doch nur das Eine, wie
Chr i s t i a n i s kirchliches Gesangbuch von 1848, das im ganzen Werro-
Chstnischen Livland ( im Sprengel Werro, in S t , Marien, zu Dorpat, »nd
in Walk) sich in kirchlichem Gebrauche findet, factisch die Herrnhutischcn
Liedersammlungen aus den Herzen, und darnach auch aus den Häusern
weggesungen hat, Haben unsere Ehsten scheinbar auch viel mehr Gottes-
dienste, als unsere Teutschen, so sind sie in Wahrheit dock noch sehr gottes-

1) So Vieles dafür sprechen mag, unseren Schulmeistern in den Schul-
Häusern das freie Wort zu geben, so können wir doch nicht dafür, müssen vielmehr
dagegen sprechen, man gebe ihnen denn nach zuvor abgelegtem Examen einen Pa-
storat zweiten Ranges, was etwas, in der lutherischen Kirche ganz Neues wäre,
und von uns nimmer empfohlen werden mag. Noch sind wir nicht Ostindien
wollen es auch nicht werden, Noch weniger aber wollen wir unser Land mit
Würtemberger Stundenhaltern und Stundengemeindlein erfüllen!
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dienstnnn. Hunderte hören Gottes Wort in der Kirche nur ein bis zwei M a l
im Jahre, nämlich nur wenn sie zum Abendmahle komme», weil die Kirchen
ihnen sonst zu entfernt von ihren Wohnorten liegen. Sollen sie nun — bei
den immer noch sehr seltenen Hansgottesdiensten — nicht ganz ohne Gottes
Wort bleiben, so müssen sie dasselbe in den Schulhäuscrn dargereicht er-
halten. Wo aber die Kirche nicht Hunderten zu ferne liegt, da ist sie für
die Zahl ihrer Gemcindcgliedcr meist viel z» klein, Räume, die kaum 2000
Personen fassen, müssen oft der doppelten, ja vierfachen Persoucnzahl zum
Locale ihrer goitcodicnstlichm Versammlungen dienen. Da werden Tausende
ohne Bannspruch ezcommnnicirt; und über diese Ez'cmmmmication wird
kein Nchegeschrci erhoben! — Gewiß, die Ausgestaltung unserer Schulhäuscr
z» Fililllkirchen ist dringendstes Bedürfniß!

Weiter werden wir in unseres A, L h r i s t i a n i s , vom lirchemechtlichen
Boden abtretenden Weise uuserc Schulmeister und Kircheiwormünder zu
Gehilfen des Pastors auszubilden, dazu jedoch auch die Zahl derselben zu
vermehren haben, C h r i s t i a n i s Weise aber war die, daß er zunächst seinen
Schulmeistern und Kirchenvormündern Lchrstunden in den, ihnen nöthigen
Gegenständen des Wissens gab, und darnach regelmäßige Conferenzen mit
ihnen hielt, um in diesen mit ihnen Angelegenheiten der Gemeinde, nament-
lich in Bczug auf Scelsorge und Kirchenzncht, zu besprechen und zu berathen.
So schlang er ein Band um Hirten und Hccrdc, das beide aufs Innigste
zusammenschloß. Gehen wir nun noch einen Schritt weiter, als er gegangen
ist, und seiner Zeit gehen konnte, und vermehren die Zahl unserer Schul-
Meister und Kirchetwormündcr, wenn fürcist auch nur durch Gehilfen der-
selben, welche ohne alle Vergütung, mu Christi und seiner Gemeinde willen,
die Lasten und Beschwerden dieser Aemter übernehmen, bis jedes größere
Dorf oder jeder größere Coinplez von zerstreut liegenden Bauernhöfen seinen
Kirchenältesten hat! Die Herrnhütischen Helfer und Arbeiter werden vor
diesen verschwinden, wie die Hcrrnhutischen Liedersammlungen vor C h r i .
stianis kirchlichem Gesangbuchc, Namentlich dann, wenn die, an den
meisten Orten schon eingeführte feierliche Installation der Schulmeister und
Kirchenvormünder, in F, W a l t e r s und K y b e r s Weise, überall Raum
greift, und nun feierlich instnllirte Kirchcuälteste den Herrnhuter Helfern und
Arbeitern gegenüber steheu werden. Eben deßhalb wird es zu wünschen
sein, daß unser Landesusus zum Kirchengrseßc erhoben, und der Kirchen-
Vormund nicht auf 3 Jahr, sondern »ä äie« v i tas gewählt und installirt,
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und nur dann durch einen neuen ersetzt werde, wenn er zurücktreten oder
removirt werden muß. Dann aber nehmen wir noch Eines hinzu, nämlich
diejenigen Conferenzen, die hier und dort bereits von den Gemeindeältesten
ohne den Pastor gehalten werden. Diese Confercnzen können begründete Be-
denken nur dann erregen, wenn sie die einzigen sind, und nicht neben den, vom
Pastor geleiteten stehen. So aber — neben den, vom Pastor geleiteten
stehend — möchte nichts Bedenkliches in ihnen sein, da sie in dieser Ge-
staltung nur dazu helfen, die Aeltesten sich frei und selbstständig entwickeln
zu machen ' ) .

Endlich weiden wir den Gemcindeconvent, dessen Grundzüge in
unserem Kirchengesehc gegeben sind, und der durchaus nicht mit dem rittet-
schaftlichen Kirchspielsconvente verwechselt werden darf, wie das leider nur
zu oft geschieht, herstellen müssen, um cin Organ zu gewinnen, durch welches
die Gemeinde als solche ihr Wort erheben, ihre Wünsche und Klagen an-
bringen, und die von ihr zu treffenden Anordnungen vollziehen, wie die
von ihr abzustellenden Mängel beseitigen kann. Auch dies ist von Paul
C a r l b i o m und A, C h r i s t i a n ! seit 1849, zunächst auf dem Wege freier
Conferenzen, angebahnt worden, und wir brauchen also nur auf dem bereits
gelegten Grunde fortzubauen, Thun wir das, so erhalten wir für unsere
Kirche alles Gute Herinhuts, ohne dessen Schlimmes mitnehmen zu müssen,
und in Al lem, was wir da bekommen, ist nichts der Lutherischen Kirche
Widersprechendes, vielmehr nur das ihr Entsprechende enthalten. Freilich
Herrnhuts Chöre fehlen uns dann noch, diese Chöre aber müssen wir zu
dem Schlimmen Herrnhuts rechnen, weil sie die von Gott geheiligten Fa-
milienbande zerreißen. Der Chor der Kinder zunächst gehört gar nicht in
die Kirchengemeinde, sondern durchaus in seinen einzelnen Individuen in die
Hausgemeinden hinein. Die Chöre der Jünglinge und der Jungfrauen, der
ledigen Brüder und der ledigen Schwestern, und der Wittwer und der Wittwen

1) Wir geben hier im letzten Grunde nichts Neues, sondern nur Altes. Es
kommt aber auch gar nicht darauf an, Neues zu geben, sondern vielmehr darauf,
das Alte zu behüten und zu fördern. Bei dem guten Neuen ist ja meist das Gute
nicht neu, das Neue nicht gut, und den Alten schmeckt 'mal nur der alte Wein.
Wie hochwichtig unsere Schulmeister, und neben diesen auch unsere Kirchenvormün-
der für unsere Kirche sind, hat unsere Pastoralsynode längst erkannt, und seit Jah-
ren beschäftigt sie sich, nachdem die Schulmeistersache, fürerst mindestens, erledigt
ist, mit der Kirchenvormündersache. Die Sache scheint uns aber wieder mehr in
der Christianischen Weise angefaßt werden zu müssen, soll sie anders zu dem
erstrebten und zu erstrebendem Ziele geführt werden.



Wieder einmal ein Wort für die Luth. Kirche Livlands zc. 4 3 3

sodann haben sich in ihren einzelnen Gliedern dm Familien anzuschließen,
und nur in diesem Anschlüsse in die Kirchengemeinde hineinzutreten. Die
Chöre der ehelichen Männer und der ehelichen Franen endlich dürfen in ihren
Angehörigen den Hausgemeinden nimmer entrissen werden, sondern müssen die
Ehemänner und die Ehefrauen vielmehr Chorngen ihrer Hausgenossen in die
Kirchengemeinden bleiben. Wenn irgendwo, so bezeugt Hennhut gerade in
seinen, Chorinstitute seine Nicht Teutsche und Nicht Lutherische Herkunft, Es geht
ihm, seine Chöre angesehen, aller S inn für die christliche Familie ab, aus
welcher die Lutherische Kirchengemeinde des Teutschen Volkes hervorwächst.

M i t der angegebenen Assimilation — wenn hier überhaupt eine Assi-
milation, und nicht vielmehr nur eine Ausbildung des in unserer Kirche
grundzüglich bereits Gegebenen vorliegt — haben wir eine wohlorganisirte Ge-
meinde gewonnen. Weiter aber brauchen wir nichts zu gewinne», also auch nicht
z» afsimiliren, oder richtiger auszubilden, denn damit haben wir eben das
an die Stelle der Herrnhuter Societät gebracht, was dahin gebracht werden
muß. Wie aber gelangen wir dahin? Wie bringen wir's zum richtigen
kirchenrechtlichen und assimilircndcn, negativen und positiven Kampfe gegen
Herrnhut? Nur durch Wiederaufnahme der Christianischen Pastoralen
Bekämpfung Herrnhuts, und Fortführung derselben zur kirchlichen, damit
der Pastor nicht mehr nach der ihm folgenden und ihn tragenden Gemeinde
zu seufzen brauche, wenn er das Schwerdt des Geistes zieht, um den guten
Kampf des Glaubens gegen die Menschenfündlein Hennhuts zu kämpfen,
sondern die ganze Gemeinde diesen Kampf als den der Kirche mit ihm
zugleich kämpfe. Das mag aber nur dann geschehen, wenn wir mit C h r i -
stiani nicht sowohl von außen hinein, als vielmehr von innen heraus an
die Sache gehen, und nicht mit der Rechts- uud der Assimilations-, son-
dern mit der Lehrfrage beginnen, und darnach zur Assimilationsfrage fort-
schreiten, und endlich mit der Rechtsfrage abschließen. Sind wir historisch,
wie das Harnacks Buch über die Lutherische Kirche Livlands und die
Herrnhutische Brüdergemeinde darthut, den umgekehrten Gang gegangen, so
kann daraus gegen das von uns proponirtc Verfahren so lange keine I n -
stanz entnommen werden, als unser historischer Gang uns factisch noch nicht
zu dem uns vorgestreckten Ziele, zur vollen Ueberwindung Herrnhuts gebracht
hat. Denn hat unsere Sache auch seit 1857 einen sich eben noch voll-
ziehenden Abschluß zu gewinnen begonnen, so tann dieser Abschluß uns
doch, so lange er nichts weniger als eine volle Ueberwindung Hcrrnhuts
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involvirt, nimmer genügen. Factisch steht die Sache jetzt so, daß Herrnhut
allerdings eine Menge von „Bethäüsern", die obrigkeitlich der Kirche zuge-
sprochen sind, an diese verloren hat, dessen ungeachtet aber a»f Grund obrig-
keitlichcr Erlasse nicht nur in seinem Presbvteriatc imd seinen Diakonaten,
sondern auch noch in gar vielen „Bethäusern" nach wie vor fortbesteht,
und in diesen, wo nicht berechtigt, so doch geduldet, und wo nicht offenbar,
so doch verdeckt, sein Wesen unverändert forttreibt. Das aber können
wir nicht einen Sieg der Kirche über die Societät, sondern allenfalls nur einen
Compromiß jener mit dieser nennen. Das hat uns auch nur auf dem
Papiere, nicht aber in der Wirklichkeit Frieden gebracht, wie wir darauf
oben bereits hingewiesen haben. Es ist dieser factische Bestand eben die
Folge davon, daß seit 1852 mehr oder minder die Christ ianische Weise,
Herrnhut zu bekämpfen, wieder verlassen, und ausschließlich zu der kirchenrcchtlichcn
Bestreitung der Societät Z i n s e n d o r f s zurückgekehrt worden ist. Es hilft
aber ganz und gar nichts, Herrnhut äußerlich zu überwinden, zumal wenn
diese Ueberwindung nur eine partielle und nicht eine totale ist, und viel-
mehr in einer Comprimirung als in einer Ez'stirpirung besteht, so lange
innerlich auf der einen Seite mit Herrnhut sympathisirende Gesinnung, auf
der anderen aber Antipathie gegen alles Assimiliren, d. h, gegen nothwendige
und vollberechtigte Gemeindeorganisation stehen bleibt. Denn unter diesen
Umständen wird, wie es Heuer schon an den Tag tritt, die Comprimirung
nicht sowohl Exstirpirung als vielmehr neue Eipandirung nach sich ziehen.
M a n kann kirchenrechtlich und auch assimilirend schlechterdings nichts Er-
kleckliches zu Wege bringen, so lange man nicht vor allen Dingen pastoral
und ecclesial das Seine gclhan hat. Wi r haben allerdings auch zunächst
das Kirchenrecht und darnach die Assimilation ins Auge gefaßt, und sind
dann erst zum Pastoralen und Ecclcsialcn fortgeschritten, jedoch nur, um
in unserer Schilderung bei dem historisch gegebenen Verlaufe der Bekämpfung
Herrnhuts durch unsere Kirche zu verbleiben, nicht aber, um diesen Verlauf
in unseren Propositionen als den zu wiederholenden hinzustellen. Ein Anderes
if fs, wenn sich's darum handelt, w a s wir thun sollen, und wieder ein
Anderes, wenn wir davon reden, wie wir das zu Thuende vollziehen sollen.
Was dort vornan steht, muß hier hintenan stehen, und umgekehrt. Eben
weil die Rechtfertigung der Kirche gegenüber der Societät ohne Assimilation
nicht vollzogen werden konnte, sind wir von jener zu dieser fortgeschritten,
und eben weil die Assimilation ohne Pastoralisation unmöglich war, haben
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Wir diese jener angefügt, um darnach an die Verkirchlichung zu gehen. So
lehrt uns die Geschichte eben das, daß wir den von uns durchlaufenen Weg
in umgekehrter Reihenfolge zu gehen haben, wenn wir anders das uns
vorgesteckte Ziel erreichen wollen. Daher zurück zu den Tarwastschen Eon-
ferenzen, und der auf denselben und durch dieselben begonnenen Bekämpfung
der Heirnhutischen Lehre durch die unserer Lutherischen Kirche oder besser
durch die der heiligen Schrift, Sehen wir nun aber die genannten Eon»
ferenzen an, so hatten sie in ihrem Entstehen zu ihren Gliedern Pastoren
und Kirchenvurstehcr. Küster und Parochiallehrer, Vormünder und Schul-
Meister, also alle die in den Localgcmeindcn das kirchliche Amt im weiteren
Sinne des Wortes tragenden Personen, und beschäftigten sich zunächst nur
mit Schulangelegenheiten, woher sie denn auch mit Prüfungen von Pa-
rochilll- und Dorfs Schülern begannen, um ihre Verhandlungen an diese
Prüfungen anknüpfen zu können. AIs solche, nämlich als Schulconferenzen,
wurden sie später vom Oberkirchenvorstehcramtc, wenigstens dem Dörpt-
Wcrroschen, allen Kirchspielen anempfohlen, Sie blieben aber nicht bei der,
mit der Kirche so eng verwachsene» Schule stehen, sondern gingen bald auch
auf die Kirche und deren Lehr »Angelegenheiten, namentlich den, die Lehre
vor allen übrigen Dingen ins Auge fassenden Kampf gegen Herrnhut ein,
und cooptirten dann zu den kirchlichen Amtsträgern die Vorsteher der Herrn-
Hüter Societät und andere hervorragende Gemeindegliedcr zu ihren VerHand-
mngen. Vorausgegangen war diesen Conferenzen die, für die Lutherische
gegen die Hcrrnhutischc Lehre eintretende Belehrung der einzelnen Gemeinde-
gliedcr über Kirche und Societät in seelsorgcrischen Unterredungen, wie die
sich ebenso verhaltende Katcchumencnunterweisung uud Predigt, und hatte den-
selben den Grund und Buden zubereitet. Was wir also hier zunächst in unser
Auge zu fassen haben, ist einmal des Pastors, und dann der Gemeinde
Hennhut gegenüber in Bezug auf die Lehre einzuhaltendes Verfahren.

Was nun allererst das vom Pastor einzuhaltende Verfahren anbe-
langt, so müssen wir das von C h r i s t i a n ! eingehaltene als das einzig
richtige hinstellen, C h r i s t i a n i s Verfahren aber war ebe» das, daß er vor
allen Dingen das Wort nicht nur rein, sondern auch lauter predigte. AIs
er seine Amtswirksamkcit begann, standen in unserem Lande noch Rationa-
lisnms und Pietismus einander gegenüber, C h r i s t i a n ! war weder jenem,
noch diesem ergeben. Seine Richtung war vielmehr die von Loss ius an
Valentin Hols t mit Recht gerühmte ökumenisch-christliche. Ohne es so zu
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nennen, predigte Christian! mit seine»! bibeltreuen ökumenischen Christenthume
das reine Lutherthum, und dachte an nichts weniger, als daran, das Luther»
thum dem Herrnhuterthume entgegenzusetzen. Dabei lebte er ganz und
gar seiner Gemeinde, in welcher er selbst jedes Kind beim Namen kannte
und nannte. Das gewann ihm die Herzen seiner Gemeindeglieder in selten
hohem Grade. Sie traten ihm nah und immer näher, und gaben sich ihm
offen und immer offener hin. Dabei lernte er, sie in allen Dingen durch»
schauend, auch ihre Herrnhuterei erkennen, und sehte derselben sein ökumenisches
Christenthum entgegen ' ) , Was er so zuerst im Pfaristüblein den Alten
gab, trug er dann weiter in das Confirmandenhaus hin, um seine Beicht»
linder vor den Irrwegen ihrer Aeltern zu bewahren. I n der Weise unseres
Landes wohnten den Confirmationsstunden, ihren Wochenturmis einhaltend,
die Schulmeister bei. Von selbst machte es sich n»n, daß diese mit ihm über
das, von ihm angegriffene Herrnhut in Controverse geriethen. Um diese
Controverse nun zu einem gedeihlichen Ende zu bringen, lud er seine Schul»
meister zu sich ein, um die Sache mit ihnen gründlich und allseitig ver»
handeln zu können. Den Schulmeistern schloffen sich bald die Kirchenvor»
münder an. So entstanden Cristianis Schulmeisterlehrstunden und seine Kirchen-
vormünderconferenzeu. Sobald er nun erst einzelne Alte und die Kinder, und
dann die Schulmeister und Kirchenvormündcr gewonnen hatte, brachte er die
Sache in die Schulhäuser, gelegentlich der sogenannten Katechisationsfahrten in
die Wakkusse und Paggaste, d h. die einzelnen Gcmeindedistrikte, Herrnhut
nun auch dort in Beleuchtung ziehend. Endlich, nachdem er in den Schul-
Häusern seinen Bau bis an das Dach hinaufgeführt hatte, ging er daran,
Herrnhut von der Kanzel herab in der Gemeinde anzugreifen. Dabn verfuhr
er aber viel mehr positiv als negativ, und seine Predigten wurden nichts
weniger als einseitige Feldzüge gegen Herrnhut. Mehr oder minder ganz ebenso
verfuhr damals sein Nachbar Paul C a r l b l o m in Tarwast, dem gar bald

1) Wie Chr is t ian! sein ökumenisches Christenthum nui allmälig zum aus-
geprägt Lutherischen herangebildet hat, geht unter Anderem zur Genüge daraus
hervor, wie er 1841 und dann wieder 1852 in Sachen unserer Kirche gegen Herrn-
Hut gesprochen hat. Man vergleiche: Mittheilungen und Nachrichten für die.evang.
Geistlichleit.Rußlands, Nd. I I I , Hft. S, Dorpat 1842, S. 383: „Notizen und Gedan-
len über die Stellung der herrnhutischen Brüdergemeinde zur evangelisch-lutheri-
schen Kirche und deren Dienern inLivlanb, von A. C h r i f t i a n i " , damals Pastor
in Ringen, und desselben, leider ungedrucktes, handschriftlich aber wohl vorhandenes
Resums von 185».
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Louis K ö r b e i und Andere folgten. Das geschah in den, in unsere Kirchenge-
schichte mit unverlöschlichen Zügen eingegrabenen Vierziger Jahren. I n die-
sen Jahren machte sich nämlich Herrnhut unter seinem W i n d e k i l d e auf,
um der Lutherischen Kirche, die in unserem Lande ganz und gar zusammen-
brechen zu wollen schien, wieder aufzuhelfen. Die Art und Weise, die Herrn»
Hut bei diesem Helfen einhielt, möge hier nicht weiter geschildert werden.
Nur das können wir beim besten Willen nicht ungesagt lassen, daß Herrn-
Hut hier in seiner ganzen kreuzflüchtigen und kampfscheuen Armseligkeit ei-
schien. Konnte es dabei nicht verborgen bleiben«, und blieb es auch nicht
verborgen, daß Herrnhut, wenngleich ohne es zu wissen und zu wollen,
uuserem Volke die Brücke aus der Väterkirche hinausgebaut hatte, und daß
es zunächst Heirnhuts Anhänger gewesen waren, die ihren Weg über diese
Brücke hinweg genommen, und die Väterkirche verlassen hatten, so lag es
auf der Hand, daß unserer Kirche zunächst nur durch Abwehr der Herrn-
hutischen Hilfe geholfen werden mochte, und darnach dadurch, daß dem
Herrnhuterthume das ökumenische Christenthum in dessen Lutherischer Aus»
Prägung entgegengesetzt wurde. Diese Ausprägung war uns aber damals
vorzugsweise von P h i l i p p i und Harnack an das Herz gelegt und in
das Herz hincingcgmbm worden. M a n mag an der damaligen Zeit aus-
sehen, was man wil l , sie war immerhin eine Zeit der ersten Liebe, und hat mit
der ganzen Energie der ersten Liebe an dem Wiederaufbaue der zerbrochenen
Mauern Zions gearbeitet. Wi r könnend und wollen's nicht läugnen, daß
auch sie an einer gewissen Einseitigkeit litt, aber alle energische Liebe ist mehr
«der minder einseitig, und wirkt eben nur in ihrer, Kompression involmren»
den Einseitigkeit. I n demselben Maße von Heirnhut abgeschreckt und
zur Lutherischen Kirche hingezogen, riefen Chr i s t i n n i und C a r l b l o m
smnmt den ihnen gleichgcsixnten Pastoren unser Volk gegen Heirnhut für
das Lutherische Zion auf. I h r Ruf faßte zunächst in Tarwast, wo wir mit
die frischesten und thatkräftigsten Esten haben, und da bildeten sich denn die
vorerwähnten Conferenzen aus. Bevor wir nun aber zu diesen Conferenzen
übergehen, müssen wir's offen aussprechen, daß wir jedes andere, außer dem
Christianischen von unseren Pastoren, Herrnhut gegenüber eingehaltenen Verfahren
kein Pastorales zu nennen vermögen. Sehen wir von dem Verfahren ab, wo
der Pastor an die Stelle des Kirchenvorstehers hinttitt. »m den Rechtsstreit
auszutragen, und berücksichtigen auch das nicht, wo der Pastor an Assimi-
lationen geht, bevor er das zu Assimilirende bereitet hat, so muffen wir
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selbst dasjenige für falsch erklären, welches da beginnt, wo C h r i s t i a n i auf-
gehört hat. M i t der Kanzelpolcmik beginnen, heißt die Sache auf den Kopf
stellen. Da schlagen die Füße nur zu leicht wild um sich her, und Jeder sucht
sich der Schläge zu erwehren, anstatt den Worten zuzuhören. Auch in der
Mit te darf die Sache nicht angegriffen werden, denn da erregt man nur zu
leicht die einzelnen Familienglieder, namentlich die Kinder und Aeltcrn Wider
einander, anstatt vor allen Dingen die Acltern als Stimmführer für die
Kirche gegen Herrnhut zu gewinnen. Die einzige, durchaus Pastorale Be-
Handlung der Sache scheint uns nur die Christianische zu sein. Daher
können wir dieselbe nimmer zu dringend zur Nachahmung empfehlen.

Gehen wir hiernach zu dem, von der Gemeinde einzuhaltenden Ver-
fahren über, so kommen wir eben zu den uns gar sehr am Herzen liegenden
Tarwaster Conferenzen, für die wir allermeist sprechen wollen, wenn wir
wieder einmal ein Wort für die Lutherische Kirche Livlands gegen die Brü-
der-Sociciät Herrnhuts reden. M a n hört in unseren Tagen viel von Ge-
meindc-Organisation und Repräsentation, überhaupt viel von Hebung der
Gemeinde als solcher gegenüber dem Amte und dessen Trager» reden, und
gar mancherlei Vorschläge für Hebung, Organisation und Repräsentation
der Gemeinde tauchen bald hier bald da auf. Was nun auch an diesen Vor-
schlagen getadelt oder gelobt werden, schlimm oder gut sein mag, Eines bc-
zeugen sie allzumal, das nämlich, daß es mit unseren Gemeinden nicht so
steht, wie es init ihnen stehen könnte und sollte. Es fehlt das Gemeinde-
bcwußtsein, daher auch der Gemcindewille und die Gcmcindethat, in höherem
oder niederein Grade, So aber steht's, weil kein Organ für die Gemeinde
da ist. Wi r hätten dieses Organ längst, wenn mau neben unseren ritte»
schaftlichen Kirchspielsconventen die von unserem Kirchengesctze gebotenen Ge-
meindeconvente von 1834 ab, wo dieses Gesetz in Kraft trat, sofort eingc»
führt hätte. Das ist nun aber 'mal versäumt worden, und kann von den
Einzelnen nicht eingeholt werden. Von den Einzelnen her kommt die Sitte
zur Gesammtheit hin, von der Gesammtheit her muß das Gesch zu den Ein-
zelnen hinkommen. I n Friedcnszeiten kommt man ja auch ohne Festungen
aus, und in Zeiten tiefen äußeren Friedens lebten wir bis in unsere Vier-
zigcr Jahre hinein. Da wurde es anders, und da fühlten wir zuerst den
Mangel aller Festungen. I n den Vierziger Jahren zerrann aber auch der
Heiligenschein, der sich um Hcrmhuts Societät hergelegt hatte, und der schein-
bare Fremd entpuppte sich als wirklicher Feind. Was sollten wir Hcrrnhut
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entgegenstellen? Das Land? Ja, das Land war dem Adel untergeben, und
dein Ade! waren mit seine» Rechten auch damals schon zugleich seine Pflichten
in Zweifel gestellt worden, — Das Cousistorium? Ja, das Consistorimn war eben
der ausgemeißelte Kopf der Statue, deren übrige Glieder noch in rohen Mar-
morklötzen dalagen, — Die Kirchcnvorstäude? Ja, die gehörten entweder dem
Adel, oder — den übrigen Ständen an, und jener konnte nicht mehr, und diese
konnten noch nicht, was noth that,— Die Pastoren? Nun, ja, die waren ganz
gute Heerführer, aber es fehlte ihnen das gute Heer, Griff man in die Ge-
meindc Innein, so erfaßte mau geschmolzenes Wachs, in dein sich keinerlei Kno»
chcngeriiste befand, oder einen Quaderstein, an dessen Flächen die greifenden
Hände hinabglitten, Wi r hatten nur Adel, Consistorium, Kirchenvoistand,
Pastoreu, und — Kirchspiele, und die Kirche wurde ein Spiel der Winde
und Stürme, die über sie dahin wehten und brausten, — Was man bei
uns in unserem Zeitalter ausgebaut hat, ist — die Schule, So wenig dieselbe
noch ist, wenn man die Realität an ihr Ideal hält, so viel ist sie, wenn
wir die Schule unseres Jahrhunderts gegen die der früheren Zeiten halten.
Unsere Volksschule hatte aber in unseren Vierziger Jahren im Thstnischen
Livlaude nirgends eine so erfreuliche Höhe erlangt, als in Tarwast, Da
war sie damals schon Volkosnchc geworden. Aus der Kirche hcrooi'gcgangen
aber wies die Schule auch wieder auf die Kirche zurück. Und wo man die
Schule baute, da mochte man die Kirche nicht ungebaut lassen. S o machte
sich's in Tarwast ganz von selbst, daß sich die Schulconfcrenzen zu Kirchen-
conferenzen erweiicrtcn, daß man nicht nur Schul-, sondern auch Kirchen»,
weiter Gemeinde Angelegenheiten berieth, unb daß man nicht nur die Träger
von Schul- und Kirchen Aemter», sondern auch unbeamtetc Glieder der Ge-
meinde au den Verhandlungen derConferenzen participiren lieh. Diese Gemeinde-
glieder wurhen Nicht in der einen oder anderen Weise erwählt und mandatirt,
sondern traten sua sponts, mit Genehmigung der Confcrenz-Stammglie-
der, welche sich darüber nur fieuen konnten und freuten, da sie selbst auch
nicht sowohl in ihrer amtlichen Eigenschaft, als vielmehr in freier Liebes-
entschließ»»«, zusammengetreten waren, zu den Conferenzen hinzu: So ge'
wann Tarwaft eine naturwüchsige Gemeindevertretung, und mit derselben
das Organ, durch welches die Gemeinde als solche gegen Herrnhut in den
Kampf sseführt werden konnte. Sobald das 1849 zu Tarwast geschehen
war, schlossen sich Ringen, und darnach der ganze Umkreis des Wcrdersee's
(Wirzjerw's), und endlich fast alle Kirchspiele unseres Chstnischeu Livlauds

29
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Tarwast nn '), und die Conferenz tagte sehr lasch bald auf dei einen, bald
auf der andern Pfarre.

Sehen wir nun die Ordnung der Confcrcuz und den Inhal t ihrer
Verhandlungen an, so ist da Folgendes zu bemerken: Eine Moigmandacht
mit Gesang, Schriftucrlcsnng, Ansprache und Gebet leiteie die Conferenz,
die nie mehr als einen Tag in Anspruch nahm, ein, und zum Schlüsse auch
wieder aus. Darnach wurde auf Grund von Thesen, welche der eine oder
der andere Pastor gestellt Halle, irgend ein Absch itt der kirchlichen Lehre
im Gegensatze der Hcrcnhutischen über denselben Gegenstand dieciitirt. Das
Mittagsmahl inachte dann einen Einschnitt in die Verhandlungen, Nach
mittags wurden dieselben aber fortgesetzt, nnd zwar in ganz freier Form,
S o wurde durch diese Conferenzen das zugleich mit ihnen ins Leben gerufene
Organ der Gemeinde: der Gemcindecoiwent in dessen Gliedern gründlich mit
der Lehre der Kirche bekannt gemacht, und in der, Herrnhut gegenüber zn füh-
renden Controocrse geübt. Die Lonferenzglicdcr trugen dann, heimkehrend, was
sie empfangen hatten, in die Häuser und Familien hin, und durchsäuerten die-
selben mit der reinen Lehre und deren Lonscqucnzen. Zudem bildeten diese
dann in ihren Familien und Häusern de» Zinkstab, »in den her sich die ge>
wünschten Krystalle ansetzten, Hennhut sah in den Tmwaster Confcrrnzm
eine Macht erwachsen, der gegenüber es sich nimmer halten konnte, und
sagte es offen heraus, daß es seinen! Ende entgegeneile. Es hatte durchaus
Recht darin, denn durch diese Coufercnzen wurden unserem Volke, wie un-
serem Adel, durch die, den Conferenzoerhandlungen anwohnenden Cdellente,
die Augen erst recht über die Schätze unserer Kirche geöffnet, und, wo Volk
und Adel dieselben ergriffen, da errangen sie, durch die Discussionen auf den
Confcrenzm im Kampfe geübt, über Herrnhut einen Sieg nach dem anderen.
Die Hauptsache aber war, daß die Gemeinde als solche ein Organ gewonnen
hatte, durch welches sie für ihre Kirche gegen die Societät Herrnhuts eintreten
konnte, und eintrat.

Leider, wir können nicht anders sagen, als leider wurde nun 1852 in
dem Kampfe unserer Kirche gegen Hcrrnhut von den Pastoren wieder eine
Schwenkung nach der Seite der nicht von ihnen zn lösenden Rechtsfrage hin

1) Wie es in unserem Lettischen Livland in allen diesen Sachen gegangen,
ist uns nicht genugsam bekannt. Wir enthalten uns dah,r aller Berücksichtigung,
dieses Theiles unseres Landes, um nicht etwa Dinge zu sagen, die wir nicht ver-
veten lünnten.
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gemacht, und die Conferenzcn wurden >»chr oder minder bei Seite liegen gelassen.

M a n meinle, es sci ans dem Pastoralen und ecclesialen Wege schon genug ge-

schehen, imd man könne nun, um, der Assimilation absehend, a»f de» Rechts-

weg zurückkehren, um die Sache auf diese»! zu ihrem Abschlüsse zu bringen.

Daß man sich darin geirrt hat, haben wir schon oben zu zeigen gesucht. Hcrrnhut

hat allerdings an Terrain sehr viel verloren, ob aber an Macht auch nur ein

Weniges, steht sehr in Frage, Viele seiner sogenannten Bcthäuser sind ihm gc-

nomme» worden, aber seine Diakonate hat es immer noch, und die Diakonate

stehen keineswegs vereinzelt da, sondern haben immer noch Filialen in der durch»

aus nicht geringen Zahl der Hcrrnhut zugesprochenen Bcthäuser, Dazu erhalten

neuerding» alleDiakoneHcrrnhuts die Prcsbytcrwcihc, und werden dadurch auch

zu freien Vorträgen »nd nicht nur zur Leitung der Andachtsstnndcn in den ihnen

zugesprochenen Bethäusern berechtigt. Das alte Wesen Hcrrnhuts kehrte so, wenn

auch in verengte»! Umfange, zurück, Nu» muß das Konsistorium wieder dar-

über wachen, daß die Rechte der einander gegenüberstehenden Parteien in keinerlei

Weise gekränkt werden. I n Folge hiervon muß es die Pastoren zur Bcauf-

sichtigung der Bcthäuser adstringiren. Die Pastoren müssen die der Kirche zu»

gesprochenen Bethäuser den Herrnhutcrn abnehmen, und, wen» die Gemeinde

Fortsetzung der ihr gewohnt und lieb gewordenen Andachtsstunden wünscht, für

diese Bcthäuscr kirchliche Vorleser zum Halten kirchlicher Andachtsstunden ein-

sehen. Außerdem müssen die Pastoren darüber wachen, daß in den Herrnhut

zugesprochenen Brlhäusern nichts Widergesetzliches vorgenommen werde, obgleich

die Andachtsstundcn daselbst Sonnabends und Sonntags Morgens und

Nachmittags genalten werden, wo des Pastors Zeit durch rein Pastorale

Amtsobliegenheiten occupirt ist. So ist der Pastor in das höchst beschwerliche

Dilemma gesetzt, entweder den Befehlen des Consistorii nicht nachzukommen,

oder in der Kirche Pastor, uud außer derselben Kirchenvorsteher zu sein, und

über Letzterem seine eigentlichen Amtsoblirgcnheitcn zu versäumen.

Das angesehen, können wir die Wiederaufnahme der Tarwaster Eon»

ferenzen nimmer dringend genug empfehlen. Nur durch sie werden wir zu

dem uns vorgesteckten und von uns erstrebten Ziele gelangen. Nur sie wer-

den unsere Gemeinden in den Kampf gegen Herrnhut führen, und den Kampf

zwischen Pastor und Gemeinde enden Nur sie werden die Sache der Kirche

zur Sache des Volkes machen. Nur sie werden unseren Adel dazu erwecken,

seinen Patronat über die Kirche zu deren Segen auszuüben. M i t einem

Worte: nur sie werden das Wort Gottes, an dem Herrnhut stirbt, überall

»9*
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hintragen, damit aber auch zugleich dem Worte Gottes, durch welches die
Kirche lebt, überall Raum schaffen. Geschieht aber das, so wird darnach in der
oben angegebenen Weise das zu Assimilirende seiner Zeit assimilirt, d, h, das
Auszubauende ausgebaut werden, und die Kirche wird unser Volk nicht sowohl
aus Herrnhut hinausstoßen, als vielmehr in Zions Räume einnehmen, Ge-
schieht aber das, dann werden weiter unsere Kirchenvorstände die Rechtsfrage in
ihre Hand nehmen, und der Rechtsstreit wird da und von denen ausaetra-
gen werden, wo und von welchen er ausgetragen werden m»ß. Nur die
Tarwaster Conferenzen also geben uns den Grund und Boden für das von
uns, nach allen Seiten hin einzuhaltende Verfahren, nur sie machen unseren
Kampf zum kirchlichen Kampfe, dessen Ende wolle Ueberwindung Herrnhuts
sein muß und wird.

M i t der reinen Lehre hat Vater L u t h e r angefangen, und die reine
Lehre müssen wir zu Grunde legen, wo wir nnsere Lutherische Kirche irgend
bauen wollen. Kein Recht haben wir, wo wir keine reine Lehre haben,
aber alles Recht haben wir, wo wir diese haben. Darum mit den Tar-
wastcr Conferenzen in Christiani's Weise vor allen anderen Dingen reine
Lehre, man nenne sie nun die biblische, oder die ökumenische, oder die Luthe»
rische. Is t sie ja doch nimmer etwas Anderes, als das alte Wort, daß wir
gerecht vor Gott und selig in Gott werden ohne das Verdienst unserer Werke
aus Gottes Gnaden in Christo Jesu einzig und allein durch den Glauben!

Diese Lehre scheint Hcrrnhut allerdings auch zu haben, es ist aber
eben leider nur Schein, und im letzten Grunde ist keine einzige Evangelische
Christengemeinschaft von dieser Lehre mehr abgewichen, als Herrnhut. Hierauf
jedoch erschöpfend einzugehen, ist uns unmöglich, und dünkt uns auch un-
nöthig, nachdem schon B c n g e l in seinem Abrisse der Brüdergemeinde gc-
nugsllm erwiesen hat, daß Z i n s e n d o r f ' s Hermhut die reine Lehre nicht
hat, P l i t t mit seinem bereits angeführten Werke aber keinen Zweifel daran
übrigläßt, daß „die Gemeinde Gottes" keine andere ist, als Z i n s e n d o r f ' s
Herrnhut, Meint man aber, B c n g e l gehe zu weit, und zudem sei's einst-
weilen anders geworden, P l i t t aber wolle doch Herrnhut nicht als d ie,
sondern nur als e ine Gemeinde Gottes hinstellen, so meinen wir dagegen, hier
auf ein Buch aufmerksam machen zu müssen, dem man gewiß zugeben wird,
daß es unparteiisch geschrieben sei. Es sind das die „Vorlesungen über die
Lehrbegriffe der kleinerm protestantischen Kirchenparteien von D r . Matthias
Schneckenburger, weiland ordentlichem Professor der Theologie in Bern" ,
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wie dieselben von D r . H u n d es Hage» in Heidelberg herausgegeben und
1863 bei B i ü n n e r in Frankfurt a, M . erschienen sind. D a findet man
S . 152 — 171 Herrnhuts Lehic mit der größestcn Unparteilichkeit und Milde,
und doch mit gründlichste»! Eingehen und schärfstem Ernste behandelt. Wi r
lassen uns die Anführung des Buches um so mehr angelegen sein, je mehr
immer noch bei vielen Christcn der Wahn herrscht, Herrnhut befinde sich in
seiner Lehre in Uebereinstimmung mit den Lutherischen Bekennißschriftcn,
namentlich der Augsburgischen Confcssion.

Schneckrnburger sagt hiergegen S . 157 mit Recht: „Abgesehen
von der Frage, ob die Annahme der Augsburgischen Confession ') etwas
anderes war, als bloß ein Act der Gesellschaftspolitik, um sich in Deutschland
Duldung und kirchliche Rechte zu erringen, so entsteht besondere die Frage, wie
die Augöburgische Confcssiou, welche bei ihrer ausgleichenden, mehr summa»
risch die Hauptlehren berührenden Tendenz einer verschiedenartigen Auslegung
fähig ist, verstanden »üd ihre dogmatischen Andeutungen bei den Herrnhu-
lern weiter ausgeführt werden. Anerkanntermaßen bilden die späteren luthc-
rischen Symbole eine organische Fortentwicklung des in der Augsbiirgischm
Confession niedergelegten Lehrstoffes, einen gewaltigen Stamm aus jener
Wurzel erwachsen, als dessen Zweige und Laubwerk die großartigen dogma-
tischen Lehrgebäude der orthodozen lutherischen Kirchenväter dastehen. Von
dieser Fortentwicklung der Doctrin wollen nun die Hcrrnhuter nichts hören,
obgleich sich der evangelisch lutherische Lchrbegriff durch jene vollendet, I h r
alleiniges Bleiben bei der Augsburgischen Confession, als dem frühesten und
staatsrechtlichen Symbol, schließt also irgend eine Abweichung von dem or-
thodozcn lutherischen Lehrbegriff ein und läßt wenigstens eine andere Auf.
fassung der Gnindlehren der Augsburgischen Confcssion zu, als diejenige,
welche zu jener weiteren docttinellen Fortbildung die Keime enthält. Die
Herrnhuter wolle» ausdrücklich uicht Lutheraner sein. Sie haben neben
altcn mährischen Brüdern reformirtc Christen von der prcsbyterialen und
episcopalen Form, ja unsymbolischc Pietisten und Anabaptisten, namentlich
Mennoniten unter sich aufgenommen, ohne diesen irgend eine dogmatische
Aenderung ihrer Lehre zuzumutheu. M a g auch das Hauptsächlichste und
Eigenthümlichste mehr nur der Disciplin, Ascesc und dem Ritus angehören,

1) Sie wurde 1760 von der Herrnhuter Synode förmlich (formell?) an-
genommen.
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so erinmrt doch schon B a u m g a r t e n >) richtig, daß „dergleichen Verschie-
denheit nicht ohne allen Einfluß auf den Lehrbegriff und einige Wahrheiten
desselben, sonderlich von der Kirche, dem Lehramt, dein Gebrauch der Gna-
denmiitel bleiben kann,"

Wollte man »im hiergegen einwenden, Hermhut könne so lange, als
es im letzten Grunde eines eigenen Lehisystemes entbehre, eigentlich nicht so
hingestellt werden, daß es mit seinen Lehren der Augsburg« Confcssion
widerspreche, sondern nur so, dnß es dieser noch nicht ganz entspreche,
also wieder darauf recurriren, daß Hcrrnhut confessionslos gläubig sei, und
dahei mit allen Confcssionen in denn Gläubigkeit harmonircn könne, so
sagt Schneckenburger dagegen: „Unzählbar sind die Aeußerungen in den
Schriften des Stifters, welche Anlaß gaben zu dem Vorwurf des Indiffc-
lentisnius in der Lehre, des Vergesscns und Versäumcns der göttlichen
Wahrheiten, unter dem Schein, die Hauptwahrhcit von der Erlösung allein
zu treiben. Z i n s e u d o r f sagt z- B . über die Augsburgische Confcssion:
,Wcnn sie sagen würden, daß derjenige nicht selig werden kann, der ihr
System nicht inue habe, so wäre dies ein scandalöser Begriff und Keßer-
umchcrei. Denn zur Befreiung von Sünden, zum In-Himmclkommen wird
nicht nur keine so klare, sondern nach Gelegenheit fast gar keine Wissen-
schüft erfordert. Die Ignoranz fast aller geistlichen Dinge und die aus
der Kürze des Gemüthsgesichts immediate folgende unrichtige Einsicht kann
schon zur Noth dabei bestehen. Denn sobald einer seineu ordentlichen M m -
schenverstand brauchen kann und hört und versteht, daß sein Schöpfer sein
Heiland sei, so kann er sein System gleich schließen und 80 Jahre alt wer-
den und seiner Lebtage keine Zeile mehr dazu lernen, und dann im Himmel
ein Crzheiligcr, ein Patriarch unter den Seligen werden,"

Fragt man nun, was den» Herrnhuts ausgebildete Lehre sei, so ant-
wortet uns Schneckenbnlger , wie folgt: „Der Charakter des Herrnhute-
tischen Lehrbegriffs läßt sich (vorläufig) so bestimmen: Es ist eine eigen-
thümliche Mischung des lutherischen und rcforuiirten ̂  Lchibcgriffs, aber mit
besonderen, in der geistigen Gährung seiner Entstehiingszeit und der snbjek-
tiven Eigenthümlichkeit seines Stifters beruhenden Zügen, welche sich, vom bei-

1) Antwort und Bedenken, S. 315.
2) Wir fügen hinzu: auch des alten Mährischen, viel mehr mit dem Re-

fonmrten, als mit dem Lutherischen verwandten.
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dersritigen orthodoxen Standpunkte verschieden, einerseits an die innerliche
Mystik, andererseits an die Sinnlichkeit des Katholicismus anschließen >).

Diese seine Behauptung erhärtet Schneckenburger darnach durch
Darlegung der Hauptpuncte der Herrn huüschen Lehre in deren Besonderheit.
Zunächst faßt er Hcrrnhuts Lehre von der heiligen Schrift in's Auge, und
sagt da: „ M a n erkennt auch noch in S p a n g c n l ' c r g s Darstellung, wie
die altorthodozc Lehre von der Schrift verlassen wurde in einer Weise, wo-
durch die Brüdergemeinde auch i» diesem Stück dem rationalistischen Sub-
jcktivismus in die Hände arbeitete. Wenn die orthodoxe Vorstellung sich
in den» Satze ausspricht, daß die Schrift Gottes Wort sei, so läßt sich die
hcrrnhutische in dem anderen fassen: daß sie Gottes Wort enthalte" Z in>
seudorf sagt: „Der heilige Geist hat auch in d id l io i8 Alles untereinander
gelassen, wie es dort vom Getreide heißt: lasset Beides mit einander wach-
sen; weil sehr viele reine Körner in dem gering scheinendstcn Stroh liegen,
daß wenn unverständige Leute darüber kämen und wollten reine machen, so
kehrten sie es mit weg. S o aber muß beides beisammen bleiben, hernach
kommen die Kenner und suchen sich ihre Sachen heraus; denn sie liegt da
für den Sucher, der mit Begierde seines Herzens sucht, unterdessen halten
sich die Andern beim Schutt und springen darauf herum," Es war ein
Doppeltes, wodurch die principielle Stellung der Schrift im Sinn der pro-
testantischen Orthodoxie beeinträchtigt wurde: 1) das mystische Element der
Religiosität überhaupt, die bloße GcfülMasis, welche fester, dialektisch de-
grifflicher Bestimmungen entbehren konnte und sich vollkommen begnügte
mit dem allgemeinen Traditionellen »nd Thatsächlichen, woran sich das Ge-
fühl nähre» konnte; 2) die, die Tradition gleichsam tragenden apostolischen
Successionöidecn, B e n g e l giebt folgende Schilderung der Art, wie sich die
Gemeinde zur Schrift verhalte: „Anfangs gab sich die Gemeinde unter die
Schrift; dann setzte sie sich neben sie, als das: es ist m i r so, aufkam.
M a n durfte nicht wider die Schrift lehren, aber die Lehren, die aus dem
Herzensschah einzelner Brüder hergeleitet sind, mußten eben aus der Quelle
fließen, woraus die Propheten geschöpft hatten und wegen ihres edleren 3n>
Halts noch köstlicher seien. D a wurde von dem menschlichen Herzen auf die
Beurtheilung dessen, was in der Schrift bezeugt wird, der Schluß gemacht:

1) Nova l i s Schwanken zwischen herrnhutischer Iesusliebe, katholischem
Warimlultus und idealistischem Pantheismus weist auf eine wohl zu beachtende
Verwandtschaft obiger drei Geistesrichtungen hin.



4 4 6 Propst A. H. Wi l l i ge rode .

so und so ist mir's; dann» war es so mit Christus auf Erden; so und so
rede und schreibe ich, darum redeten und schrieben die Apostel auch so.
Dann hat der Gemeingcist sich über die Schrift hinaufgeschwungen. Aus
der Tradition erkennt er den Leidenspunkt; der Lcidcnspunkt rüstet das Herz
nnt aller nöthigen Wahrheit aus; in sofernc die Schrift mit dem Herzen
übereinstimmt, sofern läßt man sie, ihrer Fehler ungerechnet, gelte»,"

Von dieser Herrnhutischen Lehre von der h, Schrift geht Schnecken«
burge r dann zu der von Gott über, und sagt in Bezug auf diese:
„Herrnhut ist bemüht, diese Lehre (von Gott) nur nach ihrem Zusammenhang
mit dem fromm erregten Selbstbewußtsein darzustellen, ihre Fassung nur
durch die christliche Erfahrung bestimmen zu lassen. Nur hat ihre Aversion
vor allem abstrakt Metaphysischen, ihre lebendige vertrauliche Bewegung des
Selbstbewußtseins zu Gott es sofort dahin gebracht, daß die Gottesvorstel-
Inngen mit grellen sinnlichen Bildern tingirt sind und daß die Ausdrücke
des christlichen Bewußtseins, welche in ihrer einfachen Naivetät und im
Einzelnen noch unverfänglich sein mögen, durch eine dem Begriffsmäßigen
analoge Zusammensetzung und Verbindung eine abenteuerliche, ja häretische
Gestalt annehmen. I n erster Beziehung als Folge jener prüdominircnden
specifisch christlichen Empfindungsweise, nach welcher die Schriftlehre gedeutet
wird, ist die Eigenthümlichkeit zu bemerken: Gott üverlMipt als Schöpfer
und Regenten der Welt mit Christo zu identificirm, worauf der Vorwurf
beruht, daß die Heirnhuter Gott gleichsam zur Ruhe geseht haben um
Christo, dem Gottmenschen alle göttlichen Aktionen auf dir Welt zu vindi-
ciren. Christus ist der Ichova des Alten Testaments, der Schöpfer der
Welt und ihr Regent bis zu dem Zeitpunkte, wo er Mensch wurde. Nur
abusive kann auch der heilige Geist oder der Vater Schöpfer heißen. M a n
hat von Patripassianismus gesprochen; allein es ist eine andere Form von
Gnosticismus hier entstanden, weil doch die Trinitätsidee festgehalten wird.
Stat t daß die Gnostiker eist mit der Erscheinung Christi die Offenbarung
des höchsten Gottes beginnen lassen, beginnt diese schon mit der Wclterschaf-
fung, d. h, sie geschieht durch den Logos, der dem ganzen Weltacon als der
offenbare Gott präsidirt. Diese altchristliche Idee wurde mit Vorliebe ge-
hegt und namentlich der Lehrweisc widersprochen, in welcher man socinia-
Nischen Rationalismus verborgen sah, daß die Schöpfung das nicht bloß
attributive, sondern wesentliche Geschäft des Vaters als solchen und nur
die Erlösung das des Sohnes sei. Vielmehr ist Christus der Vater und
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Schöpfn aller Zeiten, Engel und Menschen, der eigentliche Gott der Welt.
Daß hinter der Weltschöpfung noch ein Numen, das des Weltschöpfers,
Vater heißt, läßt auch Z i n s e n d o r f bloß durch Christi»» bekannt werden.
M i t Vorliebe werden diese Ideen Uon Z insendor f ausgeführt und in der
Hervorhebung, des Vaters als des wesentlichen Schöpfers und Weltregenten
ei» socinianischcr Rationalismus gcfunden. Z i n s e n d o r f sagt: „Also weih
die ganze Welt, so weit eine Spur uon uus zu finden, daß wir mit der
Predigt von der souveränen und allgenugsamen Gottheit des Sohnes ohne
einiges Mcuagement durch alle gegenwärtigen Systcmata als ein Strcitwa-
gen durchreißen," Z i n s e n d o r f dachte sich den heiligen Geist materiell in
Jesu Leib eingeschlossen, und gleich wie Adam aus seiner Seite die Eva
hervorgehen sah, welche die Mutter aller Lebendigen wurde, so sah Christus
aus seiner geöffnete» Seite den heilige» Geist, die Mutter aller Gläubigen,
hervorgehen. Wir sind gleichsam selbst in der Seitmhöhlr im heiligen Geist
befaßt gewesen. Unser Geistlein ist dort geboren," Ja hier verirrt sich Z i n -
sendorf mitunter zu einer Gleichstellung und Erhebung der Wiedergcbore-
neu mit und über Christum, indem das neue Princip in uns, jenes Geist-
lein dns uns aus Jesu Scite ward, nicht ein Schwesterlcin Jesu Christi,
sondern auch wieder ein Mütterlcin Jesu Christi heißt, indem das concrete
Individuum Jesus als Mensch ebmso vom Geist als seiner Mutter durch-
durchdrungen ist, wie wir. Dieser personificircnde Trieb hat also hier sogar
auf Ausdrücke geführt, welche streng verfolgt den Vorwurf der Irreverenz
gegen Christus von den bloß läppischen Bezeichnungen auf die Grundan-
schauung selbst leiten. Letztere ist ein Gewächs der panthcistischen und my-
ftischcn Confusion des m«u^« im Menschen und des nveu^« überhaupt; der
historische Guttmcnsch heißt daher schlechthin ein natureller Mensch,"

Nunmehr schildert Schnecken burger Herrnhuts Lehre vom Sünden-
falle des Mcnschcn, und hebt hier Folgendes hervor: „Während die Luthe-
tische Doctrin den Urmenjchen nicht ideal genug ausschmücken kann, so hält
sich die hcrrnhuterischc Anthropologie, welche alle Schöne und Herrlichkeit
nur in dem einen Gottmenschen anschaut, bei diesem Punkt mehr absehend
von jenen Ausschmückungen, Sie blickt nach dem Urmenschen von hinten,
nachdem was aus ihm geworden und findet da, weil sie ohnehin kein I n -
teiesse hat, das was nicht präsenten Erfahrungen des Bewußtseins entspricht,
lehrhaft zu firiren, in dem Anfänger der Sündhaftigkeit auch vor dem Fal l
nur ein schwaches gebrechliches Gefäß, denn sonst wäre es nicht zerbrochen.
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Ja nicht nur Schwäche, nicht nur dir Möglichkeit zu fallen, sondern die
Unvermögenheit sich selbst in seiner Seligkeit zu mainteniren wird ihm bei.
gelegt. Hiernach muß 1) mcuschlicherscits der Fal l nicht sowohl als eine
große Schuld des Willens, die i n oasu zu verwinden gewesen wäre, son»
dem vielmehr als eine Folge von unvermeidlichen Dispositionen gefaßt wer»
den; 2) göttlichcrscits ist die Zulassung desselben nicht etwas von der allgc-
meinen Weltnnordmmg Verschiedenes, sondern seine Wirklichkeit ist das von
Gott, der diese Schwäche anerschaffen, Gcwollte, aber gewollt, weil ein grö-
ßercs Gut daraus hervorging. Diese Gedanken schlagen durch, wenn auch
ringend mit der gewöhnlichen orthodoxen Vorstellung, Daraus ci'gicbt sich,
daß die Antithese von Adam und Christus nicht in der sonstigen Strenge
angewandt wird. Lieber sagt Z i n s e n d o r f : der Satan und das Lamm-
lein! ( S , 210) daher auch vornehmlich die Gleichheit des Falls mit dem
Sündigen zu aller Zeit premirt wird ( S 116) daher endlich eine Haupt-
fassung der Eibsünde, wornach diese vornehmlich in's Körperliche gelegt, aber
eben damit als ursprünglich angelegt gedacht wird.

Gegen den Ausdruck Erbsünde sträubte sich Anfangs die Brüdcrge-
meinde. Nachher, besonders da man dies mißdeutete, nahm sie ihn mit
Erklärungen an, um solchen Mißdeutungen zu begegnen, und wiederholte
start die Ausdrücke des Angsburgischen Bekenntnisses, verwahrte sich aber
gegen alle^Abstractionen der Schullehrc, indem sie auf das unmittelbare
Selbstbewußtsein drang. Gemäß den, ganzen Geist ihrer Frömmigkeit war
ihnen die Abstraction zuwider, wornach man den reatu« der Erbsünde nur
als Imputation faßte; sie ist mit eigener Schuld gemischt und zwar „wei l
wir von Natnr nicht allein als Knechte unter der Sünde stehen, sondern
uns auch so leicht mit unserem Tyrannen vermählen, und in sein Regiment
conseniiren, weil uns Wohl wird in seinen Banden, weil uns die Sünde
gemüthlich, naturell, und unserm Gusto gemäß; hingegen der Umgang mit
Gott und göttlichen Dingen fremde, gespensterhaft, fatal und unangenehm
wird, und je theurer eine Wahrheit, je näher sie z» Herzen geht, desto mehr
von Natur dem Herzen zuwider ist" ( S . 34). Kurz die Erbsünde ist ihnen
das natürliche Verderben, wovon das sittliche Bewußtsein Zeugniß giebt.
Dieses ist aber seiner Schuldseite nach vollkommen gebüßt durch den Tod
Christi und zwar für alle Menschen durch die Entbindung des heil. Geistes
im Tode Jesu. I m Allgemeinen haben wir also auf der einen Seite: das
natürliche Unvermögen mit seinen positiven Verirrungen, seiner wachsenden
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Knechtschaft unter dämonischen Influenzen, seiner Unfähigkeit durch Cultni
und Arbeit Seligkeit zu genießen; auf der andern die Seligleits- und Kraft-
Mittheilung durch Christus, Die Differenz von der orthodoxen Lehre läßt
sich kurz so fassen: nicht sowohl Sünde »nd Genugthuung, als Schwäche
und Stärkung, Seuche und Heilung, stehen sich gegenüber.

Ueber die Freiheit im gefallenen Zustand sich zu erklären, nöthigte
die Augsburgischc Konfession, Beachten wir den ex prolosso vom freien
Willen handelnden Artikel Z i n s e u d o r f ' o über den entsprechenden Artikel
der Augsburgischcn Coufession, so geht er darin vom Unterschied des M m -
scheu und des Thieres ans; dieser ist das Denken, welches alle Mechanik
hinter sich läßt. Der freie Wil le ist ein Annerum eines denkenden Ge>
schöpfe, und zwar ist derselbe nicht für eine Wohlthat anzusehen, sondern
für eine « v « ^ , ein Fatum, So viel man des freien Willens, d, h, der
subjektiven Wahlfreilmt loswerden »nd davon abgeben kann, so viel man
den Heiland und den heiligen Geist für sich denken lassen, so viel Hai man
gewonnen, so viel hat man mehr Seligkeit dazu gekriegt.

Was die Theologen freien Willen nennen, ist eigentlich Unvermögen,
!«gt Z i n s e n d o r f , Dieses Unvermögen, sich in der ursprünglichen Seligkeit
z» erhalten, hatte der Mensch, weil er sich entwickeln sollte. Jetzt ist in
Folge der Enlwicklung zum Bösen dazu ei» positives Ucbergcwicht der bösen
Lust nebst dämonischen Influenzen hinzugekommen. Jenes Uebergewicht der
sündlichen Lust bildet aber gewissermaßen ein Gegengewicht gegen das spiri»
lualistlfch,dänionische. Zwischen beiden Sollicitatiuncn bewegt sich nun der
damit unharmonische, ungesunde, freie Wille. Harmonie und Gesundheit
kann nur zurückkehren durch das neue Geistprineip, das von Christo ausgeht
vom Seitcnhöhlchen, Diese Erfrischung ist an sich eine allgemeine, welche
allen Menschen gilt. Woher kommt es aber, daß sich Einige nicht davon
heilen lassen? Hier bleibt Z i n s e n d o r f wreder bei der Freiheit stehen. Jede
Seele wird vom heiligen Geist auf Momente in Besitz genommen und die
bösen Geister ausgetrieben. Nun hängt die Bewahrung dieses Princips »nd
seine Ausgestaltung zum Leben beherrschenden nud durchdringenden ab vom
Menschen, seiner Seele, ob sie deliberato sich wieder in die sündlichc Lust
hingiebt »nd den heil, Geist austreibt. Hier steht also Alles auf der
subjectivcn Spitze der Freiheit. Jetzt, eben durch jene nllguneinc Gna-
denergießung von Christo, hat jede Seele die Möglichkeit, sich zu m a i n -
t e n i r e n , neben der Möglichkeit, zu f a l l e n und verloren zu gehe». Eine
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weitere Verfolgung dieses Gedankens findet aber nicht Statt , weder in Be-
tieff der Seele, wie ihr diese Freiheit zukommen kann, die sie vor Christi
Tod nicht eigentlich hatte, noch in Betreff der Resultate am Weitende. Cs
wird bloß auf das unmütelbar Praktische gedrungen, was den Gläubigen
nahe liegt als Aufgabe. Der Wunsch, daß Alle gerettet werden und das
Vertrauen, daß das recht sei wae Gott thue, bleibt als eschatalogische Aus-
ficht. I n das Mysterium der Freiheit, welches mit der sauotia ßra^ lnat iL»
der Trinität zusammenhängt, darf wcder Engel noch Mensch gucken,"

Gehen wir schließlich nun noch auf die Hauptlehre, die Christologie,
ein, so lesen wir über die Chnstologic Hennhuts in Schneckcnburger
Folgendes: „Auch die Lehre von Christo wird gemäß dem Geist der Brü-
dergemeinde nicht dialektisch und begrifflich ausgesponnen, sondern i» der
religiösen Sprache der Phantasie und Ascese mit vielen Variationen behan-
delt, unter welchem neben eigenthümlich neuen sich auch die Termini der
alten orthodozen Kirchenlehre finden, nicht aber ohne ihre Ncbenbegriffc zu
erhalten. Wenn man die lutherische und reformirtc Doctrin hierüber so
unterscheiden kann, daß dort die objective Stellvertretung und Satisfaction
des Gottmenschen den Hauptaccent hat, hier dagegen die gottmenschliche Le-
bensmittheilung des Erlösers an die Gläubigen, also die subjectivc Lebens-
beschaffuug, so läßt sich die herrnhuterische Betrachtungsweise der zweiten
Ansicht unterordnen, sofern sie entschieden das Hauptgewicht auf die von
Christo, dem Gottmenschrn, ausgehenden directen Heüswirkungen legt und
eine objective Satisfactio» schon deßhalb nicht im Ernst behaupten kann,
weil ja Christus selbst der Iehova des Alten Testaments ist, der weltschaf-
sende und regierende Gott, dem die SatiSfaction zu leisten wäre. Aber jene
in rcformirter Richtung sich bewegende Auffassung des Erlösungswerkes hat
das Eigenthümliche, daß eine sinnlich pathologische und katholisircnd-ascetische
Form es ist, in welcher diese Denkweise sich darstellt. Bekannt sind die
hennhuterischen Wundcnspiclcreien; das Sentimentalste und Zarteste bis zum
Abgeschmacktesten und Burlesken findet sich in den hennhuterischen Predigten
und namentlich in den Liedern, Z i n s e n d o r f sagt: „ i n Ansehung des
Respects vor den Wunden Jesu und der Anbetung seiner ganzen heiligen
Marterperson halte ich's mit den Katholischen." Demgemäß sind die bog-
matischen Begriffe alle übcrkleidet und gleichsam versteckt unter den bunte-
sten Variationen von Blnt-, Wunden- und Todtcngernchbildern. Namentlich
spielt die Seitenwunde Christi eine große Rolle und was die Bibel und
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Kirche dem Versöhnungstod zuschreiben, das lieben die Hcrmhuter sinnlich
anschaulich den Wunde», der Person und ihrer Martcrgestalt, dem Leichnam
mit seinem Todcsblick, ganz besonders aber der Seitcnhöhle beizumessen, dein
Borne alles Heiles für sie, welche sie mit Glaubensaugen anschauen, der
Wcrkstätte des heiligen Geistes, dem Ursprung aller Neubelebung der Welt,
indem von ihr aus der Geist strömt. Mehr lehrhaft spricht hicvon Z i n -
scndor f in den Discoursm S , 6 3 : „daß er fein Leben und seine Lehre
als ein Märtyrer beschlossen hat mit einem blutigen, schmerzlichen Tod, da
er wie ein Opfer mit dem Opfcrmcsser abgeschlachtet worden, mit der Lanze
des Kriegsknechts abgestochen, so daß ihm all sein B lu t aus seinem Leibe
herausgeflossen ist und daß dieser Stich der Errettungsmoment des ganzen
menschlichen Geschlechts gewesen ist, daß unser Wohl und Wehe auf den
Augenblick angekommen, da sich sein noch übriges Leben mit aus seinem
Leibe herausgcstürzt." Ferner S . 75 : „ E s ist vollbracht, der Zaun zwischen
Menschheit und Gottheit ist zerrissen, der heilige Geist, der sich retirirt hatte,
der a»f die Seite gegangen war ( 1 Mos. 6) , der ist als ein aufgehaltener
Strom durch die Dämme gerissen, da er aus des Heilands seiner Seite
herausgeftürzt ist auf den Erdboden ( I o h , 9 und 18) und hat nun Alles
wieder eingenommen und ist nun nichl nur Herr und Meister, sondem auch
der allgemeine praeosptur tot iu» u u i v e r s i , und macht sich nun gar zu
gerne zu th»n mit einer jedweden Mcnschcnscelc," S . 51 ff.: „ E s wird
nämlich Niemand inimcdiaie durch den heiligen Geist ausgcboren, er geht
erst durch des Heilands Canal. M a n kann mit Freimüthigkeit sagen, daß
der Spruch: es werden Ströme des lebendigen Wassers aus ihm heraus-
stießen, damals erfüllt worden ist, wie das Wasser aus seinem Leichnam
herausstürzte ^ » . . Es ist der heilige Geist, der in ihm wohnte und ihn
leibhaftig besessen hatte in dem Momente seines Todes und mit dem hei-
ligen Geiste der wahre» Materia p r i m a aller Lebendigen ist das ganze
heilige nXHpo»^« aller heiligen Mcnschenseelen aus Jesu seiner Seltenhöhle
herausgefahren,.. Ne i l man nicht in den pure» heiligen Geist hinein

imaginiren kann, denn er ist Geist so ist unser Object das Seiten-
höhlchcn u. s, w."

„Die sinnlich gefärbten Vorstellungen von der Wirksamkeit des Todes
Christi lassen sich zusammenfassen in dem Begriff, daß von diesem Tod aus
die göttliche Neubclebung geschieht, daß die gottmenschliche Lebensmittheilung
durch solches Medium vor sich gehe. Es ist das höhere Selbstbewußtsein,
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das der Mensch gewinnt im Hinblick auf diesen Tod durch den psycholo
gischen Eindruck dieser Marter und der Liebe, welche sich im Sterbenden
kund giebt. Eben diese Wirkung auf das Gemüth wird nun theils als
Thätigkeit des Erlösers selbst, welche somit in seiner Martcrgestalt fortwirkt,
theils als Operation des heiligen Geistes gedacht, welche mit diesem Bilde
frappirt, die Seelen Wiedergeburt, indem er sie in's Seitenhöhlchcn verseht.
I m Allgemeinen erhellt, daß die Hauptwirkung des Todes Christi eben dir
auf die Menschen, nicht auf Gott hingehende ist, daß also nicht Satisfac-
tionen im altorthodoren Sinn, sondeln Lebensschaffungen, Geistesmittheilun-
gen, Erregungen des spirituellen Princips die eigentliche Hypostase bilden,
So oft nun auch von Z i n s e n d o r f und,den Hcrrnhutern die Worte Sa-
tisfactionen, Genugthuung, Stellvertretung gebraucht werden, so ist doch der
erste Gedanke der vorschlagende. Aus jener übersinnlichen Anrechnung der
Gerechtigkeit ist der Tod Christi als etwas, das das Gemüth frappircn soll,
herausgezogen in die bunte Malerei des Bluts, des Leichblicks für Auge und
Phantasie. M a n erkennt hier unschwer eine Verwandtschaft mit dm katholischen
Passionsniysterien und ihrer Swtiomnandacht, wie denn ein katholisches B i ld
des Gekreuzigte« in Düsseldorf Z i n s e n d o i f die erste Anregung gegeben hat,

Nach allem Bisherigen ist also die hauptsächlichste Erlöserwirkung
Christi sein Tod, als objcetive Entbindung des göttlichen Geistes, welcher
in seine Person gefaßt war und nun sich auf die Menschen ergießt. Diese
objective Wirkung wird aber zu einer das Subject beseligend erfassenden
durch den pathologischen Eindruck seiner Mntergestalt, seines Blutvergießens,
seines brechenden Todesblickes, als des in Liebe sich opfernden Goltmenschen,
I n seinen Wunden zu ruhen, ist Seligkeit. Dort hat die Seele ihr Ziel,
wie ihren Ursprung. AIs die wiedergeborene ist sie dort geboren und ihre
Seligteitsvollendung ist eben nur in der un in mit diesem Gemarterten.
Sehr gern wird diese uu in unter dem Bilde der Vermählung vorgestellt
und die Ausdrücke dabei nicht selten bis zu den gnostischen S y M i e n aus
gespouncü. Die Trinität heißt eine Dreiheit von Vater, Mutter und Bräu-
tigam, indem zu dem Bräutigam, die dem Geist, als Mutter, corrcspondi-
rende Gemeinde, die Braut, gehört (Kirch' und Schnürch' (Tochter) reime»
sich bei Z i n s e n d o r f ) . Der Glaube an Christum ist die Verlobung, der
heilige Geist der Brautführer, die eigentliche Vermählung nach Leib und
Seele wird sein bei der endlichen Heimführnng in die Ewigkeit, wo der
Vater selbst den Consecrator macht.
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Die wahre Menschheit des Erlösers n»,ß um dieser ehelichen Vcrbin-
düng, dieser völligen Lebensgemeinschaft mit uns willen premirt werden.
Es ist ein Hauptstück, daß man dm Heiland nicht nur recht göttlich, son-
dem recht menschlich darstellt, Z i n s e n d o r f sagt- ,,Der Heiland ist ohne
die geringste Hinderung der uuic» b^postatiL», in allen Sachen als ein
bloßer Mensch zu consideriren, und aller Trost für uns ist aus seiner
Menschheit zu nehmen, aus seiner Egalität mit uns, aus seiner völligen
Gleichheit mit unserer Schwachheit, ja aus einer gewissen Czaltation der
Schwäche, aus einer Complication aller Schwächen in seiner Person und
aller Unbehülstichkeit und aller Bangigkeit und aller Klciumüthigkeiten, welche
taum hundert Menschen zugleich ertragen könnten, so daß kein elendes Krea
tinchcn sein kann, das sich nicht noch einen ärmeren, schwächeren, gcdrück-
tcrrn Jesus vorstellen kann."

Auch hier sieht man, wie Z i n s e n d o r f die orthodoxe Thesis, die uu ia
^z>08tHt i lN, zwar beibehält, aber für das unmittelbare religiöse Bewußt»
snn doch nur die Menschheit Christi und zwar als die tiefste Menschheit
gebraucht. Christus ist gleichsam aus dem göttlichen Sein in das bloß
Menschliche durch eine Metamorphose umgesetzt worden, so daß die Göttlich-
kcit ihm nur an sich, nicht in Wirklichkeit mehr zukommt. M i t Recht be-
merkt B a u m g a r t c n C r u s i u s in seiner Dogmengcschichte, daß der Aus-
bnick, „der Heiland will'? und thut's", nur der Exponent ist für die Ge-
meinde, weil der heilige Geist die unmittelbare Aktivität hat in der Seele
der Gläubigen. Endlich heißt es S . 4 9 : „Wenn das letzte Knie sich nicht
»lehr stcif macht gegen ihn, sondern mit Wahrheit sage» kann: alle Crcatm
im Himmel und auf Erden erkenne nunmehr feinen geschlachteten Versöhner
für seinen Gott, darnach hat er erst was zu regieren, darnach darfs ihn
nicht mehr verdrießen,, über seine Creatur zu herrschen, sondern er nimmt
von seinem Vater und dem heiligen Geist alle ihre Mühe mit herzlichem
Dank an und ergreift das Scepter wieder. Wenn so die Gottheit aber-
mals nach vollbrachtem Tagewerk des Kriegens nnd Siegcns Sabbath hält,
so wird der Mensch Jesus Christus vom Ruhebett aufstehen und wieder die
Mittclpcrson sein, welche die Creatnr in der Familiarität mit der heiligen
Dreieinigkeit ewig erhalten wird. Er wird allemal das objective amadi le
Et zmiMbi le bleiben, an ihn wird sich das-kleinste und das größte von
seinen Creatürchen allezeit addressircn, denn er ist der x « p ° " ^ p ^ ; ÜTronenew;
Patris in Ewigkeit, Die Wichtigkeit den Heiland vorzustellen, als den Zirkel
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aller Dinge, der um und um geht, in welchem das Universum eingeschlossen
ist für alle ewigen Ewigkeiten, das ist der grofte Punkt in der Religion.
Es kann nichts vorkommen, ohne durch ihn zu gchen, Der Vater würde
Niemand als ihn gezeugt haben, der Geist hätte sich nie mit seinem unver-
gänglichen Samen dem Menschen genaht, wenn es nicht um Christi willen
geschehen wäre, aus Respect vor dem Schöpfer und in der Absicht, dem
Sohne Hochzeit zu machen." Der letztere Gedanke erinnert an das eigent»
liche Interesse, aus welchem die völlige Homousie des Erlösers mit uns,
seine ganze naturelle Menschheit so stark premirt wild, wcil gerade hierauf
die Möglichkeit der un ia beruht. Sichtbar ist die orthodoxe Vorstellimg
von zwei Naturen in einer Person verwischt. Es findet vielmehr eine Iden-
tität des göttlichen »nd menschlichen Wesens Statt, welche zu Stande kommt,
indem der Sohn Gottes durch Sclbstentäiißerimg, durch Pansircnlasfen sei-
ner Gottheit, Mensch wird und nun schlechthin weiter nichts ist als dieser
Mensch, allerdings ein Mensch an sich göttlicher Natur »nd gottlicher Thä-
tigkeit. Eben dieser Mensch ist der Schöpfer und Herr der Welt, das ewige
Centrum des Universums,

Die reale Geschichte in» göttlichen Wesen selbst hat etwas Gnostisches,
ebenso die Begründung der Existenz einer Welt, welche allein im Sohne
liegt. Vater »nd Geist würden für sich nichts mit einer Welt zu thun ha-
ben, wenn es nicht des Sohnes wegen geschähe; ihr Leben würde im rein
göttlichen Kreis abgeschlossen sein. Nur um dem Sohne, welcher von sich
aus Schöpfer war, seine Syzygie zu verschaffen, geben sie sich ab mit der
von ihm geschaffenen Welt. I m Sohne muß also ein wesentliches Vertan-
gen nach dieser Verbindung sein, eine innere Nothwendigkeit des Wesens,
Mensch zu werden, und da der Sohn selbst eine wcsentlich»»Zeugnng des
Vaters ist, ohne welche dieser nicht Vater wäre, so liegt in der vorigen
Selbstentfaltung der Gottheit selbst die Nothwendigkeit der Menschwerdung,
und der Mensch gewordene Gott ist ebenso die reaüsirte Gottheit, wie die
Substanz des ganzen Universums, So schlagen überall speknlativ-gnostische
Ideen durch, und es erhellt leicht, wie die orthodoxen Gegner genug Ursache
hatten, Z i n s e n d o r f alle möglichen Ketzereien gegen die alten symbolischen
Formen der Christologie aufzubürden/'

Das im Vorstehenden hon uns Mittgetheiltc wird ohne Zweifel ge-
nügen, um unwideileglich darzuthnn, daß Hcrinhut in seiner Lehre durchaus
nicht mit der Lutherischen Kirche übereinstimmt, vielmehr derselben geradezu
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Widerspricht. Ist das alier unwiderlegbar, so kann kein Lutheraner mehr

für Herrnhut sein, sondern muß derselben vielmehr in aller Weise entgegen,

treten. Das Entgegentreten aber muß da beginnen, wo der Widerspruch

Hcrrnhuts gegen unsere Kirche beginnt, also in der Lehre, Deßhalb haben

wir, wo wir, uon den neuen Regungen Hcrrnhuts gedrängt, wieder einmal

ein Wort für die Lutherische Kirche Lwlcmds gegen die Brüder - Societät

Herrnhuts sprechen, zunächst der Pastoralen und ecclcsialcn Bekämpfung des

Zinsendorfer Institutes, namentlich den Tarwaster Conferenzen uon 1849

das Wort reden wollen, Gott lasse es in Gnaden gesegnet sein, auf das

Hermhut aufhöre, die Hcrrnhutci Nnserer Kirche aber in dieser bleiben!*)

Friedrich Wilhelm Sieffers,
weiland Kronsprediger zu Sancken in Kurland.

Nekrolog.
Von

Pastor Grüner zu Subbath.

1 Thess. 4, 11. Ringet darnach, daß ihr stille seid.

^ m Herbst des vorigen Jahres erlitt unsere Selburgsche Diöcese einen zwei-
fachen schmerzlichen Verlust: zwei unserer Amtsbrüdcr, beide in ihrer Ar t
tüchtige und eifrige Arbeiter im Weinberge des Herrn, wurden bald nach-
einander von dem Herrn abgerufen; am 18, September verschied nach lan-
gem schweren Leiden Jul ius Wey r i ch , Pastor zu Dubena und Propst der
SeIburgsch»»Diöccsc; ihm folgte am 8. Octoblr Wilhelm S i e f f e r s , Pa-
stör zu Saucken, Diese beide theuren Brüder leben noch in frischem An-
denken derer, die sie gekannt, geliebt und verehrt haben, beide haben einen
weitreichenden Einfluß geübt, der sich nicht blos aus die Gemeinden er-
streckte, über welche der Herr sie zu Hirten geseht, sondern ganz besonders
auf die Amtsbrüder unserer Diöccse. Ihre Wirksamkeit hat in gewissem
Grade auf die kirchliche Entwickelung, des kurischen Oberlandes namentlich,
nicht wenig eingewirkt, ihr Leben und Wirken gehört deshalb nicht blos

*) Die Red. glaubt darauf hinweisen zu müssen, daß sie, so sehr sie die
Grundanschauungen dieses Artikels theilt, doch die Verantwortung für das Einzelne
dnn geehrten Verf. überläßt.
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dem engern Kreise ihrer Freunde und Bekannten, sondern unserer Vater-
ländischen Kirchengcschichte überhaupt an. Unser theurer Bruder Weyr i ch ,
eine rechte Iohannes-Natur, voll ungefärbter Liebe und ungchmchelter Her-
zensdeiuuth, voll brennenden und rücksichtslosen Eifers für den Herrn und
sein Reich und geweiht durch die Zucht des heiligen Geistes, war eine Per»
sönlichkeit, welche durch ihr bloscs Erscheinen schou alle Herzen gewann:
wer ihn sah, mußte sich zu ihm hingezogen fühlen, denn er empfand einen
Zug der Liebe, die in ihrem Reichthum und in ihrer Wahrheit nicht ver-
fehlen konnte zum Herzen zu sprechen. Unser lieber Bruder S i c f f e r s da
gegen hatte für den Fremden eher etwas Abstoßendes, als gleich Gewin»
nendes; ein ernstes, zurückhaltendes, fast scheues Wesen trat uns in ihm
entgegen. Aber daß er tief vom Herrn ergriffen und durchdrungen war,
daß er in I h m und für I h n lebte, daß Er seine Liebe war, — das fühlte
jeder auch bei.ihm heraus, und sobald Sieffers dieses Verständniß für sein
Wesen bei dem ihm Entgegentretenden fand, da fiel alsbald jene äußere Schranke
und er wurde herzlich und innig und offenbarte eine Liebe, welche auf den
Herrn hinwies. Ich habe das Glück gehabt zwölf Jahre mit diesen beiden
theuern Brüdern im innigsten persönlichen Verkehr zu stehen, ich verdanke
ihrem Umgänge viele Anregung und Förderung für mein persönliches und
amtliches Leben. Das Andenken an sie ist mir die liebste Erinnerung aus
den reiferen Mannesjahren, Indem ich diese Worte ihrem Andenken weihe,
erfülle ich ein Bedürfniß meines Herzens. D a ich aber die Schilderung
von dem Leben und Wirken unsers seligen Bruders Weyr ich einer andern
Hand überlassen muß, so beschränke ich mich in dem Nachfolgenden auf die
Erinnerung an unsern Bruder Sicffers,

Friedrich Wilhelm S i e f f e r s ist geboren in M i t au am 8, Ju l i
1805. Er war einer Bürgcrfamilic entsprossen und verlor seine Eltern
sehr früh. Ein Vormund leitete die Erziehung des Knaben und verwaltete
sein kleines väterliches Erbe. S . besuchte zuerst die Elementarschule in
M i t a u , dann die dortige Krcisschule, endlich das Gymnasium illustre, wo
damals noch ein beinahe akademisches Leben stattfand. Mein seliger Freund
hat mir oft erzählt, wie dies nachtheilig auf die gründliche Schulbildung
einwirkte, da die erst heranwachsenden jungen Leute nicht genöthigt wurden
in philologischen, mathematischen und andern Fächern einen tüchtigen soliden
Grund zu legen, sondern die elementaren Kenntnisse in allen diesen Dingen
bei ihnen stillschweigend vorausgesetzt wurden und man sie gleich zu höheren
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Aufgaben führte. Als Gymnasiast lebte S, überaus still und eingezogen,

fast ohne allen näheren Umgang mit den Commilitonen; ebenso entbehrte

cr noch innigere Familienbcziehungcn; beides mochte wol die Neigung

zur Sülle und Zurückgezogenhcit bei ihm befördern, welche auch in seinem

spätem Leben bemerkbar war. Nach nbsolvirtcm Abiturienten-Ezamcn be-

zog S, die Landesunivcrsität in, Jahre 1825, und blieb daselbst 4'/2 Jahr.

Aus seinen Mittheilungen erinnere ich mich gehört z» haben, wie damals

gerade für unser Dorpat eine recht bewegte Zeit war. Nach der Herrschaft

des vulgären Rationalismus begannen die ersten frischen Knospen der gläu»

bigen Theologie z» treiben. Mein seliger Freund erzählte mit großer Be-

geistening, wie besonders Lenz und der eben eingetretene und von Hcng»

stenberg und Tholuck angeregte und lebendige Busch, später auch Sar -

tor ins auf die Theologie Stndirenden einwirkten. S. lebte eine Zeitlang

mit Busch in demselben Hause und war täglich mit ihm zusammen und

benutzte dessen Bibliothek. Jedenfalls legte S. hier den Grund für seine

entschiedene Glanbensrichtnng, der er sein ganzes Leben über treu geblieben

>st z sein Herz war im tiefsten Grunde erwärmt von Christo und blieb es

fort und fort. Charakteristisch für seine damalige Glaiibensstelluug ist Fol-

gendcs: S. und sein Stubenkamcrad, von dem ich diese Erzählung habe,

befanden sich einmal in drückender Geldverlegenheit; vergebens hatten sie

hier und da nm Aushilfe gebeten. Da sagte sein Frcund zu ihm: wir

haben nnö wol an Menschen, aber »och nicht an den Herrn gewandt. Auf

dieses Wort gingen sie ein jeder in sein besonderes Zimmer und warfen sich

hier anf die Kniee, den Herrn inbrünstig anrufend, sie in ihrer Noth nicht

zn verlassen. Und siehe! der Herr beschämte ihren kindlichen Glauben nicht:

nach ein pan? Tagen kam der längst ersehnte Brief mit einer Geldanweisung

"n. I m Uebrigen zog sich S, während der Universitätsjahre nicht von

dem geistig freien und anregenden Umgänge mit seinen Kommilitonen zurück,

und man fühlte ihm bei den freilich seltenen Erinnerungen an diese Zeit

das oli in inemiuiLsG MVkbit, ab; doch bewahrte ihn Gottes gnädige

Hand vor Extravaganzen und jugendlichen Verirriingcn. Er verließ die

Univeisität mit ehrenhaftem Zeugnis; und erhielt den akademischen Grad

eines eanä. tbyoloFiao. Das war im Jahre 1830 Alsbald trat er

als Lehrer in das Haus des Barons Mirbach in der Forste! Schrunden

und blieb daselbst, bis er im Jahre 1835 als Nioar für Angermünde ordi-

nirt wurde. I n dieser Zeit lernte er seine spätere Lebensgefährtin, Lina

30*
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M y l i c h , die Tochter des Pastors M , in Blieben kennen. Schon nach
einem Jahre bcschied ihn, der Herr eine selbstständige Wirksamkeit, ,Er
wurde im Jahre 1836 Pastor in Lassen, in eincr der kleinsten und von
verschiedenartigen Elementen zersetzten Gemeinden des kurischen Oberlandes,
Sein Einkommen war äußerst gering; aber sein bescheidener genügsamer
S i n n , der nicht nach Wohlleben und Bequemlichkeit strebte, ließ ihn unter
vielfachem äußeren Druck und mancher Entbehrung doch still und ergebe«
ausharren. Noch in demselben Jahre führte er seine Gattin heim und der
Herr segnete seine Ehe mit 4 Töchtern und einem Sohne. Die vermehrten
Bedürfnisse des, häuslichen Lebens und sein lebendiger Trieb nach litcräri-
scher Anregung, — wie er denn für seine damaligen Verhältnisse eine nicht
unbedeutende theologische, aber vorwiegend populäre und asketische Bibliothek
hinterlassen hat, -- stürzten ihn in eine bedeutende Schuldenlast; doch
lähnitc das nicht seinen M u t h »nd seinen Eifer. Der Herr schaffte ihm
Aushilfe. I m Jahre 1847 verließ der bisherige Pastor Neandcr in
Demmen seine Pfarre und zog mit seinem einzigen lettischen Gemeindegliede,
seinem Kutscher, nach Tistis, Die Eingcpfarrten konnten, weil die lutherische
Gemeinde, f mit Ausnahme der wenigen Deutschen, ^welche daselbst ansäßig
waren, durch die das ganze kurischc Oberland mehr oder weniger in Be-
ziehling auf den Bauernstand berührende Volksströmung, statt der Letten
hatten sich Litthauer, Polen und Raskolnikcn daselbst angesiedelt und aus
diesen war ein eigenthümliches Mischvolk entstanden, welches zum größten
Theil der katholischen Kirche angehört), — fast ganz zersplittert war, lange
keinen eigenen Pastor bekommen. Da constituirte das Consistorium mit
Zustimmung der resp. Eingcpfarrten unsern S , mit Beibehaltung seiner
bisherigen Pfarre, zum interimistischen Pastor in Demmen. Dadurch wurde
unserm S . eine nicht unwesentliche Aushilfe zu Theil; auch manche seiner
Eingepfarrten halfen freundlichst aus, obwol er niemals deren Unterstützung
direct ansprach, was seinem zurückhaltenden Charakter völlig zuwider ge-
wesen wäre. Was ihm freundlich geboten wurde, nahm er dankbar an.
Sechs Jahre hatte S . diese Unterstützung durch die Demmensche Pfarre/
während welcher Zeit er jeden vierten Sonntag die dortige Kirche versah,
die 6 Meilen von seinem Wohnort entfernt war. Er hatte dort fast nur
Deutsche zu seinen Genieindegliedern. Außerdem besuchte er, ebenfalls jeden
vierten Sonntag den Flecken I l l uz t , in dem früher bis zum Jahre 1680
eine eigene Kirchspielskirche bestanden hatte; dieselbe wurde aber in dem



genannten Jahre von dem katholisch gewordenen Besitzer des Fleckens, dem
Grafen Iosaphat von S y b e r g , eingezogen, was die Veranlassung zur
Gründung der Lassenschen Kirche gab. S , fand in I l luxt kein anderes Lo-
kni zum Gottesdienst als einen Saa l in dem dortigen Gasthause, der noth-
dürftig für kirchliche Zwecke hergestellt war. Unsern S . regte das frühzeitig
zu den, Plane der Erbauung einer eigenen lutherischen Kilche in I l luz t
an, und er hat für diesen Plan eifrig gewirkt, Sammlungen angestellt und
das allgemeine Interesse dafür angeregt. Er selbst hat die Vollendung
dieses Planes nicht erlebt. Die Illuxtsche neu erbaute lutherische Kirche
soll erst in diesem Jahre vollendet und eingeweiht werden. Obwol der
Seclenzahl nach S . eine sehr kleine lettische Gemeinde hatte, so gab es für
>hn doch viel zu thun, da seine deutsche Gemeinde, die tief nach Litthauen
hinein zerstreut war, ihn sehr in Anspruch nahm. I m Jahre 1853 ward
>hm die interimistische Bedienung der Demmenschen Kirche abgenommen,
oa nunmehr in dem Pastor D a v i d , S's Universitätsfreunde, dieses Kirch,
spiel wieder einen eigenen Prediger bekam. S . sah diese, seine ökonomische
Lage äußerst beeinträchtigende Veränderung ruhig und ergeben an, und sprach
oft seine Freude darüber aus, daß die so lange verwaiste Gemeinde wieder
versorgt war, obwol die Erziehung seiner Kinder, besonders seines Sohneß
vermehrte Ausgaben von ihm forderte. Aber schon hatte der Herr ihm
anderweitig Hilfe bereitet. Das Kronspastorat Saucken >vnr vacant gelyor»
den. Auf das Zureden seiner Freunde bewarb sich S . um diese Pfane
und wurde vom Consistoiium, obwol sich Stimmen in der lettischen Ge-
Meinde gegen ihn erhoben, in Berücksichtigung seines anerkannten Eifers
und seiner Tüchtigkeit, für diese Pfarre constituirt, im Jahre 1856. Da-
Mals fand man b«s ganz in der Ordnung, da jene Widersprüche durchaus
keinen triftigen Grund hatten. S , war 20 Jahre in Lassen gewesen. Bei
seinem Abgange veranstalteten seine IUuzlschen Gemeindeglieder ihm M
Ehren ein Abschiedsmahl und es ward ihm mit einer seine Amtsführung
anerkennenden Ansprache des damaligen Präses des Illuztscheu Kuchenraths,
Bar«» Arthyf v. Enge l h a r d t , ein silberner Pokal als Ehrengeschenk
überreicht. Vo« Natur von schwächlicher Gesundheit und mit bereits schon
gebrochener Körperkraft tr«t er nun in vorgerückten» Alter in diese neue
Wirksamkeit ein, in Welcher eine wenigstens vierfache Arbeitslast auf ihm
ruhte und er sich in durchaus neue Verhältnisse einlebe» muhte. Vielleicht
war es von meinem seligen Freunde nicht gut, daß er dies nicht berüch-
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sichtigtc, daß der Gedanke, für die wachsenden Bedürfnisse seiner Familie
zu sorgen, die doch wol nahe liegende Frage, ob er körperlich diesem Amte
auch würde gewachsen sein, zurückdrängte. Damals aber fühlte er sich kräftig
und nahm diese neue Pfarre als ein Gnadenerweisimg seines Gottes, dessen
treue Leitung ihn niemals »erlassen hatte, mit innigem Dank gegen Gott

Und mit freudiger Hoffnung an. A u l , erregte seine Versetzung nach Sauckcn
allgemeine Freude, namentlich bei seinen Amtsbrüdcrn, Leider zeigte sich
aber doch bald, daß sein ohnehin schwächlicher Körper diese vermehrte Ar-
bcitslast nicht aushielt. Nach kaum zwei Jahren machte ihn eine teilweise
Lungenlähmung für längere Zeit zum Amte ganz unfähig, S , hatte indessen
einen Vicar gefunden, der zugleich der Lehrer seines Sohnes wnr. Er er-
holte sich allmälig. gelangte aber nie mehr zu frischer Kraft und Gesund-
heit. Noch erlebte er die Freude 1860 sein 25-jähriges Amtsjubilänm zu
feiern unter zahlreicher persönlicher Theilnahme seiner Amtsbrüder, I n dem-
selben Jahre feierte er auch seine Silberhochzeit Das war aber auch der
letzte ungetrübte Frcudcntag, den ihm der Herr bescherte. Sein Blustleiden
nahm immcrmehr übcrhand, so daß er sich in seinem letzten Lebensjahre
genöthigt sah, abermals einen Vicar zu nehmen. Aber mit der solchen
Kranken eigenthümlichen Zähigkeit hielt er an der Hoffnung eines noch auf
viele Jahre fortdauernden Lebens fest. Selbst als die Wassersucht sich
einstellte und er sichtbar seinem Ende entgegenging, wies er wenigstens in
der Unterhaltung mit andern, die Hindeutung auf seinen nahe bevorstehen-
den Abschied zurück. Ich selbst besuchte ihn 4 Wochen vor seinem Tode-
er machte noch weit aussehende Pläne, Sein Leiden steigerte sich^ D a gab
ihm der Herr noch am Vorabend vor seinem Tode einen Einblick in seine
eigentliche Lage, Er empfing aus der Hand seines Vicars das heiliae
Abendmahl und einige Stunden darauf verschied er ohne merklichen Todes-
kämpf, am 8, Octobcr 1863,

W i r haben bisher die äußere Seite in dem Leben unseres theuem
Bruders S , in gedrängter Uebersicht uns vorgehalten; in demselben tr i t t
uns bis kürz vor seinem Tode ein Leben entgegen, welches fast beständig
ein KrcuMNss war, welches neben dem äußern ökonomischen Druck noch
mit manchen andern Kämpfen beschwert war, wozu namentlich auch viel
köperliches Siechthum gehörte, Daß ich in dem Vorstehenden auf jenes ein
ganz besonderes Gewicht gelegt habe, vielleicht mchr, als es das Interesse
eines weiteren Leserkreises erheischt, geschah deshalb, weil es mir scheint,
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daß zu einem concrelen Lebensbilde die besondere Gestalt des Kreuzes, welche
der Herr einem jeden anfleht, nicht schien darf. Und so gewiß es ist, daß
für den gläubigen Christen das Mehr oder Weniger an äußern Gütern
eine Nebensache ist, so trägt dies doch nicht blos zur äußern Gestaltung des
Lebens, sondern auch rückwirkend zu der des inneren das Seinigc bei.
W i r versuchen es nunmehr, einen Blick eben auf unsers S . inneres gcmüth-
liches Leben zu werfen, Es war dies ein reiches, in Gott geweihetes Leben.
Ein jeder, der mit uuscrm S , in Berührung kam, fühlte es wol heraus,
daß er ein Mann war, der seinem Herrn und Heiland mit Treue und
Eifer, mit voller Hingabe seines Herzens zu dienen bestrebt war. Er
gehörte jedenfalls zu denen, welche zwischen dem Herrn und der Welt nicht
Halbiren wollen; ei meinte es treu und redlich mit seinem Herrn und ver-
mied alles Wellförmige und Weltbuhlcrischc, sich selbst stets in ernste Zucht
nehmend. So zurückhaltend und fast scheu unser S . sonst war, so wenig
er die Gabe hatte, den Kindern der Welt zu imponiren, so ernst und nach-
drücklich, ja scharf und rücksichtslos äußerte er sich, wo es die Ehre seines
Herrn und dessen Wortes galt. War diese Seite in seinem Herzen ange-
schlagen, so sah man den sonst sanften und gelassenen M a n n wol von
heiligem Zorn aufflammen. I h m selbst waren solche Auftritte tief schmerz»
lich und er vermied sie, so viel er konnte und so weit ihn Pflicht und Gc-
wissen nicht dazu drängte. Denn er hatte herzliches Mi t le id mit dem
Sünder, obwol er die Sünde selbst haßte und strafte in entschiedener und
rücksichtsloser Weise. Cs schien ihm, wenn ich ihn recht verstanden habe,
ein unerträglicher Widerspruch, wenn Jemand dem klaren und unzweideut!-
gen Worte Gottes gegenüber sich demselben nicht unterwarf. So steht e«
geschrieben — das war für ihn die letzte Instanz; es war in ihm ein kindli-
cher, aber mit klarer Ueberzeugung und fester Willenskraft ergriffener Glaube,

Gehen wir näher auf einzelne Seiten feines Lebens und Wirkens
ein, so fassen wir S . zuerst als Theologen auf. Wie wir aus der Skizze
feines äußern Lebens sehen, so datirte sich unsers S , Uniuersitätsbildung
aus einer Zeit des Ueberganges. Für seine Person hatte er völlig mit
dem alten Rationalismus gebrochen, er hatte die Grundllhren des Enan-
geliums: Sünde und Gnade. Buße und Glauben, klar und tief erfaßt; der
lebendige Mittelpunkt seines theologischen Denkens und seines gemüthlichen
Lebens, war der Herr Jesus Christus, sein Heiland. Dennoch war es bei
ihm zu einer streng confessionellen Durchbildung in wissenschaftlicher Be-
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ziehung nicht gekommen. Vielleicht lag der Gmnd darin, daß er, von der
Universität gekommen, gleich in praktische Thätigkeit hineingezogen wurde
und also nicht Muße fand zu tieferen wissenschaftlichen Studien; dann aber
wol auch darin, daß er seiner natürlichen Begabung nach mehr zur Lon»
templatiou, als zur Speeulation sich hinneigte. Daher war seine Lectüre
meist mehr das praktisch Erbauliche als das streng Wissenschaftliche, obwol
er auch dieses nicht gerade verschmähte, Tho luck , Hengstenberg und be-
sonders S t i e r waren die Geister, von denen er besonders Anregung empfing
und deren Schriften er fleißig las. Ohne auch gerade tief wissenschaftlich
durchgebildet zu sein, wirkte doch seine klare und feste Entschiedenheit,
seine große Wärme und Innigkeit, mit der er sich seinem Heiland hinge,
geben hatte, überaus wohlthätig und fördernd namentlich auch auf seine
Amtsbrüder und wir können es ihm nimmer genug danken, daß er im Ver»
ein mit dem seligen Propst Weyr i ch und dem Pastor Bock, damals in
Subbath, unter seinen Möcesanen, die, nach kurijcher Sitte sog. Prediger»
Kränzchen, Prediger - Konferenzen, anregte und ins Leben führte. Nach S .
Vorschlag wurden dieselben alle zwei Monate abwechselnd bei einem Amts '
bruder der Diöcese gehalten. M a n vereinigte sich nach gemeinsamem Ge>
bete zur eregetisch - praktischen Betrachtung eines Capitels aus dem N. T .
nach dem Grundtezt, Der jedesmalige Hausvater hatte die Aufgabe diesen
Theil der Berathungen zu leiten. Daran schlossen sich Vorlesung von Pre»
digten und Amtsrcden und Kritik darüber, auch andere Aufsähe Wissenschaft»
licher und praktischer Tendenz. Unser S . nahm an Allem den regsten An-
theil, drängte sich aber mit sein« Meinung nie vor ; seine stille, ruhige
und dach entschiedene Weise, in der er nicht lang ausgesponnene Disputa-
tionen liebte, sondern oft durch ein kurzes treffendes Wort die Sache ent»
schied, wirkte überaus fördernd auf öie Andern. M a n merkte es ihm ab,
daß er nicht für seine Person Recht behalten wollte, sondern die Ehre des
Herrn und die Wahrheit seines Wortes galten ihm über Alles. Darum
lieh er sich auch gern überzeugen, wenn er eine tiefere und bessere Einsicht
bei einem andern fand. Es war aber dies besondert der Segen, den der
Herr durch seine. Person auf uns ausgehen ließ, daß wir in ihm die concrete
Erscheinung eines Mannes hatten, dem es vor allen Dingen um die heilige
Sache des Evangeliums zu thun war Die, welche in dieser Weise ihn
unter dm Amtsbrüdern verkehren sahen, haben gewiß eine heilsame Ein»
wiltung von ihm empfange». S . betrachtete die Prediger.Konferenzen M
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etwas durchaus j>urch j>ie Amtspflicht Gebotenes, und ich kann mich nicht
erinnern, daher hei c i M gefehlt hätte, abgesehen von der letztengeit seines Lebens,
dy er durch zu»eh,uende Kränklichkeit verstimmt und zurückgehalten wurde.

Aus der theologischen Richtung unseres S . ergiebt sich auch seine
P u W h r u n g . Er war in derselben treu und gewissenhaft, streng gegen sich
s e M und fast p e i j M . Dem Herrn Seelen zuzuführen, sie uon der Sünde
a,bzun,enden und auf tzen grünen Auen des Wortes Gottes zn weiden, war
ihm eine hchigj Pflicht, welcher er mit aller Anstrengung seiner ihm ver-
u'ehenen strafte und Gahen oblag. Unser theurer Bruder hatte nicht die
Gstbc des freien Koxls, es lag, wi? wir schon oben gesagt haben, in seiner
Natur etwas Zurückhaltendes, etwas scheu Sichzurückziehendes; darum war
ef aber auch in der Vorbereitung zu sejnen Predigten und amtlichen Reden
ühcrquö gewissenhaft und peinlich. Er lpürdc es für ein Unrecht gehalten
haben, ohne folche Vorbereitung aufzutreten; bis zuletzt concipirte er seine
deutschen Predigten und andern Reden vollständig und machte sich auch für.
dje Lettischen eine genaue ins Einzelne, gehende Disposition, von der er
nicht abging, Obwol er schon ein bewahrter Prediger war, so versäumte
fr hoch diese ernste Arbeit ni« und hat damit manchen jüngern Amtsbrüdern
«ine wohl zu beherzigende Mahnung gegeben, die, nachdem sie die natürliche
Scheu des ersten Anfängers überwunden haben, mit einer gewisstn Selbst-
gefälligkcit dahertreten und den Gemeinden zumuthen damit vorlieb zu
ychWn, was ihney gerade der Augenblick giebt. O's. Predigten und, Reden
waren stfH ffus einer ernsten Geistesarbeit hervorgegangen, sie trugen darum
d«H Gepräge einer Hefen Schrifterlcnntniß und gewissenhaften Tei'tbenuhunHz
sie zeichnete», sich wenig« durch neue, überraschende Gehanken, aber desto
Meht du,lch große Wärm« und Innigfeit aus. C i cumulirte oft; aber nie
Wfde er dadurch frmüdend, weil de^selbf Gedanke iinmer von einer andem
H»eitf n«d nut steigende« Nachdruck >mh immer mehr Mschneideudel Schärft
^rzelegt nmrh>e. Wer feine Pr,chigt hhrte, konnt« sich ein«« tiefen CindruLZ
^icht srtnchltn, ̂  die Schuld und das Vor, darben der Sünde, yber auch d«
Herrlich^^t. uyh SWgte i t her Gnade Gottes in Christo «mrdeu ihn, ans
Hevz gelegt, und dies geschah ohne irgend eine Ostentation, ohne «in Ha-
scheu pach Effect, ohye irgend eine rhetorische Künstelei; es war das gewal-
W Wort Gottes, welche,« redete und zeugte van der Stznoe d « Menfchen
Wh von der Gnade Gottes. G . N M in seinem Bottrag, durchaus ruhig,
g e M w . übell'ch sich selbst Niemals her subjektiven AvfreHuug, er wyr vi«l-
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ziehung nicht gekommen. Vielleicht lag der Grund darin, daß er, von der
Universität gekommen, gleich in praktische Thätigkeit hineingezogen wurde
und also nicht Muße fand zu tieferen wissenschaftlichen Studien; dann aber
wol auch darin, daß er seiner natürlichen Begabung nach mehr zur Eon-
templatiou, als zur Speeulation sich hinneigte. Daher war seine Lectüre
meist mehr das praktisch Erbauliche als das streng Wissenschaftliche, obwul
er auch dieses nicht gerade verschmähete. Tho luck , Hengstenberg und be-
sonders S t i e r waren die Geister, von denen er besonders Anregung empfing
und deren Schriften er fleißig las. Ohne auch gerade tief wissenschaftlich
durchgebildet zu sein, wirkte doch seine klare und feste Entschiedenheit,
seine große Wärme und Innigkeit, mit der er sich seinem Heiland hinge'
geben hatte, überaus wohlthätig und fördernd namentlich auch auf seine
Amtsbrüder und wir können es ihm nimmer genug danken, daß er im Ver»
ein mit dem seligen Propst Weyr i ch und dem Pastor Bock, damals in
Subbath, unter seinen Diöcesanen, die, nach kurijcher Sitte sog. Prediger-
Kränzchen, Prediger - Confcrenzen, anregte und ins Leben führte. Nach S .
Vorschlag wurden dieselben alle zwei Monate abwechselnd bei einem Amts'
bruder der Diöcese gehalten. M a n vereinigte sich nach gemeinsamem Ge-
bete zur rzcgetisch - praktischen Betrachtung eines Capitels aus dem N. T .
nach dem Grundtezt, Der jedesmalige Hausvater hatte die Aufgabe diesen
Theil der Berathungen zu leiten. Daran schlossen sich Vorlesung von P«>
digten und Amtsrcdcn und Kritik darüber, auch andere Aufsähe Wissenschaft»
licher und praktischer Tendenz. Unser S . nahm an Allem den regsten An-
theil, drängte sich aber mit seiner Meinung nie vor; scine stille, ruhige
und doch entschiedene Weise, in der er nicht lang ausgesponnene Disputa-
tionen liebte, sonder» oft durch ein kurzes treffendes Wort die Sache ent-
schied, wirkte überaus fördernd auf die Andern. M a n merkte es ihm ab,
daß er nicht für seine Person Recht behalten wollte, sondern die Ohre des
Hen'n und die Wahrheit seines Wortes galten ihm über Alles. Darum
lieh er sich auch gern überzeugen, wenn er eine tiefere und bessere Einsicht
bei einem andern fand. Es war aber dies besonders der Segen, den der
Herr durch seine.Person auf uns ausgehen ließ, daß wir in ihm die conciete
Erscheinung eines Mannes hatten, dem es vor allen Dingen um die heilige
Sache des Evangeliums zu thun war Die, welche in dieser Weise ihn
unter den Nmtsbrüdern verkehren sahen, haben gewiß eine heilsame Ein»
Wirkung don ihm empfangen. S . betrachtete die Ps»dig«r Konferenzen M
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etwas durchaus durch hie Amtspflicht Gebotenes, und ich kann mich nicht
erinnern, daß er hei N M gefehlt hätte, abgesehen von der letztengeit seines Lebens,
da er durch zunehmende Kränklichkeit verstimmt und zurückgehalten wurde.

Auch der theologischen Richtltpg unseres S . crgiebt sich auch seine
Alutßführung. Er war in derselben treu und gewissenhaft, streng gegen sich
seM und fast pei^ich. Dem Herrn Seelen zuzuführen, sie von der Sünde
^bzulpenden »pd auf den grünen Auen des Wortes Gottes zu weiden, war
ihm eine hejjigl Pflicht, welcher er. mit aller Anstrengung seiner ihm vep
liehenen strafte jind Gaben oblag. Unser theurer Bruder hatte nicht die
Gstbc des freien Wofts. es lag, wie wir schon oben gesagt hoben, in seiner
Natur etwas Zurückhaltendes, etwas scheu Sichzurückziehendes; dqrum war
ef aber auch in der Vorbereitung zu sejnen Predigten und amtlichen Reden
ühn-aus gewissenhaft und peinlich. Er lvürdc es für ein Umecht gehalten
ha,l>en, ohne solche Vorbereitung aufzutreten; bis zuletzt concipirte er seine
deutschen Predigten und andern Reden v o M l l d i g und machte sich auch für.
dje Lettischen eine genaue ins Einzelne gehende Disposition, von der er
ujcht abging. Obwol ex schon ein bewährter Prediger war, so versäumte
er doch diese ernste Arbeit ni« und hat damit manchen jünger« Awtsbrüdern
«ine wohl zu beherzigende Mahnung gegeben, die, nachdem sie die natürliche
Scheu des ersten Anfängers überwunden haben, mit einer gewissen Selbst»
gefälligkeij dahertreten und den Gemeinden, zumuthcn damit vorlieb zu
ychmen, was ihnen, gerade der Augenblick giebt, S's Predigt««, und Reden
waren stets, aus einer ernsten Gcistesafbeit hervorgegangen, sie trugen darum
da? Gepräge elfter tiefen Schrifterlcnntniß und gewissenhaften Tef.tbenuhunHj
sie zeichnete^ sich wenig« durch neue, überraschende Gchanken, aber desto
mehr hylch große Wärm« und Innigfeit aus. Er cuMlirte oft; aber nie
Wrde er dadurch ermüdend, steil derselbe Gedanke immer von einer andern
Hfit« u«d niit steigende« Nachdruck imh immer mehr Mschneideudel Schärft
d>,pKel,egt wurhe. V e r feine Predigt hörte, konnte sich eiyss tiefen Eindrucks
» M frmeh,fq: hie Schuld und das Vererben der Sünde, aber auch d«
Herrlichkeit ussd SN'gkeit her Gnade Gottes in Christo wurden ihn» ans
Herz gelegt, und dies geschah ohne irgend eine Ostentation, ohne ein Ha-
scheu nach Effect, ohne irgend eine rhetorische Künstelei; es war das gMal-
tzg« Wort Gottes, wejches redete und zeugte von der Sßnde de, Menschen
Wd von der Gnade Gottes. P . war iy seinem Vortrag, durchaus ruhig,
g W M n , übe iW sich selbst niemals d,» subjektiv«« Auf rezu^ , er w«r uj«<.



464 Pastor Grüne r ,

leicht zu abhängig von seinem Concept, — und dennoch war er ein wahr-
Haft erbaulicher Prediger und hat als solcher auch Anerkennung gefunden
»nd eine weit verbreitete Wirksamkeit gehabt. Es bezicht sich dies besonders
auf die deutschen Gemeindeglieder, zumal in der Lassenschcn Gemeinde,
Aus dem Gesagten^ergiebt sich von selbst, daß S , nicht eigentlich ein M a n n
des Volkes war : unser lettisches Volk liebt eine gewisse Krafterweisung,
ein entschiedenes durchgreifendes Anfassen, eine lebendige Frische in Sprache
und Ausdruck, Das ging unserm S . ab; seiner ganzen Begabung nach
war er mehr für eine ruhige, nachhaltige, als für eine andringende und
mit Macht überwindende Weise geschaffen. Daher wirkte er als Redner
vielleicht weniger auf die lettischen Gemeindegliedcr; das ersehte er aber
durch eingehende seelsorgerische Gespräche, Er hat darin viel geleistet und
die Herzen, die sonst kalt waren, erschüttert, und es kam dadurch in der letzten
Zeit seiner Amtsthätigkeit in der Sauckenschen Gemeinde, bei aller Ver-
stimmung, die sich leider hier »nd da an seine Person knüpfte, zur Ent-
hüllung mancher verborgenen Sünde, welche, da das Wort des Herrn vor
seinen» Eintritt hiersclbst weniger scharf und entschieden geübt wurde, bei
den betreffenden Personen selbst der rechten Erkenntniß entbehrte. Ebenso
war er auch beim Confiimanden > Unterricht überaus treu und gewissenhaft
und beschäftigte sich eindringlich und angelegentlich mit den jungen Seelen.
Er bat auch darin viel geleistet, und ich selbst habe von vielen, die bei
ihin den Confirmanden»Unterricht genossen, gehört, wie sie einen bleibenden
Eindruck van diesen Stunden davon getragen haben. So beschäftigte er
sich auch viel mit der Inspection des häuslichen Unterrichts und besuchte
deshalb regelmäßig in jedem Winter ein jedes Bauer - Gesinde in seiner
Gemeinde; ebenso sorgte er nach Kräften für die Anlegung von Gemeinde-
schulen. I n der Lassenschen Gemeinde hatte er es dahin gebracht, daß
wenigstens jeder Konfirmand vor dem speciellen Consirmations - Unterricht
fast den ganzen Winter über die Schule besuchte; auch in der Sauckenschen
Gemeinde that er die ersten entscheidenden Schritte zur Herstellung der so
nöthigen Gemeindeschulen, welche vorher gänzlich vernachlässigt waren. I n
jeder andern Seite der amtlichen Thätigkeit, bis auf die Führung der Kir»
chenbücher und die amtlichen Schreibereien hinab, begegnen wir derselben
ernsten Gewissenhaftigkeit, welche unsern S . überhaupt auszeichnete. Trotz
einer solchen ernsten und sorgsamen Amtsführung behielt unser S , doch
noch Zeit übrig zu eingehender Lectüre und selbst zu manchen literarischen
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Arbeiten. Gedruckt von ihm erschienen: D a s he i l ige V a t e r Unser in
Predigten; der Ertrag war zum Besten des in Illur,t zu errichtenden luth.
Bethauscs bestimmt. S . benutzte die einzelnen Theile des Vater - Unsers,
Anrede, Bitten und Schluß, zu Testen für die Hauptfestc des Jahres, lwn
Neujahr bio Advent. Ferner: M a b j u sweht iba , eine lttiische Bcarbei-
tung von S c r i v e r s Haussegen (herausgegeben von J ä g e r ) , Ferner:
eine deutsche Predigt über Ps, 24, 7—10. z bei Gelegenheit dco 50-jähngen
Amtsjubilümus des weil, Propstes L u n d b c r g zu Buschhuf, Außerdem
noch manche anregende Art. in der kurlandischen Ictt. Zeitung, Eine lett.
Bearbeitung des LöheschenIKatcchionnis, welche ihn vielfach beschäftigte
und im September vollendet war, ist nicht im Druck erschienen.

Es bleibt uns nur noch übrig einen Blick auf S's häusliches Leben
zu werfen. Wie seine ganze Persönlichkeit durchdrungen war von dem
Herrn, wie ein heiliger Ernst ihn nicht verließ, mochte er auch im Freun-
deskreisc sein und das Gespräch gerade nicht um geistliche Dinge sich bc-
wegen, so wußte er auch seiner Häuslichkeit eine entschieden christliche Fär-
bung aufzuprägen. Jeder, der in sein Haus trat, fühlte es alsbald: hier
ist ein Predigerhaus, hier waltet der Herr als der eigentliche Leiter und
Rcgiercr über Gatten und Eltern und Kinder und Hausgenossen. Regelmäßige
Morgen- und Abendandacht, gewöhnlich eine Betrachtung aus S t a r k e ' s
Morgen- und Abendandachten frommer Christen, mit Gesang und Verlesung
eines Schriftabschnitts, fehlten niemals in seine», Hause, und die »«geheuchelte
Frömmigkeit des ganzen Familienkreises machte einen wohlthuenden Eindruck
auf jeden. Es war dabei auch vor dem Fremden keine Ostentation, aber
auch keine Scheu dem Herrn die Ehre zu geben, die ihm gebührt. Wie
T , selbst eine stille, ernste und beschauliche Natur war, so liebte er auch in
seinem Hause keine geräuschvolle Fröhlichkeit, obwol er doch wieder die Ge-
selligkeit liebte und des Wortes cnigedeuk war: he» berget gerne! M a n fühlte
sich in seinem Hause darum gar bald heimisch, und die Herzlichkeit nnd
Innigkeit und Freundlichkeit, die von ihm und allen seinen Hausgenossen
ausging, sprach wohlthuend zu jedem Herzn:, S , war ein liebevoller Gatte
und ein treuer und sorgsamer Vater für seine Kinder, deren Herzen er frühe
auf das Eine, was Noth thut, hinwies, und zu»! Herrn hinzog. Nach
Reichthum und Wohlleben hat er nie gestrebt; das verbot ihm sowol seine
anfangs sehr beschränkte ökonomische Stel lung; jedoch in den letzten Lebens-
jähren, da ihn der Herr in dieser Beziehung günstiger gestellt hatte, war
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sein Bestreben darauf gerichtet für die Ausbildung seiner Kinder zu sorgen,
und dafür sparte er keine Kosten, Darum hat er sein< Hamilie auch in äußer-
lich bedrängter Lagt hinterlassen; aber den Schaß eines festen demüthigen
und zuversichtlichen Glaubens an den Herrn hat er ihnen hinterlassen, »nd
das War der Stab, an dem sich seine Gi t twe lind seine verwaisten Kinder
aufrichten konnten, als der schwere Schlag sie traf, ihn ssi verlieren.

Obwol S . keine gerade mittheilsame Natur war, so hat er sich doch
viele Freunde erworben, und dieses Band oet Freundschaft bewahrte er treu
und warm allen, die in früherer oder späterer Zeit ihm nahe getreten waren.
Er hatte das Leid und den Druck dieses Lebens selbst reichlich erfahren, er
hatte auch die segnende und helfende Hand des Hn't'n gefühlt; darum konnte
er auch in herzlicher Theilnahme mit andern mitleiden, aber sich auch ihrer
Freude mitfreuen. Er war ein treuer, aufrichtiger und warmer Freund;
ich selbst habe in der Zeit unseres zwölfjährigen Zusammmseins das viel-
fach erfahren und danke es dem Herrn, daß er ihn auf meinem Lebens»
Wege mir entgegengefahrt hat, ich danke es auch ihm, dem Vollendeten,
daß er mir stets brüderlich und herzlich die Hand gereicht hat.

S o möge denn sein Andenken unter uns fortbestehen, so möge mich
diese Skizze seines Lebens dazu beitragen uns, wie es seine ganze Erscheinung
im Leben gethan, zuzurufen das apostolische W o r t : Ringet darnach, daß
ihr stille seid!
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!. Abhandlungen.

1. Die gewachsene und gethane Lehre.
Ueber Mat th. ?. 1 5 - 2 3 ,

Von

Pastor Huhn in Reval,

E s ist nur zu gewöhnlich, daß die Stelle Mat th, 7, 15,, die zunächst von
Lehrern handelt und in welcher gesagt wird, daß ein wahrer oder falscher
Lehrer an seinen Früchten erkannt werden soll, sa ausgelegt wi rd , daß
man an seinen Werken, an seinem Wandel, wie diese den Menschen vor
Augen liegen, an seinem Thun und Lassen den Maßstab habe, ob er ein
wahrer oder falscher Lehrer sei. Wenn diese Auslegung auch etwas Wahres
in sich schließt, so ist sie doch eine zu oberflächliche, äußerliche, die auf die
Tiefe des Textes nicht eingeht, und darum das nicht trifft, was der Herr
eigentlich sagen wi l l . Es handelt sich in dem Text, wie gesagt, um das
Kennzeichen wahrer oder falscher Lehrer. Und schon darum kann man vor-
aussehen, daß die Worte des Tcrtes mehr besagen werden, als das, was
auch nicht einmal ein genügendes Kennzeichen, an welchem jeder ordinäre,
wahre oder falsche Christ zu erkennen wäre, sein kann. Denn was man
gewöhnlich unter Werken. Wandel. Thun und Lassen versteht, gehört zu
dem. wovon die Schrift sagt: ein Mensch sieht, was vor Augen ist. aber
der Herr sieht das Herz an. Das Werk der Mar ia (die Salbung des
Herrn) gefiel den Augen der Menschen gar nicht, weil sie nicht mit den
Augen des Herrn, nicht mit erleuchteten Augen sahen, und Ananiä und
Sapphirä Werk hätten dem Petrus vielleicht sehr wohl gefallen, wenn er
nicht vom Herrn erleuchtete Augen gehabt hätte, Ueberdem sagt die Schrift '
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der Geistliche richtet Alles und wird von Niemandem gerichtet, und Paulos
gicbt de» Rnlh, «ich! vor der Zeit zn richten, sondern zu Watten bis der
Herr den Rath der Herzen offenbaren werde.

Aber auch nach dein Zusammenhange des Textes kann in demselben
von Werken in dem gewöhnlichen Verstande nicht die Rede sein. Der Herr
schildert die falschen Propheten als solche, die in Schafekleidern zn den
Leiiten kämen, inwendig aber wären sie reißende Wölfe. A, H, Francke
sagt: die ioüte Orthodoxie ist ein solcher Schafpelz. Er hatte zu seiner
Zeit wohl Ursache, das zu sagen. Aber die Schafskleider können eben so
gut auch sogenannte gute Werke, ein sogenannter fronimer Chiistcnwandcl
sei». Und darauf möchte der Ausdruck K l e i d e r noch mehr hinzielen als
auf Wort und Lehre. Zu Ende unseres Textes werden solche Leute auf-
geführt, die wirklich in dem Namen des Herrn geweissagt, Teufel auögc-
trieben und viele Thaten gethan und sie werden von dein Herrn nicht als
wahre Lehrer erkannt. Dasselbe könnte ja auch sonst r>on den sogenannten
guten Werken und vom Wandel gesagt werden, wenn der Herr dabei denselben
Grund hat, wie bei jenen, die in seinen, Namen viele Thaten gethan, Es
kann-also die Rede des Herrn ^om Thun des Willens seines Vaters im
Himmel nicht auf Werte im gewöhnlichen S inn gedeutet werden. A n
einer andern Stelle giebt der Herr den Leuten den Ralh, daß sie Alles,
was die Schriftgelehrtcn ihnen sagen, thun sollen, aber nach ihren Werken
sollen sie sich nicht richten. Daraus geht wieder klar hervor, daß Werke
im gewöhnlichen Smn das Kennzeichen, ob jemand ein wahrer oder falscher
Lehrer sei, nicht abgeben können, Auch sagt der Herr: hütet Euch vor den
falschen Propheten. Es muß als« etwas Schwieriges sein. Es gehören
Auge» und Ohren dazu. Das führt uns wieder darauf, daß von Werken
im gewöhnlichen S inn nicht die Rede sei» kann.

Ich glaube, daß in unserm Texte das Wort F ruch t (Früchte) stark
hervorgehoben werden muß, und daß man sich davor zu hüten hat, das
Wort Frucht mit Wevk zu verwechseln und das Wort Frucht so zu
nehmen, wie man gewöhnlich das Wort Werk nimmt. Das Wort Werk ,
nicht im gewöhnlichen S inn , wie es sich in dem Munde der Leute findet,
sondern im Sinne des Neuen Testamentes, (der Glaube ohne Werke ist
todt — ich werde einem jeglichen geben nach seinen Werten — ich habe
deine Werke nicht voll erfunden), ist freilich mit Frucht sehr nahe ver-
wandt, aber doch auch wieder davon verschieden. Frucht ist etwas Ge-



Die gewachsene und gethane Lehre. 4 7 1

wachsenes, Gutes oder Böses, denn es giebt gute Früchte, Früchte des
Geistes, Früchte der Gcrcchtksieit, aber auch faule Früchte, man kann auch
dein Tode Frucht bringen, man kann eine Frucht haben, deren man sich
schämen muß. Also Frucht ist etwas Gewachsenes, Werk ist etwas
Gethanes , auch gut oder böse. Es giebt Werke im Herrn gethnn, und
es giebt Werke des Fleisches, Fmcht und Werk im Menschen gehören z»-
stimmen. Es giebt keine Frucht ohne Werk, und kein Werk ohne Frucht
Es kann in dem Menschen nichte wachsen, wenn er nicht auch thut. Und
es kann der Mensch nichts thun, wenn in ihm nichts wächst. Oder mit
andern Worten: zum Wachsen im geistlichen, moralischen S inn muß der
Mensch seinen Willen hergeben; ôhne die Thätigkeit des menschlichen Wi l -
lens kann es nicht zu einer Frucht im Menschen kommen. Und »»ige-
kehrt, zu einer Thätigkeit des Willens, zu einem Thun oder Werk im mo-
rauschen S inn muß eine wachsthümliche Triebkraft geschäftig sein; ohne
diese wachsthümliche Triebkraft kann es nicht zu einem Werk im Menschen
kommen. Das ist die Verwandtschaft zwischen Frucht und Werk, Jedoch
braucht die Schrift die Worte Frucht und Werk nicht untermischt, nicht
eines für das andere; es ist nicht gleichviel, ob sie Frucht oder WerHagt,
Sondern wenn sie das Wort Frucht braucht, so weist sie damit uorzugs-
weise auf ein Princip hin, wie es nicht innerhalb, sondern außerhalb des
Menschlichen Willens, also in einem andern ^Willen liegt. Und wenn sie
das Wort Werk braucht, so wi l l sie damit vorzugsweise auf das innerhalb
bes menschlichen Willens gelegene Princip gewiesen haben Sehr klar
springt uns dieser Unterschied in der Stelle Galat, 5, 1 9 — 2 1 , entgegen,
wo der Apostel den Ausdruck F ruch t des Geistes, und dem entgegen
den Ausdruck Werke des Fleisches' braucht. Auch ans der Stelle
Ephes. 3,17. und ähnlichen, in denen von einem Eingewurzelt und Gegründet-
werden, van einen» Wachsen »nd Sicherbauen, uon einem Wachsen zu
einem Haus oder Tempel u. s. w, die Rc^e ist. Offenbar deutet hier das
Erste auf die Gottesthat, also auf das, was der Geist oder die Gnade
thut, das Andere auf die menschliche Thätigkeit hin. Das Erste bezeichnet
also von Seiten des Menschen das Passive, das Andere das Actinc im
Gnadenstande. Damit aber, daß die beiden Bilder, das Eine vom Baum
(Wurzeln, Wachsen)'und das Andere von einem Hause (Gründen, Er-
bauen) in einander geschl,mgen werden, so daß ein gegründeter, erbauter
Raum und ein eingewurzeltes wachsendes Haus herauskommen — damit

81»



472 Pastor Huhn ,

wiid wiederum angezeigt, wie die beiden Principe mit einander im M m -
schc» verbunden sein wolle», Passives und Actives, Gottes That und mensch-
lichls Wollen, Gottes, Geist und Menschen Geist, Gnade und Natur ( i m
reinen Sinne des Wortes! also das Crcatürliche des Menschen), Gottes
Treue und des Menschen Fleiß, Es wendet sich darum das Evangelium
in der Bonnissetzuug beider Principe in dein Menschen nicht an das eine
oder andere. Das letztere geschieht freilich dann, wenn eins oder das
andere Princip von Menschen vernachlässigt wird. Wenn der Mensch die
Gnade nicht wirken läßt, oder nicht genug Fleiß thut; so dringt das Evan-
gclium auf Frucht, aber auch auf Werk, Sonst aber wendet sich das Enan-
gelium an beide Principe zusammen, also an den ganzen Menschen. Was
i»i Evangelio dem Menschen zugeuiuthet, was von ihm verlangt wird,
was aus ihm werden, was er thun soll, das wird dem ganzen Menschen
zugemuthet, uon dem ganzen Menschen verlangt. Das Evangelium ermahnt
z. B. wachset, nehmet zu. werdet stark, werdet völliger, bringet Frucht,
Wenn es so cimahnt, so versteht es sich uon selbst, daß das Evangelium
das active Princip im Menschen dabei in Anspruch nimmt. Und wenn
das^Uvangelium ermahnt, sich zu erbauen, Fleiß zu thun, allen Fleiß
daran zu setze», zu ringen, zu kämpfen, zu scha-ffen: so versteht es sich von
selbst, daß das passive Princip, daß die Gnade dabei in Anspruch genom-
men wird. Niemand soll zu Zion sagen: er sei schwach. Ob ich schwach
bin, das kann erst klar werden bei einer Kraftprobe. Ich muß es ver-
suchen, ich muß die Hand daran legen, ich muß es probieren. Wenn ich
jemandem sage, er soll aufstehn, und er antwortet: ich weiß nicht, ob ich
die Kraft dazu habe, ich wi l l warten, bis mir die Kraft dazu kommt, so
wird er sein Lebcnlang sitzen bleiben. Der Faule stirbt über seinen Wim»
schen. Stehe auf, so wirst D u sehen, ob D u aufstehen kannst. Der Herr
sagt wohl: meine Kraft wird in den Schwachen vollendet. Wer sind aber
diese Schwachen? Gewiß nicht die, welche lauter Schwachheit bei sich vor»
aussetzend, sitzen bleiben, sondern die, welche, wenn der Herr sagt: stehe
auf, auch aufstehen. Es sind die, welche von einer Kraftprobe in die
andere gehen. Freilich wird ihnen da ihre Schwachheit offenbar, aber eben
so auch die Gnade oder Kraft.des Herrn. Ihre Schwachheit vollendet sich
bei jeder Kraftprobe, aber eben so vollendet sich auch in ihnen die Gnade
des Herrn, Ja, nur bei solcher Bollendung der Schwachheit d, h. nur bei
der jedesmaligen Kraftprobe, da man wirklich Hand anlegt, versucht und
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seinen Willen drein giebt, kann und will sich die Kraft des Herrn in
einem vollenden. Und wenn der Apostel sagt: ich habe mehr gearbeitet,
denn sie alle, doch nicht ich, sondern die Gnade Gottes, die mit mir ist,
so bekennt er damit freilich, daß, wenn die Gnade es in ihn, nicht ange-
fangen und fortgeführt hätte, und wenn die Gnade nicht bei allen Kraft-
proben, in welchen seine Schwachheit offenbar ward, sich an ihm erzeigt
und an ihm vollendet hätte — er nichts hätte thun können. Und darum
giebt er der Gnade und nur der Gnade die Ehre, Aber er leugnet auch
nicht, daß er seinen Willen daran gegeben, daß er von einer Kraftprobe in
die andere gegangen — sonst hätte er nicht sagen föuncii: er habe mehr
gearbeitet, als sie alle, M a n kann durch die Gnade nicht so arbeiten,
daß man die Hände in den Schooß legt. Sondern die Gnade arbeitet
durch einen, wenn man auch durch die Gnade arbeilen wil l . I n Principio
ist es wohl richtig: ich kann ohne die Gnade nicht?, ich bin untauglich, ich
bin durch und durch verderbt. Aber Misch kann dies Prineipium erst
wahr werden, wenn ich faktisch probiere, daß ich aus mir nichts kann.
Dann wird das Principium auch faktisch wahr, daß die Gnade Alles kaun.
Darum ist des Heilandes Methode nicht die, den Menschen immer m« zu
sagen: ihr könnet nichts. Cr sagt wohl : ohne mich könnt ihr nichts thun.
Aber dies Wort schließt das Thun des Menschen nicht aus, und nur wo
der Mensch sich auf sein Thun verlassen w i l l , da so» cr sich besinnen
auf das: ohne mich könnt ihr nichts thu». Sonst sagt der Heiland den
Leuten gewöhnlich: thut's, haltet die Gebote, D a werden sie schon hinter
das Principium des eignen Nichtkönnens und des Alleokönueiw der Gnade
kommen. Von dieser Methode können wir für Lehre, Predigt und See!-'
forgc was lernen. So wahr die Priucipia von dem Unvermögen de?
Menschen und von dem alleinigen Permügen der Gnade sind, so wahr ist
es auch, daß man diese Principien nie richtig brauchen, sondern immer falsche
Schlüsse (dem faulen Fleisch oder den» trotzigen und verzagten Hcr^ zu Liebe)
aus ihnen machen wird, wenn ma» sie nicht lebendig erkennt, weuu umu sie
nicht erfährt, wenn man sie nicht alle Tage und Stunden faktisch anopiobirt.

Nach dieser Auseinandersetzung des Schriftbegriffes von Frucht und
Werk, kehren wir zu unserem Thema zurück »nd fragen: was werden nun
die Früchte fein, an denen man einen wahren oder falschen Lehrer erkennen soll >),

*) Es ist bei Beantwortung dies« Frage nicht meine Absicht auf das
specifisch Wahre oder Falsche des Inhalts der sichre einzugehen, sondern ich setze
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Wi r haben schon oben gesehen, was diese'Früchte nicht sein können.
Die Frucht, die man bei cinem Lehrer als solche»! suchen muß, kann nichts
anders sein, als das, was aus einem Lehrer als solchem herauskommt,
und wenn dies in Andere gesäet wird (denn die Frucht wird wieder zur
Saa t ) , was bei den Andern herauskommt. Aus einem Lehrer müssen
Lehren und Ueberzeugungen herauskommen und zwar nicht nur bei
ihm selbst, sondmi auch bei Andern, die er lehrt. Darum heißt es in der
Schrift von einem Lehrer: Des Priesters Lippen sollen die Lehre bewahren.
Und von einer Frucht der Lippen redet die Schrift auch sonst. Es sind
also nicht das Leben, nicht der Wandel, nicht die Werke im gewöhnlichen
S i n n , was in unserem Tezt unter Früchten verstanden wird. Sondern
wenn ein Lehrer als solcher dasteht, wi l l der Herr sagen, so gebt auf seine
Lehren als auf seine Früchte Acht, Das möchte wohl auch zunächst die
Bedeutung der Früchte sein, von denen der Heiland Ioh , 15. redet und
welche zunächst zu bringen, er die Apostel erwählt. Ich habe Euch erwählt,
daß I h r hingehet und Frucht bringet und Eure Frucht bleibe. Offenbar
ist die Apostolische Lehre die bleibende Frucht, Sie ist geblieben und wird
bleiben einmal als eine von den Aposteln getragene Frucht. Sie ist aber
auch geblieben und wird bleiben als eine Frucht, die zugleich eine S a a t
ist, und als eine solche in die Herzen der Menschen ausgesäet immer wieder
Frucht bringt, Nicht die Elemente, aus denen die Frucht erst wird, sondern
die Frucht selbst soll gebracht werde» und bleiben, und als Sant zu neuer
Frucht mitgetheilt werden. An dem Weinstock sind nicht die Elemente in
demselben, sondern die Frucht, die ans den Elementen wird, das Genieß-
bare. Was Christus, der Herr in sich hatte, mußte erst zur Frucht werden,
ede es den Aposteln genießbar war, und ehe es als Saat in ihre Hcrzm
ausgesäet, Frucht bringe» tonnte. Nnd so mußte sich die Apostolische Lehre
erst zur Frucht gestalten, ehe sie den Menschen genießbar werden nnd in
die Herzen der Menschen als "Saat ausgesäet, wieder Frucht bringen konnte.
Hätte der heilige Geist, mit welche»! Christus ohne Maaß gesalbt war,
nicht Früchte gebracht, so wären die Apostel des heiligen Geistes nicht theil-
haftig geworden. Und hätte der aus den Fruchtendes Geistes an Christo
empfangene heilige Geist nicht Früchte gebracht bei den Aposteln, so hätten
die Menschen durch sie nicht den heiligen Geist empfangen könne.«; es hätte

«ine wahre Lehre voraus, und möchte innerhalb dieser engeren Grenze zwischen
wahr und nicht wahr unterscheiden, also die Sache mehr in's Subjektive ziehen.
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nicht geschahen können, wns Paulus sagt: Gott hat einen hellen Schein in
unsere Herzen gegeben, daß durch uns entstände die Erleuchtung lwu der
Erkenntniß der Klarheit Gottes im Angesichte Jesu Christi, Da? ist es,
wenn unsere Kirche mit Recht lehrt; daß der heilige Geist nicht anßer und
neben den» Wort , nicht durch eigene Präpckrationcn empfangen wird, son-
dern daß das Wort Gottes und der heilige Geist unzertrennlich mit ein-
ander ncrbimden sind, und daß nur durch das Wort und aus dem Wort
der heilige Geist empfangen wird.

W i r glauben also Recht zu haben, wenn wir behaupten, daß die
Früchte, an denen ein Lehrer erkannt werden soll, zunächst seine Lehren
sein müssen. Alle guten Werke des Herrn Jesu hülfen uns nicht, wenn
Er nicht gelehrt hätte. Und alle guten Werte der Apostel hülfen nichts,
wenn sie nicht eine rechte Frucht in der Lehre gebracht hätten. So l l nun
die Lehre eine rechte sein, soll sie als eine gute Saat dienen, die, in An-
dern ausgesäet, zur guten Frucht wird, so muß sie eben eine Frucht sein.
Das heißt, die vorhandene rechte Frucht der Apostolischen Lehre muß als
Samenkorn in das Herz des Lehrers aufgeuommen werden', das Wor t
Gottes muß in ihn gepflanzt sein. Und was ausgesäet und eingepflanzt
ist, das muß wachsen. M a n kann die nollkammenste Frucht oder die l'oll-
kommenste Lehre empfangen-, damit hat man aber erst nach der Natur der
Sache, ein Samenkorn empfangen. Was bei dem, w n dem ich die Frucht
empfange, wirklich schon gebrachte Frucht war, das ist bei mir, der ich die
Frucht empfange, deswegen noch nicht gleich Frucht, sondern das »ms; bei
mir denselben Gang des Wachsens und der Gestaltung zur Frucht durch-
mache», wie bei jenem. Kurz, soll die Lehre bei mir eine Frucht sein, so
mnß sie eine in mir gewachsene Lehre sein. Das ist die lebendige Lehre,
die auch wieder als ein lebendiges Samenkorn in de» Herzen Anderer
Frucht bringt. Die nicht in dem Lehrer gewachsene Lehre, und enthalte
sie mich die wahrsten Lehrsätze, und kann man il,r auch k îne Ketzereien
nachweisen, und sei sie auch von der strengsten Consequcnz und bestehe sie
auch nor dem Forum eines kritischen Haarspalters —'ist eine t od te Lehre,
Der Fnchs oder reißende Wolf bleibt «erborgen hinter seinem System; wo
es sich aber um die lebendige Application der Lehre handelt, da wird er
hernorgezogen. da erkennt man ihn. M a n kann ganz or!hndor seine Dog»
men entwickeln und kann doch sehr hctcrodor, in seinen Anschauungen des
innern und äußern Lebens und in Beurtheilung der in der Lebcnsfphärc
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vorkommenden Fälle sein. M a n kann vielleicht sehr scharfsinnig mit seinem
Verstände die Lehre demonstriren und mit großer dialektischer Gewandtheit
alle Einwände gegen dieselbe niederschlagen, und kann doch, wo es darauf
ankommt, wie die Lehre sich im Leben bewähren und angewandt werden
soll, wo es darauf ankommt, Alles geistlich zu richten, sehr ungeistlich »nd
sehr unverständig urtheilen. Das ist dic nothwendige Folge davon, wenn
die Lehre nicht- in einem gewachsen ist. Auch die Methode, Andere zu
lehren, wird eine verfehlte sein, wenn die Lehre nicht in einem selbst ge-
wachsen ist. M a n wird das geistliche Alter bei Andern nicht berücksichtigen
und treffen, weil man bei sich selbst nicht weiß, was geistliches Alter ist.
Bei der gewachsenen Lehre wird freilich alle Tage Beugung sein unter das
Wor t : wer auch in keinem Worte fehlt, der ist ein vollkommener M a n n
und kann auch den ganzen Leib im Zaum halten. M a n wird täglich
seine Pfuschereien in der Lehre lleklagen, man wi rd, je mehr die Leute
loben, desto mehr sich schämen, man wird immer bekennen müssen: hier zu
viel, da zu wenig gesagt, man wird alle Tage wie ein dummer Junge
vor jedem Grundbegriff der Schrift stehen und fragen: wie fängst Du's
an. um selbst in den Begriff hineinzukommen, und um es den Leuten bei-
zubringen, mau wird fast daran verzweifeln, ob man es jemals dahin
bringe auch nur den millionsten Theil der Lehrweisheit inne zu haben, wie
wir sie an Jesu und an den Aposteln sehn; man wird nach jeder Confir-
mandenlehre erkennen, daß das Meiste über die Köpfe hinweggegangen
u. s. w. u. s. w. — aber eben das ist ein Zeichen, daß man wirklich ein
geistliches Alter hat, daß die Lehre etwas in einem ist, was wächst, also
was Lebendiges.

Bei allen Versehen und Fehlen, die bei der gewachsenen und wachsen-
den Lehre auch vorkommen können, wird doch das Lebendige, Wachsthum»
liche, Naturwüchsige den Menschen, die gelehrt werden, in's Herz fallen.
Bei allen Versehen werden doch jene Mißgriffe der fix und fertigen, ge-
machten, blos angeleinten, todten Lehre nicht vorkommen. Kein versteckter
Fuchs oder reihender Wolf wird hinter der gewachsenen Lehre sich verstecken.

Wie kommt man aber nun dazu, daß die Lehre in einem wächst,
wie kommt man zu einer, in einem gewachsenen Lehre, also zu einer rechten
Frucht in diese». Stück? Hier ist es, wo wir auf den rechten Begriff von
Frucht und Werk zurückkommen. Cs giebt keine Frucht ohne Werk, und
kein Werk ohne Frucht. Zum Wachsen gehört ein Thun, und zum Thun
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ein Wachsen, M a n muß eingewurzelt und gegründet werden, man muh
zunehmen »nd sich erbauen. So l l die Lehre in einem wachsen, soll sie
Wurzel fassen, aufkommen, organisch sich entfalten, .den ganzen Menschen
durchdringen; soll die Lehre in den ganzen Menschen und der ganze Mmsch
in die Lehre eingebildet werden: so muß der Mensch gleich zu dem eisten
Samenkorn der Lehre, und so zu jedem, das sich aus diesem Samenkorn
entwickeln wil l, also zu jeder göttliche» Wahrheit, zu jedem Gotteswort, das
an und in cinm kommt — sein Herz, scinm innersten Willen, sein Ver-
langen, sein Streben, sein Gebet, seine Bitte geben. Sein Glauben, sein
Hoffen, sei» Lirben muh der Mensch den göttlichen Dingen hingeben, die
in ihn gepflanzt werden. Nehmet an das Wort , das in Euch gepflanzt
ist — heißt wohl auch: nehmet Euch des Wortes an. So viel gelesen,
gehört, durchdacht, erforscht, betrachtet wird uon der Lehre, so viel muß das
Gelesene, Gehörte, Durchdachte, Erforschte und Betrachtete ins Leben ge-
führt werden, es muh erlebt, durchlebt werden, nach Innen und Außen.
Das macht sich von selbst, wenn nur das Herz bei der Lehre ist. Das ist
das, was der Herr wil l, wenn er sagt: die den Willen thun meines Vaters
im Himmel. Der Wille des Vaters ist, daß wir dem Evangelio seines
Sohnes das ganze Herz, das ganze Gemüth und die ganze Seele und alle
Kräfte hingeben. Wenn es heißt: der Teufel nimmt das Wort r>on ihren
Herzen, weil sie es nicht «erstehen: so ist dieses Nichtvcrstehen offenbar
dies: daß man das Evangelium nur als Verstandes- oder Trost- sin
weltlichem S inn) oder Genuß- oder Unterhaltungs-Sache, und nicht als
etwas nimmt, dazu das ganze Herz gegeben werden muß. Wo man merkt,
daß bei allem Reichthum der Lehre die Parlhie des Herzens, des innersten
Willens, der That und des Lebens leer ausgeht, wo ein Ermatten, eiu
Lauwerden, ein Sterben dieser Parthie sich herausstellt, wo die Kluft zwischen
Lehre und Leben, zwischen Wachsenwollen und Thun, statt geringer, immer
größer wird, wo der Kopf und die Spcculation auf wer weiß was für
Höhen sich versteigen und das Herz auf dem Irrweg bleibt, und den I n -

'weg wi l l , wo sias Wissen »nd Wissenwollen in himmlischen Dingen her-
umwühlt, und das Herz mit seinen Lüsten und Begierden in den weltlichen
Dingen sein Genüge sucht: da muß es heißen: Hal t ! Wie stehst D u ! D a
muh ma» fragen: was und wie lehrst und predigst D u ? Predigst D u
D i r oder predigst D u D i ch? Lebt das in D i r , was D u lehrst, oder ist
es todt in D i r ? D u hast am Ende nur Worte der Wahrheit, aber die
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Wahrheit der Worte fehlt Dir , D u giebst Ueberblcibsel aus Deinen, Ge-
dächtniß, aber Dein Herz hat nicht aus der lebendigen Quelle genommen,
was D u giebst; D u fütterst Andere mit Deinen Erinnerungen von gestern
und vorgestern, aber D u hast kein lebendiges Gedenken heute. D u sagst,
D u möchtest Dich in die hineinversetzen, die Dich hören, D u müßtest ihnen
geben, was sie fassen und verstehen können — aber vielleicht thust D » es
darum, weil D u selbst nichts hast, weil in D i r nichls Frischrs »nd Le-
bendiges ist?

Zum Thun, wenn die Lehre in einem wachsen soll, gehört allerdings
Lesen, Hören, Studieren, Betrachten, Aber es kann dieses Letztere auch zu
viel werden. M a n kann in die Einbildung und Selbsttäuschung gerathen,
als sei mit Lesen und Studieren das Wachsen gemacht. Es kann dieses
Lesen und Studieren zur Zeit ein gewaltiges Hinderniß des Wachsens sein.
Namentlich wenn man die unmittelbare Quelle der Lehre, die Schrift, bei
Seite läßt und sich mehr mit menschlichen Ansichten von göttlichen Dingen
beschäftigt, wenn man den wissenschaftlichen Darlegungen der göttlichen
Dinge zu viel einräumt. Und je beredter, je hinreißender diese sind, desto
mehr wird man in das blos Menschliche gezogen, mit blos Menschlichem
überladen und überschüttet. Es verliert sich der Geschmack an der reinen
Quelle der Wahrheit, es verliert sich der rechte Dürst, ans der Quelle un>
mittelbar zu schöpfen.

Ja man verliert den Glauben daran, daß der Herr einen erleuchten
könne, selbst in der Schrift zu finden, was Noth ist. M a n paßt dann
etwa nur darauf, was die gelehrten Theologen sagen. Und findet man
darin Widersprüche, so wird man, ohne daß man es sich selbst eingestehen
wi l l , vielleicht an den wichtigsten Dingen im Evangclio irre, und läßt i n
suspeusa, was nicht i n guspousa gelassen werden darf, und was man
wohl treffen »nd finden würde, wenn man zur Zeit den menschlichen Kram
über Nord würfe und anfinge nach dem Worte des Herrn zu handeln: so
jemand wil l des Willen thun, der mich gesandt hat, der wird erkennen, ob
die Lehre von Gott sei, oder ob ich von mir selber rede.

So l l die Lehre wachsen in einem, so ist es gerathen, in dem, was
man durch Studieren dazu thut, eine heilsame Diät zu halten. Ich cr>
innen mich der Mittheilung eines Freundes aus seinem innern Leben in
dieser Beziehung. Er erzählte, wie er von einer interessanten theologischen
Schrift so angezogen und fortgerissen war, daß sie ihn ganz einnahm, und
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wie er darüber vergaß, was er nicht hätte vergessen sollen. Da stand er
mit einem mal still und fragte sich: Was ist das, und wo soll das hinaus?
Er legte für eine Zeitlang das Buch weg, ging als ein unmündiges Kind
an die heilige Schrift und nahm das Buch nicht eher wieder zur Hand,
als bis-cr inne wurde, daß er wieder im Worte Gottes lebte, nnd das
Wort in ihm lebte. Dann war er stark genug, das Buch wieder zu lesen,
ohne sich hinreißen zu lassen, Für einen Lebendigen, in dem Wachsen und
Thun zusammcngehn, bedarf es zur Zeit nicht viel, um das Wachsen und
Zunehmen in der Lehre »nd am inwendige» Menschen zu fördern. Ein
guter Gedanke kann ihm viel geben, wenn er darüber betet, und sein ganzes
Herz dazu giebt. Ein guter Gedanke kann in ihm, so gefaßt, eine ganze
Fülle der Wahrheit entwickeln, indeß weit ausgcsponnene Bücher vielleicht
jeden guten, genuinen Gedanken todt machen können. I n dem Lebendigen
regt sich von selbst das Verlangen zu empfangen und zu nehmen, was
das Wachsthum fördern kann und er hat ein sehr bestimmtes Gefühl da-
von, ob er von seinem eignen Fette zehrt (was wohl sehr bald eine M a -
gerteit hervorbringen wird) oder ob die Verheißung des Herrn sich an ihm
erfüllt: sie sollen zuuehmen wie die Mastkälber. Aber ohne Thun kein
Wachsen. Zum leiblichen Gesundsein gehört Bewegung und Uebung »nd
Anstrengung der Kräfte, eben so zum geistlichen Gesundsein, Lassen wir
uns also das Thun nach Innen und Außen nicht leid thun. I m Thun.
ob man gleich dabei ausgiebt, nimmt man dennoch ein, und im Wachsen-
wollen ohne zu thun, giebt man sich aus, ob man gleich einnimmt.
Kurz, die Frucht eines rechten Lehrers muh eine gewachsene und gethane
Lehre zugleich sein. Gott wolle uns zu dieser Frucht' verhelfen!



2. Die Lage der Kirche in unserer Zeit*).
Von D l . August Cailblllm.

E s gehört zu den anerkanntesten Belehrungen der Geschichte, daß Zeiten
der Sicherheit und des ungestörten, gewohnheitsmäßigen Besitzes der
äußern und innern Güter des Lebens Erschlaffung, Zerstreuung und Gleich-
giltigkeit gegen dieselben zur Folge haben. Denn nach dem Worte des
Dichters „liebt sich der Mensch die unbedingte Rich", wahrend nur die durch
Kampf bedingte Ruhe, nur der erstrittene Friede wahrhaften Segen bringt.
I n solchen Zeiten kann darum die Tiefervlickenden, und Höheistrebenden
ein kühn vertrauendes Sehnen nach Kampf und Gefahr überkommen, da-
mit die Erschlaffung erneuerter Anspannung der Kräfte, die Zerstreuung der
Sammlung, die Gleichgiltigkcit neuer Begeisterung weiche.

Was aber von den einzelnen Menschen wie von menschlichen Gemein-
schuften gilt, gilt auch für die christliche Kirche, Diese erkennt sich zwar
selbst in ihrem Glauben als das Gemeinschaftsleben, das unter dem stetigen
Zustrom göttlicher Kräfte die höchsten geistigen Ziele zu erreichen hat. I h r
Ziel ist die Erlösung von der Gewalt, die alle Menschen bindet, von der
Knechtschaft der Sünde, so wie die Aufhebung des größten aller Uebel, des
Uebels der Schuld. Nichtsdestoweniger aber kann auch das Leben der Kirche,
in so fern es von seiner menschlichen Seite angesehen wird, Zeiten äußerer,
irdischer Ruhe und Sicherheit nicht ohne Nachtheil durchmachen und ertra-
gen. Es entwickelt sich dann leicht jene unheilvolle G e w o h n h e i t des
Glaubens, die alle tiefere Anregung und Bewegung fürchtet. Diese aber
findet es bequem sich auf äußere Schutzmittel zu verlassen, statt aus dem
Lebensquell, dem sie ihr eignes Dasein verdankt, stets neue Kräfte und neuen
M u t h zu schöpfen.

*) Erster Abschnitt einer demnächst erscheinenden Abhandlung.
D. Verf.
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Is t dem aber so, so drängt sich uns die Frage auf: welche Zeit ist es
in unfein Tagen für die christliche Kirche? Was ist die Signatur der Ge-
genwnrt für sie? — Nur wer ganz geistig blind und ohne Urtheil über
menschliche Verhältnisse wäre, könnte leugnen, daß für alle menschlichen Ver-
tieter des Christenthums auf Erden, das ich s° sage, eine Zeit drohender
Gefahr und dringender Aufforderung zu tapferm Kampfe gekommen ist.
Nirgendwo, so weit es der äußern Benennung nach christliche Völker und
Staaten giebt, kann sich die Kirche mit voller Sicherheit, wie wohl sonst,
auf die Staats- und Fürstenmacht verlassen. Die Kraft des sogenannten
weltlichen Arms zu ihrem Schütz ist überall tief geschwächt und unwirksam,
mit oder ohne Willen derer, die im Besitze dieses Armes sind. Der Gedanke
des sogenannten religionslosen, für feine Kirche oder Confession sich inter-
essirenden Staates, gewinnt immer mehr Verbreitung und Anhänger. M a n
f o r d e r t von der Kirche, daß sie sich selber in Lehre und Leben behaupte
und schütze. Und nicht selten thut man dieß in der schadenfrohen Erwar-
tung, daß es kaum mehr gelingen werde. Angriffe auf die Grundlagen der
Religion und des Glaubens läßt man gewähren, wie maßlos sie oft auch
sein mögen. M a n duldet es, wenn in wissenschaftlichen und politischen
Versammlungen, auf Kathedern und Tribünen die Vertreter der Kirche,
ihres Lebens und ihrer Wissenschaft, mit Schmähung und Vorwurf überhäuft
werden. Und das Alles im Namen der viel gepriesenen Toleranz, die
Jedem das Wort gönnt, der gegen den Anspruch der Kirche im Be-
sitze der höchsten, heilbringenden Wahrheit zu sein, seine Intoleranz

^ äußern wil l .

Und nun die Wissenschaft selbst im engern Sinne dieses Wortes, die
Wissenschaft, welche die Erkenntniß des Wirklichen in Geschichte und Natur
weiter bringen wi l l durch Forschung und Beobachtung — wie verhält sich
diese zum Inhalte des christlichen Glaubens? — Wo sie am lautesten des
Fortschritts sich rühmt auf der Höhe des Jahrhunderts, da rüttelt sie gal
nicht mehr bloß an den Grundlagen des Glaubens, um sie wankend zu
machen, sondern nach ihrer Meinung hat sie bereits ihre Absicht erreicht.
Das Gebäude des Glaubens liegt in Trümmern da, ohne Aussicht auf einen
Auf- oder Neubau. Und wenn die Wissenschaft der Kirche, die Theologie,
ihrer Gegnerin, der auherchristlichen Wissenschaft, Widerstand entgegenstellt
und Zeugniß gegen ein falsches Prinzip in derselben ablegt, so kann sie sicher
darauf rechnen, daß Schleckbilder aus frühern Zeiten: Papstthum. Hierarchie»
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Pfafferei herauf beschworen werden, um dem Geschlechte »nsrer Tage Furcht
untp Abneigung gegen dieselbe einzuflößen. Wollte man sich aber auch einen
Augenblick der Versuchung hingeben, mit heiterm Behagen zuzusehen, wie
eine leidenschaftliche, unwissende und grell verfälschende Polemik sich selber
richtet und vernichtet, so darf inan sich doch nicht verhehlen, daß auch die
thörichtesten Behauptungen dann in weiten Kreisen Anklang finden, wenn sie
dem Haß gegen das Nahrung geben, was man um keinen Preis wil l . D a s
aber, was die Bildung unsrer Zeit in der Gesellschaft wie in der Wissen-
schuft, da wo sie zur selbstgefälligen, klaren Bewußtheit über sich durchge-
dningen ist, nicht wi l l und nicht duldet, ist eben das C h r i s t e n t h u m ,
welches die höchste Wahrheit zu besitzen und der alleinige Heilsweg zu sein
mit Entschiedenheit behauptet.

Daß es eine außer christliche Bildung dieses Charakters in unsrer
Zeit giebt, welche eben durch ihren Widerspruch gegen das Christenthum
den wahren Fortschritt der geistigen Entwickelung der Menschheit darzustellen
glaubt — dieß sollte man endlich doch nicht mehr in Abrede stellen, sondern
aufrichtig anerkennen. Nur unter dieser Bedingung können die unklaren
Zustünde aufhören und ist eine Sichtung der Verhältnisse möglich. Ohnehin
ist's ja ganz natürlich, daß die Weltbildung sich mit allen Mit te ln und
Kräften derjenigen Macht entgegenwirft, welche sie in ihrer Wurzel bedroht.
Denn das Christenthum stellt als den alleinigen Weg zur Erreichung der
ewigen Bestimmung des Menschen einerseits ein Sc lbs tger ich t hin, wo»
durch jedes Bewußtsein eignen Werthes in Gesinnung und That schlechthin
aufgehoben wird, andrerseits aber fordert es einen Glauben, der jede Ab»
Hilfe der absoluten sittlichen Noth a l l e i n von oben, von Gott, er»
wartet und empfängt. Damit aber wird alle Selbsthülfe, wie alle Selbst-
würde aufgehoben und ein, mächtiger Gegenstoß gegen die außerchristlicht
Weltbildung unternommen, welche ausschließlich auf dem eignen Werthe
ruht und aus dieser Quelle allein alle Kräfte des Fortschritts schöpft. Dieser
Gegenstoß der Prinzipien bildet den Mittelpunkt deß großen geistigen Kampfes,
der in unsern Tagen auf dein Gebiete der Religion immer weitern Umfang
gewinnt und immer tiefer die Gemüther bewegt. Das aber bei allen Ur-
theilsfähigen zu klarer Anerkennung zu bringen ist eine Hauptaufgabe der
Theologie unsrer Zeit. Es muß dahin kommen, daß die Gegner fortan mit
offnem Visier kämpfen und endlich aufhören..Hierarchie und Pfasscnthum
als die alleinigen Gegenstände ihres Haßes hinzustellen.
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Der Kampf, den das Christenthum und die Kirche am Ende des vo-
eigen Jahrhunderts in Frankreich, während der damaligen Staatsumwälzung,
so wie um dieselbe Zeit bis in unser Jahrhundert hinein besonders im pro-
tcstantischcn Deutschland gegen die Philosophie in ihren mannichfachen Er-
schcinungsformen zu bestehen hatte, unterscheidet sich in wesentlicher Weise
von dem Kampfe, der ihr in unsern Tagen aufgegeben ist, AIs die fran-
zHsche Weltbilduug, welche immer au der Spitze der Civilisation zu schrei-
ten wähnt, feindlich und zerstörend gegen die Kirche auftrat, lieh der damalige
Zustand der gallicanischen Kirche jener Feindschaft einen Schein des Rechts,
Es vollzog sich daher in dein Bewußtsein der revolutionären Bildung eine
Verwechselung des wahren Wesens des Christenthums mit e.iner entstellten
und verzerrten Zeitgcstalt desselben. — Und als auf protestantischem Gebiete
die deutsche Philosophie offenbar wirklich an der Spitze der rntcllectuellen
Entwickelung des menschlichen Geistes einhergmg, da hatte ihre Bekämpfung
und Nichtachtung des alten christlichen Glaubens weniger den Charakter von
Erbitterung, als vielmehr der stolzm Erhebung über denselben. Die Philo-
sophie zeigte, wie da« Christenthum ein überwundener Standpunkt sei; sie
hatte das Christenthum begriffen und überließ es somit der Vergangenheit,
indem sie der Gegenwart den nunmehrigen Eintritt in das neueste d r i t t e
Testament, das Testament des Geistes, verkündete. Dieß philosophische
Evangelium, die moralische wie spcculative Ncrnunftreligion, konnte um so
siegreicher auftreten und sich zum Inhalte der Zeitbildung machen, als sie
gerade damals innerhalb der protestantischen Kirche auf tiefe Erschlaffung
und Vcräußcrlichnng des Glaubens stieß. Nun aber hat nach den Frei-
heitskriegm sich der alte Glaube zu neuer Innigkeit gesammelt; die
evangelisch - protestantische Theologie hat diesen alten Glauben auch in
der Wissenschaft mit Entschiedenheit zu bekennen begonnen und die
Resultate der philosophischen Vertiefung des Bewußtseins und die
umfassenden historischeu Forschungen zu siegreicher Vertheidigung des
Glaubens mit Verständniß verwerthet und verwendet. Da hat sich
denn auch der feindliche Widerspruch allmählig immer entschiedener ent-
wickelt, mit allem Fortschritt der Wissenschaft bewaffnet und ist schließ-
lich in dem Umfange, mit der Kraft und Bitterkeit aufgetreten, welche
Wir heute erleben. Dieses Widerchnstcnthum hat es also nicht mit
einer entstellten und verderbten Kirchenform, nicht mit entschläfst« Recht-
glaubigkeit, sondern mit einem Glauben und einer Theologie zu thun, welche



484 Dr. August Cailblom,

sich stärker wissen, als die Mächte der Civilisation und die Gedanken der
Philosophen, weil sie aus dem Quell göttlicher Kraft und Freiheit schöpfen.
Daher die eigenthümliche Erbitterung der Gegner; denn nun fühlen sie den
Zwang der ihnen aufgelegt ist, einzugestehen, daß es das Christenthum
selber ist, was sie nicht wollen. Abgesehen davon aber kämpfen die Gegner
heute nicht im Namen der theoretischen oder praktischen Vernunft, nicht im
Namen des absoluten Begriffs oder Geistes, sondern im Namen der erforschten
und beobachteten Natur und Materie, Das macht auch einen Unterschied. So
lange man im Namen des Geistes gegen das Christenthum stritt, mußte diesem ein
verhältnißmäßiges Recht zugestanden werden Denn es ist ja selbst auch aus
dem Geiste geboren, und der Vernunft ebenbürtig. Is t aber die Losung des
Kampfes Natur und Materie, so hat das Christenthum gar kein Recht mehr sich
geltend zu machen; denn angeblich giebt es ja gar kein Selbstsein des Geistes
in der Welt über der Natur. Das Wirkliche ist nur Natur und Materie, nur
ein Quellen und Gebären aus sich ohne Bewußtsein, Absicht und Zweck. B is
zu diesem Punkte hat es nothwendig kommen müjsen; denn der Haß gegen
dao Christenthum u»iß, mit dem Geisteshah enden. Ueberzeugt man sich
nehmlich davon, daß die Welt wahrhaftig und wirklich aus dem Geiste und
nicht aus der Natur und der Materie stammt, so muß man auch anneh»
men, daß sich der weltschaffcnde Geist in der Geschichte der Menschheit
offenbart habe. Dann aber ist es auch das Christenthum allein, welches
Anspruch hat, als Bethätigung und Wirkung dieser Offenbarung zu gelten.
W i l l man daher das Christenthum mit Bewußtsein nicht, so darf man
auch die Wirklichkeit des Geistes nicht wollen.

Dieß also ist die Signatur der Gegenwart! Kirche und Theologie ste-
hen da weltlich, unsicher, weltlich schuhlos, angegriffen und geschmähet.
Sollen die Gläubigen dieß beklagen? Sollen sie in Schrecken und Bcstür-
zung darüber gerathen? Das sei ferne. I m Gegentheil! Jetzt erst beginnt
für sie und die Kirche der rechte Segensstand. I h r Stifter und Haupt hat
sie von Anfang darauf angewiesen allein durch Leidcnszeugniß und Martyr ium,
durch Beweisung des Geistes und der Kraft, in der Welt sich zu be-
Häupten und zu siegen. Wohl ihr daher, wohl den Gläubigen, wenn es
ihnen versagt ist, sich zu verlassen auf Fürsten und Obrigkeit, auf den Ein-
fluß hochgestellter Persönlichkeiten, auf Censuren und Verwarnungen. Es
ist dieß die allein ihnen ziemende Lage, und sie können es ihren Gegnern
nur Dank wissen, daß sie fortfahren diese Situation zu befestigen. Denn
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indem auch in unsen» Tagm, wie früher schon oft, den Bekennern des
Christenthums, der Kirche und ihren Gliedern, es nahe gelegt und von
neuem klar gewacht wird, daß keine weltliche Macht sie schuhen kann vor
Schmähung, Verfolgung oder dem Angriff einer außerkuchlichen Wissen-
schaft, so werden sie ja, wenn sie überhaupt in ihrem Dasein sich behaup-
ten und fortbestehen wollen, genöthigt mit neuer Innigkeit auf ihren Lebens»
quell nnd ihr Prinzip glaubend und betend zurück zu gehen! Dadurch aber
werden sie das Wesen diese« Quells und Prinzips in tiefster Selbstbesin-
nung, so zu sagen, in dem Selbstbewußtsein des heiligen Geistes, allendlich
für die folgenden Zeiten so deutlich zu erkennen vermögen daß endlich keine Ver»
suchung mehr entstehen kann, sich durch Weltliches stützen und decken zu wollen.

Die Theologie aber als die Wissenschaft der Kirche hat den Beruf,
diesen Act der Selbstbesinnung zu vollziehen, »nd deren Gehalt gegenüber
den Gegnern des Christenthums auszusprechen. Darin hat auch die Theo»
logie ihren Antheil an der Beweisung des Geistes und der Kraft, der in
unsern Tagen vo« ihr gefordert wird in dein Kampfe der Zeit. Sie wird
darum als Wissenschaft glaubensgewih und andachtkläftig im Namen der
Kirche zuerst die volle und kühne Verzichtung auf jede weltliche Unterstützung
vor ihren Gegnern aussprechen. Zugleich aber wird sie den Vertretern der»
jenigen Wissenschaft, die in unsern Tagen Namens der Natur und Materie,
da« Christenthum für nichtig erklärt, mit stärkster Betonung zurufen: für
T u « Vtwußtfein giebt es keinen Gegensatz des Ueberweltlichen, Uebernatür.
lichen und de« Natürlichen und Weltlichen! I h r wißt nur von Natur und
Materiet I h r lebt u»d denkt nur au« ihnen, aus den» unbewußt, gedan»
ltnlo« Sich-entwickelnden. Für uns aber ist dieser Gegensatz von tiefster
Bedeutung! W i r leben nur Indem wir wissen, daß das, was unser eigent»
liches Leben ausmacht, da« Leben i m Glauben, nur ist kraft des Ueberna-
türlichtn und Ueberwtltlichen und nicht kraft des Natürlichen! So aber
schließt Eu«t Lebe« «nd Bewußtsein das unsiige schlechthin aus und das
unsrige Eures; denn beides ruht auf einander ausschließenden Principien!
Aber » i r sagen Euch dieß und sprechen es unverhohlen aus, damit I h r
sehet, daß Eure Theorien und Beobachtungen, Eurc ungchenern Fortschritte
uns den M u t h noch nicht geraubt haben uns Euch gegenüber in diesem
Gegensatze zu behaupten!

Tollte aber die Staatsmacht und die Gesellschaft, was in unsern
Tagt« nicht unmöglich erscheint, aus ihrer Zurückhaltung zu positiver Be-
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fchdung der Kirche übergehen, so n»ü>de die Kirche solche,» Beginnen nyr
die Protcstation ihrer Leidensgeduld, ihres Wortes »nd ihrer Predigt entge,
gen zu stellen habe». Pen Angriffen der lliißcrkirchlichen Wissenschaft dg.
gegen hätte die Theologie als kirchliche Wissenschaft mit allen Mitteln des
Denkens, der Erfahrung und Forschung die hohe Bedeutung, die Unentbehr-
lichkeit nnd Unausweichbarkcit ihres übernatürlichen Principes darzulegen »nd
zn bezeugen. Hierbei aber würde die Theologie sich keincsweges der Il lusion
hingeben, als köunte das Christenthum einem Gegner anbewiesen werden.
Denn die Theologie, aus dem heiligen Geiste des Glaubens geboren, weiß
nur zn gut, daß die Wahrheit Keinem, der nicht w i l l , durch Beweis auf.
gezwungen werden kann.

So einfach jedoch, wie eben ausgesprochen, ist die Aufgabe der Theo-
logie zu unsrer Zeit leider nicht. Die Kirche hat nehmlich jetzt in ihrem
eignen Schoohe mit einer Richtung zn kämpfen, die, ihr« selbst vollkommen
bewußt, durch ihre Selbstbezeugung innerhalb der Kirche es unmöglich, macht,
das Princip dc? Ucbernatürlichen mit aller Energie der Neubildung entge-
gen zu stellen und geltend zu machen. Zum genaueren, Verftänd.nih die-
ser Richtung erinnern wir an d i e ' D o p p e l b e d e u t u n g des Wortes
und Begriffs N a t u r , je nachdem man ihn in ph i losophische»; oder
in theologischem Sinne nimmt. Ganz allgemein genommen bedeutet
Natur, z, B. in der Ausdrucksweise: Natnr der Pflanze, daß das Wesen,
kraft seiner innern Möglichkeit und Nothwendigkeit ohne Absicht und ZwetI
zur Erscheinung kommt, wie die Pflanze aus dem Keim, sich entwickelt. I m
theologischen Sinne dagegen bedeutet N a t u r : Zustände, EntwickelungeNj
Ereignisse in der geistigen und materiellen Welt, wie sie im GeMsatz,zn
einer möglichen übernatürlichen, in ihnen selbst nicht enthaltenen Kraft odl»
Wirkung als unmittelbar durch sich selbst daseiende aufgefaßt werden. So
spricht die Theologie von Naturwirkung im Gegensahe zum Wunder, von
natürlichen Gaben, natürlicher Sittlichkeit im Gegensatze zu Gnadengahtn
und Gnadenträften. Diejenige Richtung nun, von der oben gesagt ward,
daß sie im üeben der Kirche zu unsrer Zeit es verhindert, daß der Gegen»
saß des Ucbernatürlichen und Natürlichen mit voller Energie zum Heile der
Kirche sich bethätigen lann und deren Leben daher in die Gefahr seht zu
erschlaffen, geht zwar auch von der Voraussetzung aus, daß das Christen»
thum ursprünglich, im apaftulischen Zeitalter, mit übernatürlicher Geistesmacht
in die Welt eingetreten sei, kraft dieser das Heidenthum und dessen Bildung
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überwunden, und so christlichen Geist, Sitte und Bildung in die neuern

Völker eingeführt habe. Dadurch aber ^ - meint sie — sei nunmchr zu

unsrer Zeit der christliche Geist so sehr Seele mid Gehalt des modernen

Wcltzustandes geworden, daß bei den Völkcrgeistcrn dcr Christenheit i» Re-

ligion und Staatslcben, Sitte, Wissenschaft und Bi ldung, der christliche

Geist zum e ignen Geiste derselben geworden. Nunmehr brauchten daher die

Völker, uorzugsweisc die protestantischen, nur aus dem Quel l ihres eignen

Lebens in allen genannten Beziehungen zu schöpfen, um in jeglichem Sinne

gedeihlich fortzuschreite» und zum Ziele zu gelangen. Ja die uaturbcher»

schcuden Erfindungen unsrer Zeil, auf welche die Weltmacht der I n d u s t r i e

beruht, seien bereits der Ausdruck einer beginnenden Natun'erflänmg cm?

dem angeeigneten christlichen Geiste.

So lehrt diese Richtung ein N a t u r - g e w o r d e n - s e i n des heiligen

Geistes und der Gnade im theologischen Sinne des Wortes Natur.

E in solcher Vorgang aber würde das Christenthum in seiner wcscnt»

lichen Bedeutung aufheben und vernichten. Diese besteht nehmlich darin,

die Menschheit in dem gegenwärtigen Weltbestande fähig zu machen, nach

Ablauf einer bestimmten Zcitperilldc in ein jense i t iges Dasein einzutreten,

in welchem die Bedingungen des gegenwärtigen aufgehoben sind. Nicht

soll die Gnade absteigend Natur werde», sondern umgekehrt, die Natur soll

aufsteigend erhoben und verklärt werden in die Gnade und llcbcmatur,

wo das Vcrweslichc mn'erweslich, wo das Natürlich>lciblichc geistig leiblich

Wird. Die Lehre uon einem Naturgewordensein der Gnade aber faßt die

diesseitige Geschichte der Menschheit als in einem ziellosen Fortschritt begriffen

auf, verhindert die Bereitung dcr Bekennet des Christenthums für einen

neuen Himmel und eine neue Erde, tödtet den Nerv des christlichen Glau-

bens, daß das Wesen dieser W e l t physisch und moralisch vergeht , und

daß mau in dieser vergehenden Welt sich nur kraft einer unvergänglichen

Ueberwelt wahrhaft lebendig erhalten kann. Diejenigen also, in welchen nach

ihrer eigne» Meinung die Gnade Natur geworden, sind entweder schon

christlich oder geistlich todt, oder wenigstens auf de» Wege zu diesem Tode.

Beruht doch die Furtdauer alles Lebens wesentlich auf dem stetigen Vcr-

hältniße eines u n t e r g e o r d n e t e n , empfangenden und aneigneudcn Principes

zu einem ü b e r g e o r d n e t e n , mittheilenden und ernährenden. Hört das

Untergeordnete auf zu empfangen uud auzucigneu, so muß es nothwendig

sterben. Die Planze, welche nicht mehr Licht uud Wärme der Sonne, die
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Kräfte der Athmosphäre und den Thau des Himmels anzueignen vermag, ist
bereits erstorben. Auch für das animalische Leben giebt es keine dauernde Sät-
tigung mit Aufhebung des Nahrungsbcdmfnisses, Noch viel weniger giebt es für
die geistige Clcatur Gottes, dem Schöpfer gegenüber ein sattes Auss ich-
leben. Vielmehr wäre ein solches ebenfalls an und für sich schon nichts
Anderes, als der Tod, Das geschaffene Geistwesen, welches dazu bestimmt
ist mit ungehemmter Empfänglichkeit, aus den, unerschöpflichen Reichthume
Gottes zu leben und zu denken, bedarf darum zur Erreichung dieses Zieles
der Aufhebung seines diesseitigen gesannntcn Naturlebens in die verklärte
Uebernntur.

Haben wir so die erschlaffende Wirkung einer Geistesrichtung der Ge-
gcnwart ihrem Wesen nach erkannt, sa wollen wir nunmehr einige Aeuße-
rungen dieser Erschlaffung näher in's Auge fassen! Jedes Mitglied der ge>
bildeten Gesellschaft hat Gelegenheit dieselben in unmittelbarster Nähe zu
beobachten. Darum wird eine Hinweisung auf sie die religiöse Situation
der Gegenwart in ein noch helleres Licht seßen.

Daß unsre sogenannte geb i lde te Gesellschaft, — und von dieser
kann hier nur die Rede sein — aus Chr is ten besteht, werden die M i t -
glieder dieser Gesellschaft sich gern gesagt sein lassen. Nach außen hin,
etwa gegen Heiden, Juden, Mohamedamr weiden sie es sogar selbst ent-
schieden und lebhaft betonen. Dieß scheint anzudeuten, daß der Name
„Christ" noch einen Wcrth in ihrem Bewußtsein habe. Dieser Werth er-
scheint noch gesteigert in dem Fal l , wo der Vorwurf der Unchr is t l ichkei t
sei's gegen Einzelne, sei's gegen Verbindungen Vieler oder deren Zwecke und
Unternehmungen erhoben wird. Dann äußert sich unfehlbar eine starke Gnt>
rüstimg! M a n wi l l diesen Vorwurf nicht dulden, weil man durchempfindet,
daß er schwer wiegt und sittlich schwerer belastet, als andre Vorwürfe, die
sich auf äußere Bergehen beziehen. M a n möchte also doch christlich sein!
Den höchsten Werth aber erlangt der christliche Name für die Mitglieder
unsrer Gesellschaft iu dem Fal l , wenn fton Seiten derer, welche man als die
F r o m m e n bezeichnet, Äußerungen laut werden, daß Dieser oder Jener wegen
ausgesprochener Gesinnungen und Ueberzeugungen kaum mehr als Christ, als
Glied der christlichen Gemeinde angesehen werden könne. Dann steigt die
Erbitterung aufs Höchste! Das hierarchische Ezcommunicationsgelüste der
Frommen wird mit Worten tiefsten Abscheues bestraft und zurück gewiesen.
Dieß scheint den Schluß zu rechtfertigen, daß man es sehr hoch anschlägt
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der christlichen Gemeinschaft anzugehören. Kommt nun aber diese gebildete
Gesellschaft, die sich so gern christlich nennen läßt, und so gern christlich
bleiben wi l l , in den Fal l Angriffe auf den christlichen Glauben zu erleben,
das Wort der Offenbarung im alten und neuen Tcstameiitc seinem Sinne
nach entstellt zu scheu, die Thatsachen der heiligen Geschichte, auf welchen
der christliche Glaube beruht in greller Verfälschung vortragen zu hören —
dann zeigt sich jene scheinbare Wertschätzung des christlichen Namens als
durchaus hohl und nichtig. Es zeigt sich, daß ein großer Theil unsrer Ge-
sellschaft sich dem wesentlichen Interesse des Glaubens gegenüber völlig
äußerlich und indifferent verhält »nd in dem eignen Geiste und Herzen
nichts mehr vorfindet, was ihn befähigen könnte über Wahrheit oder Ncr»
fälschung auf diesem Gebiete zu urtheilen.

Folgendes Symptom beweist die Wahrheit dies« Behauptung.
Werden vor den Ohren größerer oder kleinerer Versammlungen entstellende
Darstellungen der beschriebenen A r t geliefert, so werden sofort einzelne
Stimmen laut, die da fragen: Was werden mm die Theo logen sagen?
Diese Frage läßt deutlich durchschimmern, daß man zwar sehr gut fühlt,
das Interesse der Theologen sei bedroht. Die Fragenden selbst aber fühlen
sich durch das Gehörte nicht berührt und verletzt. De r S t a n d , die Kaste
der Theologen ist angegiiffm, die Fragende» nicht. Sie fühlen sich mit
den Theologen nicht zu glicdlichcr Lebensgemeinschaft verbunden, Sie vcr-
möchten sich jenes Wort eines edlen deutschen Fürsten zur Rcforiuationszeit
nicht anzueignen, der bei drohender Gefahr zu seinen Theologen sprach: Ich
wi l l mit Euch meinen Herrn Christum bekennen. Daß die Christen ein
geistliches V o l k bilden, wo die Einzelnen Glieder e ines Le,beo sind, dessen
a l lbesec lendes Haupt durch seinen Geist alle Volksgenossen zu Priestern
geweiht hat, so daß es nun keinen Pnestcrstand mehr giebt: dieß ist nicht
mehr Inha l t der eignen Erfahrung für solche Frager.

, Es giebt aber ein noch mehr bezeichnendes Symptom der Hohlheit
jenes scheinbaren Interesses am christlichen Namen, Versucht man's nehm»
lich jenen Fälschungen der heiligen Geschichte auf Grund evidenter Forschung
das Richtige entgegen zu stellen, so hört man andere Stimmen in der Gc-
scllschaft sagen: Ja , das ist eben die Deutung der Theologen! Wer steht
uns dafür, daß diese weniger entstellt ist, als die gegnerische? Diese Frage
beweist eine noch größere Entfremdung im Verhältniß zur christlichen Wahr-
hnt. Denn da es theologische Laien sind, gleichviel ob Männer oder Frauen,
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welche dieß Mißtrauen inerten lassen, diese aber als Laien sich auf eigne
Forschungen für ihr Unheil nicht berufen können »nd daher eigentlich so
unparthciisch sein sollten, gar kein Urtheil zu wagen, so weist das den-
noch ausgesprochene Mißtrauen auf die bekannte Anmaßung jenes
W i d e r w i l l e n s hin, der das ihm Widrige auch ohne Grund und Recht
schlecht macht und verschmäht. Ferner aber bezeugt die Frage der M iß -
trauenden, daß in ihrem Unheil über allgemein geschichtliche und heilige
Dinge »nd Verhältnisse der eigenthümliche W a h r h e i t s s i n n gewichen ist,
welcher aus dm, heiligen Geiste des Glaubens in der Christenheit geboren
wird. Dieser WahrheiWnn nehmlich beruht wesentlich auf der in jedem
Gläubigen, durch die tiefste innere Erfahrung bestätigten Erkenntniß, daß in
jedem Mmschm von N a t u r der stärkste Widerwille vorhanden ist, sich vor
einem höchsten, heiligen Urtheil nach Gesinnung nnd That absolut verworfen
zn wissen. Es ist das der Widerwille gegen jede Enthüllung des innern
Verderbens der Selbstsucht, ein Widerwille gegen das durchbohrende Gefühl
des eignen sittlichen Nichts, gegen das Todesurtheil der absoluten Dcmüthi-

^ gmig. Zeigt sich nun in der Geschichte Einzelner oder ganzer Völker die
! entgegengesetzte Erscheinung, nehmlich freiwillige Hingabe an das heilige Bei-

wcrfungsnrtheil, freiwillige Anerkennung des eignen tiefsten Verderbens, frei-
willige Aufnahme des Todes der Demüthigung in das eigne Bewußtsein,
dann urtheilt der Wahrheitssinn des Christen, des Gläubigen: hier ist, hier
wirkt nicht der aus der natürlichen Geburt stammende Geist des Menschen,
sondern der Geist Gottes über der Natnr, Denn der- Natulgeist hat weder

, Wille noch Fähigkeit zu den eben erwähnten Leistungen.

Sehen wir nun zu, wie der vorhin beschriebene Wahrheitssinn über die
heilige Geschichte der Offenbarung im alten und neuen Testamente urtheilt.
Eine erhabene, gänzlich außer- und übcrheidnische Gotteserkenntniß, welche
den Herrn und Schöpfer Himmels und der Erde in so überweltlicher Gei»
stigkeit der Anbetung des Menschen darbietet, daß jedes geschöpfliche B i ld
und Symbol unfähig ist, ihn anschaulich zu machen; ein sittliches Gesetz,
daß alle verbrecherischen Ausbrüche der Selbstsucht, wie die innern Regnn-
gen derselben aufdeckt nnd verbietet; ein Gesetz zugleich, daß die ganze und
volle Hingabe des Herzens an jenen Herrn in Liebe fordert, wird in öffent-
licher Verkündigimg einem Volke vorgelegt, das roher und ungebildeter ist,
als gleichzeitige heidnische Völker. Diese Verkündigung schilt, straft, verur-
theilt unaufhörlich die natürliche Gesinnung dieses Volkes. Darum wider»
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strebt dn Geist dieses Volkes während eines' ganzen Jahrtausend seiner Gc>
schichte dieser Verkündigung in heftigster Weise, Immer von neuem wird
es seinem Gesetze und seinem Gottesdienste untreu. Dennoch aber treten
aus seinem eigenen Schooße immer wieder neue Boten und Träger eben-
desselben auf, was dem Volkßgeiste so zuwider ist. — Da „rtheilt nun der
Wahrheitssinn aus dem Glauben: in dieser Geschichte handelt »nmittelbar
der übernatürlich? Gott und sein Geist; hier ist überwel t l i che Offenbarung!
Eben darum aber, — so »rtheilt dieser Wahrheitssinn weiter — hat der
Geist der Offenbarung, so gewiß er sich selber bezeugt hat in der Geschichte,
auch dafür gesorgt, daß seine Selbstbezeugung in glaubwürdiger Ueberlie-
ferUng für die Folgezeit erhalten bleibe. Diese Ueberlieferung kann dnrmn
nicht Priesterersindung »nd Priesterdichtung sein, weil kein Pricster, wie
schlau er auch sei, aus eignem Geiste so erfinden, so dichten könnte. Sollte
ein Priester dieß zu leisten vermögen, so müßte er in einem »nd demselben
Acte eines ungeheuern Sclbstwiderspruchs den Eigennutz deß schlauen Bc-
twges sich vorzuwerfen und ihn gleichzeitig aufrecht zu erhalten im Stande
sein. Denn das, was er soll erfunden und erdichtet haben, ist dasselbe,
was ihn bis in das Mark seines Wesens verurtheilt und vernichtet. Die
Träger und Bote» der Offenbarung des alten Testaments müssen tmher
von Standpunkte des geistlichen Wahrhcilssinnes beurtheilt, als durchaus
au f r i ch t i g gedacht werden und ohne Heuchelei. Heuchelei ist nehmlich
äußere Nachahmung wirtlicher Symptome geistlichen Lebens, seht also ir-
gmdwo die wahrhafte Wirklichkeit geistlichen Lebens vormis, die nachgeahmt
werden kann, Einen U r Heuchler so zu sagen kann es darum nicht geben, weil
er sich nicht vorzustellen vermag, was und w ie nachzuahmen ist. I n den
Trägern der Offenbarung findet sich ab« eben die Urerschnmmg dro >c>i>
giöstn Hebens, die erst später zur Heuchelei Veranlassung geben konnte.

Wenden wir uns nun zum neuen Testamente! Hier tritt uns die hei-
lige Gestalt des gottmenschlichen Heilandes entgegen. Dicser ist dcr Träger
der vollendeten Offenbarung, die persönliche Erscheinung des schlechthin
U e b e r n n t ü r l i c h f N in der menschlichen N a t u r f o r m . So urtheilt der
Wahr lMs inn im Lichte des heiligen Geistes über die Person Jesu von
Nazarclh, Warum? Weil er selbst den geistig Blinden durch seinen Grist
das Auge geöffnet hat, ihn so anzusehen. Indem aber die Gläubigen
ihn so ansehen, erfahren sie zugleich, daß die im alten Testamente begonnene
GnMl lung des na tü r l i chen Todseinß in Sünde und Schuld, das Lie»
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gen der ganzen Menschheit im Argen nunmehr vollendet, und gleichzeitig
die schlechthin übernatürliche Neubelebimg und Erlösung der Welt gegeben
ist. I n dieser Erfahrung entwickelt sich für dir Gläubigen zugleich die
klare Einsicht, daß Bi ld, Character und Geschichte einer Persönlichkeit, welche
diese Bedeutung für die Menschheit hat, nicht durch den n a t ü r l i c h e n
Geist eines Menschen erdichtet und ersonnen werden lann. Cs kann leine
natürlichen H e i l a n d s - D i c h t e r geben. Natürliche Phantasie vermag^aus
sich selber keinen menschlichen Character zu gebären, der das Bewußtsein
und die Bethätigung vor- und überweltlicher Gottentstammung und Macht-
fülle vereinigte mit vollendeter Selbstentäußerung und Selbstverleugnung,
mit menschlich mitleidender Lcidensfähigkcit und Leidensgeduld. Eine
Liebe, die alles Natürliche im Menschen, insofern es von Gott erschaffen ist,
anerkennt und trägt, pflegt und heilt, zugleich aber mit der Schärfe des
unerbittlichen Ernstes alles Böse bis in seine verborgensten Tiefen verfolgt,
aufdeckt und straft — eine solche Liebe liegt ebenfalls jenseits aller bloß
natürlichen Phantasie. Die Einsicht aber, daß die Geschichte Jesu, wie sie
in den evangelischen Berichten vorliegt, das Erfindungsvermögen der natür-
lihen Phantasie ülmsteigt, wiegt in dem Bewußtsein christlicher Laien und
Theologen siegreich die kritischen Bedenken auf, welche das Vmmrtheil eines
selbstgefälligen Scharfsinns gegen die Wahrheit der evangelischen Geschichte
aufstellt. Ja mag der Unglaube auch dazu fortschreiten, eine eigene Ur-
geschichte des Christenthums zu erdichten, welche den Zweck hat die gott-
menschliche Persönlichkeit des Weltheilandes zu ucrnatüilichen, — auch da»
durch wird sich der Wahrheitssinn nicht irreleiten lassen. Wi r haben in
neuester Zeit solche Versuche der Naturalisation des evangelischen Heilands-
Bildes auftreten sehen. Der gelehrte Franzose Renan verwandelt den Hei-
land Jesus in den Helden eines sentimentalen Romans. D. F. Strauß
sucht den ziemlich winzigen natürlichen Kern eines jüdisch - schwärmerischen
Rabbilebens von der vergrößernden mythischen Nebelhülle zu befreien. Und
Schenkels Darstellung endlich läßt in Jesu das Charakterbild eines Dema-
gogen in edlem Sty l erkennen. Erwägt man aber die kritische Gewalt, welch«
alle diese Darstellungen der evangelischen Geschichte anthun, die Künstlichkett
ihrer Combinationen, die Unwahrscheinlichkeit, ja Unmöglichkeit ihrer erllä-
«enden Hypothesen, so kann man sich kaum der Vermuthung erwehren, daß
diese schriftstellerischen Karrikaturen des Heiligen von ihren Urhebem nu l
darum zwischen sich und den von dem Glauben der Kirche angebeteten
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Heiland gestellt find, damit nicht Regungen des Gewissens sie vielleicht doch
noch jenem Heilande in die Arme führen möchten. Wie sehr Werte dieser
Art , die in Tausenden von Exemplaren verbreitet werden, die Wirkung haben
müssen, das weithin erschlaffte Glaubensleben vollends zu ertödten, läßt sich
leicht ermesscn. Die Christenheit bedarf daher, wenn irgend wann, zu
uns«! Zeit, einer neue» frischen Erhebung zu dem Uebcrnatürlichen, damit
sie nicht in dem Pfuhl der wenn auch noch so gebildeten Natürlichkeit gei-
stig verkomme. Ja gelänge es, die erwähnten Karritaturen an die Stelle
des kirchlichen Heilandes zu sehen, so wäre damit der letzte Damm ncsscn
die Stuimfluth einer entsittlichenden Barbarei gebrochen. Ungeheuerliche
Verwüstungen des ganzen Bestandes christlicher Kultur würden die noth-
»endige Folge dieses Ereignisses sein.

Wie der Geist des Menschen über die Enge des Erdballs astronomisch
weit hinaus zu blicken vermag in die Tiefe des unbeschränkten Weltraums,
s« vermag er auch sittlich, geistig und geistlich über sein erdegefesseltes Da»
sein hinaus z<> schauen. Er fühlt und weiß eben hierin, daß er übernatiir-
lich und überirdisch beanlagt ist. Alle kräftige Spannung und Energie
geistiger und sittlicher Kräfte, welche ihrem Wesen nach jede zeiträunilich«
Beschränktheit zu überdenken und zu übersehnen vermögen, beruht aber vor-
zugsweise darauf, daß dem Geiste des Menschen eine entsprechende inhaltvolle,
Raum und Zeit überwindende Zukunft verbürgt ist. Jede Zurücksehung
des menschlichen Daseins auf ein endliches Maaß, jedes Ziehen einer unüber-
schreitbaren Grenze für sein Leben mühte daher eben so geistig lähmend und
vernichtend auf ihn wirken, wie etwa auf einen freien Bauernstand die Ve»
tündigung stetiger Gebundenheit an die Scholle und ewiger Leibeigenschaft.
Die Spannung der Kräfte müßte sich lösen, sänke in sich zusammen und
Venuh und immer wieder Genuß, so lange es Zeit ist, wäre dann das ein»
zige Streben! Gelänge es daher, wie Strauß wi l l , alles Uebematürlichc im
Bewußtsein und Leben der Menschen zu tilgen; verbände sich mit dieser
Tilgung die fortschreitende Erfindung«- und Maschinenkultur, die man R » '
wlverllärung zu nennen beliebt, wäre endlich mittelst dieser Kultur die ganze
Erde in allen Welttheilen ausgcforscht, ausgenuht. ausgenossen: dann müßte
in einer Schlußperiode der Weltgeschichte die Menschheit sich aus Ueberdruh
am Schwelgen »der aus Trübsinn tm Darben lieber den Tod wünschen, als
ein Leben fortführen, da« nun doch leine „süße Gewohnheit des Daseins"
mehr wäre.
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Fassen Wir das Resultat unsrer bisherigen Betrachtung zusammen"?
Zustand und Wellstellung der gegenwärtigen Christenheit und Kirche ist:
Erschlaffung des Glaubens im Innern — Angefochtensein von außen hei'.
Die Erschlaffung im Innern aber bahnt den immer ungestümer werdenden
Angriffen des Widerchriftmthums von außen ebenfalls den Weg in das
Innere der Kirche, Hier endlich treffen dann beide zu einer W i r k u n g
zusammen, die wir als N a t u r a l i s a t i o n der Gnade bezeichnet haben. I n
diesem Resultat abcr ist zugleich dns Wesen des Christenthums aufgehoben.
Auf Grund dieser Vorgänge, kann indessen die Reaktion des Hauptes und
seines Geistes in den Gliedern nicht ausbleiben. Die Kirche wird sich zu
tiefster Selbstbesinnung aufraffen, und in ihrem Bewußtsein betend, denkend,
forschend, in den Urquell ihres Daseins sich versenken. Sie wird fortan ihre
Ausstattung mit siegreichen Kräften zu heilender und weihender Sittigung
menschlicher Zustände entnehmen aus dem nie versiegenden Born des Geistes
und Wortes ihres ewig nahen und beseelenden Hauptes über uud außer der
Erdnatur. Darin aber wird sie sich zugleich der doppelten Aufgabe bewußt
werden, die sie zu lösen hat, um der Gefahr nach innen und außen kräftig zu
begegnen. M i t neuerbetcter «Ad neugewonnener Kraftfülle wird sie die uralten
Waffen, die immer in ihrem Besitze waren, mit neuer Tapferkeit und neuem
Geschick gebrauchen; diese Waffen aber find: die V e r k ü n d i g u n g des Geist»
Wortes Go t t es und die kirchliche Wissenschaft oder Theo log ie .

Die Verkünd'Zung oder Predigt der Kirche hat die Aufgabe getragen
von dem Leben des Hauptes, mit dem Worte des Geistes, auch den Geist
dts Wortes in die Herzen der Gläubigen z» bringen. Geschiehet dieß, so
erweckt und unterhält die Predigt die stetige Aneignung der überweltlichen
Heilsthaten und Kräfte, Dic Theologie aber, indem sie das Wissen von
jenen Thaten und Kräften zu voller Klarheit entwickelt, vollendet an der
Kirche den Charakter einer energischen Personlichkc.t, die nicht bloß^lebt,''
sondern auch we iß , daß und wozu sie lebt. Die Theologie als Wissen»
schaft der Kirche hat nur klar auszusprechen, was das Haupt der Kirche
durch sie und in ihr thut und wi l l . Besteht aber in dem Angegebenen We»
sen und Aufgabe der Predigt und Theologie, so ,st deutlich, daß in Zeiten
innerer Erschlaffung und äußerer Anfechtung der Kirche, wie wir sie M m »
wäriig erleben, die Heilung des innern Uebels, vorzugsweise der Predigt,
die Abwehr der äußern Gefahr dagegen der Theologie zufallen muß. D a
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nehmlich die Erschlaffung noch nicht V e r n i c h t u n g des Glaubens ist, so
kann die Predigt in der Gemeinde noch einigermaßen auf ein Entgegentom-
wen rechnen, welches auf den Ucberresten eines ve rwand ten Geistes ruht.
Sie kann sich darum auch einer Sprache bedienen, die als Ausdruck gcist-
licher Erfahrung schon seit Iahrtausc.iden in der Kirche sich gebildet hat,
einer Sprache, die überall verständlich ist, wo die Bedeutung von S ü n d e
und Gnade erkannt wird. Dagegen si»d die geistigen Waffen der wider-
christliche» Wissenschaft, mit welchen dicsc das Leben der Kirche bekämpft
einer Denksphäre und einer Sprache entnommen, die einer Geistesentwicke-
lung innerhalb der Menschheit angehören, in welcher ebenfalls seit Jahr-
taufenden, aber schon vor der Entstehung des Christenthums sich das Alles
vereinigte, was der menschliche Geist von der Außenwelt, von sich selbst und
seiner Geschichte zum Bewußtsein und Nissen erhoben hatte. Es ist das
die Sprache des allgemeinen Denkens oder der Philosophie,

Da es nun für die Theologie, insofern sie die Vertheidigung der
kirchlichen Wahrheit nach a»ßen zu übernehmen hat, von größter Wichtigkeit
ist, daß sie sich über ihr Verhältniß zur Philosophie vollkommen klar werde,
so können wir nicht umhin auf dieses Verhältniß hier noch insbeson-
dere einzugehen.

Die in der Philosophie verwendeten Deukformcn entwickeln sich aus
dem menschlichen Geiste wie von selbst und unmittelbar, indem er sich selbst
nnd die Außenwelt zu erkennen strebt d. h. zu verstehen sich lumülit. was
und wie das ist, was ist Indem der Geist denkend, beobachtend und
forschend das A l l des Seins in sich aufzunehmen trachtet, darf er nur dann
sagen, daß er wirklich erkenne, wenn in seinem Forschen ihn» dieß anfge-
gangen ist, daß das A l l der Dinge selbst ge i s ta r t i g , dem Forscher ver-
wandt, geistig begründet und geistähnlich wirksmn ist. Nur der hat e rkann t ,
dem klar geworden, daß überall in der Wirklichkeit gesetzmäßiger Zusam-
menhang in Kräften, Ursachen und Wirkungen, Verknüpfung des Einzelnen
und Unterschiedenen zu einem e in igen Dasein d. h. G l i e d e r u n g sich
offenbart, so wie daß umgekehrt kräftige Erscheinung eines Allgemeinen und
Einigen im Vielen und Einzelnen d. h. Besee lung , — kurz überall
Geistesbethätigimg — sich kund giebt. Alles wirkliche Erkennen beruht
auf-'der unausweichlichen Voraussetzung, daß das U n i v e r s u m aus dem
Geiste sei, und daß derselbe eine Geist, aus dem die Dinge sind, diese auch
dem menschlichen Geiste allein verständlich macht. Wäre dieß nicht der



49S v l . August Carlblom,

Fall , so gebe es überhaupt keinerlei Wisse» oder Erkennen. Das A l l wäre
im Ganzen wie im Einzelnen sinn- und bedeutungslos, mwerständlich durch
und durch, und dieß nicht bloß vorläufig, sondern wesentlich und für immer.
Alles Forschen und Denken wäre dann nur tantalische Qua l ewiger Ver-
fehlung. Hieraus ergiebt sich zugleich, daß diejenigen Bearbeiter der Natur»
Wissenschaft zu unsrer Zeit, welche es wagen geistläugnerisch aufzutreten, in
einem Prozeh wissenschaftlicher Selbstvernichtung sich befinde». Philosophisch
gedankenlos, wie sie sind, merken sie nicht, daß sie das Fundament ihrer
eignen Bemühungen untergraben und ihre Systeme in die Luft stellen.
Bei Schriftstellern dieser Ar t vereinigt sich zugleich mit der Geistläugnung
ein verworrener, widerspruchsvoller bis zur Sinnlosigkeit sich steigender Ge-
brauch und Mißbrauch der allgemeinen Denkformen und so rächt sich an
ihnen jene Verachtung der Philosophie, die sie so gern zur Schau tragen.
Hierin offenbart sich zugleich jener eigenthümliche Zug in der Physionomie
unsrer Zeit, daß die jedesmal flachste und mindest bedeutende Auffassung
der Natur der Dinge und menschlicher Lebensverhältnisse immer am meisten
auf Beifall und umfassende Anerkennung zu rechnen hat. D i e wissen-
schaftliche Richtung, welche möglichst wenig in den Dingen zu sehen sich be-
müht und vor allen Tiefen der Erkenntniß spottend oder ergrimmt zurück-
weicht, ist darum nur die Kehrseite jener Denkart, welche im Leben auf der
sinnenfälligen Oberfläche der Dinge und Verhältnisse verweilt und auf ihr
weidend sich vergnügt, bis die Welle der Zeit auch dieß elende, werth- und
bedeutungslose Dasein wegspült.

Keine Einzelwissenschaft, welchen Namen sie auch habe, kann überhaupt
d« philosophischen Dentformen entbehren. Diese bilden für jede derselben
den idealen Hintergrund des allgemeinen Zusammenhanges, auf welchen die
Eigenthümlichkeit der verschiedenen Regionen des Seins aufgetragen ist.
Darum darf auch die Theologie, für die Eigenthümlichkeit des Wissens, das
sie darstellt, sich diesem Verhältniße nicht entziehen. Auch sie vielmehr muß
die Unentbehrlichkeit der Philosophie für ihre eigne Entwickelung als Wissen-
schuft zugeben. Denn Beide stehen in demselben Zusammenhange mit ein-
ander, wie die Schöpfung mit der Erlösung. Die Philosophie ist durch
den Contact des Geistes der S c h ö p f u n g in den Dingen mit dem denken-
den Geiste des Menschen entstanden. Die Theologie dagegen hat sich aus
dem Zusammentreten des Geistes der E r l ö s u n g mit demselben Men-
fchengeiste entwickelt. Indem Gottes Geist unserem Geiste Zeugniß giebt
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von seinen Gedanken und Thaten zum Heile der Welt und dieses Zeugniß
wissenschaftlich verarbeitet wird, entsteht die Theologie. Der Geist der
Schöpfung und der Geist der Erlösung sind aber an sich ein und derselbe
Geist, woraus erhellt, daß Theologie und Philosophie an sich auf derselben
B a s i s ruhen. Insofern aber die Schöpfung der Erlösung voran geht
und zugleich die Erlösung an dem bereits Geschaffenen sich vollzieht, ohne
dessen Wesen aufzuheben, insofern muß die Theologie gerade im Interesse
des wahrhaften Verständnisses der Erlösung, die Erkenntniß von dem Wesen
der Dinge in ihre Sphäre aufnehmen. Damit aber ist für sie unmittelbar
die Nothwendigkeit geseht, von den philosophischen Denkformen, die es allein
mit dmi Wesen der Dinge zu thun haben, Notiz zu nehmen.

Gegen diese Ableitung der Unentbehrlichkeit der Philosophie für die
Theologie scheint vom Standpunkte der gläubigen Theologie ein Einwand
erhoben werden zu können, durch welchen, wenn er sich als gegründet zeigte,
zugleich die völlige Unabhängigkeit der Theologie vom philosophischen Den-
ken erwiesen wäre. Indem — könnte man sagen — der Geist Gottes
durch das Wort der Offenbarung die Heilsthaten und Gedanken Gottes,
dem menschlichen Geiste bezeugt und verständlich macht, ist er sein eigner
persönlicher Ausleger; die Metaphysik der Offenbarung hat also sich selber
zu ihrem Schlüssel und bedarf keines llndern. Dagegen vermag der I n »
beg r i f f der D i n g e oder die Welt, als unpersönl iche Einheit, sich nicht
selber auszulegen oder zu erklären, sondem indem sie dem beobachtenden
und denkenden Geiste des Menschen zum Erkennen sich darbietet, w i r d
dieser erst unmittelbar seinem Wesen gemäß i h r Ausleger. Die Me-
taphysit des S e i n s oder des W i r k l i c h e n hat also ihren Schlüssel n m
im Geiste des Menschen, und abgesehen von diesem und seinem Beobachten
und Denken, ist die Welt durch sich selbst selbst schlechthin unverständlich.
Dieß entspricht auch der Uranordnung Gottes, nach welcher der Mensch die
Dinge zu verstehen und zu benennen, d. h. von den Dingen, bie Gott ihm
vorführt, auszusprechen hat, was sie find. Seitdem aber durch die Gott»
entfremdung in der Sünde, das L icht i m Menschen (Math. 6, 23-)
finster geworden und der Mmsch vom Herrn der Natur zu ihrem Knecht
und Unterthan herabgesetzt ist, ist auch die Fähigkeit des Menschengeistes
Interpret der Welt zu sein verkümmert, ja theilweise aufgehoben. Indem
er aber dessenungeachtet die Weltauslegung von verschiedenen sogenannten
Standpunkten, bald so, bald anders versucht d. h. philosophische Systeme
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erzeugt, greift er eben so oft fehl und verwickelt sich, wie dieß die Geschichte
der Philosophie beweist, in Irrthümer der verschiedensten Art, Weit entfernt
also, daß die Theologie d« Philosophie bedürfen sollte, finde vielmehr das
umgekehrte Verhältniß statt. Die Philosophie habe die Hülfe der Theologie
in Anspruch zu nehmen, »in überhaupt auf den Weg der Wahrheit z» ge
langen. Denn nur die Theologie bewege sich in der Region der sich selbst
persönlich aussprechenden Wahrheit,

Diese Beweisführung übersieht indessen ein Zweifaches. Der Saß.'
die Philosophie ist für die Theologie unentbehrlich, hat erstens gar nicht den
Siun, den diese Argumentation in ihn hineinlegt. Er soll gar nicht sagen,
daß die Theologie genöthigt sei, die positiv einhaltlichcn Prinzipien und Be-
hauptungen der philosophischen Systeme bei ihren EntwickumM zu verwen-
den, so daß sie also z, B. den christlichen Dogmen einen Platonische», An -
stuftelischen, Schellingschen oder Hegelschen Unterbau zu geben hätte. Viel-
mehr gilt in dieser Beziehung allerdings nufs Stärkste die Warnung des
Apostels Col. 2, 8.: Schet zu, daß Niemand euch beraube durch die Phi-
losophic nach der Menschen Lehren und nach der Welt Satzungen und nicht
nach Christo. Die Theologie, in so fern sie, die höchste B e t h ä t i g u n g
des Geistes erlöster Persönlichkeiten darzustellen hat, kann diese Bethätigung
m« als durch sich selbst begründe t aufzeigen, nie aber durch etwas
Unte rgeordne tes , aus der Sphäre der Natur oder der natürlichen Ge-
schichte der Menschheit Entnommenes. Die Philosophie aber, so lange sie
ab f leh t vom Werke der Erlösung, hat es nur mit diesen untergeordneten
Entwickelungen zu thu». Sieht sie aber vo» jenem Werke nicht ab, sondern
nimmt es in ihre Weltauslegung auf. so muß sie zu dem Geständmße sich
verstehen, ihr Licht von der Theologie empfangen zu haben. Die Philosv'
phie kann daher in der That nie die Stellung gewinnen, die ihr Lessing
anweist, wenn er sie als Magd der Theologie das Licht voran tragen
läßt. Vielmehr geht die Theologie angestrahlt und durchdrungen von dem
ewigen Licht der Offenbarung selbstleüchtcnd wie der bononische Stein, ihren
eignen Weg, und bedarf keines Lucifer, der ihr voranginge. Die Unent-
behrlichkeit der Philosophie für die Theologie, wird aber von uns auch nur
in dem Sinne behauptet, daß letztere, als Wissenschaft des Geistes die all-
gemeinen und ewigen Urweism und Urformen, die für alles Erkennen gelten,
nicht uerläugnen darf. Sie hat sich deßhalb in die D e n k a r b e i t und
D e n k ü b u n g zu vertiefen, welche seit Jahrtausenden von den welthistorischen



Die Lage d« Kirch« in unserer Zeit, ' '499

Kulturvölkern betrieben, in denselben eine Coutimiität der Bildung unj> des
Woltbcwußtseins hcruorgerufen haben. I n diese aber muß die Theologie
sich hineinstellen, wenn sie ihre Alisgabe soll lösen können. — Dich war das
nstc, mehr äußerliche Mißverständlich jener Argumentation gegen die Un
entbehrlichkeit der Philosophie für die Theologie, Das Andere aber, Inehr
Innerliche, was jene Argumentation übersieht, besteht in Folgendem: die
Heils-Offenbarung Gottes, indem sie in ihrem Wort und Geist an den
Mcnschengeist herantritt, »in in seinen Willen und Verstand einzugehen,
hebt bei diesem Vorgange öas erschaffene Erkenntnißwesen dieses Geistes
Nicht auf. Vielmehr bedient sie sich desselben für ihren Zweck und tritt
daher menschlich sprechend d. h. D c n k f o r m c n erzeugend auf. Hier-
aus erklärt es sich, daß in der Urkunde der Offenbarung die vorherrschend
lehrhaften Bestandtheile von metaphysischen, psychologischen und ethischen
Kategorien ganz durchzogen sind. Dieß gilt besonders von dem neuen Te-
stammte, dessen Sprache zugleich diejenige ist, in welcher zuerst die katholi-
sche oder so zu sagen ökumenische Denkarbeit fm die wissenschaftliche Bildung
aller folgenden Jahrhunderte ist unternommen worden. Die Geschichte der
Dogmen, wie des kirchliche» Lchrsystcms zeigt »ns daher zu allen Zeiten
die Erscheinung der K o m p l i c i t ä t der dogmatisa>theologischcn mit,der
Philosophischen Sprache. Wollte man daher, — und es giebt dazu neueste
Ansätze, — der Theologie den Rath geben, die p r o f a n e Metaphysik ganz-
lich zu -ignoriren, so würde dieser Rath sich als ganz unausführbar erweisen.
Denn um ihn auszuführen, müßte man die ganze bisherige DoMen-Ent-
Wickelung,als ungeschehen betrachten, weil diese aus der gemischten Ehe del
Theologie und Philosophie entstanden ist. Sodann aber müßte man auch «ine
Höllig neue theologische Sprache schaffen. Diese indessen dürfte wiederum
keine bloße Mepetition der biblischen Aussprüche sein; denn die in jenen ent-
haltencn Dugmcnkcime haben sich schon längst weiter entwickelt und das
dürfte man nicht aufopfern. Woher aber wollte man bei dieser Sachlage
überhaupt Wohl den Stoff zu einer neuen theologischen Sprache entnehmen?
l i m der gegenwärtigen Welt nicht ganz unverständlich zu bleiben, mühte man
sich doch wieder an die Hprache der allgemeinen Bildung wenden. Damit
aber fiele man abermals unrettbar der Philosophie in die Arme.

Ferner freilich wird von der Ansicht, welche die Entbehrlichkeit der
Philosophie für die kirchliche Wissenschaft behauptet, dieß geltend gemacht,
bah die Theologie sich in einer von dem Licht der Heilswahrheit durchstrahl-
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ten Region bewegt, während die Philosophie in b«n Dunlei dies« Welt

und der Gottentftenidung des erkennenden Geistes irrend mnhertappt. Dieß

Argument aber besäße nur in dem Fall wirtliche Beweiskraft, wenn Philo»

sophie und Theologie sich in der That zu einander verhielten, wie absoluter

I r r t h u m zu absoluter Wahrhe i t . Dem ist aber nicht also! Vielmehr

hat die Philosophie, der Erscheinung des geistbegründeten Alls der Wirt-

lichlcit gegenüber, wahrend ihrer mehrtausendjährigen Anstrengung die Region

der „ewigen Wahrheiten", wie Leibnitz sie nennt, immer Heller und deutlich«

herausgearbeitet. Diese aber, im göttlichen Schöpferverstande ruhend,

müssen sich dem zwar Gott entfremdeten ab« zum Bewußtsein sein« selbst

und der Außenwelt durchdringenden Menschengeiste darum nothwendig er»

schließen, weil derselbe nur als in dieser Region sich bewegend zum Ne>

wußtsein und Dmken durchzudringen vermag. Das ist der Sinn jene«

tretenden Ausspruchs eine« großm Theosophen unsrer Zeit: «nßitor er^a

ooßito. I n dieser Region, werden nicht sowohl die Naturgesetze als die

Geistesgesetze, es wird die Geistesmacht im Wirklichen, die so zu sagen pneuma-

tische Qualität dieses Wirklichen erkannt. Wer wollte es z. N. wagen die

alldulchdringende Gi l t iaM der mathematischen Wahrheiten, der Gmndbt»

griffe von Gesetz und Kraft, Ursache und Wirkung, Grund und Folge, Glie-

dmlng, Gattung, Artung, Zusammenhang u. s. w. in Abrede zu stellen?

Gebe es wohl irgend eine Wissenschaft, auch die Theologie mit eingeschlossen,

ohne und außerhalb dieser Grundbegriffe? Gewiß nicht! Es ist als« klar, baß

die Theologie, selbst wenn sie den AN der Lossagung von der Philosoph!« mit

vorsätzlich« Gewalt ausführen wollte, mittelst dies« ä«z«5tio lnMt ioo» ih«

Gcheidimg von jener nicht bewirken könnte. Die v«stoßene Gefährtin lvütk

ihr dennoch nahe bleiben, und ihr stetig zuflüstern: denkst dn überhaupt »och

als Wissenschaft, Theologie, so bist du mein und ich bin dein»).

*) Die im Obigen behauptet« allgemeine Giltigleit d« metaphysisch« Ka-
tegorien ruht allerdings auf der speculativen Voraussetzung, daß das Allgemeine
(Idee, schöpfrischer Gedanle, Gattung) realistisch anzusehen und die Macht sei, durch
Gelbstunterscheidung oder Seloftvervielfältigung das Einzelne als Ausdruck seine« Ge-
Haltes zu setzen. Dadurch aber wirb die entgegengesetzte Annahme, daß das Allgemeine
sei's durch bloß subjektives Zusammendenlen (formaler Nominalismus) oder durch
uHprünglich« Zusammenorbnung aus dem Einzelnen (Atom, materielle» Theil,
Glied eines Organismus) hervorgehe, verworfen. Geht man nehmlich von der
Voraussetzung aus, baß die Welt oder die Gesammtheit des Wirtlichen aus dem
Geiste sei, so ist der Idealismus da« einzig mögliche System, »ie einzig geistvoll«
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I m Uebrigen bekennen wir gern mit den gläubigen Verächtern der
Philosophie, daß dies?, wenn sie ihr eigenes Interesse richtig verstünde, das
Licht der Heilsoffenbarimg in Anspruch zu nehmen hätte. Denn nur mit-
telst dieses Lichtes kann sie ihr Ziel erreichen und wirklich die Offenbarung
des Geistes und der Vernunft in allem Sein und Geschehen erkennen.
Wenn dagegen die Philosophie ohne dieses Licht hofft auskommen zu tön-

Weltanschauung, Macht man dagegen das Einzelne, in seiner innerlich getrennten
Vielheit und äußeren Anhäufung zum absolut Ersten, so entsteht daraus die schlecht-
hin geistlose Weltanschauung. Diese vermag als solche das objectiv Allgemeine,
Cohäsion, Krystallisation, Organismus, (kosmisches System; weiter selbst: Volt und
Staat) nicht begreiflich zu machen. Denn das Einzelne als das in sich geschiedene
Viele festgehalten, hat ja durchaus leine Fähigkeit Allgemeines aus sich zu erzeu-
gen. Schreibt man ihm diese Fähigkeit dennoch zu, d. h. stattet man es mit ur-
sprünglichen Attractions- Lohäsions- und Organisationskräften aus, oder läßt man
aus einer ursprünglichen Zusammenordnung de? qualitativ verschiedenen Vielen
alles real Allgemeine entstehen, so verfällt man gedankenloser Weise in das Gegen-
the i l der eigenen Ansicht und macht dennoch das Allgemeine — die ursprüngliche
Zusammenordnung selbst als reale Macht — zum Ersten. Dieser Widerspruch be-
weist, daß der philosophirende Geist des Menschen, weil er dieß ist, durch innere
Nothwendigkeit dazu gedrängt wird, beim Denken über die von ihm unathüngig«
Wirklichkeit, derselben eine geistige Qualität zuzuschreiben. Von jedem Philosophen
aber darf man fordern, daß er sich dieser Nothwendigkeit bewußt werde und baß
es ihm nicht bloß unbewußt w ider fahre , dieser Nothwendigkeit zu unterliegen.
Ein solches Widerfahrniß aber zeigt sich z. B. auf merkwürdige Weise in der Herbar t -
schen, sonst so überaus scharfsinnigen Speculation. Denn nachdem hier Alles, was
Allgemeinbegriff, Idee, Gattung, Verknüpfung, — ja auf dem sittlichen Gebiete,
Gemeingeist, Nolksgeist genannt wird, in der Bedeutung eines ursprünglich Mlcht«
habenden Allgemeinen kritisch vernichtet worden, wirb nun der Versuch gemacht,
mittelst zufälliger Ansichten und Hypothesen eine ursprüngliche Zusammenstellung
der vielen Einzelnen zu finden, aus welcher die verschiedenen GrscheinMgeil Ver
Verknüpfung und Verbundenheit in Natur und Geschichte etwa begriffen werben
könnten. Hiermit aber verwandelt sich der reale Nominalismus ober Singularis-
mus des Systems wieder in einen Idealrealismus, da ja jene ursprüngNche Z u -
sammenstellung des Einzelrealen, wenn sie als wirkliches Sein und Geschehen
die Welterscheinung erklärt, auf eine geistig Al lgemeines als das Erste zurück-
geht, wovon die Hypothese des Denkers nur die Abspiegelung ist. — Der geistleug-
nende aber doch noch dynamische Materialismus der Naturwissenschaft erliegt aber
mit noch tieferer Unbewußtheit demselben eben dargelegten Widerspruch im Denken.
Denn indem er, wie er muß, die Materie, sein UrWesen von anziehenden, bilden-
den, entwickelnden, ja Gedanken erzeugenden Kräften durchdrungen und bewegt er-
kennt oder wie ein berühmter Naturforscher der Gegenwart sagt, die Materie per-
somfizirt, damit aber den Geist leugnet, begegnet ihm das Äußerste von Gedanken-
losigkeit dabei, daß er das Nichtsein des Organs behauptet, mittelst dessen ihm
jene Qualitäten der Materie offenbar werden. I n diesem Benehmen gleicht darum
der dynamische Materialist einem wirtlich sehenden und Hörenben Menschen, der
von dem Dasein seines Auges und Ohres nichts weiß und wissen will.
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mn und die geschichtliche Offenbarung, insbesondere die Menschwerdung
Gottes in Christo und die Ausgießung des Geistes entweder nicht in den Zu-
sammenhang ihrer Darstellung aufnimmt, oder den Offenbanmgsgehalt
alterirt und umdeutet, so arbeitet sie unfehlbar dem M a t e r i a l i s m u s
oder derjenigen Weltanschauung in die Hände, die, wie verschieden sie sich
auch sonst aussprechen mag, doch immer alles Geistige als Phänomen und
Produkt der Natur oder des N ich tgc is t igen hinstellt und dieses so zum
Grunde und Herrn der Welt macht. Ohne innige Gemeinschaft mit der
Offenbarung Gottes in der Geschichte, nicht gehalten und gelingen uom
Geiste der Erlösung, welche zugleich N a t u r b e f r e i u n g ist, fällt aber der
Geist des Menschen auch bei dem idealsten Schwünge der philosophischen
Spekulation in die Macht der Natur zurück. Dieß beweist schon die Ge-
schichte der Systeme des Alterthums, vor allem aber die Geschichte der idca-
listischen Systeme in Deutschland non Kant bis Hegel aufs Deutlichste,
So sehr wir nun auch der Philosophie diese he i l i ge Ge is tcsc i leuch tung
wünschen, so möchten wir doch auch zum Schluß dieser Betrachtung den
gläubigen Verächtern der Philosophie die dringende Mahnung zurufen, uon
ihrem Wege umzukehren. Denn nur wenn die Theologie als höchste Gei-
steswissenschaft die logisch-metaphysischc Denkarbeit mit den Philosophen theilt
und so das allgemeine Wissen und Erkennen ihrer Zeit weiter fördert, wird
sie sich jenen universellen Geistesblick der Bildung erhalten, der nicht nur die
kirchlichen, sondern auch die politischen und socialen Entwickelungen der Zeit
richtig würdigt. Dann erst wird die Theologie alles rohe und u n r e i f e ,
recht eigent l ich u n g e b i l d e t e Geschrei nach Fortschritt, mag es aus der
Nähe oder Ferne ertönen, ruhig an sich vorübergehen lassen können, weil
sie dann weiß, daß'sie mit ihrer Arbeit bereits innerhalb des gottgesegneten
Fortschritts steht.
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Die Grundlage für die gesammte sittlich-religiöse Entwickelung unter
dem alten Bunde bildet die T h o r ah oder das Gesetz Mose's mit seiner
Ucrgangcnheitsgeschichtlichm Grundlegung und seiner gegenwartsgeschichtlichen
Einrahmung, Die in der Thorah niedergelegte Kunde von den urgeschicht»
lichen Wege» und Thaten Gottes unter den Vätern und Ahnen des israeli»
tischen Volkes, von seinen gesetzlichen Forderungen an dieselben, und den
Prophetischen Verheißungen und Drohungen f ü r dieselben, sollte auch ihren
Nachkommen als stetige Norm und Quelle für ihr sittliches Thun und
Lassen, ihr religiöses Wissen, Glauben und Hoffen dienen. Aber die Nach»
kommen sollten wahrend des Fortgangs ihrer Geschichte nicht auf das Maß
von Erkenntniß und Einsicht in den Heilswillen und die Heilsabsichten
Gottes beschränkt bleiben, das ihren Vätern im Anfange der Heilsgeschicht«
genügt hatte. M i t der fortschreitenden Heilsgeschichte sollte auch die Heils-
erkenntniß wachsen, der Glaube sich vergewissern, die Hoffnung eztenfw sich
erweitern und intensiv sich verdichten. Diese weitere Entwickelung vollzieht
sich objectiv unter fortgesetzter Einwirkung göttlicher Tha t» und W o r t »
bczeugung, von der einerseits die prophetischen und später die priesterlich»
sophcrischen Geschichtsbücher, und audrerseits die prophetischen Weissagungs»
bücher Kunde geben-, — sie vollzieht sich aber auch sub jec t i v durch die
eigene sinnende Betrachtung der Wege Gottes in Natur und Geschichte,
durch die Erwägung der mancherlei göttlichen Führungen,im Volks- und
Einzelleben. durch die Auseinanderlegung sowohl der Gefühle und Cmpsin-
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düngen, welche dieselben in der Seele des frommen Dichters erwecken, als
der Erfahrungen und Erkenntnisse, welche der Verstand des frommen Den-
ters daraus abstrahirt, endlich durch die Versuche, die dabei sich darbietenden
Räthsel des Menschenlebens zu lösen. Die Denkmäler dieser subjektiven
Entwickelung des religiösen Lebens und Erkennens liegen in der Lied- und
Spruchdichtung des alten Testamentes vor.

Freilich ist der Unterschied zwischen objectiuer und subjcctiver Literatur
des alten Testamentes kein absolut durchgreifender. Auch jene entbehrt nicht
gänzlich des subjektiven, und diese nicht unbedingt des objectiven Momentes.
Auch die objectivste, d. h. am meisten unmittelbar göttliche Belehrung im
Alten Testament, wie sie, von der Thorah abgesehen, in den Weissagungs-
schriften der Propheten uns vorliegt, trägt doch mchlfach auch subjectivcn
Charakter an sich, — formell nicht nur, insofern sie in der dem Propheten
individuell- eigenthümlichen Sprach-, Ausdrucks», und Aüffassungsweise hervor»
tritt, sondern auch materiell, insofern die nothwendige Auswahl, Begrenzung
und Vereinseitigung der aus der Fülle des göttlichen Allwissens dem Pro-
pheten zuströmenden Belehrung bedingt ist durch dessen invidmlle Geistes-
nchtnng und dessen jedesmalige Situation, Stimmung und Erregung. So
find andrerseits auch die schriftstellerischen Producte subjektiven Empfindens,
Denkens und Reflectirens seitens der heiligen Autoren nicht ohne objectiv-
göttlichen Halt , Basis und Norm, insofem dasselbe von dem Wissen um
die objectiven Thaten, Wege und Offenbarungen Gottes in Natur und Ge-
schichte, in Gesetz und Weissagung ausgeht und von diesem Wissen beseelt,
beherrscht und geleitet wird, wenn es den dadurch erregten Gefühlen sich
hingiebt, ihren Inhal t weiteren entfalten, ein volleres Verständniß derselben
z« ermitteln und die dabei hervortretenden Widersprüche und Probleme zu
lösen unternimmt.

Auch ist der angegebene Unterschied zwischen den beiderlei heiligen
Schriften nicht so durchgreifend und ausschließlich zu fassen, als ob etwa in
den Schriften der objectiven heiligen Literatur, wenn sie entweder als Ge-
schichtschreibung die göttlichen Führungen des erwählten Volkes vorführen,
oder wenn sie als prophetische Belehrung der Gegenwart das Verständniß
über sich selbst aus der Vergangenheit und Zukunft der Heilsgcschichte eiöff-
»en, keinerlei Kundgebung subjectiver Empfindung oder Reflexion erwar-
tet werden könne oder dürfe, — und umgekehrt in der heiligen Spruch-
und Liederdichtung jedes Hinzutreten neuer objectiver Offenbarung gänzlich
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ausgeschlossen sei. Wie in den prophetischen Weissagungsschnften sich auch
lyrische, psalmartige Gefühlsergüsse, in welchen der Prophet feiner durch das
objectiv Verkündigte aufgeregten subjektiven Empfindung Ausdruck giebt,
finden können und wirklich sich finden, so kann auch in der Lied- und
Spiuchdichtung, wo der Dichter ex protssso nur seinen Gefühlen, Cmpfin-
düngen und Reflexionen sich hingeben will, doch auch ein B l ih unmittelba.
rcr göttlicher Offenbarung in seine Seele hineinleuchten und ihm ein neues,
objectives Moment fortschreitender Heils-Erkenntniß darreichen.

Aber nichts desto weniger bleibt doch die Unterscheidung von o b j e t '
t i ve r und subject iver O f f e n b a r u n g s l i t e r a t u r in ihrem vollen
Rechte; — denn a pn t io r i üt, äsnowinat io.

W i r vindicircn unbedenklich auch den literarischen Erzeugnissen sub»
jectiver Religions- und Hcilserkenntnih im alten Testamente den Charakter
nicht nur der he i l i gen , sondern auch der D f fenba iungs l i te ra tu r , we»
nigstens 8ou8u la t iu r i . Auch wo sie, ihrer eigenthümlichen Aufgabe und
Tendenz zufolge, ohne Hinzubringung neuer Offenbarungselemenie nur den
bereits vorhandenen göttlichen Offenbarungsgehalt auf sich einwirken lassen
und ihn mit ihren Erfahrungen über Natur, Geschichte und Menschenleben
in Einklang zu bringen trachten, sind sie he i l i g ihrem Ursprünge nach, als
l'°n heiligen, gotterlcuchtctm Autoren abgefaßt, he i l i g durch ihre Motiv«
und Tendenzen, he i l i g durch ihre Bestimmung zu authentischen Zeugnissen
von dem Maße, dem Umfange und der Tiefe der Religionserkenntniß und
Heilsaneignung unter den Frommen des alten Bundes nicht nur, sonhern
auch für den Christen noch als Mustergültige Beispiele geistlicher Uebung in
der Gottseligkeit und geistlichen Ringens und Kämpfens unser den Freuden
und Leiden, Anfechtungen und Heimsuchungen des irdischen Lebens, —
he i l i g endlich durch ihre factisch vorliegende, unter göttlicher Aufsicht und
Mitwirkung vollzogene organische Eingliederung in den GesammtcomplH
der alttestamentlichen Ossenbarungsmkunden. Und auch als Offenb>al ! lNgs'
schriften mögen wir sie bezeichnen, nicht nur weil und in sofern sie doch auch
einzelne Momente objectiver göttlicher Offenbarung enthalten mögen, sondern
auch weil sie, unter dem Lichte und der Zucht des göttlichen Geistes cnt>
standen, und durch ihre Aufnahme in den Kanon der heiligen Schrift alten
Bundes für die geistliche Erbauung nicht allein der alttestamentlichen, son-
der« auch der mutestamcntlichen Gemeinde bestimmt, uns offenbaren, wie
im Reiche Gottes unter den mannigfachen Lagen und Zuständen des Leb«!.«
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gottgefällig gebetet, gelobt, gedankt und geglaubt, meditirt und resiectirt,
geistlich gekämpft, gelungen und gesiegt werden soll.

Was nun einerseits die Unterscheidung und H c r a u s h e b u n g , so
wie andrerseits die dogmatisch-heilsgeschichtlichc V e r w e r t h u n g des etwaigen
objectiven Ossenbarungsgehaltes in diesen durch Inhal t »nd Form sich im
Allgemeinen als Producte bloß subjektiver Religiosität kennzeichnender Schrif-
ttN betrifft, so wird bei ersterer die wissenschaftlich-gläubige Forschung
allerdings mehrfach schwanken und auch irren können, aber doch auch hier
bei gewissenhafter und unbefangener Prüfung und Erwägung zu mehr oder
minder sicher» Resultaten zu gelangen im Stande sein. Bei letzterer
aber wird nicht nur wie bei allen alttrstamcntlichc!! Offenbarungsmomentcn
die noch nnfertige, weil noch in pädagogisch-fortschreitendem Entwickclungs-
gange begriffene Gestaltung und Begrenzung mit in Rechnung zu bringen
sein, sondern auch hier, eben wegen der durch die snbjectivc Fassung und
Einrahmung bedingten größein Unsicherheit des Resultates der Forschung
größere Vorsicht und Zurückhaltung zu beobachten sein.

Was aber weiter die oben prädicirte M u s t e r g ü l t i g k e i t der in die-
fen Schriften vorliegenden Beispiele snbjectivreligiöser Geistesthätigkeit betrisst,
so werden dieselben freilich nicht nach allen Seiten hin, ohne alle weitere
Sichtung und Prüfung, ohne alle Umsehung aus dem alttestamcntlichen in
den neuteftamentlichen Geist, als maßgebend auch für das cvangelisch-christ-
liche Bewußtsein gelten können. Der ungeheure Fortschritt, den die Heils-
geschichte und mit ihr die Hcilserkenntniß durch ,den Uebergang vom alten
zum neuen Bunde, vom Gesetz zum Evangelium, von Mose zu Christo,
von den Propheten zu den Aposteln gemacht, darf natürlich nicht unbeachtet
gelassen werden. Die gepriesene Mustergültigkeit der religiösen Gottes-,
Welt» und Selbstbeschauung in jenen Schriften wird sich daher in manchen
Fällen, wo das Gesetz den» Evangelium, das Stückwerk dem Vollkommnen,
das unsichere Ringen nach der Wahrheit dem sichern Besitze derselben ge-
wichen ist, mehr auf Form und Tendenz, als auf Inhal t und Resultat des
dort Vorliegenden beziehen müssen. Aber auch dieses beschränkte, und durch
die eigene evangelische Einsicht zu sichtende und zu begrenzende Maß von
Mustergültigkeit ist immer noch gar hoch anzuschlagen, — »m so höher, als
das neue Testament bei seinem entschieden objectiven Lehrcharakter keine
Schriften darbietet, die wie jene sx z>rote»80 das subjective Ringen nach
Aneignung, Fruchtbarmachung und Verarbeitung des Offenbarungsgehaltes
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»ns exemplificircnd vor Augen stellen, — keine, die auf evangelischem
Gebiete und im evangelischem Geiste das leisten, was jene auf ge-
schlichen! Gebiete und im geschlichen Geiste so viel- und allseitig gclei-
'stet haben.

Unter jenen Denkmälern alttestamcntlichcr Frömmigkeit und Heilsan,-
eignung nimmt der Psalter eine schon wegen des Reichthums, der Mannigfaltig-
keit und Ncrschicdenartigkcit der darin zusammengefaßten Lieder, in denen
alle üben erwähnten Bestrebungen und Entwickelungen, Mustergültigkeiten
und Unzulänglichkeiten der subjectiucn alitcstamcntlichcn Religiosität unter
den mmmigfachM! Gcsichtspimctcn, Anlässen und Tendenzen zum Ausdrucke
kummen, eine hervorragende Stellung ein. Eine klare Erkenntniß und
sichere Würdigung der im Psalter vorliegenden heilsgcschichtlichen, religiösen
und ethischen Anschauungen wird daher ein um so größeres Bedürfniß, je
entschiedener »um, und mit vollem Rechte, den Psalter zu allen Zeiten nlö
das tägliche Gebet- und Uelmngsbuch auch für den Christen gepriesen und
benutzt hat, und auch fortan preisen und benutzen wird.

Dieser Aufgabe hier allseitig genügen zu wollen, kann begreiflich
nicht unsere Absicht sein. Nur einige der hervorragendsten und auffälligsten
oder bedenklichst erscheinenden Momente sollen hier näher ins Auge gefaßt
und beleuchtet werden. Nach der hcilsgeschichtlichcn Seite hin beabsichtigen
wir den messianischcn Gehalt, nach der rcligiös-ethischen Seite hin aber
die V c r g c l t u n g s l c h r e , die Se lbs tgerecht igke i tsäußerungen und
die anstößigen I m p r c c a t i o n e n der Psalmen zur Betrachtung, Crläute-
rung und Würdigung herbeizuziehen.

I. Der m'cssianischc Gehalt in den Psalmen.
M a n unterscheidet typisch-messianische und prophetisch-mefsianische

Psalmen, Letztere bieten directe Weissagungen über die durch 2, Sam. 7 ,12 A
in Aussicht gestellte Vollendung des theokratischcn Königthums in der Pei-
son des künftigen Messias dar. Erstere dagegen sind zunächst und ox
profWso nicht auf die Zukunft, sondern auf die Gegenwart gerichtet, nicht
auf den künftigen Heilsvollcnder, sondern auf eine der Gegenwart angehö-
rige hcilsgcschichtlichc Persönlichkeit, insonderheit auf einen bestimmten theo-
kratischen König aus dem Hause Davids, Indem der Dichter hier die in>
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divjduell-historischen Erlebnisse, Situationen, Empfindungen und Entschlüsse
ein« solchen Persönlichkeit schildert, gewinnen seine Worte öfter zugleich eine
messianische Bezüglichkeit vermöge der heilsgcschichtlichcn Stellung dieser
Persönlichkeit, durch welche sie in Situationen gebrncht ist, die m u w t i s
l l lutaucl i» mit innerer Nothwendigkeit in dem Leben und Wirken des künf-
tigen Heilsvollenders, der als solcher auch ihre heilsgeschichtliche Stellung
und Aufgabe zur Vollendung bringt, in verklärter Gestalt und erhöhter
Potenz sich wiederholen. Es ist möglich, dnß dein heiligen Dichter selbst
schon diese vorbildlich-messianische Bezüglichkeit seiner Worte zum Bewußt-
sein gekommen ist; — und dieß wird namentlich da der Fal l sein, wo er
Situationen aus dem Leben und Wirken, oder der Stellung und Aufgabe
jener zeitgeschichtlichen Persönlichkeit schildert, die er selbst schon aus den bis-
heiigen Verheißungen, insonderheit aus 2, Sam, 7, als vorbildlich d. h,
als wesentlich heilsgeschichtlich erkennen konnte; — aber auch dann ist der
Psalm lein prophetischer, sondern ein typischer, weil er das zukiinftgeschicht-
liche Urbild nur in und mit dem zeitgeschichtlichen Vorbilde schaut, und
ersteres von leherem noch nicht mit klarem und sicherm Bewußtsein abgelöst
und isolirt hat, so daß Alles und Jedes, was er sagt, mit den Zuständen
des Vorbildes, nicht aber auch ebenso mit denen des Urbildes quadrirt.
Andererseits ist es aber auch möglich, daß die messianische Bezüglichleit seiner
Worte dem Dichter selbst noch nicht, sondern erst den spätem Lesern zum
Bewußtsein kommt und kommen konnte, weil der Fortschritt der prophetischen
Weissagung damals noch nicht, sondern erst später die Mi t te l und Substrate
für diese Erkenntniß darbot. Nichts desto weniger aber ist die dem Dichter
selbst noch latente und erst dem spätern Leser erkennbare messianische Bc-
züglichkeil seiner Worte als von Anfang an denselben immanent, weil wenn
auch nicht von Dichter selbst, so doch vom Geiste Gottes, unter dessen An-
legung und Aufsicht er dichtete, intcndirt anzusehen.

S o richtig aber an sich die Unterscheidung zwischen typischen und
prophetischen Psalmen auch ist, und so sehr auch diese Unterschiedlichkeit als
ein« wesentliche und begrifflich wohl zu firirende festzuhalten ist, so ist doch
andeterseits auch die innere Verwandtschaft derselben, ihre gemeinsame Basis
und Tendenz nicht zu verkennen. Denn nicht nur wohnt, wie oben gezeigt
wurde, auch den zeitgeschichtlich typischen Psalmen eine prophetische Tendenz
mne, sondern auch die zukunftgeschichtlich - prophetischen Psalmen können,
was schon durch ihren Psalmencharakter als vorherrschend subjectiu-religiöser
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Poesie bedingt ist, des typischen Momentes nicht'völlig entbehren, in dem
wenigstens ihr Ausgangspunkt und ihre Grundlage typische seien müssen.
Ohne das Vorhandensein der typischen Grundlage »nd ohne die prophetische
Anregung, die er von daher erhalten, würde auch der Sänger eines solchen
Psalms ni.cht zu seinem prophetischen Resultate gelangt sein, Cr hat das
Urbild vom Typus abgelöst, aber der Typus hat doch seinem Geiste die
Richtung auf das Urbild und die von ihm erfaßte Seite desselben gegeben.
Zum rechten Verständniß dessen, was über das Urbild geweissagt wird, ist
also auch hier der typische Ausgangspunkt und die typische Grundlage wohl
zu würdigen.

Eben wegen dieser innern, wesentlichen Verwandtschaft beider ist der
Gegensah typischer und prophetischer Psalmen kein ausschließlicher, sondern
vielmehr ein flüssiger. Es kann auch Psalmen geben, und es giebt solche,
die von Haus aus typische sind, bei denen aber nichts destoweniger die
Zustände, Aussichten und Hoffnungen der Gegenwart im Lichte der zukünf-
tigcn Vollcudungzeit vorgeführt werden, ohne daß damit die Ablösung des
Urbildes vom Vorbilde schon vollzogen wäre. Können wir diese als M i t »
teIst u fen und alsUebcrgänge von den typischen zu den eigentlich prophetischen
ansehen, so giebt es andererseits auch solche, die sich gewissermaßen als V o r »
stufen zu denjenigen ansehen lassen, welche im strengern und eigentlichem
Sinne den Namen der typischen verdienen. W i r meinen nämlich solche, die
man nur dann als typische bezeichnen kann, wenn mau diesen Begriff, der
im strengern Sinne nur auf heilsgeschichtlich nothwendige Stellungen, Si>
tlllltiunen und Erlebnisse anwendbar ist (weil nur deren Wiederholung im
Leben des Urbildes eine nothwendige ist), so weit abschwächt oder erweitert,
baß er auch das Zufällige und Unwesentliche in den hcilsgeschichtlichen Ent-
Wickelungen, sofern es nur im Leben des Urbildes in analogen Erscheinungen
sich wiederholt, umfassen kann. Die nähere Beschreibung und Begrenzung
dieser Mi t te l - und Vorstufen wird sich indeß füglichcr bei der speciellen Bc-
leuchtung derjenigen Psalmen, die wir dahin zählen zu müssen glauben,
darthun lassen.

Die Erkenntniß und Ausscheidung der messianisch- bezüglichen Psalmen
hat schon das. neue Testament durch häufige Citationen aus denselben und
Anwendung ihrer Aussagen und Schilderungen auf die Person, das Leben
und Wirten des Erlösers nns erleichtert; und es möchte» nur wenige Stellen
von naheliegender mesfianischer Bezüglichkeit im Psalter sich finden, die
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nicht schon das neue Testament hervorgehoben und als solche uerwer-
thet hat.

Fassen wir diese Psalmen näher in's Auge, so stellt sich sofort durch
ihren Inhal t eine durchgreifende Zwcitheiligkeit derselben heraus: sie sind cnt-
weder messianischc H c r r l i c h k c i t s p s a l m e n , oder aber messiamsche-Lcidcns-
psaln ien. Nur bei dcu crstern ist heutzutage noch Streit darüber, ob
und wie weit sie bloß zeitgeschichtlich-typisch oder aber zukiiuftgeschichtlich-
prophetisch zu fassen seien Achten wir dann ferner auf den typischen Aus-
gangspunkt derselben, der ja auch bei dm direct- und ausschließlich prophetischen
Psalmen vorauszuichen ist, soist deisclbc entweder mispreifisch-theokratischcr
und dann ausnahmslos in der Herrscher- und Siegerstellnng des theokratisch-
danidischr» Königthums gegeben, dessen typisch, Bedeutung und Tendenz in
2. Sam, 7, 12 i l . als göttliche Offenbarung bereits vorlag, und dahin gc-
hören Pf, 2, 16, 45, 72, 119; — oder er ist ei» allgemein-mcnschlichcr,
und dann in der durch die Schöpfung des Menschen nach dem Bilde Got-
tes bedingten Herrsche,stcllung desselben über die gelammte Natnrwelt gegc-
bcn, zu deren hcilsgeschichtlicher Verwerthung die Schöpfungsgeschichte (na»
mentlich Gen, 1 , 26 ff) in Verbindung mit der Sündenflillsgeschichte sbc-
sonders Gen, 3, 1 7 - 1 9 vgl, K. 5, 29) Anlas; und Antrieb geben konnte.
I n diese Kategorie gehört nur ein Psalm, nämlich der achte. Die messianisch»
bezüglichen Leidenspsalmen sPs, 22, 40, 41 , 69) sind dagegen zugestände-
ner Maßen sämmtlich nur typische (aus Gründen, die später erörtert werden
sollen). Auch hat die bei deu messianischen Herrlichkeitspsalmen so wcsent-
liche und durchgreifende Nnlelscheiduug des specifisch-thcokratischen und des
allgemein-menschlichen Ausgangspunktes bei ihnen mehr oder miuder ihre
charakteristische Bedeutung verloren, da die Leidcnsfä'higkcit und Leidcnsnoth-
wendigkcit ein allgemein inrnschliches und nicht ein specifisch - theokratisches
Attribut ist. Nichts desto weniger' find sie dennoch, wenigstens den Ueber-
schriften zufolge, Schildcrungcu der persönlichen Leidenserlebnisse und Lei-
denszuständc Davide, und gewinnen, we>I diese eben gerade durch die könig-
liche Berufung und Stellung dieses Anfängers und Begründers des thco-
kratischen KönigthuiuL bedingt und herbeigeführt sind, dadurch doch eine
besonders significante und bezichungsreiche typische Bedeutung.
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Die stärksten und entschiedensten Ansprüche auf die Geliung eines
dircet-messianischen hat unter den messianischm H e r r l i c h k e i t s p s a l m e n
ohne Zweifel

P s a l m 1 1 0 .
der uns einen theokratischen Wclthcrrsch« schildert, in welchem Königthum
und Priestcrthmü nach der Weise Mclchiscoeks vereinigt ist. Bei ihm sind
die Merkmale eines eigentlich und ausschließlich prophetischen Psalms so
überwältigend und zwingend, daß nur ein über alles Gcbühr nachhaltiges
Vururtheil ihm diesen Charakter absprechen kann. Ein gewisses Maß von
Berechtigung zu einem solchen Norurtheil dürfen wir zwar, wie bei allen,
so auch bei diesem Psalm, ««erkennen, — eben weil die Psalmen «x pro-
to88o der subjcctiv-religiösen Literatur angehören, und daher nur Verhältniß-
mäßig selten u»d ausnahmsweise objectiv-prophetische Verheißung in ihnen
z» erwarten ist. Aber so weit geht diese Berechtigung doch nimmer, daß
sie uns nöthige, jedes objectiv-prophetische Clement in den Psalmen von
vorn herein als unmöglich anzusehen und vorkommenden Falls die Augen
Nur allen entgegenstehenden, klaren und unabweisbaren Zeugnissen zu vcr-
schließen, oder dieselben durch exegetische Künste zu beseitigen. Und nur so
diel Einfluß dürfen wir mit gutem Gewissen diesem allerdings nicht ganz
bodenlosen Vorurthcil einräumen, daß dasselbe uns antreibe und verpflichte,
um so sorgfältiger und schärfer etwaige entgegenstehende Data zu prüfen.

Bei keinem einzigen Psalm ist die Frage nach der Richtigkett der
Ueberschr i f t , die David als Verfasser nennt, so wichtig, und für die
Deutung des ganzen Liedes entscheidend, wie hier. Denn schon durch die
Beantwortung dieser Frage wird es zur Entscheidung gebracht werden müssen,
ob., der Inhal t des Psalms ziikunftgeschichtlich-prophctisch oder zeitgeschichtlich-
typisch zu fassen sei. Letztere Auffassung ist nämlich mit der davidischen
Abfassung schlechthin unverträglich. Denn David kann unmöglich, wenn er
in Vers 1 mit den Worten beginnt: „Spruch Ichova's zu me inem Herrn"
unter diesem i) .1X sich selbst gemeint haben; er muß dabei einen andern,
von ihm unterschiedlichen König, dem auch er selbst als Uutcrthan sich un-
terordnen muß, im Auge gehabt haben, und das kann nur der zukünftige
Vollender des theokratischen Königthums, nämlich der x» i ' A sogenannte
Messias, sein.

Dagegen rcmonstrirt aber v, H o f m a n n (Weiss, und Erf. I , 170):
„Daraus, daß der König angeredet oder in der dritten Person von ihm
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gesprochen wird, folgt weder, daß David den Psalm nicht verfaßt hat, noch
auch, daß er in demselben von einem Andern handelt und nicht von sich.
Kann es nicht derselbe Fal l sein, wie mit Ps, 20, welcher mit einer Anrede
an den König beginnt lc,? Der ganze Psalm ist Rede eines einzelnen
Israeliten, wie man aus V , ? sieht5), und doch seiner Ucberschrift nach
von David verfaßt. Oder müßten wir die Wette beistimmen, welcher sagt,
von David könne derselbe nicht verfaßt sein, wenn er selbst der Gegenstand
sein solle? Dann müßte auch ein König kein Kirchengebet um glückliche Füh»
rung seines Regimentes verfasse» können. So gut aber David Cmpfin-
düngen über ihn und seine Unternehmungen, wie er sie in einem rechten
Israeliten voraussetzen mußte, den angemessenen Ausdruck leihen konnte,
ebenso auch den Gedanken über ihn, welche durch sein Verhältniß zu Je-
hova nothwendig geweckt werden müssen. Hat er jenes in Ps. 20 gethan,
so möchte dieß in Ps, 110 geschehen sein."

Also zwei Analogien werden uns entgegen gehalten, eine aus dem
israelitischen Alterthum, nämlich die Analogie von Ps. 20, und eine aus
der christlichen Gegenwart, nämlich die Abfassung eines Kirchengebctes für
den Landesherrn durch diesen selbst. M i t beiden sieht es aber mißlich ge>
Nlig aus. Was zunächst die letztgenannte betrifft, so fragen wir, und zwar
mit der Zuversicht, eine verneinende Antwort zu erhalten: Ist es dann
wirklich üblich, ja ist es auch nur natürlich, passend und schicklich, daß der
Landesherr das Kircheugebet für sich selbst auch sell'st abfaßt? Wi r bezwei-
feln sogar, daß je ein christlicher Landesherr das gethan hat. Und ist dann
Ps. 110 ein Kilchengcbct, odn' auch nur etwas dem Analoges oder Bcr>
wandtes? Ps. 20, der ein Bittgebet des Voltes für seinen König enthält,
mag füglich mit dein christlichen Kircheugebet für den Landesherr« verglichen
werden, nimmermehr aber der 110_^Ps., der auch nicht das Mindeste ent»
hält, das zu einer solchen Vergleichung berechtigen oder veranlassen könnte.
Er enthält gar nichts von Bitte oder Gebet, sondern nur, wie sein Ein-
gangswort besagt, einen „Spruch Ichova's" an einen Kömg, als dessen
Unterthan der Sänger selbst sich bezeichnet. Und auch die Meinung, daß
der Psalm überhaupt zum gottcsdienstlichen Gebrauche, oder wie so viele
Psalmen vom Dichter zur musikalischen Aufführung bestimmt gewesen, hat

*) I n der Verszahl muß ein Druckfehler vorliegen; wahrscheinlich ist
Vers l gemeint.
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weder in der Ucberschiift, noch im Inhalte den mindesten Halt, Der auf
eine solche Bestimmung hinweisende termiuu« s i ^ Q ^ , der namentlich
den als davidisch bezeichneten Psalmen so geläufig ist und bei ihnen fast
regelmäßig wiederkehrt, der auch in der Ueberschrift des 20, Ps. nicht fehlt,
wird wenigstens bei unserm Psalm vermißt.

Aber auch die angebliche Analogie des 20. Ps, mit dem 110. zeigt
sich bei näherer Prüfung in Allem, worauf es hier ankommt, mehr als
Discrepanz, denn als Concordanz. I n Ps. 20 bezeugt fast jedes Wort
unzweideutig und unabweisbar, daß entweder, was nach dem Inhalte am
nächsten liegt, Einer aus dem Volke, der des Volkes Gesinnung gegen den
König ziNu Ausdruck bringt, der Dichter sein müsse, oder aber daß, wenn
David der Ucberschrift zufolge ihn verfaßt hnt, er nicht in seinem eigenen
Namen und Sinne spricht, sondern in des Volkes S inn und Namen. Der
110. Psalm dagegen enthält, wenn man seinen Inhalt nicht auf David,
sondern auf einen Andern, nämlich den Messias, bezicht, auch nicht das
Mindeste, was der so unabweisbar sich darbietenden Ansicht entgegentritt,
daß der Dichter aus seinem eigenen, und nicht aus des Volkes Sinn und
Herzen spreche, wenn er beginnt: „Iehouah sprach zu meinem Herrn." Eben
deshalb ist auch die davidischc Abfassung bei Ps. 20 wenigstens fraglicher
als bei Ps. 110. Und wenn wir auch unbedenklich zugeben, daß David
>>l gefährlicher Kriegsdrangsal seine eigenen Wünsche und Gebete für den
glücklichen Ausgang des Krieges dem Volke behufs gottcsdicnstlichei Für-
bitte im Tcmpelcultus, so wie sie in Ps. 20 vorliegen, in den Mund ge>
legt haben könne; so werden wir uns doch nimmer zu der Ansicht bekennen
dürfen, daß David auch seine durch Lottes Verheißung begründeten Hoff-
mingen und Aussichten auf. sieghafte und glorreiche Ausdehnung seiner kö-
niglichen Herrschaft dem Volke d e r a r t habe in den Mund legen können,
daß er ohne Weiteres mit den Worten beginnt: „Spruch Iehova's zu me i -
nein Herrn." Denn hätte er in solcher Weise und zu diesem Zwecke sich
dem Volke objectiviren wollen, so würde er ohne Zweifel statt des in diesem
Zusammenhang sinnlosen, und jedenfalls den Leser unabwendbar irreführenden
' ) 1 l H ' wohl wie in Ps. 2, 2 und 20, ? i ! ^ ! ^ . «der wie in Ps. 21 ,
2. 8 ^ Y ^ > gesagt haben. '

Allerdings wird man dem Ausspruche u. Hofmanns, daß David
„ebensogut , wie er den E m p f i n d u n g e n über ihn und seine Unter»
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nchmungen, die er in einem rechten Israeliten voraussetzen mußte, auch den
Gedanken über ihn, welche durch sein Verhältniß zu Iehova in einem
rechten Israeliten nothwendig geweckt werden mußten, einen angemessenen
Ausdruck leihen k o n n t e " — in solcher Fassung und Allgemeinheit, wie er
hier vorliegt, Zustimmung nicht verweigern dürfen. Denn in der That,
warum sollte er das Eine nicht eben so gut wie das Andere haben thun
können? Bei näherer Prüfung findet man indeß bali>, daß die hier ponirten
Fälle mit den in der Wirklichkeit vorliegenden, und zwar gerade in den
Punkten, die hier entscheidend sind, sich nicht decken, und daß die v. H.'s Auf-
fassung drückenden Schwierigkeiten mit gewohntcm Geschick und Scharfsinn
zwar verhüllt und umgangen, nicht aber beseitigt und überwunden^sind. Ich
k a n n ja wohl eines Andern mir bekannte Gedanken über mich, eben so
gut wenigstens wie eines Andern Empfindungen über mich, in Worte brin-
gen; — aber ich w e r d e es nur thun, wenn ein bestimmtes Bedürfniß,
eine namhafte Veranlassung, ein förderlicher Zweck mich dazu treibt; —
und w e n n ich's thue, werde ich es s o thun, daß jeder Hörer oder Leser
sofort erkennt, wie es gemeint ist, uänilich daß ich die Empfindungen und
Gedanken eines Andern, a ls die eines A n d e r n , nicht aber meine Gc-
danken und Empfindungen a ls die mein igen ausspreche. Den Nachweis,
daß diesen beiden Forderungen „eben so gut" in Ps, 119 entsprochen ist,
wie in Ps. 20, hat aber v, Hofmann nicht einmal versucht, geschweige denn
geleistet, H a t David den 29, Ps. gedichtet, so ist es schon gleich bei der
ersten Zeile jedem Leser unzweifelhaft und gewiß, und diese Gewißheit erhält
sich nicht nur, sondern steigert sich noch durch das ganze Lied hindurch, daß
David in demselben nicht seine eigenen Gebete und Wünsche als die seinigen,
sondern des Volkes Gebete und Wünsche als des Volkes hat in Worte

.bringen wollen. H a t dagegen David auch den 119. Ps. gedichtet, welcher
ohne Weiteres mit den Worten eingeführt ist: „Spruch Iehova's zu me inem
Herrn", so wird der Leser nach allen Gesehen der Logik und der Sprache
zunächst doch gewiß dafür halten müssen, daß David hier von sich ans rede,
und diese.Auffassung nur dann mit der andern, daß David hier das Volk
reden lasse, vertauschen dürfen, wenn im weitem Verlaufe des Liedes eine
bestimmte Aussage, oder wenigstens Andeutung sich findet, daß das Volk
redend eingeführt sei. Eine solche findet sich aber im ganzen Psalm von
Anfang bis zu Ende nicht. Und wenn es vielleicht beim ersten Blick be>
fremden sollte, wie David außer Iehova noch einen andern Henn über ,
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sich anerkennen »nd zur Verherrlichung herbeiziehen könne, so fällt auch dieß
Befremden, und mit ihm jeder Schein von Berechtigung oder Veranlassung
einen Andern als von David redend eingeführt zu glauben, mi t der Hin-
Weisung darauf, daß allerdings im Bereiche des davidischen Gesichtskreises
eine Persönlichkeit zu finden sein könne, der auch David als seinem H e r r n
sich unterordnen konnte uud muhte.

Bei Ps, 20 hatte David aber auch ein leicht zu- erkennendes, drin-
gcndes Mot i v , im Namen des Volkes nnd für den Gebrauch des Volkes
ein Lied zu dichten, während bei Ps. 110 ein solches Mot iv weder erkannt
noch nachgewiesen werden kaun, Ps, 20 wil l ein Kirchcngcbet, eine Für-
bitte der Gemeinde für ihren König zur Zeit seiner Drangsal sein. D iesem
Zwecke würde es nicht entsprochen haben, wen» David in seinem eigenen
Namen geredet hätte; es konnte ihm nur entsprochen werden, wenn den
durch die Kriegs-Drangsal dem Könige wie dem Volke gleich sehr nahe-
gelegten Bitten uud Wünschen ein A»sd>uck gegeben wurde, der sie als des
Volkes eigene Empfindungen darstellte. Ganz anders liegt es aber beim
110. Psalm. Es handelt sich hier nicht »m subjcctivc Empfindungen,
Wünsche, Gebete oder Hoffnungen, weder des Königs noch des Volkes;
vielmehr enthalt der Psalm nur objectiv auf göttlicher Verheißung beruhende
Anrede an , und Aussage über den König, wobei sich durchaus nicht ab-
sehen läßt, warum der Dichter diese nicht von sich aus hätte verkündigen
können und mögen, sondern sie dem Volke in den M u n d hätte legen müssen
nm seinen Zweck zu erreichen, oder besser zu erreichen.

Die früher unzweideutig ausgesprochene Ansicht, daß David nicht
nur der Dichter, sondern auch das Object unseres Psalms sei, hat indeß,
scheint es, v, H o f m a n n später ihrem zweiten Theile nach fallen lassen, Cr
lehrt jetzt (Schnftb, I I , 1, 496) : „David konnte sich auch von dem Könige
unterscheiden und so von ihm sagen und singen, wie im 110. Psalm, ohne
seine eigene P e r s o n d a m i t zu m e i n e n " . Das Zugeständnis^ aber,
daß die Person des zukünftigen Messias damit gemeint sei, daß also der
Psalm nicht bloß typisch uiessianisch, sondern prophetisch-messianisch zu deuten
sei? verweigert cr auch jetzt noch, und behauptet nach wie vor, daß David
diesen Psalm eben so wie den 20, „für die Gemeinde gedichtet habe, damit
sie an ihm einen Ausdruck dessen besitze, was sie von dem Könige halten
solle, welcher, ans dem Throne Ichova's sitzt", „ W i r werden es also dabei
belassen müssen, daß der 110. Ps,, zwar nicht von David, aber auch nicht
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von dem, in welche», das Königthum Israels zu seiner Vollendimg kommt,
sondern von dem Könige Israels handelt, welcher gesiegt hat, wie es die
letzten Verse feiern, »nd welcher schließlich alle seine Feinde zu seinem
Fußschemel haben wird,"

Wer ist denn nun dieser König, wenn er nicht David, und wenn er
nicht der Messias ist? Die Antwort haben wir wohl dem unmittelbar vor-
angehenden Satze zu entnehmen: „Nur nach dem Maße, als es die Fügung
Gottes mit sich bringt, wird er s»o, David) die Herrschaft verwirklicht sehen
wollen, welche dem Königthum des heiligen Volkes schließlich zu Theil wer-
den muß. Denn nur begonnen hat dieses Königthum niit ihm, und nur
zeitweiliger Inhaber desselben ist er". Er ist also das thcokratische König-
thum als Person gedacht, die davidischc Dynastie in ihre»! jedesmaligen
Repräsentanten, der König Israels, von dem es gilt, was von den Nachfol-
gern des heiligen Ludwig gesagt wurde: 1o ru i u« inour t M 8 ,

Aber wenn der Einführungssatz des Psalmes: „Iehova sprach zu
meinem Herrn" Rede des Volkes ist, und dieser Herr des Volkes das im
jedesmaligen Könige persönlich repräsentirte theokratischc Königthum ist, so
wird das Volk dabei doch auch die Person des dermaligen Königs, und sie
wohl zunächst und zumeist gemeint haben müsscn, und der königliche Dichter,
der dem Volke diese Worte in den Mund gelegt, hätte damit doch wieder
sich selbst zum Objecte des Liedes gemacht, So l l die Gemeinde do.ch nach
U, Hllfmanns eigenen Worten an diesem von David für sie gedichteten
Psalm „einen Ausdruck dessen besitzen, was sie von dein Könige halten
soll, welcher auf dem T h r o n e I e h o v a ' s sitzt," — und ist es denn
nicht David, der zur Zeit auf diesem Throne sitzt? Und weiter handelt
ebenfalls nach Hofmanns eigener Aussage, der Psalm ja von dem Könige,
„welcher gesiegt h a t , wie es V , 5—7 feiern". Dann ist es ja doch wie-
der David, und kein Anderer mit oder nach ihm; denn n u r David ha t
ja schon gesiegt; — ein Selbstwidcrspruch, der nm so auffallender ist, je
entschiedener Hofmann die perkoLta in B. 5 - 7 als historische perlscta
faßt und die Zulässigkeit ihrer Fassung als psr tdew propkot ioa bestreitet.

So ist also die Modifikation, welche v, Hofmann später seiner Aiif-
fassung gegeben, doch im Grunde nur illusorisch, und alle Schwierigkeiten
und Undenkbarkeitcn, welche die frühere Formulirung seiner Ansicht drückten,
werfen sich mit ihrem vollen Gewichte auch auf die modificirte. Die un-
versöhnliche Spannung, welche bei seiner frühem Auffassung zwischen der
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Ucberschrift und dem Eingangsworte des Psalms bestand, besteht auch bei
der jetzigen Auffassung noch. Und auch ihr gegenüber gilt noch die Alter-
native: Entweder ist der Psalm der Ucbnschrift gemäß von David verfaßt
und handelt dann de»! Eingangsworte gemäß nicht von seiner Person son-
der» von der Person eines ander» Königs, der auch Davids Herr und
König ist; — oder der Psalm handelt von David, und kaun dann, weil
der Dichter den König, den sein Lied feiert, als seine» Herrn und sich
selbst dadurch als dessen Unterthan bezeichnet, trotz der dahin lautenden
Uebcrschnft nicht von David abgefaßt sein, !

Die Psalmenübcrschriften sind, wenn auch, oder wo auch nicht vom
Dichter selbst hinzugefügt, doch immccr Zeugnisse liralter Ueberlieferung, und
dürfen als solche nicht !eich!fertig und ohne Noth beseitigt werden, - aber
zwingend sind sie allerdings nicht, Läßt der Inhal t eines Psalms sich besser
als ein nicht dauidischer begreifen, so hindert uus nichts, ihn trotz der Ueber-
schnft auch als solche» geltend zu machen. Aber wir habe» anßer der
Überschrift noch ein anderes gcwichtvollcs Zeugniß für die Abfassung nnsc-
res Liedes durch David, Ich meine das Wort des Erlösers i» Mat th .
22, 42 ff, i „Was dünket euch vou Christo? weß Sohn ist er? Sie sprachen
Davids, Er sprach: Wie nennt' ihn denn David im Geiste einen Herrn,
da er saget: Der Herr hat gesagt zu mciuem Herrn )e,? So nun David
ihn einen Herrn nennet, wie ist er denn sein Sohn?" Diese Frage Christi
seht voraus, daß den Pharisäern unser Psalm 1) als ein davidischer, und
2) als ein direct-messianischcr galt, Christus argmncntirt o oonoessis.
Aber er, der gesagt: Ich bin die Wahrheit, hätte dieß nicht thun können,
nicht thun dürfen, wenn er nicht selbst auch dieselbe Ueberzeugung gehabt
hätte. M a n entgegne nicht: Christus sei ja nicht gekommen, um die Juden
Kritik zu lehren; auch wenn er gewußt, daß die jüdische Ueberlieferung von
der davidischen Abfassung dieses Liedes eine irrige war, sei es nicht seine
Aufgabe gewesen, diesen I r r thum zu berichtigen. Die Sache liegt hier doch
anders als z. B. in Matth. 24, 15, wo Christus über „den Greuel der
Verwüstung" spricht, davon „gesagt sei durch den Propheten Daniel". Hier
liegt der Nerv der Argumentation darin, daß schon in einer alttestamcutlichen
Weissagung, welche von der Ueberlieferung dein Daniel zugeschrieben ist,
von diese!» Greuel der Verwüstung die Rede ist Ob wirklich D a n i e l
oder irgend ein a n d r e r Prophet es gesagt, war hier gleichgültig, und es
kam nur darauf an, daß ein P r o p h e t es gesagt. Christus konnte sich da-
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her in diesem Falle der Ueberlieferung, daß Daniel der Urheber dieser
Weissagung sei, anschließen, brauchte wenigstens sie nicht zu bestreiten oder
ausdrücklich zu verneinen, auch wenn er etwa gewußt hätte, daß sie irrig
auf Daniel zurückgeführt werde. I n Matth. 22, 42 dagegen liegt der
Schwerpunct der Argumentation nicht dann, daß Solches gesagt ist, gleich-
viel ob von David oder einem andern heiligen Sänger, sondern allein darin,
daß D a v i d und kein Anderer es war, der es gesagt. Wußte aber Christus,
daß nicht David, sondern irgend ein andrer Dichter den 110. Ps. gedichtet,
so hätte er sich einer sophistischen Unredlichkeit in dieser seiner Argument«»
tion schuldig gemacht. Ist also der Psalm dennoch nicht von David abge-
faßt, so hat Christus dieß nicht gewußt, sondern hat ebenso wie seine pha-
risäischen Gegner kau«, üäo die Ueberlieferung adoptirt. Nun ist es zwar
wahr, daß der Stand der Erniedrigung Christi ein Nichtwissen zuläßt
(vergl. Mark. 13, 32 : Von dem Tag und der Stunde weiß Niemand,
auch der S o h n nicht, sondern allem der Vater), — ob aber aî ch einen
pos i t i ven I r r t h u m , selbst in Dingen, die außerhalb der Heilswahrheit
liegen, und für die Heilserkenntniß unwesentlich sind, möchte doch noch zu
beanstanden sein.

Die Sachlage ist jedenfalls der Ar t , daß der christliche Ausleger un>
seres Psalms an die Auslegung desselben mit dem guten Vorurtheil wird ge-
hm dürfen, daß die durch die Ueberschrift behauptete und durch das Zeug-
niß seines Erlösers beglaubigte Abfassung durch David sich auch durch den
Inhal t rechtfertigen werde. Nur unzweifelhafte exegetische Evidenz vom Ge-
gentheil wird ihn berechtigen können, die davidische Abfassung zu verneinen.
M i t diesem Vorurtheil gehen auch wir an die Auslegung, ohne uns indeß
dadurch die Freiheit und Ehrlichkeit der Prüfung irgend wie beeinträchtigen
lassen zu müssen.

Die erste Strophe lautet:

1. Spruch Iebovah's zu meinem Herrn.
„Setze dich zu meiner Rechten,
Bis baß ich mache deine Feinde
Zum Schemel dein« Füße."

2. Das Scepter deiner Macht
Wird ausstrecken Iehova aus Zion;
Herrsche inmitten deiner Feinde!

Sehen wir von der Bezeugung des Psalms als eines von David
selbst verfaßten ab, so finden wir in dieser ganzen Strophe nichts, was i
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uns hindern könnte, ihn auf David zu beziehen, oder uns nöthigen müßte,
ihn als einen dircct messianischen geltend zu machen. Denn daß die Auf-
forderung an den König, sich zur Rechten Iehova's zu setzen, durch ihre Be-
zeichnung mit ,-ii!i> 2 X 2 als ein prophetisch vermittelter Gottesspruch ein-
geführt wird, bezeugt zwar den prophetischen Charakler dieses Spruches, ver-
bietet aber nicht, ihn als eine auf David bezügliche Weissagung anzusehen.
Auch können wir nicht mit Delihsch behaupten, daß der Inha l t dieser Auf-
forderung „über David hinausführe". Das Sitzen zur rechten Hand des
Königs bezeichnet in diesem Zusammenhange nicht wie in 1. Kön. 2, 19
bloß einen „Ehrensitz", sondern vielmehr einen Machtsih, Setzt Iehova
den König zu seiner Rechten, so macht er ihn dadurch gleichsam zu seiner
rechten Hand, d. h, zum Ausrichter seines Regimentes, zum Stellvertreter
und Repräsentanten seiner Person, Und dazu war ja doch anch David
durch die Salbung zum theotratischen Königthum berufen.

Enthält diese Strophe nun auch nichts, was uns uöchigt, über David
hinaus zu gehen, und im Messias das Object des Psalms zu sehen, so bic-
tct er andrerseits aber auch nichts dar, was der Beziehung desselben auf
den Messias als das Urbild und den Vollender des theoretischen Königthums,
in welchem alle Verheißungen, die der davidischen Herrscherstellung gegeben
sind, in umfassenderen Dimensionen und herrlicherer Gestaltung sich wieder-,
finden sollen, widerspräche. Aber auch das führt uns noch nicht nothwendig/
über den Begriff eines typisch-messianischen Psalms hinaus, "

Ganz anders gestaltet sich aber die Lage der Dinge, wenn wir den
Psalm als einen von David verfaßten ansehen. Dann kann, weil David
sich selbst nicht als seinen Herrn bezeichnen kann, und weil jede Berechtigung
zu her Ausflucht fehlt, daß der Dichter das Lied nicht in seinem, sondern
in eines Andern Namen gedichtet, er selbst weder als Person noch als
Typus Object des Liedes sein. Dann muß vielmehr der persönliche
Messias, d. h. das vom Typus abgelöste Urbild des thcokratischcn König-
thums, der dem Anfänger dieses ̂ Königthums gegenständlich bewußt gewor-
dene Vollender desselben Object der Verherrlichung des Psalms sein, weil
dieser allein zu einer so entschieden übergeordneten Stellung berufen ist, daß
David in ihm seinen Herrn anerkennen mußte.

Während also, wie sich unten zeigen wird, in allen übrigen mcssianisch-
bezüglichen Psalmen das prophetische Element nur^In^ünd m i t dem t M - ,
schen gegeben ist, und d i e N W s u n g des.letztern vom elftem erst später
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vollzogen wurde, hätte hier der königliche Dichter selbst schon diese Ablösung
vollzogen, d, h. vom Typischen in seiner eigenen Person und Stellung aus»
gehend dessen urbildliche Vollendung im Messias mittelst prophetischer An-
schauung ( iv nveü^ail Mat th . 22, 43) erkannt.

Is t denn aber eine solche Ablösung des prophetischen Momentes von
seiner typischen Grundlage schon zur Zeit David? und durch David selbst
wahrscheinlich und begreiflich?

Hat sich diese Ablösung überhaupt schon auf alttestamentlichen Boden
vollziehen können, — und daß dieß geschehen, daß die alttestamentlichen
Propheten den Messias als eine bestimmte individuelle zilkunftgcschichtliche
Persönlichkeit erkannt und verkündigt haben, leugnet heut zn Tage Niemand
mehr, — so läßt sich nicht absehen, warum dem königlichen Sänger, von
dein auch der Erlöser selbst bezeugt, daß er iv nvLÜ^«?l geredet, diese Er»
tenntniß durchaus habe verschlossen bleiben müsse». Freilich, zur Zeit eines
Icsaia und Micha, als die davidische Dynastie in immer tiefere Entartung
versank, und auch die reformatorische Wirksamkeit der vereinzelten theokratisch-
gesinnten Könige ohne nachhaltigen, dauernden Erfolg blieb, da ist es be-
greiflich, daß die Verzweiflung an der Gegenwart den prophetischen Blick
entschiedener auf die Zukunft richtete und ihn den aus ihr herüberleuchtenden
Hoffnungsstern des Heils in heUnm Licht und schärferer Begrenzung zu er»
kennen trieb. Aber' auch Davids Leben und Wirken ist an Unzulänglich»
leiten und Unvollkommenheiten, an Enttäuschungen und Gebrechen, trotz
aller Erfolge, doch reich genug, um einem vom Geiste Gottes geschärften Auge
die Incongwenz der Heilserscheinung, wie die Gegenwart sie entfaltet hatte,
mit der Heilsidec, wie die Verheißung sie hingestellt, so wie die Erkenntniß,
daß mit den vorliegenden Mitteln, Zuständen und Persönlichkeiten die Idee
nicht zur völlig adäquaten Erscheinung werden gelangen können, zum Be>
wußtsein zu bringen.

W i / müssen also diese erste Strophe unseres Psalms verlassen, ohne
aus ihr zu einer sichern Entscheidung der Frage, ob derselbe als bloß typisch»
messianischer, oder als direct-messianischer angesehen sein wolle, gelangen zu
können. Klarer wird sich aber diese Frage und ihre Beantwortung bei der
zwe i ten Strophe herausstellen:

8. Dein Volk stellt willig sich an deinem Heerestage
I n heiligem Schmucke.
Aus dem Schoße des Frühroths
Thaut herab dir dein« Jugend.
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4. Geschworen hat Iehova und nicht wirds ihm reuen:
„ D u sollst Priester sein in Ewigkeit,
Nach der Weise Melchisedeks."

Diese Strophe bietet einen zweiten, Spruch. Ie lMa 's zu dem gefeier-
tcn Könige dar, der aber, weil er ihm etwas so Ungewöhnliches und außer
aller bestehenden Ordnung Liegendes zusagt, als ein Schwur Iehova's
auftritt. Auch dieser zweite Spruch Iehorm's beherrscht, wie der erste, die
ganze Strophe, der er angehört; — denn daß jener an der Spitze, und
dieser am Ende der Strophe steht, ist eine lediglich formale Variation» des
Versbaus; und was hier dem Schwurworte Iehona's vorangeht (V . 3), ist
sachlich ebenso augenscheinlich durch dasselbe bedingt und motwirt, wie das,
was dort dem prophetischen Worte I c lMa ' s nachfolgt (V . 2), eine weitere
Entfaltung seines Inhaltes ist.

Dem Könige, den I e l M a nach der ersten Strophe z» seiner Rechten
gesetzt und dadurch zur hehrsten und heiligsten Herrschcrwürde im Reiche
Gottes berufen hat, wird in der zweiten auch die höchste und heiligste Prie-
sterwürde zugesprochen, in der Weise wie schon nor Zeiten einmal König-
lhum und Pricsterthum in der Weise Melchisedcks vereinigt gewesen sind
D e n . 14), Aber so weit» und durchgreifend ist diese Verpricstcrlichung des
Königs, daß sie uon ihm auch auf sein Vo l t übergeht, daß auch das Volk
des Priesterkönigs zu einem Priesterlwlkc wird, welches ihn in heiligem
d. h. priesterlichen Schmucke umgiebt, denn dafür daß die ^ N ^ " 1 ^
nicht eine glänzende Wassenrüstung, sondern nur eine specifisch" p^iesterliHe
Tracht bezeichnen können, bezeugt der feststehende Sprachgebrauch" des ganzen
alten Testaments. Tri t t nun das Vo l t , das sich um seinen König schnürt,
in pricstcrlicher Tracht auf, so ist es auch ein specifisch-priesterliches Volk,
das aiis lauter Priestern besteht, die sich selbst, wie die Worte lauten, dem
Könige als l ^ i I ^ I d- i. als freiwillige Dankopfer opfern. Israel sollte
schon nach Nxocl 19, 6 ein Königreich uon Priestern, eine ll'2712 l"l2?Q12>
bilden. Dieser sein priesterlicher Beruf und Character ist, seit es in Nxoä .
2l), 19 für denselben sich noch nicht reif und fähig erkannte, und deshalb
noch das besondere Priesterthum des Stammcs Lcvi nöthig wurde, zwar
nicht aufgehoben, aber doch aufgeschoben. Unter diesem Könige aber, der
in so eminenter Weise Priester ist, daß sein priesterlichcr Charakter sich auch
Allen mittheilt, die ihn umgeben, hat sich auch Israels priesterlicher Beruf
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verwirklicht, — es ist unter ihm und durch ihn zu seiner höchsten volklichen
Bestimmung gelangt.

Aber wie der K ö n i g , seit er so feierlich zum Pricsterthum berufen
ist, uicht aufhört, König zu sein, und seinen königlichen Beruf durch kräfti-
ges Regiment und glorreichen Sieg über seine Feinde bewährt M , 2), so
hörte auch die Pflicht und der Beruf seines Vo l kes , für ihn und mit ihm
die Feinde seines Reiches zu bekämpfen, nach seiner Investitur zum Prie-
stervolke nicht auf. Aus stiller heiliger Verborgenheit, wie aus himmlischem
Lichte gebore», und in seinem Widerscheine wie kostbare Edelsteine erglänzend,
tritt daher zahllos und in jugendlicher Frische die Hecresmacht des Königs
an dem Morgen des großen Entscheidungstagcs, an dem die Feinde des
Königs nach V , 1 zum Schemel für seine Füße gemacht werden sollen,
wil l ig und freudig hervor, um von ihm in den Kampf geführt zu
werden (V . 3),

Es fragt sich nun zunächst, ob unter diesem melchisedekianischen Prie-
sterthum etwas zu verstehen fti, das dem theokratischen Königthum an sich
schon zukommt, mit demselben so ipso schon gegeben und ihm von Anfang
an schon immanent war, — oder aber etwas von ihm ursprünglich Ver-
und Geschiedenes und erst in späterer, höherer Entwickelungsstufe Hinzutrc-
tendcs. Nur im ersten Falle wäre die Beziehung unseres Psalms auf Da-
vid noch zulässig. Und so muß daher v. H o f m a n n es fassen. Nach .hm
ist hier, durchaus nicht ein sonderliches Pricstcrthum gemeint, sondern das
„unmittelbar mit dem Königthum gegebene", „welches ihm darum eignet,
w e i l er König ist", und welches darin besteht, daß der König Israels „von
Berufs wegen sein Volk im Gebete Gott empfahl und im Namen Gottes
es segnete, auch Ichova's Dienst und Heiligthum »bestellte", wie solches
z, B, wirklich von Salomo berichtet wird ( 1 , König, 8, 14 tk). Weiter
werde ja auch in Gen. 14 von Melchisedeks pricstcrlichem Thun nichts bc-
richtet, als daß er Abraham gesegnet und Gott gepriesen habe um Abra>
Harns Willen. Auch daß dieß Priesterthum dem Könige 2^1 )?^ zugesichert
werde, sei nichts Sonderliches, denn es „besage nur eben dasselbe, wie 2 1 1 ^ X^>
und gelte jetzt von dem Königthnm Davids im Gegensatz zu dem des
Saul, welchen zum Könige bestellt zu haben, Gott sich hatte gereuen lassen.
Denn Gott hatte David verhießen, daß sein Haus und Thron beständig
bleiben solle vor ihm."
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I n dem ll^?i^ können auch wir freilich kein an sich schon nöthi-
gendes Zeugniß gegen dte Bezüglichkeit des Psalms auf David erkennen.
Wohl aber müssen wir Alles, was Hofmann beibringt, um auch die Be-
züglichkeit des Piiesterthmns nach der Weise Melchisedeks auf David wie
auf jeden seiner zeitgeschichtlichen Nachkommen plausibel zu machen, zurück-
weisen, und zwar aus folgenden Gründen: 1) Wäre Melchisedeks Priester-
thum ein Ausfluß seines Königthums gewesen, so hätte es auch ein in dessen
Grenzen beschlossenes sein, also sich auf sein eigenes Volk beschränken müssen,
und da Abraham zu diesem nicht gehörte, so hätte es ihm auch nicht ein-
fallen können, es Abraham gegenüber auszuüben 2) Wenn Abraham dem
Melchisedek den Zehnten von allen seinen Gütern gab, so huldigte und
unterwarf er sich damit nicht seinem Königthum, sondern nur seinem damit
bloß combinirten Priesterthmn. Nicht als M n i g , sondem nur als Priester
hat Melchisedek Anspruch auch auf Abrahams Zehnten, Sein Priesteithum
muß also etwas von seinem Königthum Ablösbares gewesen sein, so daß
auch ein Nichtunterthan dem erster« huldigen konnte, ohne damit eo ipso
schon auch dem letztem gehuldigt zu haben, d. h. Unterthan desselben gc-
worden zu sein. 3) Wäre David ein Priester nach der Weise Melchisedeks
gewesen, so hätte er als solcher ebenso wie Melchisedek auch Recht und An»
spruch auf Entrichtung des priesterlichen Zehnten von allem Volke, auch
vom Stamme Levi gehabt, wogegen nicht nur das Gesetz, sondern auch die
Geschichte Protest einlegt. 4) Die Idee eines Priesterthmus, das bloß gcist.
liche Opfer des Gebetes, des Dankes und der Fürbitte darbringt, ohne die
Befugniß zu eigentlichen Opfern, ist eine dem ganzen alten Testamente völ-
lig fremde, unerhörte und unmögliche. Auch das geistliche Pricstcrthum in
seinem specifisch neutcstamentlichen Sinne ist ja nicht so zu verstehen, daß
es nur geistliche Opfer darbringt, die Darbringung leiblicher Opfer aber
einem besondern noch neben ihm functionirenden Pricsterthum überlassen
muß, sondern so, daß leibliche Opfer nicht mehr nöthig sind, sondern statt
ihrer nur noch geistliche Opfer darzubringen sind. Auch das allgemeine
Priesterthum, zu welchem nach Ezod. 19, 6 das ganze Israel berufen war,
und zu dem es nun nach Ps. 110, 3 wirklich gelangt ist, umfaßte alle
priesterlichen Rechte, die später auf die Familie Aarons übergingen, wie sich
aus der Vergleichung von Czod. 19, 5, 6 mit Num. 16, 5 ergiebt. So-
mit M e ß t sowohl die Realisation des in Exod. 19. 6 dem Volke zuge-
sagten allgemeinen Priesterthums. Wie sie in Ps. 110, 3 ausgesagt ist, als
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auch das Auftreten eines Königs, der Priester ist nach der Weise Mclchisc-
dcks, wie es in Ps. 110, 4 verkündigt ist, die Fortdauer des aaronitischen
Pristerthnms ans ^wie dieß auch in Hebr, ?, 18. 19 mit klaren Worten
gelehrt ist), während es nebe» Daliids Königthum noch fortbestand und
fortbestehen mußte.

Da auch die priesterlichcn Kleider, in welchen nach V . 3 das Volk
des in unserm Psalm gefeierten Königs auftritt, die Möglichkeit der Bezie-
hung desselben auf David ausschließen, so kann es uns nicht wundern, wenn
wir v. Hofmann bemüht sehen, auch dieß Zeugniß gegen seine Auffassung
durch exegetische Kunst zu beseitigen. Nach ihm sollen nämlich die
ll>"D '"N<"1 »icht die Kleider des Volkes, sondern des Königs, und der
Cousequenz lialber ebenso T M " ? ^ nicht die junge Mannschaft des Königs,
sondern seine eigene persönliche Iugendkraft und -Frische bezeichnen, „Sein
Volk, sogt er, stellt frei und freudig sich zu seinem Streite am Tage seines
Sieges, wenn er im heiligen Schmucke da steht, in der Thaufrische seiner
Ingendkrnft, welche der Morgen de? großen Tages über ihn ausgießt."
Abgesehen aber davon, daß schon der so ungewöhnliche Plural 2 ^ 1 , - 1
nicht auf den Schmuck eines Einzelnen, sondern Vieler zwingend hinweist,
wird durch Hofmauns Auffassung auch der so klar vorliegende ParallelilMms
des Verses, in welchem 7^>si dem 7!7)1^> und z ^ N ^ / 1 2 dem
- l s M Q llli^N ^?I2 sich entspreche», völlig zerstört, und an die Stelle
einer ganz klaren und durchsichtigen Construction eine sehr harte und unklare
gesetzt; und übcrdcm das Nächstliegende Moment in der Ncrgleichung mit
dem Thau, nämlich die unzählige Menge der Thautropfen, unmöglich
gemacht,

H o f m a n n s Auffassung des Psalms fordert nicht nur no thwend ig ,
die Verneinung der von der Uebcrschrift bezengtcn davidischen Abfassmia
desselben, sondern würde bei consequcnter Durchführung ihrer Prinzipien
und unbefangener Anerkenn,mg des klaren und richtigen Sinnes von N. 4,
auch wohl dazu nöthigen, seine Abfassung mit Hißig, Lcngcrke und Ols-
hausen in die Makkabäerzeit zu sehen, um für die Verheißung von dem
PriesterthüU! nach der Weise Melchisedeks cine^ zeitgeschichtlich typische Basis
in der makkabäischen Vereinigung der fürstlichen mit der hohcnpriesterlichcn
Würde z» gewinnen. Die wirklich unerträgliche Annahme Hitzig's »nd
Olshausen's, daß der Psalm auf die Person eines makkabäischen Herrschers



Zur Theologie der Psalmen. 525

gedichtet sci, d. h., mit andern Worten, ein Product niederträchtigster Lob-
Hudelei sei, könnte durch die edlere Auffassnng Lengcrkc ' s corrigirt werden,
welcher es erkannt hat, daß der Psalm unmöglich auf Jonathan oder S i -
nwn, sondern wegen des Pathos seiner Dietion, der Ucbcrschwänglichtcit
seines Inhaltes und der deutlichen Bezeichnung des Gefeierten in V . 4 als
Königs, nur auf den Messias gedichtet sein könne. Aber, sagt er, „die ge-
schichtlichcn Voraussetzungen, aus welchen die Entstehung unseres Psalms er-
klärt werden kann, lassen sich einzig in der Zeit nachweisen, al« Jonathan,
aus einem prnstcrliche» Geschlechte entsprossen, zuerst die Hohcpricsterwiirdc
Neben der-Hegemonie bekleidete, und als nach seinem Tode das Hohcprie-
sterthum (nebst dem weltlichen Fürstenthuiu) auf seinen Bruder Simon über-
ging (I.Makk. 14, 41). Nur damals konnte sich die. Vorstellung bilden,
der Messias werde die beiden Gewalten, die des Herrschers und Priesters, in
höchster Potenz vereinigen". Bei dieser Zurcchllegung würde auch Dclitzschens
Gegenbemerkung, unmöglich könne der Psalm auf die Makkabäer bezogen
werden, da bei diesen nicht wie in V . 4 das Pricstcrthum zum Fürstenthum,
sondern dieses zu jenem hinzukam, - wenigstens bedeutend an Gewicht verlieren.

Die Leichtigkeit und Natürlichkeit, mit welcher sich bei dieser Auffassung
die Entstehung jener Grundideen des Liedes von der Verbindung der Königs-
und Priesterwürde im Messias erklären und begreifen ließe, hat, das braucht
nicht geleugnet zu werden, etwas Verlockendes, wird aber, auch abgesehen
von der Angabe der Uebcrschrift und den: Gewicht des Zeugnisses Christi
für die dnvidische Abfassung, erdrückt durch al l die geschichtlichen und rcli-
giösen Unmöglichkeiten, die der Annahme maklabäischer Psalmen im Psal-
ter entgegenstehen.

Nach dem Voranstellenden halten wir uns völlig berechtigt, zu be-
Häupten, daß diese Strophe unsres Psalms uns unzweifelhaft in die Vol -
lendungszeit der Theokratie versehe. Sie kanu u i H t Misch-, sie knnn^nur
dirccdmessianisch. gedeutet weiden, denn zu David's und seiner Nachfolger
Zeit war nicht einmal ein Anfang und Ansah zu dem gegeben, was sie
von dem Könige, den der ganze Psalm feiert, aussagt. Und nur das bleibt
uns noch zu untersuchen übrig, ob und welche geschichtliche Voraussetzungen,
Anlässe und Grundlagen für die prophetische Conception der Idee eines
mcssianischcn Priesterthums in der Weise Melchiscdeks schon in der dnvidi-
schen Zeit und im Geistesleben Davids als des Concipientcn dieser Idee
vorhanden waren, oder vorhanden sein konnten.
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Gesetzt nun, solche wären auch nicht aufzufinden, so würde uns doch
auch dies weder an der davidischcn Abfassung noch an der direct messiani»
schen Tendenz des Liedes irre zu machen brauchen. Denn sie könnten da-
mals vorhanden gewesen sein, ohne noch jetzt erkennbar zu sein. Und selbst,
wenn auch wirklich keine v o r h a n d e n gewesen wären, so wird auch dadurch
unser exegetisches Resultat noch nicht als ein unmögliches umgestoßen werden
können, da die Weissagung doch nimmer in dem Maße an die Bedürfnisse,
Zustände nnd- Vorlagen der Zeitgeschichte gebunden sein kann, daß sie nicht
auch einmal nach einer andern, als der durch sie ihr vorgezeichneten Rich-
tung hin, ihre Blicke richten könnte.

So steht es indeß doch in diesem Falle nicht, daß wir zu dieser
U l t imo rat io unsere Zuflucht zu nehmen uns genöthigt sähen. W i r brauchen
auch nicht mit Hävern ick (A t l . Theologie S , 139) die Veranlassung zur
Conception jener Idee in möglichen oder wirklichen Conflicten der beiden
höchsten theokratischen Würden zu suchen. Wohl aber möchten wir darauf
hinweise», wie i n D a v i d bei der Einholung der Bimdeslade und ihrer
Aufstellung neben dem königlichen Palaste, und bei allen seinen so uner-
müdlichen Bemühungen um reichere Ausschmückung und herrlichere Gestal-
tung des Gottesdienstes, gar wohl der Wunsch und die Sehnsucht habe
entstehen können, von den Beschränkungen und Prohibitionen, die das Gesetz
ihm in Beziehung auf eigene selbstständige Betheiligung und Fuugirung
beim Gottesdienste auferlegtc. durch göttliche Autorität cmancipirt zu wer-
den; — und wie, wenn eine solche Sehnsucht nicht wie bei Usia (2, Chron,
26, 2 t?)'aus selbstsüchtig hochmüthigen Motiven hervorging, sondern aus
reinen, frommem und gesetzestreuem Herzen kam, ihm in diesem Psalm die
göttliche Antwort auf dieselbe zu Theil geworden sein könne. Insonderheit
könnte dabei auch noch die Verlegung seiner Residenz von Hebron nach
Jerusalem von bedeutungsvollem Einfluß gewesen sein. Daß Jerusalem
mss'der alten Residenz des Mclchiscdck identisch ist, steht durch Ps, 76, 3
außer Zweifel, Davids königlicher Einzug >n das alte Salem, um dort
seinen bleibenden Wohnsitz aufzuschlagen, verbunden mit Ueberführung der
Bundeslade eben dorthin, wird doch wohl kaum ohne Erinnerung an den
vormaligen König Salems geblieben sein, der nicht nur, wie David, König
war, sondern zugleich auch, was David noch versagt war, ein wirklicher
Priester des höchsten Gottes, — und kann sehr wohl solche Gedanken,
Wünsche und Hoffnungen in ihm geweckt haben, die deshalb noch nicht,
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weil ihnen die Gewährung noch versagt werden mußte, unfromm und un>
theokratisch zu sein brauchten.

Die d r i t t e und letzte Strophe lautet:

5) Der Herr zu deiner Rechten
Hat zerschmettert an seinem Zornestage Könige,

6) Er richtet unter den Völkern,
Hat vollgemacht mit Leichen (»°. das Schlachtfeld),
Hat zerschmettert Häupter auf weitem Lande, -

7) Aus dem Nach am Wege trinkt er,
Tarum erhebt er das Haupt.

I n der ersten Strophe war dem Gesalbten Iehova's die Verheißung
gegeben, daß ihm Iehova alle seine Feinde zum Schemel seiner Füße
machen werde; — in der zweiten Strophe schaart sich am Morgen des
großen Schlachttages, um dieß Ziel herbeizuführen, seine junge Mannschaft
um ihn; in der dritten Strophe ist die Schlacht schon siegreich geschlagen,
sind die Häupter der feindlichen Heeresmacht schon zerschmettert, und der
König hält Gericht über ihre Völker.

Bei dieser Gliederung des Psalms und diesem Fortschritt der Situa»
tion können uns die Perfccta in dieser Strophe nicht befremden. Sie auf
zeitgeschichtliche Vergangenheit zu beziehen, verbietet sachlich die durchaus
prophetische, zulimftgeschichtliche Haltung des ganzen Psalms, und nicht min-
der sprachlich die zwischen ein gebrauchten Imperfecta, — wobei H o f -
m a n n s Bemerkung, daß die Perfecta erzählen sollen, was an jenem ^ver-
gangenheits-, nicht zukunftgeschichtlichen) Tage geschehen sei, und die Imper-
fecta angeben, unter welchen Umständen Iehova dieß gethan, — schon
deshalb abzuweisen ist, weil das Richten z, B. nicht angiebt, nnter welchen
Anständen das Zerschmettern stattgefunden, sondern eher umgekehrt.

Daß niit V , ? ein Wechsel des Subjects eintrete, also nicht mehr
Iehova, sondern sein Gesalbter der Handelnde ist, ergiebt sich aus dem
auf Ichova völlig unanwcndbarcn Inhal t dieses Verses, Für unser Ge-
fühl ist dieser Subjectswechsel allerdings fast unerträglich hart, Die alten
Hebräer müssen aber für solch ein unvermitteltes Überspringen aus einer
Person in die andere, aus der Anrede in die Aussage, und umgekehrt, un-
vergleichlich weniger empfindlich gewesen sein, da es nnzähligemal mit gleicher
Schroffheit und Härte wie hier, in dm dichterischen und prophetischen Büchern
sich wiederholt.

Die Absicht des Verses kann übrigens keine andere sein, als den
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wohlpassenden Gedanken auszusprechen, der Gesalbte sei so eifrig in der
Verfolgung des Feindes gewesen, daß er sich weiter keine Erquickung ge-
gönnt, als einen eiligen Trunk aus dem Bache, an dem sein Weg ihn
vorübcrführte, — tz/z^ >n V, 6, o, fassen wir entsprechend dem Plura l
2^2^12 >n V . 5, d colleclwisch und 7 i I -> p - jX u>n so sicherer als Be-
Zeichnung der Wahlstatt oder des Schlachtfeldes, als das voranstellende
zweite Versglicd ein gleichnamiges Object fordert, aber desselben entbehrt,
und erst das dritte Glied, wenn auch in andere Construction übergehend,
dasselbe eben in unserm ,->2"> s»->x beibringt.^)

*) Anders Delitzsch, welcher,12*1 als num. pi-opr. der ammonitischen
Hauptstadt faßt, und „das Haupt über das Land Rabba's" als Bezeichnung des
Ammoniterkönigs ansieht, und dann weiter diesen auch für das Subject von V..7
erklärt. Der Ammonitertönig, sagt er, war unter den dermaligen Feinden der
Theolratie der mächtigste, gefährlichste und feindseligste, und darum wohl geeignet,
von David als Repräsentant der gottfeindlichen Weltmacht überhaupt und als
Vorbild ihres endzeitlichen Hauptes angesehen zu weiden. Der Sinn des Schluß-
Verses gestaltet sich dann für Delitzsch folgendennahen: Der fo eben durch David
besiegte derzeitige Inhaber und Repräsentant der Weltmacht, obwohl jetzt zum Tode
ermat'tet, wird sich doch durch einen Trunk aus dem Aache wieder stärken und
wiederum das Haupt hoch aufheben, d. h. die für den Augenblick besiegte und ge-
brochene Weltmacht wird sich im Verlauf der Geschichte verjüngt wieder' erheben,
aber der König Zions, der Davids Sohn und Herr ist, wird die wiedererhobene
schließlich vernichten. — Wir. können uns dieser Deutung nicht anschließen. Die
Nächstliegende Fassung des N2^ V"!X " ?̂!? >st doch die von uns adoptirte, trotz
der beigebrachten Analogien von ^ 7î >y für unfer ^ l i 'X ' i ' und von „Land
Gosens", „Land Iazers" (die doch nur halbwegs passen> für unfer „Land Rab- -
ba's''. Was aber unzweifelhaft gegen Delitzsch entscheidet, ist dieß: 1) daß der
Psalm, der mit der Verheißung beginnt, daß der Gesalbte den Fuß auf den Nacken
aller seiner Feinde setzen und mit allmächtigem Scepter über alle seine Feinde
herrschen soll«, unmöglich mit der trostlosen Aussicht auf die Wiederkräftigung und
Wederverjüngung der feindlichen Weltmacht schließen könne. Denn wenn Delitzsch
beschwichtigend hinzufügt: „aber der König Zions wird die wiedererhobene schließ-
lich vernichten", so thut er das rein aus eigenen Mitteln, iu V, 7 steht keine Sylbe
davon, — 2) daß V. 3. 6, auch nach Delitzschens Deutung, nicht die vergangen-
heitsgeschichtliche Niederlage des Ammoniterkönigs, sondern die zulunftsgeschichtliche,
endgeschichtliche Niederlage seines Urbildes geschildert ist. Nur vor dieser end-
zeitlichen Niederlage aber, und nicht auch noch nach ihr, ist eine Wiedererhebung
oder Wiederverjüngung der Weltmacht denkbar; — 3> endlich ist es geradezu un-
möglich, daß der feindliche König, oem nach V. L bereits das Haupt zerschmettert
ist, in V, ? durch einen Trunk aus dem Vache sich wieder so starten könne, daß
er das zerschmetterte Haupt zu erneuertem Widerstände erhebe. Denn das
„zerschmettert sein des Hauptes" zu einem „zum Tode ermattet sein" abzuschwächen
ist ezegetische Willkühr.
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Psalm 2.
Dieser Psalm tst mit und nächst dem 110, im neuen Testament am

häufigsten und nachdrücklichsten auf Christum ausgedeutet und angewandt
worden, nnd die NT l , Bezeichnungen des Erlösers als M<?r6? und als
üli« loü fteoä gehen ebenso unzweifelhaft auf Ps, 2 , 2, ?. 12 zurück
(vergl auch Daniel 9, 25), wie der Name üli»; i«2 «v9p<unou auf Ps, 8, 5
und Dan. ?, 13. Bei den altern Juden und Christen ist er allgemein
als ein direct» und ausschließlich-messianischer gedeutet worden, und erst
spatere Rabbincn und demnächst die rationalistischen Ausleger unter den
Christen fingen an, ihn auf eine» geschichtlichen König Israels zu beziehen,
die meisten auf David, andere auf Salomo oder Hiskias,, Hitzig sogar auf
Alezander Iannäus. Hengstenberg dagegen beharrt bei der direct mcssiani-
schcn Deutung, wogegen u, H o f m a n n sich auf die Seite Derer gestellt
hat, die ihn typisch-messianisch auf David beziehen, uud Delitzsch die Frage
unentschieden läßt.

Das Lied führt uns in lebensvoller dramatischer Darstellung einen
König Israels nor, gegen dessen Herrschaft, obwohl sie von Ichova selbst
eingesetzt ist, heidnische Völker und Könige sich auflehnen. Aber Iehova
hat beschlossen, seinen Gesalbten zum Herrn der ganzen Crde zu machen,
und giebt ihm Macht und Auftrag, die Könige der Crde, die sich ihm nicht
!u Demuth und Gehorsam unterwerfen, mit eisernem Scepter zu zer
schmettern.

I n der erste» Strophe ( V , 1—3) versetzt der Sänger sich mitten
in den Aufruhr dieser Völker gegen den von Gott gesalbten König Israels.
Er beginnt mit eimr Frage unwilligen Staunens

V. 1. Warum toben Völler
Und sinnen Nationen Eiteles?

und schon in dieser Frage spricht sich die von vornherein gewisse Zuversicht
gänzlicher Erfolglosigkeit und Thorheit ihres Uutcrnehmcns aus. I n B . 2,
3 beantwortet er diese Frage durch das, was er sieht:

V. 2. Auflehnen Hch Könige der Erde,
Und Fürsten haben berathschlagt miteinander
Gegen Iehova und gegen seinen Gesalbten:

und durch das, was er stein ihren freventlich prahlenden Uebermuth sagen hört:

V. 3. „Zerreißen wollen wir ihre Bande,
Und werfen von uns ihre Seile."
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I h r e Bande sagen sie im Bewußtsein, daß nicht bloß der König
Israels sondern auch Ichova selbst, der mit und für ihn gestritten, sie da-
mit gebunden hat.

Die zweite Strophe ( N . 4 — 6 ) bietet das Gegcnbild zur ersten:
dort der Rathschluß der sich auftehnenden Könige der Erde, hier der Rath-
schloß des ihrer Auflehnung in sicherer Ruhe spottenden Gottes im Him-
mel; und wie die erste mit der Willensäußerung der Empörer, so schließt
die zweite mit der darauf bezüglichen Willensäußerung Gottes: Es solle
dabei bleiben, duß sein Gesalbter auf Zion herrsche:

V. 4. Der da thronet im Himmel lachet,
Der Herr spottet ihrer.

5. Dann redet er zu ihnen in seinem Zorne,
Und in seinem Grimm schreckt er sie:

6. „Und ich habe eingesetzt meinen König.
Auf Zion, meinem heiligen Verge."

I n der d r i t t e n Strophe (V . 7—9) ergreift nun auch der Gesalbte,
zu dem Ichova sich von Neuem bekannt, selbst das Wort , nm so nach»
drucksvoller sich auf seine Vollmacht berufend:

V. ?. Kunde geben will ich über den Rathschluß Iehova's.
Gesprochen hat er zu mir: „Mein Sohn bist du.
Ich habe heute geboren dich.

8. Heische von mir und geben will ich Völker dir zum Erbe,
Und zum Besitze die Enden der Erde.

9. Zerschmeißen sollst du sie mit eisernem Scepter,
Wie Tüpfergeschirr sie zerschmettern."

I n der v i e r t e n Strophe (35.10—12) tr i t t dann der Sänger selbst

wieder redend ein, und legt den übrigen Königen der Erde die Nuhanwen-

düng, dir sich aus dem Vorigen für sie ergiebt, ans Herz, indem er sie er-
mahnt, sich bei Zeiten Iehova und seinem Gesalbten will ig und
freudig zu unterwerfen:

V. 10. Und nun ihr Könige seid klug,
Lasset euch warnen, ihr Nichter der Erbe,

11. Dienet Iehova mit Furcht,
Und frohlocket mit Zittern,

12. Küsset den Sohu, damit Er nicht zürne
Und ihr umkommet des Weges.
Denn entbrennen möchte leichtlich fein Zorn.
Wohl Allen, die Zuflucht, suchen bei jhm!
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H u p f e l d meint, daß das Lied wegen der Uebcrschwänglichkcit seiner
Aussagen schwerlich auf einen bestimmten König Israels gedichtet sein könne,
vielmehr allem Anschein nach nur die Verherrlichung des theokratischen Kö-
nigthums überhaupt zum Vorwurf habe, und insofern allerdings mcssianisch
sei. Aber zu dem neutestamentlichen Begriffe des Messias, dessen Reich
nicht von dieser Welt sei, passe es durchaus nicht; nicht einmal dem alt-
testamentlichen Begriffe des Messias sei es entsprechend, da dieser ein Re-
giment des Friedens führe.

Was zunächst Letzteres betrifft, so ist das nur ein ebenso leichtfertiges
wie bodenloses Gerede. Jedes Friedensregimcnt hat die Bcsiegung und
Bestrafung der Feinde und Empörer zur nothwendigen Voraussetzung, Und
daß das Regiment des Gesalbten nach der Besiegung und Bestrafung der
Empörer auch in der Anschauung uuseres Sängers ein Friedensregiment
sein soll, ist nicht nur Voraussetzung sondern auch Aussage der letzten
Strophe. I n der Apokalypse, die doch auch wenigstens ein ncntestament-
liches Buch ist, wird gerade unsere Psalmstclle von dem Zerschmettern der
Feinde mit eisernem Scepter wiederholt und zum Theil noch verstärkt (2,
2 7 ; 12, 5 ; 19, 15) Christo in den M u n d gelegt, oder auf ihn angewandt;
und in Mat th . 2 1 , 44 sagt Christus selbst von sich: „Wer auf diesen Stein
fället, der wird zerschellen, und auf welchen er fäl l t , den wird er zermal-
inen", und noch näher zutreffend, läßt er den ihn selbst repräsentirenden
nvHpumo? LÜ-sLvH? in Luk. 19, 27 sagen: „doch jene meine Feinde, die
nicht wollten, daß ich über sie herrsche, bringet her und erwürget sie,"

Daß aber unser Psalm die Verherrlichung des davidischcn Königthums
mit Absehen von einem dermaligen oder zukünftigen Repräsentantrn und
Inhaber desselben bezwecken könne, müssen wir entschieden in Abrede stellen.
Dazu ist die ganze Haltung des Liedes viel zu concret-persönlich, fordert
viel zu entschieden eine bestimmte, sei es nun gcgenwarts-, sei es zulunfts-
geschichtliche Thatsache, nämlich eine concrete, wirkliche Empörung feindlicher
Könige gegen die ä« M r s bestehende Herrschaft des Gesalbten Ichova's.

Eben so wenig vermögen wi r 'auch die Schilderung der Empörung
feindlicher Könige gegen den Gesalbten Gottes in V . 1 — 3 mit H e n g .
stenberg lediglich als Weissagung auf die messianische Zeit anzusehen.
Denn der ganze Psalm, besonders in V . 1—3, trägt zu deutlich und un-
verkennbar den Stempel geschichtlicher Gegenwart an sich, und entbehrt jedei
Andeutung, jeder Berechtigung zu der Auffassung, daß der Völkersturm i »
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V , 1, der Gesalbte in V . 2, und die Einsehung desselben zum Könige auf
Zion in V . 6 erst in der Zukunft zur Erscheinung kommen solle, und
nicht schon in der Gegenwart geschichtlich vorliege.

Unser Psalm ist, wie V , 1. 2 zeigt, zn einer Zeit gedichtet, wo sich
eine Anzahl auswärtiger Völker, die dem theokratischen Reiche schon unter-
worfen waren, zur Empörung gcgen den König Israels, und zur Bckricgiing
desselben verbündet hatten. Wer dieser König gewesen, kann nach N. 6 / 7
kaum zweifelhaft sein, denn diese Verse weisen zn bestimmt auf eine cz'presse
That Iehova's hin, »m auf eine Thronbesteigung kraft bloßen, selbstvcr-
stündlichen Erbrechtes ohne ausdrückliche Kundgebung und Mitwirkung des
göttlichen Willens bezogen werden zu können. Wi r werden daher D a v i d
als den im Liede gepriesenen König Zions, und eine Koalition der um-
wohnenden Völker, wie die in 2, Sani, 19, 6 beschriebene als Anlaß zur
Dichtung desselben ansehen müsse». Ob aber David auch der Dichter des
Liedes sei, oder ein anderer zeitgenössischer Sänger, muß dahingestellt blci-
bcn, da eine Überschrift fehlt, und der Inhal t für die Beantwortung dieser
Frage keine Anhaltspunkte darbietet.

Nur ein Moment könnte vielleicht wieder uns an der Richtigkeit die-
ser Auffassung irre machen, nämlich die Verheißung in V , 8, daß dem Ge>
salbten die Herrschaft über die ganze Erde zu Theil werden solle," Denn
die Enden der Erde können nicht auf die Grenzen des heiligen Landes
oder des der alttestamentlichen Theokratie bestimmten Herrschaftsgebietes be-
zogen werden. Auch vermögen wir dabei uns nicht zu beruhigen, was
H o f m a n n zur Beseitigung dieser Schwierigkeit beibringt (Weiss, und
Erf. I . 160) : „Was David, vom Geiste Iehova's regiert, als Vermittler
der Machf zwischen Iehova und seinem Volke begehrt, das wird und
kann ihm nicht verweigert werden. Wie viele Völker er so im Besitze, wie
entlegene Lande er zum Eigenthum haben wi l l , die wird ihm Iehova un-
terwerfen. Mehr als dieß sagt V . 8 nicht. Wenn ihr zu diesem Berge
sprecht, wirf dich ins Meer, so wird es geschehen, — verheißt der Herr sei-
nen Jüngern, Aber sie haben jenen Berg nicht versetzt, sondern nur im»
mer das in der Kraft ihres Glaubens gethan, was zur Ausrichtung ihres
Amtes nöthig war," Denn beide Fälle sind doch wesentlich verschiedener
Art. Wenn jener evangelische Ausspruch bei Markus (11, 23) z. V . mit
den Worten eingeführt wird: « ^ v Xi^cu ü^Iv, 8i l 8? «v L??î  ^ 3p3l
iv6i<p, so klingt das doch anders als unser: Heische von mir". Dort ist die
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Rede conditionnl, hier ist sie n'ieksichllos imprratioischi Es ist dir amtliche
Brstinnnnng des WrsallKrn,. ans der Hand G o M ' dir Herrschaft über alle
Völter zu enipfaugeu, und nicht bedingungsweise, sodrrn unbedingt wird er
deshalb aufgefordert, dicsr Bestmiinnng zu verwirklichr»; nur über dir Zeit,
wau» er sie zu tterwirflicheu habe, ist nichts gesagt.

Nöthigt uns also ^ l , 2 mi ein zeitgeschichtliche? Factum, nämlich an
riiii' Anfirhnnng heidnischer Völker und Fürsten gegen dir ^berhohril drs
daniliügrn thn'trntischrn Köüigo z» drusrn, -^ und ,^irbt nndrrrsnts V . 8
ftirsri» Königr rinc Bcstininüing und Auf^al'c, dir ninMimm'ln' alo dir
prisönlichr Aufgadr Davids odrr rinr^ scinrr sscschfcht!ich,'n Nachfolger,
wl'h! abrr <inf Grundlagr von 2, S<i>», ? alö die Änfgnlx des dnl'idischen
Köuigthüino im MgrNU'mr» iini» schlicftlich des Pollmdl^s dieses Königthums
rrkannt wrrdcn konnte, — so wcrden wir unsern Psnliii ivrdrr als einen
rein typische», noch als cinrn rein p>'lip!,e!ischrn ln-^ichneu können, sondern
ihm rinr Miitrlstrl lüng zwischen diesen I'e>t>r» Kalcgoiien anwrisrn müssen,

.nämlich eine solche, die uereilo im Ncuergmu'c M'U' >eüer ^u dieser
l'egnsfcn ist.

W i r müssen daori auf einr schon' frnhrr angedeutete Unterscheidung
zurürkr'ommcn, dir sich auf dir subjrctioe Ttellüich drc Dichters zu seinem
Liede bezieht, ob er nämlich der typischen 'BeMIichfr i t desselben sich selbst
bewußt gewesen und dieselbe auch zum Brwnftlsrin des Lesers zu bvingm
brabsichligt habr, odcr ob rr, sich bsoß an dir lnnüc^eudc Siluaüon der
Orgenivart haltend, noch leine klare Einsich! in deren typische Bczüglichkeit
gehabt habe.

Nicht abrr in dirsr, sondern offenbar in jene Kategorie gehört unser
Psalm Br i dieser Voransschmig erledigt sich aber auch drr ans V , 8 ent-
nouüuene Einwand, daß keiner dcr geschichtliche» Könige Israels, weder
Drivid, noch Salomo, noch Hi?kia, Orgrustand deo Liedes sein könne, weil
keinem von ihnen eine Herrschaft über die ganze Erdr habr in Aussicht ge>
strllt wrrdcu kouurn, Drr Dichter geht twn den dürr!, sein Iheokrntischcö
Il l int bedingten Zuständen, Erlrbnisscn und Erivurtnngen des dmnaligen Kö-
nigs aus, und stellt dieselbe», ohne von ihm ab-, und auf eine bestimmte
andere Person, ro8p, den Messias überzugehen, doch i» dao ^icht der zu-
künftigrn, ihm durch die Weissagung erschlossenrn Pollendung, um unter
dieser Bclrnchtung sie in ihrer wahren Wesenheit und ihrer vollen hcilsge-
schichtlichcn Bedeutsamkeit zu erkennen und erkennbar zu Machen. Indem

35
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er, was dem theatralischen Königthum als solchem zugesagt ist, und wozu
es mit heilsgeschichtlicher Nothwendigkeit einmal gelangen muß, ideal auch
schon von dem dermaligen theolratischen Könige, als dem zeitweiligen Re-
piäsentanten dieses Königthums, gelten läßt, muß es sich ihm und seinen
Lesern um so klarer herausstellen, was es mit den vorliegenden Zuständen
auf sich habe. Von dem Grundsätze aus: 1s r o i n« meur t pa», der in
ganz einzigem Sinue von dem theotratischen Königthum gilt, weil ihm allein
von Gott ein Bestand ll^"'II) zugesagt ist (2. Sam. 7, 16), kann eine
solche ideale Identificirung von Königthum und König, eine solche ideale
Anticipation des Zukünftigen als Bürgschaft für den Ausgang der Gegen»
wart, — zumal bei einem Dichter und in einem so hochpoetischen, lyri-
schen Aufschwuuge, wohl begreiflich und natürlich erscheinen.

Unser Dichter also sieht den dermaligen König Israels, nämlich Da-
vid, als Repräsentanten des gesummten davidischen Königthums an, das in
seiner Vollendung sich zu einem ewigen, die ganze Erde beherrschenden aus»
bilden soll, und macht diese Beziehung des Vorbildes zum Urbilde, des
Anfängers zum Vollender, der Repräsentation zur Idee, als Bürgschaft
dafür geltend, daß auch der gegenwärtige Inhaber dieses Königthums über
die dermaligen Feinde desselben den Sieg davon tragen müsse.

Was sonst noch zur Bestreitung und Verneinung der zeitgeschichtlichen
Basis und Tendenz unseres Liedes beigebracht wird, ist von sehr geringer
Bedeutung.

Hengstenberg bemerkt: „Uebermenschliche W ü r d e wird dem
Subjecte des Psalms in V . 12 beigelegt, wo die Empörer ermahnt wer-
den, sich in Demuth und Ehrfurcht ihrem Könige zu unterwerfen, weil seine
Gegner durch seinen schweren Zorn vernichtet werden, glücklich dagegen seien
diejenigen, die auf ihn vertrauen." I n dieser Argumentation liegen aber
drei Irrthümer vor. Einmal sind die Könige und Richter, die in V . 19
ermahnt werden, sich bei Zeiten noch warnen zu lassen, mit den Königen
und Fürsten in V . 2 nicht identisch, denn für diese würde die vorsorgliche
Mahnung nnd Warnung zu spät kommen, da sie sich bereits gegen Je- -
hon« und seinen Gesalbten empört haben, und darum dem Zorn und Rache-
gerichte Iehuva's schon unrettbar verfallen sind. Wie unberechtigt und
unzulässig die Identification beider ist, ergiebt sich schon mit zwingender Ge-
wihheit daraus, daß über die Einen nach V . 5 der Zom Gottes schön fac>
tisch entbrannt ist, das Entbrennen des Zornes über die Andern aber nach
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B. 12 noch vermieden werden kann, ihnen nur dann droht, wenn sie der
an sie ergehenden Mahnung in V . 10. 11 nicht bei Zeiten noch Folge
leisten Das Schicksal der gegenwartsgeschichtlichen Könige, die von Gottes
und Rechtswegen dem theoüatischen Könige unterworfen, aber^nach V . 1—3
bereits in offener Auflehnung, sollen die übrigen (seien es gegenwarts», seien
es zukunftsgeschichtlichen) Könige der ganzen Erde, die nach V . 8 ihm noch
erst unterworfen werden sollen, sich zum Warimngs- und Abschreckimgsczem-
pel dienen lassen, damit es ihnen nicht ergehe, wie ihnen in V . 9 in Aus-
ficht gestellt ist.

Den zweiten I r r thum finden wir darin, daß Hengstcnbcrg es als
selbstverständlich ansieht, das Subject des Zürnens und das Object des
Zufluchmehmens in V . 12 müsse und könne nur der Sohu, und nicht Je-
hova sein, welches letztere doch, sprachlich betrachtet, ebenso gut zulässig ist,
und sachlich betrachtet dm Vorzug verdient, da für das „Zuflucht suchen"
nach durchgreifender Anschauungs- und Lchrwcise des alten Testaments Je-
houa alleiniges Object ist.

Der dritte I r r thum aber liegt darin, daß wenn es sich auch mit
V e i d e m so verhielte, wie Hengstenberg vorausseht, daraus doch noch kei-
neswegs die „übermenschl iche Würde" des Gesalbten folgen würde,
Oder sollte wirklich ein König, der „seine Gegner durch seinen schweren
Zorn vernichtet", diejenigen aber, „die auf ihn vertrauen, glücklich" macht,
durchaus nicht ein menschlicher, irdischer König sein können?

„Ferner", wird uns gesagt, „gegen einen irdischen König spricht, daß
hier die Empörung gegen den Gesalbten und Sohn Iehoua's so ganz als
Empörung gegen Iehooa selbst dargestellt wird. Eine andere Sache wäre
es, wenn von Feinden die Rede wäre, welche den Umsturz des Reiches
Gottes beabsichtigten; die Feinde aber, die hier auftreten, haben leine
andere Absicht, als sich selbst von dem Joche des Königs zu befreien,"
Doch Hengstenberg fügt selbst hinzu: Unbedingt zwar könne die Möglich,
keit einer solchen Betrachtungsweise nicht geleugnet werden, aber es fehle
doch jedenfalls an Parallelstellen, nach welchen eine solche Absicht als Cm-
pörung gegen Iehova betrachtet worden wäre. D a aber nicht für die
Anerkennung einer an sich zulässigen Ausdrucksweise im alten Testament
jedesmal Parallelstellen nothwendig sind, so können wir uns bei diesem Zu-
gestandnifse, Hengstenberg gegenüber, beruhigen, — um so eher, als ciiie
Empörung tributpflichtiger Völker, wenn siegreich, gar leicht aus einem

3b*
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Cmancipations- zu einem Eroberungskriege hätte führen und den Bestand
der Theokratie, d. i. des Reiches Gottes unter dein alten Bunde, hätte
gefährden können. -

Daß V . ? von der ewigen Zeugung des Sohnes Gottes verstanden
sein wolle, wird nachdem auch Hmgstenberg diese Auffassung für unmöglich
erklärt, Niemand mehr behaupten wollen. Das „Heute" kann dem Zu<
sammenhange zufolge nur der in V , 6 vorgeführte Tag der Einsetzung
zum Königthum auf Zion sein. Wie Israel durch die Erwählung und
Einsetzung zum Bundes- und Heilsvolke der „erstgebornc S o h n I e h o u a ' s "
geworden ist (Ezod. 4. 22), so hat David ein Anrecht auf denselben Na-
men durch seine Berufung und Salbung zum theokmtischm Königthum,
zur Stellvertretung und Repräsentation des Gottkönigs, Ist der Gesalbte
aber nach V . ? durch die Salbung zum Sohne Gottes gewurden, so ge>
bührt ihm nach V . 8 als Erbtheil auch des Vaters Weltherrschaft, Sie
gebühr t ihm aber nicht als Person , als dem Sohne Isai's, sondern als
K ö n i g , als dem Sohne Ie lMa ' s , und der starb nicht, als David starb
(2. Sam. 7, 16). Zugesag t ist sie dem Könige Israels i n und m i t
dessen Einsetzung. W a n n sie ihm aber in ihrem ganzen Umfang auch
wirklich zu T h e i l werden wi rd , das hängt von dem Wohlgefallen des
Vaters und der dadurch bedingten Nothwendigkeit der heilsgeschichtlichen
Entwickelung ab. Der Sohn braucht zwar sie bloß zu heischen, so
wird sie ihm. Aber wie er einerseits sie heischen w i r d und muß, weil
sie seines Amtes ist, so wird er andrerseits sie dann eist heischen w o l l e n
und können, wenn er weiß, daß es des Vaters Wohlgefallen ist, und daß
die Führung seines Amtes so weit gediehen ist, daß er ihrer zur Vollfüh-
mng dieses Amtes bedarf.

Der Apostel Paulus bezieht in Art. 13, 33, den Psalm von seiner
typischen Grundlage ablösend, daß „Heute habe ich dich gezeugt" auf den
Tag der Auferstehung Christi, — und mit Recht, denn wie David durch
die Salbung zum Throne des noch beschränkten theokratischen Königthums,
berufen und befähigt wurde, so bestieg Christus, durch die Auferstehung
kräftiglich erwiesen als der Sohn Gottes, den Thron der ewigen Majestät
zur unbeschränkten Weltherrschaft.
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P s n l m 7 2 ,
Dieses Lied, das nach Geist und Tendenz sich mehrfach mit dem 2..

Ps, berührt und ihm am nächsten steht, trägt die Überschrift !"!Ü^A^>.
Schon die I^xx und die Vulg. haben sie durch ei ; ^«Xn^luv, in ^ l l in i i ioue iu
wiedergebe»; sie also nicht als Angabc seines Verfassers, sundern als Angabe des
Objectes, an welches das Lied gerichtet ist, oder von dem es handelt, Kerstan-
den. Und allerdings erscheinen dic Segenswünsche für den König, wahr-
scheinlich bei dessen Regierungsantritt, angemessener und natürlicher im
Munde cineS Andern als des gefeierten Königs selbst. Allein die sonst
misnahmlos gcllcndc Bedeutung also lautender Uebcrschriftcn verbietet
durchaus das >̂ hier anders, denn als >̂ autor is zu deuten. Und sollte
Wirklich der Inhalt uns nöthigen, den Psalm nicht als uon Salunw ge-
dichtet, sondern bloß als an Salomo gerichtet anzusehen, so müßten wir
dic Ucbcrschrift einfach als irrig bezeichnen. Doch die Vereinbarung bei-
der Thatsachen, daß dic Segenswünsche unseres Psalmes einerseits dem Sa-
lomo gelten, und andererseits Salonio auch der Verfasser des Liedes ist.
liegt doch wenigstens nicht auftcr dein Bereiche der Möglichkeit. Die Mei>
nung, dic wir bei Ps, 110 als gauz unzulässig abweisen mußten, daß näm-
lich der Psalm für den Gebrauch der Gemeinde beim Gottesdienste bestimmt
und für diesen Zweck von seinem königlichen Dichter abgefaßt sei, hat hier
wenigstens mehr Halt und Boden als dort, obwohl doch auch hier eine
solche Bestimmung des Liedes nicht so deutlich und unverkennbar hervortritt,
und auch die Identität des Dichters mit der gegenständlichen Person des
Gedichtes nicht ganz so unverfänglich und natürlich erscheint, wie bei Ps, 20.
Denn dort ist es nur auf Fürbitte für den König in seiner Noth, hier da-
gegen auf überschwengliche Verherrlichung desselben abgesehen. Und wenn
auch unser Psalm durch „seine spruchartigc großeutheils distichischc Bcwe-
g»ng, seinen refleclircndcn Charakter, seinen geographischen Gesichtskleie und
seinen Reichthum an Naturbildcrn", mehr an die salomonische als an dic
davidische Zeit erinnert, so vermögen wir darin doch nicht mit Delitzsch
„entscheidende" Merkmale für die Richtigkeit der Ueberschrift zu erkennen.

Am einfachsten und durchgreifendsten wird die Vrrcinbarkeit der salo-
monischcn Abfassung mit Form »nd Inhal t des Liedes sich festhalten
lassen, wenn wir es als ein specifisch-prophetisches, von vornherein und schon
im Sinne des Verfassers nicht auf Salomo oder einen andern aütcstament-
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lichen König, sondern allein und ausschließlich auf den künftigen persönlichen
Messias gerichtetes ansehen könnten. Und allerdings wird uns diese Auf-
fassung durch die ideale Haltung des Liedes und durch die Ueberschwäng-
lichkei! der darin ausgesprochenen Wünsche, Hoffnungen und Erwartungen,
besonders in V . 8—11 nahe gelegt. Und wenn auch auffallender Weise
das neue Testament die mesfianisch - bezüglichen Stellen desselben nicht aus-
drücklich citirt und verwerthet, so ist deren sachliche und znm Theil auch
selbst wörtliche Uebereinstimmung mit den Schilderungen der messianischen
Volleiidungszeit bei spätem Propheten, besonders bri Iesaia, Micha und
Sacharja, so augenscheinlich, daß man jene als Thema, diese als Ausfüh-
rungrn und Variationen des Thema's ansehen könnte.

Aber andrerseits fehlt doch auch jede Beziehung und Hinweisung
darauf, daß nicht von einem gegenwärtigen, sondern einem zukünftigen Kö-
nige die Rede sein soll; und Form und Haltung sind nicht die einer Weis-
sagung, sondern der Anwünschung nnd Hoffnung. Nachdem der Dichter in
V , 1 mit einem Gebetsimperativ begonnen: „Got t deine Gerechtsame
(Rechte) dem Könige g ieb" , und dadurch sich in eine den ganzen Psalm
beherrschende, betende, wünschende, hoffende Stellung geseht hat, kann er
nicht sofort und ohne Weiteres mit V . 2 in eine objecüu verheißende, weis-
sagende, zukunftverkündende Stellung umschlagen, und fortfahren: „Richten
w i r d er dein Volk mit Gerechtigkcet". Dieses und alle die folgenden I m -
perfecta, müssen vielmehr, als durch den Imperativ in V . 1 bestimmt, eben-
falls wünschend und betend gefaßt werden, wogegen die Grammatik durch-
aus nichts einzuwenden hat, da bekanntlich das einfache Imperfectum hau-
fig auch die Optativ- oder Iussivform vertritt, zumal die letzt« nur bei
verhältnißmäßig wenigImperfccten grammatisch zulässig ist, und wo auch gram-
matisch zulässig, doch nicht allenthalben gebräuchlich gewesen zu sein scheint,
Ueberdieß kommt ja die unzwciftlhafte d, h, grammatisch als solche ausgc-
prägte Optativform wiederholt in der Reihe der aufeinanderfolgenden
Wünsche nor. Hengstenberg meint zwar: Eine so lange Reihe von
Wünschen, ohne Hoffnung u»d Zuversicht, mache einen k läg l ichen Ein-
druck, und in der ganzen Psalmensammlung komme nichts dem A n a l o g e s
vor. Daß diese „lange Reihe von Wünsche» ohne Hoffnung und Zuversicht
sei", ist nur Hengstenbcrgs unberechtigtes Urtheil, und so wird denn auch
der „klägliche Eindruck", den sie auf i hn gemacht, für Andere nicht mahge-
bend zu sein brauchen. „ I n der ganzen Psalmensammlung" kommt freilich
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eine so lange Reihe von Wünschen nicht mehr vor. Abel eine so lange
Reihe von objectiven Zukiinftsverheißungen in lauter Imperfecten, mit obli-
gaten Optativen dazwischen, kommt ebenfalls in der ganzen Psalmensamm-
lung nicht mehr vor, — und was noch schlimmer ist, eine solche kommt
auch bei allen Propheten, wo sie sx prots»»» die Zukunft schildern, nicht
vor. Gerade der Mangel eines eigentlichen Futurums in der hebräischen
Sprache und die schwankende Geltung der Imperfecta, die an sich es un>
bestimmt lassen, ob sie rein futniisch oder präsentisch (als schon begonnene
aber noch nicht abgeschlossene Handlung), ob optativisch oder jnssivisch zu
fassen seien, hat es allen Propheten zum Bedürfniß gemacht, bei ihren Zu-
kunftsverkündignngcn das s. g. por looturu p rop l i s t i oum, (welches der
Darstellung eine Lebendigkeit, Gewißheit und Zuversicht giebt, die der allei-
nige Gebrauch des Impeeftcts nimmer erzielen könnte) öfter dazwischen tie-
len, ja es entschieden vorherrschen zn lassen. Daß aber in „dieser langen
Reihe" von Aussagen auch nicht ein einziges pe r teowm propkvt iou in
vorkommt, sondern die »anze Rede sich a>wschlieh!ich in lauter Imperfcctcn
(nnd Optativen) bewegt, gilt mir als ein »nverwerfliches Zeugniß, daß sie
nicht Zukunftsweissagung, sondern nur Zukunftsanwünschung sein wollen.

Wenn aber Hengstenberg weiter meint, V . 12 t? müsse uns in Per-
legcnhcit sehen, weil die Consequenz uns nöthige, auch dort die Futura
(Imperfecta) optativisch zu fassen, was doch augenscheinlich nicht angehe, —
so irrt er auch hierin, denn er hat dabei übersehen, daß das ^2> mit wel-
chcm V . 12 beginnt, völlig geeignet ist, uns vor dieser Verlegenheit sicher
zu stellen. Denn dieß >2 bezeugt, daß die Rede, die bis dahin lediglich
betend und wünschend war, jetzt eine andere Haltung und Tendenz an»
nimmt, nämlich eine solche, welche die zuleßt ( V . 8—11) ausgesprochenen
Wünsche (daß alle Völker und Könige der Crde ihm huldigen sollen) b e-
gründen- wi l l .

Fassen wir nun die Momente ins Auge, welche im Liede selbst der
direct'Mcssianischen Auffassung scheinbar zur Stütze dienen, so ist darauf hin
lediglich V , 8—11 und allenfalls noch V . 5 und V . 17 zu prüfen. Denn
daß alles Uebrigc im Liede dem S a l o m o angewünscht und von seiner
Regierung erhofft, ja erwartet werden konnte, ohne daß der Sänger, „durch
poetische Uebertreibung sich lächerlich zu machen" befürchten dürfte, bedarf
keines Beweises. Noch Delitzsch sagt: „Die Worte des Psalms gingen
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a l l e „n ihiu in l irfnll i ing bis auf dao Einc^ die ihm sin V, 8—11)

angcwnnschtc nllgenieinc Weltherrschaft",

V , 5 lautet i

fürchten möge man dich, so lange die Lonnc scheint,
Und Angesicht« des Mondes uon tteschlechl zu Geschlecht.

Da zu Anfang de? Psalms Gott direct angeredet ist, vom Könige
aber im ganzen ^icde nur in der dritten Person dir Rede ist, so wird man
auch da? D u in V 5 nicht auf dm König, sonder» auf Iehova zn I>c-
ziehen hnl>en. Auch Hengstenl 'evg ,̂ ste>!t dirß zu niit der Nrinerkling!
„Der OsdanÜ'liWüg wird zcistött, sobald man dirs; ucikttütt," Der Z inn
dc? Vcrsce ist, wie Dcl ihsch n'iiiittrtt, „daß da«? g^rechü'Und inildc Rc-
qimeüt de? KlN!!^!? dir Aiwbreilüiiq drr Mrcht Guttc? >wn Geschlecht zn
Geschlecht in endlose :ieitrn zur ,^o!,ir h,il'rn inöqe," Dennoch, ineint aber
HeniMnueni, liefrre dir Siclle rinrn Vewri^ für dic inessianischc Cifläriing,
Denn sei die Gottesfurcht ein ewia,ei« Erzengniß der gerechten Herrschaft des
Königi', s« müsse auch dies>' Herrschaft eine ewige srin, D>e unbedingte
Nothwendigüit riurr solchrn Zchlnsifolgerxng werden indrsi wohl nnr We
nigc anerlennen sännen, selbst wmn nian dir Oor t r nicht als Nnnsch,
sondern ale Wrissaginig faßt. Denn würde wohl, wrn» nian iillthern an
gewünscht oder auch ilnn gewrissagt hätte, daß srin Wirken dic Ausbreitung
der Ontteofnrcht uon Geschlecht zu Geschlecht ,n rndlosc Zeilen znr Folge
haben niü^e oder werde, - - winde daran^ wohl mit logischer Nothwendig-
keit haben gefolgert wrrdm sonnen, daß dieß Wirke» selbst ein endlosco,
ewiges sein müsse?

Dasselbe gilt von dem Schluß N, 17,'

O« daure sein Älame auf cwig,
Angesichts der 2onne treibe Sprossen sein Äiame,
Und segnen bei ihm mögen sich alle Völker,
öelig ihn preisen!

M a g auch dir nahclu'gendr Beziehung dieser Stelle auf die patiiarchn'
lische Verheißung in Kem, 23, 18 ; 26, 4 «ine I'lwnftle und beabsichtigte sein,
so ist doch auch dort von der Pe rson des zukünftigen Hrilövollender?
nicht dic Rede, sundern lwn Abrahams S n m e , d, i, Abrahame Nnch>
komnicnschaft im Allgemeinen und was von ihr gi l t , das kann auch uon
einen, echten thcokiatischen Könige gelten, der an ihrer Spißc steht, und sie
einheitlich zusammen faßt und repräsentirt. Der durch das Hithpael
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'12^27^1 bedingte H in» kann »brige»o sei» andrer sein, all« der von De-
liksch angegebenem „Mögen alle Völker sich i» ihn, ttlig preisen, »nd zwar
so selig, daß seine Segensfnlle ihnen als da? höchste erscheint, wno sie sich
selber »ninschen," — oder >vic Hengstcnberg sagtm ,,Di^' Anerkennung des
Segens ruft den Wunsch hervor, an ihn, Theil z,i nehnieu".

Anders liegt alier allerdings dic Sache bei V . 6 11 l

' 8, Er herrsche lwn Meer ^n Meer,
Und uo» dem äiro»! bi« ,u de» Ondcn der (irde,

l>, ')!ür ilün »lüsseu ^niee beugcil die, ^leypenbeu'ohncr,

Und seine Feinde Ztanb lrcken,

10, Die Kmuge von?arsiö und von den Insel» <̂ al>en erstatten,
Die Könige uon Zcheba und Vebn «Gescheute darbringen,

1 ! . Und es müssen ihm huldigen alle Könige,
Und alle Volter sollen ihm dienen!

Wir M'schmähm die ereqetischc» Künste, ni i ! welche» niaii sich nnd
Andre liberreden w i l l , daß die hier angegebenen (^reü^n der de»! Könige
cmgewiüüchlen Herrschaft nicht dic ganze Erde umschlässe», wndern sich»
nur et»«' init einiger grotulatcmsehen oder puelischen Ueberlreibnng, mil
den n,,!iir!ichc>i Grenzen dc^ damdnch sallniwnischr!, Herrschergebieteo >n sei>
»er wciteslen Ani'delüning deckten. Eo ist vielmehr bicr ebenw entschieden
!uie in Ps, 2, tt unbejchräntte W e i l Herrschaft geineinl; »nd die üähere
ge<ig!',ipi,ische Beschreibung derselbe» ,» unserer Stelle erschein! imo nnr
deshalb l'eschränl'ler, weil sie durch den damaligen gn'giaplnscheu Orsichto-
lreio der Isrnelile» beschränkt ist. ^ben dainn, t a n » auch die hier dein
Knnisse angewmnchte Weltherrschaft alo ih>» i» demselben Sinne zuständig
gefaßt werden, wie die dl'rt dein Küüigs uerheiße»c. Aber dadurch, daß
dort objectiu göttliche Verheißungen »ns vorgeführt werden, hier aber n»r
fubjeelw menschliche, win» auch in eine»! fruminen, go!l,n»,gcn »nd goll
erlenchieten Gnnüihe cnlstaude»e Wü»!che, sscwinni da? Verhältniß znmchen
Idee und Erscheinung, zwischen Erwarümg und Orslilill! g i ier doch noch
eine wescntlich andre Gest.'lt a!^ dort. Der D,ch>er dco 72. Pwinio tan»
hier wirklich der individuellen P c r s n » Snlomo's nnxiünschen, wa^ der
Dichter dc5 2, Psalnio der iul'id»ellen Pcrso» Dal ' ido, alo dem Sohne
Isai'e, nicht verheißen, wohl aber ihn, nie dem Sohne Iehewa'o, der nicht
sterhen kann, nachdem er einmal gezeugt ist, als dem Könige, der
2 ^ 1 ^ lcl'l und herrscht, zusage» kannte.

W i r habe» hier nicht, wie in den Geschichtsbüchern eine schon abge-
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schlossene, noch auch wie in Ps, 2 eine dem Abschlüsse verhältnißmäßig nahe
Regierung vor uns, aus deren bisherigen Entwicklungen und Erfolgen die
noch bevorstehenden mit größerer Sicherheit prognosticirt »nd abgemessen
weiden tonnten, sondern wir finden »ns i>' den A n f a n g einer mit den
günstigsten Aussichten beginnenden Regierung, von welcher auf der Basis
dessen, was die vorangehende schon geleistet und erreicht hatte, und nach der
persönlichen Befähigung, Begabung und Richtung des neuen Herrschers die
glänzendsten Resultate gehofft und erwartet werden durften Und wenn es
natürlich, und keineswegs „lächerlich" ist, daß die Glücks- und Segenswün-
sche für eine eben beginnende oder begonnene Regierung (oder Lebensstellung
überhaupt) eine ideale, und überschwängliche Haltung annehmen, der selten
wohl der eventuelle Fort- und Ausgang ganz und vollkommeu entsprechen
dürfte, so konnte der Dichter mich wohl, ohne sich lächerlich zu machen,
einem unter solchen Auspicien die Regierung antretenden Herrscher das a n -
wünschen, was, wie er wohl wußte, die piädcstinirtc Bestimmung und
das höchste Ziel seiner Dynastie war; — ja er konnte sogar dona K6e
die subjective H o f f n u n g in seiner Brust nähren, daß es so kommen werde.
Die Verheißung, wie sie in 2. Sam. 7 vorliegt, und wie sie in Ps, 2,
7—9 und in Ps. 72, 8—11 auf dieser Grundlage und mit Hinzuziehung
aller andern vorangegangenen Weissagungen dichterisch rcproducirt und aus-
gemalt ist, galt zwar der davidischen Dynastie als ganzer, aber Salomo
war ja auch ihr dcrmaligcr, verheißungsvoller Repräsentant. Und wenn in
Salomo's Regierung Alles das, was auf Grundlage der prophetischen Ver-
heißungen für seine Dynastie ihm angewünscht, von Gott erfleht und nach
den bisherigcn Antecedentien auch sogar erhofft werden konnte, sich noch
nicht erfüllte, so wird das Lied eben dadurch, aber auch nur dadurch zu
einer Weissagung auf eine zukünftige Erfüllung, die dennoch nicht ausblei-
den kann, und von der sich in dem Maße, als die Unfähigkeit der nach-
folgenden Personen und Zeiten, sie darzustellen, immer entschiedener hervor-
trat, auch immer deutlicher erkennen ließ, daß David's und Salomo's ge-
wZhnliche Nachfolger unter den bestehenden Verhältnissen sie zu renlisiren
nicht im Stande sein würden, daß vielmehr ein Neues geschaffen werden
müsse, um sie zur Darstellung bringen zu können. Und dus ist der Stand-
punct, auf welchem die spätern Propheten stehen, a»f dem ein Iesaia,
Micha und Sacharja erkannt haben, daß, was unser Lied noch von Sa-
lomll erhoffen konnte, erst vvm Messias zu erwarten sei.
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Cs ist ja n u n e i n m a l so, daß nicht nur die snbjectiven Hoffnun-
gen »nd Erwartungen der F r o m m e n in Israel zu allen Zeiten die mes-
finnische Erfüllungs- und Vollendungszeit sich als nahe bevorstehend ge-
dacht, sondern auch sogar die objectiven Weissagungen der P r o p h e t e n des
alten Bundes sie als solche verkündigt und geschildert habe»; — und so ist
es auch noch im neuen Testament, denn auch die Aposte l stellen sich den
Tag der Zukunft des Herrn als nahe, ja als unmitttelbar nahe, und als
einen, wenigstens möglicherweise von ihnen selbst »nd ihren Zeitgenossen
noch zu erlebenden vor. Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, diese
Anschauung heilsgeschichtlich zu begründen und dogmatisch zu rechtfertigen.
Es genügt uns, das unbestreitbare Factum zu constntiren und es zum Ner-
ständniß unseres Psalms geltend z» machen. Die Entgegnung aber, daß
wenn dem so wäre, die Heiligen und Propheten in Israel und die Jünger
unseres Herrn Jesu Christi sich dadurch „lächerlich gemacht haben würden",
könnte hier ebensowenig wie in gleichem Falle bei Ps. 72 uns dazu be-
stimmen, das Factum wegzuleugnen, oder wegzuezcgesiren,

„Der Sänger würde", sagt nämlich HeNgstenbcrg, „sich lächer l ich
gemacht haben, wenn er eine solche Herrschaft einem der gewöhnlichen Nach-
kommen Davids verheißen hätte". Aber er hat es ihm eben nicht ver-
heißen, sondern nu r angewüuscht ; — und wenn er es auch statt nur
gewünscht und erbeten, wirklich verkündigt und verheißen hätte, so würde er
auch dann noch nicht „sich lächerl ich gemacht haben," — ebenso wenig
wic Nathan sich lächerlich machte, als er dem David verhieß: Dein König-
reich soll ewiglich bestehen.

„Endlich." fährt derselbe Ausleger fort, „der König gewinnt seine
Weltherrschaft nach V . 11—15 nicht durch Waffengewalt, sondern durch
seine Gerechtigkeit und Liebe, die er in Beschulung und Errettung der
Elenden erweist." Aber, daß wenn cs dazu kommt, es dabei doch nicht
ganz ohne Gewaltsanwendung wird abgehen können, das deutet mich un-
sei Psalm V 9 selbst an. Denn wenn er sagt: „Und seine Feinde müssen
Staub lecken", so werden sich diese schwerlich anders dazu verstehen, als nach-
dem sie durch Gewalt und Zwang und gegen ihren Willen dazu genöthigt
worden sind. Aber auch davon abgesehen, waren ja gerade S a l o m o ' s
Naturanlagen, Charakter und Geistcsrichtiing, so wic deren Bethätigung im
Anfange seiner Regierung, und die Umstände, unter denen er sie autrat,
ganz darnach angethan, zu hoffen und z» erwarten, daß er seine Erobe-
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nlNsM weniger durch des Schwertes Schärfe, als durch „Gerechtigkeit und
Liebe" inachen werde.

Schließlich mägen wir es uns nicht versagen, die schönen Worte, mit
welchen Del,hsch seine Auslegung unseres Psalnies abschließt, hier zum
Rohen dcijenigen ans unser» Lesern, denen sei» Lommentar elwa nicht Zugang-
lich sein sollte, zu repwducircn '

„Die davidisch-salomanischc Zeit kannte init wenigen Ausnahmen noch
leinen andern Messias, als den Gottgesalbten, welcher Dnvid und Salomo
selbst ,st, Als ab« das slöniqthum i» diese» seinen beiden herrlichsten Ge-
salbten, sich als »»zureichend nnsgewiejen haue, die Idee des Messias oder
des Go»ges,i!bten zur Vcnuirtlichung '^i bringen, und als die folgende Ko'-
nigsreihe die an dcni KünWlmm der Gegenwart lmftende Hoffmnig yriind-
lich tinischte, die l>ie und da, wie mtter Hiokia, noch anfftackemde gänzlich
dampfte »nd von der Gegenwart hinweg in tue Zukunft drängte, da und
erst da kam es zum entschiedenen Nruchc der mcssianischen Hoffnung mit
der Gegenwart, Dl 's Mcssiarbild wird nun mit ssm'l'en, welche unerfüllt
gebliebene ältere Weissagungen »ud der Widerspruch des gegenwmügen Kö-
nigthlims mit seiuer Idee darboten, in den rmien Aelher der Zukunft (wenn
auch der nächsten) gemalt; es wird mehr und mehr ein so zu sagen nber-
irdische", übermenschliches, jenseitiges, der uusichlbnre Hort und das »nsicht-
bare,ZicI eines a» der Gegenioart verzweifelnden und eben dadurch ner-
hältnißmäßig geistlicher, nnd lnmnil'scher gewordenen Glaubens M a n
»»isi, um das recht zn würdigen, sich l'on dem Pm'nrtln'il lasmachen, der
Schwerpunkt der alttrstamentliche» Heilsderknndigung liege in'der Weisfa-
gung nnm Messias, Wird denn irgendwo der Messias als Wclterläscr
dargestell!? Der Welterlöser ist Ie>>nva, Die Panisie Iehova's ist
der Schwerpunkt der alttcstame»!lichen Heilsverkiindigung, Ein Gleichnis,
möge veramchan!,che>>, wie die alücstnmeniliche He^lsvertündigung sich ent
wickelt. Das alte 5rstament ist im Verhältnis, z^m Tage des neuen
Testaments stacht I n dieser Nl^ch! steigen m entgegengesetzter Richtung
zwei Sterne der Perheisnmg a>>f. Der eine beschreibt selnr Bahn von
!^ben naöi Unlen' (is !st die Perkm'd'gnng von Iehova, der da kommt
Der andere beschreibt seine Bahn von Unten nach Oben- Es ist die Hoff-
nnng, die auf dem Samen Davids ruht, die, anfangs ganz menschlich
nnd unr nd'sch lautende Weissagung von, Sohne Davids, Diese beiden
Sterne begegnen sich zulcht, sie schmelzen znsammm in ei» Gestirn, die
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Nacht verschwindet und es wird Tag. Dieses eine Gest,rn ist Jesus
Christus, Iehova und Daoid's Sohn in einer P,rso», der König Israels
und zugleich der Erlöser der Welt, mit einem Wortei der G o l ü m e n s c h -
Gebenedeit sei E r ! "

(Dir Foitsetzung folgt im nächste» Hefle.)

l V . Ueber kirchliche Kronleuchter,
ans dem Du'cclorium

des

Verein» für kirchliche Kunst in Sachsen.
,OU»ächst aufgefordert, Nath zu ertheilen bei Beschaffung enns tirch-
lichcn Kronleuchieis, folge ich auch der Vitle, meine mündliche R >>hsch!äge
Aufzuschreiben,

Wahl kam» bei einem Theil desÄirchenschmuckl'? ist ina» heutzutage so auf
Al'wcgc gerathen, hiiiübrilaugend zum Fabrikat siu den Salon, a!o beim
Klunlenchter,

Die eorouli luo is , r o ^uu iu kommt schon sehr sriih uur — nicht
nur llemerc i)cliampen uor den Altären, sondern große, mitten in der
Kirche aufgehängte Kronleuchter; es sind richtige Kioneii, theils bändrruartigc
Reife, theils Kronen, oie ihre Anfiähe und Vügel habe», mit beuchtem nnd
Lalnpcn garilirt sind nnd an Ketten Nou der Decke niederhäugc».

Konig Chlolllvig schenkte zu St , Peter einen goldenen Kronleuchter
mit Edelsteine» geschmnckt, „reguum". genannt,

Carl der Große stiele in deiiselbe» St, Pcter z» Rom einen eben»
fallö goldenen, «ich mit großen Perlen besetzten, der 25 Pfd . wog,

Barbarossa ließ in Carls des Großen Oetogo i ^u Aachen einen
kunstreichen Kronleuchter aufhängen, der noch da hängt. Er ist uon ver-
guldetem Messing reich mit Euinil.Arb.it verziert.

Hildeshcim besitzt i» seine», Do»! noch ein Prachtwelk — es ist eine
M a u e r k r o n e , geschmückt mit Zinnen, Tlüirmcn, Thomi und zahlreichen
Statuen, gewissermaßen das himmlische Jerusalem vorstellend.

Deutschland besitzt hin und her noch viele solcher, Werke, während sie
in Frankreich fast nur noch in alten Beschreibungen e M r c n und die große
Revolution das ZcrftönmiMerk vollbrachte.
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Wie reich an edlem Metall , an Edelsteinen. Perlen und Email auch
bisdahin und an Relief und Statuen Schmuck die Konleuchter waren, so
waren sie meist höchst einfaches Konstruktionen,

Als dann später in der ausgebildeten Gothik das Kunsthandwerk in
bewunderungswürdigster Technik eine Fülle schöner Geräthe hervorbrachte,
überbot man sich gerade in der Pracht des Kronleuchters, weniger Werth
auf das Material als auf die Arbeit legend. I n Messing und in Schmie-
dceiseu tomponirte man reiche Gestaltungen — der Kern des Ganzen bildet
zumeist ein Heiligenbild, meist die Mutter Gottes, unter zierlichem Baldachin
stehend, von der Konsoln aus bilden sich Ranken mit Blättern und Blu-
inen uud Früchten, Engel musiziren oder tragen die Lichter, es verzweigt
sich oft kraus und bunt, bleibt aber stets konstruktiv klar und verständlich.

Die L.suai»8ÄUoe adoptirte für ihre Kronleuchter letztere Form, den
Reis, die Krone ganz vergessend.

Und nun sehen wir in größter Willkür sich vom Bode» der Kirche
lossagend und nach und nach sich jedwedem Salon einverleibend, den Krön»
leuchtet zu dem ausarten, was er jetzt ist; und was das Schlimmste —
eben diese unlirchlichen Salonstückc, ist ja einmal für die Kirche das Be>
dürfniß zu diesem Schmuck vorhanden, in die Kirche zurückwandern.

I n den meisten Fällen bestehen unsere modernen üustres, mo sie
nicht soliderem Reichthum dienen, aus vergoldetem Holz und Zink oder aus
vronzirtem Gußeisen. >

M a g man immerhin in der meist auf Schein berechneten Pracht des
Salons in Papiermache, Gußeisen, Holz und Zink Gold vorstellen wollen,
so schließe man diesen Betrug mit» größter Consequenz von heiliger
Stätte aus.

Unsere Unsicherheit in S t y l und Formengebung beruht zumeist auf
dem Lügen mit dem Material , denn jedes Material wi l l nach seiner Ar t
behandelt sein — und soll sich sofort als was es ist, aussprechen.

Es klingt extravagant — aber es ist wahr — auch Gußeisen ist ein
Schein > Trugmaierial.

Das Eisen ist eine so herrliche Gottesgabe, es läßt sich, ohne seine
Stärke und Dauerhaftigkeit zu verlieren, auf's zerleste und zierlichste behan-
dein und welche kunstvollsten, edelsten Werke sind nicht von unsern Vorsah-
ren in dem Mater ial auf uns gekommen! Seine Tugenden bestehen in sei»
ner Dehnbarkeit und Zähigkeit und der Fähigkeit, durch Anschweißen ein»
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zelne Theile innigst zn verbinden. Gußeisen ist nur Schlacke und kaum

eine Tugend des Eisens bleibt. Abgesehen davon, daß es wirtlich zarte

Formen gar nicht annimmt, springt es wie Glas und ist dann nicht zu

repariren. Ich erwähne ^ nur, weil so viel Kirchenschmuck, namentlich

Altarschmuck, Krucisiz und beuchter in Gußeisen hergestellt werden.

Ueberlassen wir die Kronleuchter, Armleuchter und Kandelaber in

Gußeisen den Ciscnbahnhöfen und Stadtpläßen und behalten für das Got>

teshaus uns ächtes Material vor. Kronleuchter, so wie auch anderes Mes-

singgeräth für den Kultus, in würdiger, kirchlicher Form, doch, einstweilen

noch etwas gar uniform, liefern Werkstätten in Cöln (Bündgen) Münster

(Falger) und Lüttich (Stuß). Diese sind mir bekannt — es mögen auch

noch andere czistiren. Paris z. B. geht auch nach der Seite nachahmen«-

werth voran.

Möge das Kunsthandwerk im Gegensatz gegen die Fabrik mehr und

mehr wieder Terrain erobern und uns zunächst für die Kirche all die abgc-

schmacktcn Fabrikate überflüssig machen, in denen wir so lange blind ge>

schwelgt haben.

Dresden, Sept. 1864. Carl Andrea,

ll.

Die 3«, !>»!. Pi»»mzi«!-SWo»e im 3nhre M 4 .
Von

F. Hölschelmann, Pastor zu Fellin.

Unter den kleinen Städten Liulands, in denen unsere Prouinzial-Synode

gehalten zu werden pflegen und die sich in der That auch zu Vcisamm-

lungsorten der Art vorzüglich eignen, da in ihnen die störenden Einflüsse

des großstädtischen Lebens wegfallen und der brüderliche Verkehr der Syno-

dalen sich frei und ungehindert entfalten kann, unter diesen unseren kleinen

Städten war, nachdem seit 185? Wolmai stehender Synodalort gewesen,
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dieses M a l die N a h ! des Gineralsuperiutendeuten und der Pröpste emf
Fell!» gefallen. Bei der nördlichen Lage unseres Städtchens mußlen wir
allerdings befürchten, weniger Auitsbrüder aus dem lettischen Theile ^ivlands
hin- zu sehen, wie denn mich leider ans dein südlichsten, dem R,gaschrn,
Sprengel n»r zwci Pnswmi crschicucn iva cn; d ŝto »ichr Aussicht hattm
irir auf Gästl' ans dri» lniinchbaitm Estland, und üb nuch nnscrr EilUlN'
lüNsil'» nicht in dnn gcfafttcü Maahc cr f iM wurde», lmttm wl l die ssmide,
sechs estländische Anitol'rswev, unter ihnen den Gencialsupenntendenten Schnitz
in unserce Mi i te zu l!«ben und durch ihre Theilnahme an unserer Synude
in der brüderlichen Gemeinschaft imt der Geistlichkeit der Schwesterpnwinz
aufs neue gestmtt und befestigt zn lucrdcn,

- D i r Bewohner unserer Stadt sahen mit Freuden der Zeit entgegen,
in der sie nach neun Jahren wieder einmal die Pastoren nnserer Pnwinz
in ihrer Mitte ncrsammclt schen sollten, und allenthalben lieft mnn sich au
sttleM sei», ihnen gastliche Aufnahiuc zu bereiten. Der Hörsaal der hiesi
gen Erziehnn!ftanst,ill ward l'on de,» Direclor Zch,»idt bereitwilligst für
die Shliodalsihungcn eingeräumt, ein l'cqu«neo ^ucal für die genicinsamen
Mahlzeiten war glcichfnllo besorgt und in den Häusern eine mehr als hin
reichende Anzahl von Austeigequarlicren für die willtommenen Gaste
eingerichtet.

Und wie die Bewohner FeUins ihrerseits mit frenlidlicher Bereitwillig-
keit entgegenkamen, so ward nuch von den Synodalen in reicherem Maasie,
als in den letzieu Jahren geschehen, dafür Sorge getragen, die Gemeinde
an dem Segen Theil nchMen zu lassen, dcssm sich die Prediger in der E y
nodalzeil crfnueu. Außer dem feierlichen Vro'ffnungsgottesdicnstc nnd dem
au, Emlntage dainuf gefeierten Bibelfeste wurde» allabendlich Bibelstiniben
in der A,rche gehalten, und die Gemeinde bewies durch den sich immer
gleich bleibenden zahlreichen Bestich det< Gotteshauses ihre dankbare Aufnahme
der so reichlich gespendeten Gabe des Worts, Auch die Prediger fühle» sich
gewiß dm Bindern, die ihnen in den stille» Abendstunden so reiche geisl
lichc Erqmckllng bereitet, zu herzlichem Danke verpflichtet, und ich glaube
im Sinne aller Nmtsbrüocr zu handeln, wenn ich den Nnnsch ausspreche, es
»löge auch in Zufunft das erbauliche Element, welches bei den Diocussionrn
mehr oder wcnigee zurücktritt, in solchen schönen Nbcndgottesdienste», zu
denen sich Prediger und Gemeinden vereinigen, zu seinem uollen Rechte
kommen, '
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Namentlich dieses M a l bedurften wir neben der Erfrischung und An-

legung, die uns die Synoden jederzeit geboten, auch noch besonders der

Stärkung und Kräftigung unter den mancherlei Drangsalen, welche die

ernsten Zeiten, in denen wir stehen, uns gebracht. Das trübe Grau in

welches der Himmel sich fast während der ganzen Zeit unseres Beisammen-

seins gehüllt, und die schweren Wolken, die über unseren Häuptern schweb-

ten, stellten sich unseren Augen als ein entsprechendes Abbild dessen dar,

wie es am Horizonte unserer Kirche, wie es in unseren eigenen Her-

zen aussah.

Die unerwartete Nachricht von dem Ausscheiden unseres theuren Bi-

schoss Waltlr aus seine»! Amte hatte unser aller Herzen mit schwerem

Schlage getroffen, und der Schmerz, den wir über den Verlust unseres

Oberhirten empfanden, wurde aufs neue wach gerufen, als wir ihn in der

Versammlung, die er selbst noch berufen, vermissen muhten.

Das, was uns in dieser und mancher anderen Beziehung mit Sorge

und Kummer erfüllte, fand seinen entsprechenden Ausdruck in der kräftigen

Ansprache, mit der Pastor äiao. KlllF. Lütkens uns im Eröffnmigsgottes-

dienste vom Altar aus begrüßte. M i t Beziehung auf die gegenwärtigen

äußeren und inneren Gefahren der Kirche, unter den letzteren namentlich auf

die auch in unseren Gemeinden zumal den Deutschen vielfach offenbar wer-

dende innere Entfremdung von dem Evangelium hindeutend, legte er uns

die Mahnung des Apostels (Hebr. 10, 23) ans Herz: „Lasset uns halten

an dem Bekenntniß der Hoffnung und nicht wanken", und stärkte uns durch

den Hinweis auf den in den Schlußworten des Verses enthaltenen Trost:

„Denn er ist treu, der sie verheißen hat." Die Predigt hielt als stellver-

tretender Generalsuperintendent der älteste Consistorial Assessor Propst Carl-

blom über Matth. 6, 10 „Dein Reich komme"! Hatte die Altarrede mehr

eine casuelle Färbung gebebt und einen subjectiv-individuelleren Charakter

getragen, so zeigte die Predigt in klarer objectiv gehaltener Darstellung, wie

nur dann die Synoden gesegnete Synoden sein können, wenn Hirten und

Gemeinden sich in der Bitte „Dein Reich komme" vereinigen. Es wurde

die Buße und der Glaube an das Wort der Wahrheit, die Liebe und die

Hoffnung als die Quelle bezeichnet, aus der das Reichsgebet der Christen

hervorgehe, das als Pulsschlag des neuen Lebens die Gewißheit der Erhö-

rung in sich schließt. Wer diese Bitte zu der seinigen macht, hieß es, ge-

hört zu dem Reich der Gegenwart, steht mit dem Reich der Vergangenheit

86
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und Zukunft in innigster Verbindung, ist ein Glied der Kirche des wahren
Fortschritts. I n dem zweiten Theile führte der Redner sodann aus, wns
aus dieser Bitte für unser Verhalten folge: Wer den Zweck und das Ziel
wil l , sagte er, muß auch die Mi t te l wollen. W i r sprechen mit der Bitte
den entschiedenen Willen aus, daß dem Reiche des Teufels, der Sünde und
des Todes ein Ende gemacht werde. Das geschieht dadurch, daß die Offen-
banmg Gottes in Christo, die in der heiligen Schrift wiedergegeben ist,
in unverrückter Geltung bestehe. Es folge also aus der Bitte das entschie-
dene Bekenntniß zu den lauteren Gnadcnmitteln in Wort und Sacrament,
die Theilnahme an allen Bestrebungen, durch welche dein Worte die Wege
gebahnt werden, Theilnahme an den Werken der inneren und äußeren
Mission, an der Pflege der Jugend, daß sie in dcr Zucht und Vermahniing
zum Herrn erzogen werde. Dabei werden die Geistlichen als Boten und
Diener Gottes und Hirten der Gemeinden sich" jeder Theilnahme herzlich
freuen, welche sie in Rath und That von Gemeindegliedern, die sich im
Glauben bewährt haben, erfahren. Die Fwcht solcher Arbeit an dem
Reiche Gottes in uns und außer uns werde dann für Pastoren und Ge-
meinden darin bestehen, daß ein jeder an seiner Stelle eifriger denn bisher
nach dem Reiche Gottes trachten, daß er betend an sein Tagewerk gehen,
wachend und glaubend den guten Kampf kämpfen und die Welt übcrwin-
den werde zur Ehre desseli, der sich selbst uns zu seiner Wohnung erkoren,
um in uns sein Gnadenreich aufzurichten.

Durch Gottes Wort gestärkt und erquickt versammelten sich die Sy-
nodalen (mit Einschluß der Gäste 71 an der Zahl) am Nachmittage des
12. August in dem schönen geräumigen Saale der Schmidtschen Anstalt
zur ersten Sitzung.

Diese wurde eröffnet durch eine Ansprache des Präses; in welcher er
zuerst in dankbarer Liebe des bisherigen Leiters der Synoden, unseres ver-
ehrten und geliebten Bischofs Walter gedachte, sodann auf seine eigene in»
terimistische Stellung hinwies und schließlich im Gebet den Beistand des
heiligen Geistes zur Synodalarbeit anrief.

Wie sehr die Gedächtnißworte, die er dein aus unserer Mi t te geschie-
denen bisherigen Generalsiiperintendenten widmete, aus den Herzen der
Synodalen herausgeredet waren, gab die Synode durch allgemeines Aufstehen
zu erkennen.

Das von dem Präses und den Pröpsten zusammengestellte Programm
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der Synodal-Verhandlungen gab einen Ucbcrblick über die zur Berathung
vorliegenden Gegenstände; der darauf von dem Präses verlesene Jahresbericht
des Consistoriums an das Gencralconsistorinm eine Rundschau über die
kirchlichen Zustände unserer Provinz. DaßMescr Bericht, wie bcrcits auf
der vorigen Synode geschehen, den versammelten Predigern mitgetheilt wird,
ist gewiß sehr dankenswctth. Je isolirter wir Pastoren unter der alle
unsere Zeit und Kräfte absorbirendcu Arbeit an den meist übergroßen Gc-
mcinden dastehen und je näher die Gefahr dabei liegt, sich entweder in
selbstzufriedener Genügsamkeit mit dem zu beruhigen, was nach hergebrachter
Praxis nun M a l geschieht, oder in viclgeschäftigcr Hast an den Gemeinden
hernin zu uperircn und dabei seine Kräfte zn zersplittern, desto heilsamer ist
es gewiß, wenn uns auf unseren Synoden ein solches Gcsammtbild des
kirchlichen Lebens und der Pastoralen Wirksamkeit in unserem Lande vorgc-
halten wi rd , wodurch denn der eine beschämt zu erneuter Inangriffnahme
mancher von ihm etwa vernachlässigter Arveits-Gebiete angespornt, der an-
dere in der Erkenntniß zweckmäßiger Organisation der vorhandenen Mi t te l
und Kräfte gefördert, — Alle» aber durch Hinweis sowohl auf die erfreu-
lichen Symptome kirchlichen Lebens, wie auf die besonders hervortretenden
Mängel und Schäden Veranlassung gegeben wird, dem Worte des Apostels
nachzukommen, daß so ein Glied leidet, alle Glieder leiden und so eins
wird herrlich gehalten, alle sich mit freuen sollen.

Wie schon das Synodalprogramm und die in demselben angekündig-
ten Vorträge, Commissa und Anträge zeigten, sollte sich die Arbeit und
das Interesse der Synodalen dieses M a l vorzugsweise auf Fragen rich-
ten, welche an Wichtigkeit und Bedeutung die gewöhnlichen Berathungs- und
Discussions'Gegenstände überragten.

Zunächst trat die kirchliche Vcrfassungsfrage in den Vordergrund.
Diese Frage war, nachdem sie schon auf den ersten Synoden Livlands ab
und zu aufgetaucht, auf der vorigen Synode aufs neue angeregt worden.
Es handelte sich dabei namentlich darum, unsere Verfassung durch das
Hinzuziehen des sogenannten Laienelements sowohl in der Einzelgemeindc
als im Gcsammtorganismus der Kirche zu ergänzen und zu bereichern,
wobei zwei der vorigjährigen Proponenten möglichst engen Anschluß an die
bestehenden Verfassungsorgane befürworteten, während der dritte einen ganz
neuen Verfassnngsbau für nothwendig erachtete. Das in den Vorträgen
des vorigen Jahres dargebotene Material war den Sprengels - Synoden

36*



552 F. Hörschelmann, Pastor zu Fellin,

zur Bepr^füng und Begutachtung überwiesen und als Frucht dieser kritischen
Arbeit wurden nun fünf Vorträge und die Sprengelsvota im Synodal»
Programm angemcloct.

Mittlerweile halte auch der im Frühling dieses Jahres abgehaltene
lwläudischc Landtag seine Aufmerksamkeit der kirchlichen Vcrfassungsfragc
u»d die Einsehung einer permanenten Commission behufs Emendation resp,
Rehabilitation des Kirchcngesctzes als Vorlage für die General'Synode, wo-
bei zugleich eine Vertretung der Laien auf den Synoden als wünschcnö-
werth in? Auge gefaßt werde» sollte, beschlossen, Ein Referat des bezüg-
lichen Antrags auf dem Landlage so wie der Entscheidung des letzteren
wurde der Synode vom Präses vorgelegt.

Die Arbeiten des Past. Kügler, Prof. Christian! und des Past, Hol!-
mann, die zum Vortrage kamen, beschäftigten sich zunächst mit einer critischen
Beleuchtung und Sichtung des auf der vorigen Syuode zu Tage gefürder»
ten Materials, Da die Arbeiten theils schon im Drnckc erschienen sind,
theils nächstens veröffentlicht werden sollen, wird Schreiber dieses den criti-
schcn Theil der Vorträge, sofern sie sich auf die Thesen des Pros, Octtingen
und den Aufsah des Pastor Kauzmann bezichen, mit Stillschweigen über-
gehen können, mir auf das, was in Bezug auf die Arbeit des Referenten
gesagt worden, benutz! er die ihm gebotene Gelegenheit, etwas genauer
sich auszulassen.

Zunächst erlaube ich mir hier zu wiederholen, was ich bereits münd-
lich auf der Synode hervorgehoben, daß es mir bei meinem Vortrage von
1 W 3 vorzugsweise darauf angekommen ist, die in dieser Frage leitenden Gc-
sichtspunkte und principiellen Grnndanschaunngcn fest zu stellen. Daß die
Anwendung dieser Grundsätze auf unsere Verhältnisse, wenn eine Weitercnt-
Wickelung unserer Verfassung sich als zeitgemäß und wünschcnswerth heraus-
stellen sollte, auf verschiedene Weise geschehen könne, und daß daher auch
alle darauf bezüglichen Vorschläge, znmal so lange sich die Verhandlungen
noch in ihrem Crstlingsstadium befinden, in hohem Grade disputabel sein
werden, liegt ja in der Natnr der Sache; nnd daß ich das nicht verkannt,
davon glaube ich schon dadurch Zeugniß abgelegt zu haben, daß ich als
practische Spitzen meiner Arbeit verschiedene Vorschläge der Synode zur
Begutachtung vorgelegt. Auf die Frage, auf welchem Wege die kirchenregi-
mentliche Sanction zu der proponirten Ausgestaltung der Verfassung ge-
wonnm werden könnte, und welche Schritte dazu geschehen müßten, bin ich
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in meinem vorigjährigen Aufsähe noch gar nicht eingegangen, weil ich der
Ueberzeugung war, es müßte zuerst auf unserer Synode eine Vereinigung
darüber erzielt werden, ob überhaupt eine Weiterentwicklung der Verfassung
wünschenswcrth sei, welche Grundsähc dabei uiaaßgcbcnd seien und welches
Ziel zu erstreben wäre, ehe man die zur Erreichung dieses Zieles einzufchln
gcude» Wege in Betracht ziehe» könne.

I n Bezug auf den Zweck mcincs Vortrages, übcr de» ich mich i»
unzweideutiger Weise nammllich am Schlüsse desselben ausgesprocheu zu
haben glaube, bin ich nun in mancher Beziehung mißversta»de» worden,

Pastor Hollmann, der auf die verschiedenen principiellen Gnmda»-
schaumige» wenig eingeht und vorzugsweise die praciischeu Vorschläge ine
Auge faßt, schlicht daraus, daß ich die Frage über die gemischte» Prom».
zialsynodcn als das wie mir scheint wichtigste und schwierigste Problem
am ausführlichsten behandle, ich wolle mit der Einführung derselbe» auch
den Anfang gemacht wissen, da ich doch ausdrücklich ausgesprochen, wie er
selbst auch anführt: „A l s Grmidlage und Unterbau für die gemischten
Synode» wären zunächst i» den Ciiizelgcmeindcn Prcsbyte'rien zu constituiren",
über deren Zusammcnsehung im Folgenden das Nöthige beigebracht wird.

Prof. Dr. 'Christm»! sagt von meiner Arbeit, ,,sic beschränke sich auf
den einen Punkt, unsere Predigcrsynodcn durch Zuziehung des L-aicnclcmcnw
umzugestaltci!", während ich doch diesem allerdings vorzugsweise befmwottr-
tcn Vorschlage auch den andern, von D r . Christiani weiter uuten selbst an-
geführten zur Seite stelle: „ucbcn de» Prcdigersyuudcn eine gemischte am-
geistlichen und weltlichen Delegirten bestehende Synode ins Leben zu rufen",
Prof, Christian» beschränkt sich seinerseits im Wesentlichen darauf, den ersten
Vorschlag zurückzuweisen und geht nur mit wenig Wo,tcn auf dao ein,
was ich in meine!» piinzipicllc» Theile bcigcbrcM. Wichtig und zu wei-
tcrcr Prüfung anregend ist mir dabei gewesen, wew D r . W is t i an i , dessen
Ansicht von der mcinigcn darin differirt, das! er dm Symidc» i» bestimm-
tcn Fällen entscheidende, ich nur bcraUMde Befugniß einräume» wil l, über
die Competenz der gemischtcu Synoden bemerkt. — Allerdings sagen die
Von mir «»geführte» Schriftstelle», welche die Betheiligung der Gcmcmdcn
an den Berathungen der Apostel und Aeltesten eonstalircu, nichts Bestimm-
tes über das Wie dieser Mitwirkung der Gemeinden aus, daß aber die
Entscheidung dem durch die Apostel vertreteneu Kirchmegimcnte vorbehalte»
gewesen — und darauf kommt es bei der Competenzfrage ja vmzugswcisc
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an — das scheint doch durch die citirten Stellen klar bewiesen, Professor
Christian! sucht diese Behauptung auch 'nicht zu widerlegen und erinnert
nur daran, daß das von den Aposteln vertretene Kirchenregimcnt eine so
einzigartige Stellung einnimmt, wie kcin späteres. Das bestreite ich keines-
wegs. Aber auch wenn ich den von Pros, Christiani aufgestellten Sah in
seinen Consequenzen weiter verfolge, komme ich doch au f diesem Wege zu
keinen» meiner Behauptung widersprechenden Resultat.

Besteht nämlich der Unterschied des durch die Apostel vertretenen und
des gegenwärtigen Kirchenrcgimcnts darin, daß die Apostel, welche zugleich
als Träger des Kirchenregiments »nd der Offenbarung dastehen, die Norm
aller kirchlichen Entscheidung in sich selbst, die Träger des gegenwärtigen
Regimentes dieselbe dagegen in den von den Aposteln hinterlassenen Urkun»
den der Offenbarung finden, ferner daß das Subject der Kirchengcwalt nach
lutherischer Lehre nun nicht mehr ein Stand, sondern die Kirche selbst ist,
sofern sie die drei kirchlichen Stände in sich vereinigt; und hat nun die
lutherische Kirche die Consistorien, denen ja die Idee zu Grunde liegt, die
drei Factoren des Rirchcnregiinents (den orä« po l i t iou», ooolLsiastiou»
und oeoouoinicrlß) als von der Obrigkeit berufene aus Geistlichen und
Laien zusammengesehte Behörden in sich zn vereinigen, mit der Ausübung
der Kirchengewalt betraut, so scheint es in der Consequenz der aus der
Schrift gewonnenen Säße zu liegen, daß — so lange man überhaupt die
Consistorialvcrfassiing beibehalten wi l l — in allen Fällen, wo die kirchlichen
Behörden in ihren Beschlüssen auf dem Grunde der Schrift »nd der Be-
kenntnisse stehen, also an der apostolischen Norm festhalten, diesen Behörden
die gleiche entscheidende Gctyalt zukömmt, wie sie die Aposteln zu ihrer Zeit
ausgeübt, den Gemeinden und ihren Synoden dagegen dieselbe berathende
Stellung zuzuweisen sei, die sie in der apostolischen Kirche gehabt; ein im-
bedingt entscheidendes Votum halte sie nur dann zu beanspruchen, wenn die
Beschlüsse des Kirchenregiments der Schrift »nd dem Bekenntniß widersprechen.
Dagegen scheint mir läßt sich ans Grund der Schrift und des bekenntnißmäßi»
gen Begriffs der Kirche (immer unter Voraussetzung der Beibehaltung der
Consistorialverfassung) nichts einwenden, - Eine andere Frage ist freilich
die von Prof. Christin»! weiter aufgeworfene, ob es in unserer Zeit denkbar
sei daß sich die Synode in den angegebenen Schranken halten ließe. W i r
getrauen uns in dieser Frage keine bestimmte Antwort zu geben, bemerken
nur, daß wenn erst die Gemeinden, wie wir ja in unserem Aufsäße ange-
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legentlich befürwortet, zur Ausübung des ihnen unveräußerlichen Rechtes
kämen, sich auf den Synoden an dm Berathungen über kirchliche Fragen
zu betheiligen, und ihre Wünsche, Beschwerden und Anträge durch die Synodal-
Beschlüsse an das Kirchcnrcgiment zu bringen, — diese ihre Vota in den von
D r . Christiani angeführten Fällen (z, B , Einführung kirchlicher Bücher
u, dgl.) ohnehin zu entscheidenden werden würden, da ja dergl. kirchliche
Anordnungen gegen den Wunsch und Wil len der Gemeinden nicht nur
durchaus zweckwidrig d. h, den Segen in das Gegentheil verkehrend, sondern
gradczu undurchführbar wären,^und jedes wohlgesinnte Kirchenrcgiment auf
die Wünsche der Gemeinden Rücksicht nehmen müßte. Und mag man auch
in diesen Fällen den Gemeinden das Recht der Entscheidung auf den Lan>
des Synoden zuerkennen, so viel scheint doch klar, daß man den Provinzial-
synodcn, von den in meinem von Prof. Christiani critisirten Aufsatz die
Rede ist (mögen sie nun durch Hinzuziehung von Laien zu den Prediger-
Synoden gebildet werden oder ans Delcgirten der Geistlichkeit und des
Laienstandes bestehen) eine mehr als berathende Befugniß nicht zuerkennen kann,
ohne damit die von D r , Christiani befürwortete Einheit der Verfassung
uud Verwaltung der lutherischen Kirche der Ostsecprovinzen unmöglich zn
machen. Ueberhaiipt aber scheint uns Angesichts des vielfachen Unheils,
welches auf politischem wie auf kirchlichem Gebiet durch Verfassungen angc-
richtet worden, welche innre Widersprüche enthalten, dringend nothwendig,
darüber zu wachen, daß nicht auch bei uns eine Kircheuvcrfnssung Eingang
finde, welche die Keime der Zwietracht und des Unfriedens in ihrem Schooße
trüge. Der innre Widerspruch, der in einer Verfassung liegt, in der der
Schwerpunkt des Kirchcnregiments zwischen Consistorien und Synoden hin
und her schwankt, müßte früher oder später in vcrhängnißvollcn Conflicten
zu Tage treten, bis die theoretisch beanstandete Conscquenz*) nach der einen
oder anderen Seite practisch gezogen wird. Darum dünkt uns um des
Friedens der Kirche willen (und daß dieser nicht gestört werde, ist doch das
Wenigste, was man von einer Verfassung verlangen kann,) geboten, ent-

*) Einen Beleg dafür, wie sich eine solche practifche Konsequenz unter
Kämpfen und Drangsalen anbahnt, bietet z. V. die Kirche der preußischen Rhein-
lande, wo bereits offen der Antrag hervorgetreten, die Consistorien zu blohen Ver-
waltungsbehörden der Synoden zu machen. Aehnlich Dr. Hermann in der schon
früher von uns citirten Schrift.
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weder an der Consistorialverfassung festzuhalten und den» Kirchenrcgiment
in den Synoden lediglich berathende Körper an die Seite zu stellen, oder
aber sich für eine vollkommen ausgestaltete Synodalverfassimg mit in de»
Synoden gipfelndem Kirchenregimente zu entscheiden. Wir unsererseits haben
uns für das Erstere erklärt und können auch jetzt nicht änderst, als bei der
im vorigen Jahre aufgestellte Ansicht verharren.

Was den Vorwurf der Überschätzung der bairischen Synode betrisst,
den Prof. Christian! mir macht, so kann ich darauf nur erwidern, daß ich
mein Urtheil über dieselbe mit den Worten der von mir citirten Zeitschriften
von Hengstcnberg, Klicfoth und der Erlanger Zeitschrift für Protestantismus
und Kirche abgegeben, deren Zusammenstimmen in diesem Punkte mir aller»
dings von Bedeutung erschien, zumal da die beiden erstgenannten Blätter
in der Beurtheilung der Synoden nicht grade milde zu sein pflegen. Der
Vorwurf trifft daher die Referenten jener Blätter und nicht mich.

Ein weiterer Vorwurf, den D r . Christiani mir macht, besteht darin
daß ich das theologische Moment in den Synoden zu gering anschlage. Er
bemerkt dazu, „es sei ein trauriges Zeichen der Zeit, wie die wissenschaftlich
theologischen Interessen auf Predigersynoden von einem einseitigen Practi-
cismus verdrängt werden". — Daß die Pastorale Wirksamkeit zu ihrem
stetig normirenden Regulativ der theologischen Wissenschaft bedarf und ohne
fortgehende Erfrischung und Recreation aus derselben zu elendem Handwerks-
mäßigen Operiren herabzusinken droht, dürfte vielleicht Niemand geneigter
sein anzuerkennen, als Schreiber dieses, — auch würde er, wenn er sich
durch sein subjektives Verlangen bestimmen ließe, auf den Synoden das
theologische Moment noch mehr geltend gemacht wissen wollen, als es bis-
her der Fall gewesen. Allein davon war ja in jenem Aufsat) nicht die
Rede, sondern einerseits davon, was unsere Kirchenordung über den Zweck
der Synode sagt, andererseits davon, was Angesichts der kirchlichen Verhält-
nissc, in denen wir stehen, als Hauptaufgabe der Synode anzusehen ist.
Wenn nun die Kirchenordnung § 582 sagt, der Zweck dieser Berathungen
unter den Geistlichen des Bezirks ist die Vervollkommnung eines jeden von
ihnen durch gegenseitige Mittheilung ihrer Ansichten, ö r t l i chen E r s a h -
r u n g e n und Kenntnisse in religiösen Gegenständen, über die Aus»
Übung der P f l i c h t e n des geist l ichen A m t e s , über die ihnen i n
diesem A m t e aufstoßenden S c h w i e r i g k e i t e n und die M i t t e l
dieselben zu bese i t igen ; wenn unter den vier Kategorien der Disc issions-
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Gegenstände nur in einer theologisch-wisscnschaftlichcThemata namhaft gemacht

werden, so ist klar, daß nach ihr der kirchlich pmctische Zweck vor dem theolog,

wissenschaftlichen in den Vordergrund tritt. Sehen wir aber auch davon

ab, so scheint doch in der Natur der Sache zu liegen, daß wir vor Allem

das auf der Synode zu suchen haben, was uns sonst in gleicher Weise

nicht geboten wird, also in erster Ncihc Verständigung und Förderung in

Fragen, die sich auf das kirchliche Amt und unsere concretcn kirchlichen

Verhältnisse beziehen, — hierher gehören ja allerdings auch Vorträge über

theologische Gegenstände, aber solche, welche, wie ich i» meinem Aufsaß sagte,

in mehr oder weniger dirccter Beziehung zum kirchlichen Leben stehe», —

und erst in zweiter Reihe ständen Themate, „die ausschließlich der wissen-

schaftlichcn Doctrin angehören"; solche Abhandlungen, sagte ich, sind „mehr

in theologischen Zeitschriften als auf der Synode am Platze", da ja unstrei-

tig dergleichen Studien sich mit mehr Muße und Erfolg cmf der einsamen

Studirstube treiben lassen als im Versammlungssaale der Synode, — M i t

dem Allen glaube ich nur ausgesprochen zu haben, worauf, weil es in der

Natur der Sache begründet liegt, die ziemlich allgemeine Präzis der Predi-

ger-Confercnzcn im In - und Auslande hinweist, und was bei uns um so

mehr festgehalten zu werden nothwendig erscheinen dürfte, als ja unsere

Synoden meist an einer Ueberfülle von Stoff laborircn, wobei dann oft

die wichtigsten Fragen in Cile abgemacht werden müssen.

Was nun den Aufsatz des Amtsbrudcrs Kügler anbetrifft, so sucht

er zu zeigen, wie die Kirchenverfassung nicht nach beliebigen Wünschen, son-

dem auf Grund des Wortes Gottes zu constituiren sei. Indem er

die Gemeinde als oau^le^atio »auotoruiu, nicht als Masse der

ihr äußerlich Angehörigen bestimmt und diesen Begriff mit Klarheit und

Schärfe im Gegensatz zu den Entstellungen, welche sie durch die Männer

der kirchlichen Democratie erlitten, zur Geltung gebracht, beleuchtet er das

Verhältniß des Pastors zur Gemeinde, ihre gegenseitigen Pflichten und

Rechte, so wie das Verhältniß des Kirchenregiments zur Gemeinde und dieser

zu jenem auf Grund der Schrift und geht endlich zur Synode über, indem

er (nach Stahl) zu zeigen sucht, wie „der ächt apostolische in der göttlichen

Stiftung gegründete Charakter der Synode sei, daß sie ein Zusammentritt

der Träger des Hirtenamts ist, das unter Beitritt, Zustimmung und Aner-

kennung der Gemeinde beschließt und ordnet." Sodann charakterisnte er

die Synode der katholischen, reformirtcn und lutherischen Kirche, so wie die
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gemischten ans Urwahlen hervorgegangenen Synoden der Neuzeit, — I m
2. Theile suchte er zu zeigen, wie wir bei uns bereits Ansätze zu einer
geordneten Gcmeindeverfassung besäßen, wie namentlich im Institut der
Kirchcnvormünder ein Seminar bestünde, in welchem sich allmälich Organe
ausbilden könnten, die mit selbstständigem Urtheil und praktischem Geschick
kirchliche Dinge geistlich zu behandeln lernen und Uüterzog schließlich drei Fragen:
1) wozu sollen die gemischten Synoden gehalten werden? 2) in welcher
Zusammensetzung? 3) mit welcher Comprtenz? (den gemischten Synoden
übcrciustimmcud mit dem Referenten nur berathende Befugniß zuerkennend),
einer weiteren Erwägung.

Piofessor Christian! führte mit seinem Vortrage die Verhandlung in
ein neues Stadium, indem er von der Frage ausgehend, wie man zu den
als Unterbau für die gemischten Synoden nothwendigen Presbyterien gc-
lange, zeigte, daß das nicht durch „Anbahnen derselben seitens der Pastorc",
sondern nur durch eine Generalsynode geschehen könne, und nm Vorlagen
für dieselbe zu beschaffen, sogenannte Norsynodcn oder Gesctzescommissionm
proponirte, welche aus geistlichen und weltlichen Delegirten bestehend einen
Entwurf der neuen Ordnung auszuarbeiten hätten. Nun erörterte er wci-
ter die Frage, wer diese Gesehcscommissionen zu berufen habe und wann
die Nothwendigkeit ihrer Berufung eintrete. Vor allen Dingen erscheint ihm
nothwendig, daß in den bisher berechtigten Corporationcn sich das Bedmf.
niß nach einer neuen Ordnung der Kirche allseitig constatire. Sprächen sich
nun die verfassungsmäßigen Stände (Ritterschaft und Städte) für eine Sy-
nodalordmmg aus und stimmte das Kirchenrcgiment dem zu, so hätten die
bisher in der Kirche Berechtigten zur Rcalisirung derselben das Nöthige zu
thun, sie hätten sich höhere» Orts die Erlaubniß zur Berufung der Vor-
synoden auszuwirken, welche etwa aus 20 Geistlichen, die von der Synode
zu wählen waren, und 20 Laicnocputirten zu bestehen hätten; nach erfolgter
Erlaubniß diese einzuberufen, sei ihnen unter Angabc der leitenden Gesichts-
punkte die Ausarbeitung eines Entwurfs aufzutragen, welchen sie nach ge>
schehener Beprüfung und Genehmigung durch das Kirchenregimcnt als ihre
Vorlage der General-Synodc zu unterbreiten hätten. Nimmt nun die Ge-
ncralsynodc die Sache an und acceptirt eine Synodal- und Presbyterial-
Ordnung, dann erst erhielten sie Gesetzeskraft und könnten wirklich ins
Leben treten,

Pastor H o l l m a n n stellte in seiner Arbeit, nachdem er im ersten



Die 80. l ivl . Provinzial-Synode im Jahre 1864. 5 5 9

Theile das bisherige Material übersichtlich zu ordnen gesucht, im 2, Theile
3 Vorfragen, die er zu eingehender Erwägung empfahl: 1) Was bietet die
Kirchenordnung von 1832 betreffs des organischen Zusammenwirkens von
Lehrstand und Gemeinde zur Erbauung unserer Kirche? 2) Welches sind die
Bedingungen zu einer Synodalnerfassung und sind sie bei uns vorhanden?
3) Was haben wir Pastore zu thun, um die Anbahnung einer Synodal-
Verfassung praktisch in Angriff z» nehmen?

Diese 3 Fragen näher beleuchtend bezeichnete er unsere gegenwärtige
Kirchcnvcrfassung als ein Conglomerat von Gemcindevcifassung, Standes-
Prärogative und Staatsgewalt, unter denen namentlich die letztere die Cnt-
Wickelung unserer kirchlichen Verhältnisse in eigenthümliche Bahnen gelenkt
habe. Was die Geme!n7>evcrfassung betrifft, so hob er hervor, daß die Ge-
meindcn allerdings in ihren Rechten vielfach beeinträchtigt seien, wies aber
insonderheit auf die in unserer Kirchmordnung angedeuteten Gemcindccon-
ventc als auf noch viel zu wenig fruchtbar gemachte Institute hin, welche zu
Organen der Gemeindebethätigung im Rath der Kirche ausgestaltet werden
konnten, — AIs Konsequenz der Synodalverfassung bezeichnete er (zur 2,
Frage) die Frcigemcinden, in denen allein die Synodal-Nerfassimg sich all-
seitig zu entwickeln Raum fände, verkannte jedoch dabei die Gefahren
nicht, welche in den Freigemeindcn das kirchliche Leben bedrohten, und er-
klärte sich, so lange nur das lutherische Bekenntniß gewahrt bliebe, für die
Beibehaltung der Confistorialvcrfnssung mit erweiterter Gemeindevertretung
und gegen eine rein durchgeführte Synodalverfassimg. Die Verschiedenheit
der Sprache in unsern Gemeinden stehe schon einer consequcntcn Durchführung
entgegen, — I n Beantwortung der dritten Frage legte er uns Pastoren
ans Herz, uns streng an die Kirchenordnung haltend die in derselben gebo-
tenen Elemente einer Gemeinde - Organisation weiter zu entwickeln, Confc-
renzcn mit Kirchenvorstehern, Weitesten und Schul»xistmi zu halten, die
Gcmemdeconvente auszul'cutcn und namentlich darauf hinzuarbeiten, daß
unsere Pfarrbezirke verkleinert würden, zu welchem Zwecke er vorschlug, uns
an die Ritterschaft mit der Bitte um die Mi t te l zur Vermehrung der
Kirchen in unserem Lande zu wenden, — Die Arbeit des Pastor ach.
K a e h l b i l l n d t , welche schließlich noch zum Vortrag kam, berührte eigentlich
die Vcrfassungsfragc nur wenig, sie beschränkte sich auf den schon im von-
gen Jahre aufgetauchten Vorschlag einer freien kirchlichen Versammlung oder
eines baltischen Kirchentages, A Is nächste Aufgabe eines solchen bezeichnete
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er die, der Gemeinde zu einer richtigen Beurtheilung der Sache, so wie zu
einer unbefangenen Einsicht in die kirchlichen Verhältnisse und Zustände
zu verhelfe». Er führte sodann aus, wie nach Form und Inhal t der kirchliche
Charakter der Versammlung gegen etwaige antikirchliche und antichristliche
Tendenzen gewahrt werden könne. Was die Form betrifft, solle jeder cvan-
gclische Christ auf dem Kirchentage zu Worte kommen können, die Eröffnung
der Versammlung, die Leitung der Discussion, der Abschluß derselben in
einem zusammenfassenden Rcsüm6 sei Aufgabe eines von dem leitenden
Comite zu erwählenden Präses, Als das Gebiet, auf dem sich die Vcr-
Handlungen zu bewegen hätten, bezeichnete er mit Ausschluß a l l« allgcmci'
nen kirchlichen Fragen das Gcmcindclebcn nach seinen verschiedenen Bezic-
hungcn und zwar 1) die gesetzliche Organisation; 2) die Bethätigung dessel-
ben nach innen; 3) die Bethätigung.nach außen.

Referent erbat sich darauf das Wort , um auf die Kritik, die er in
den Vorträgen der Amtsbrüder erfahren, zu erwidern, was bereits oben
seinein wesentlichen Inhalte nach angeführt worden ist.

Die Discussion wurde nun mit der Verlesung der Sprengelsuota er-
öffnet, welche sich ohne Ausnahme den Kauzmannschen Principien straks
entgegenstellend die Aufstellungen des Prof, v, Oettingen und des Refe-
renten in Einzelnen moderirtcn. Gemeinsam war ihnen zunächst die For»
derung, die Lonstruction jeder Kirchenvcrfassung lfobe sich aus der Schrift
und dem bekenntnißmäßig lutherischen Begriff der Kirche herauszugestalten,
welcher den Papismus wie die Herrschaft des Haufens p«r inlr jora aus-
schließt, so wie in Bezug auf die practischcn Anforderungen das Verlangen
nach Anknüpfung an das geschichtlich Gewordene, nach Aufrechterhaltung
jedes lebensfähigen Elements in der gegenwärtig bestehenden Verfassung
und Aufbau jeder Laicnbethätigung im Rathe der Kirche auf dem Funda-
mente der Laienarbeit in der Einzelgemeinde, — endlich die Erkenntniß, daß
Verfassung machen oder geben nicht die Sache der Synode, sondern einzig
der Gcncralsynodc sei und daß die gegenwärtigen socialen Verhältnisse schwer-
lich dazu angethan erschienen, eine Veränderung der Kirchenverfassung sofort
in Angriff zu nehmen, — Der darauf folgenden lebhaften Discussion, die
sich durch mehrere Nachmittagssitzungen hindurchzog, im Einzelnen zu folgen,
kann unsere Aufgabe hier nicht sein, wir werden uns darauf zu beschränken
haben, den Verlauf derselbe» in allgemeinen Zügen zu zeichnen und das
Ergebniß kurz zusammenzufassen.
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Der Gegenstand bot der Discussion ciuc doppelte — die principielle
und practische Seite der Frage dar, Vor Allem kam es darauf an, daß

'die Synode sich dahin ausspreche, ob sie eine Aenderung der bisherigen
Verfassung durch Hinzuziehung .synodaler, presbytcrialer und etwa auch
cpiscopalcr Elemente überhaupt für wünschenswert!) halte. Hiebei wurde
von manchen Seiten darauf hingewiesen, wie bei dieser Frage die Rehabi-
litation unseres provinziellen Kirchenrechts als ein gewichtiges Mo t i v zur
ernstlichen Inangriffnahme der Angelegenheit ins Auge zu fassen sei und je
schwerer der Druck der Verhältnisse auf uns laste, um so nachdrücklicher
auch auf dem Wege einer Nerfassungsvernnderiing dagegen zu rcagircn noth-
wendig erscheine. Dazu komme, daß unabhängig von- den auf unserer vo-
rigjährigcn Synode in dieser Sache geführten Verhandlungen der diesjährige
livländische Landtag die Angelegenheit in den K m s seiner Berathungen ge-
zogen und bereits eine darauf bezügliche Commission eingesetzt habe. —
Auf der anderen Seite wurde von vielen Synodalen zur Vorsicht gemahnt,
Prof. D r . Volk aber referirte auf Bitte der Synode über die Person-
lichcn Erfahrungen, welche er in dem Dienste der bairischen Landeskirche in
Bezug auf Presbyterien und gemischte Synoden gemacht hatte. — Was
die practische Seite der Frage betrifft, so lag den Synodalen ob, sich dar-
über auszusprechen 1) ob sie die von Prof. Christiani vorgeschlagenen Vor-
synoden oder Gesetzescommissionen für wünschenswerth erachteten und 2) ob
sie, wenn das der Fal l sei, besonders von dem Consistorium zu berufende
Commissionen wünschten' oder sich für einen Anschluß an das von der Rit-
terschaft eingesetzte Comite entscheide. Endlich lagen der Berathung und
Beschlußfassung der Synode noch die von Pastor Hollmann gestellten Fra-
gen und die Proposition des Pastor aäj . Kaehlbrandt vor.

Daß ein so reichhaltiges Discussions-Material sich im Laufe weniger
Stunden nicht bewältigen läßt, wird jedem Kundigen einleuchten.

Die Wiederherstellung unseres provinziellen Kirchcnrcchts lag freilich
allen Synodalen am Herzen, und schien aus der Discussion auch im Al l -
gemeinen kein principieller Gegensatz gegen die Herbeiziehung presb. und
synod. Elemente zur Gcmeindevcrfassung hervorzugehen; — aber es lagen
doch in den Inländischen Localverhältnissen, namentlich in der Zusammensetzung
nnscrer Gemeinden ans verschiedenen Nationalitäts-Gcnossen, so vielerlei noch
genauer zu erwägende Schwierigkeiten, zu deren ausreichender Discussion
die Synodalzeit nicht hinreichte, daß es nothwendig erschien, das sammt-
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liche diese Frage tangirende Material mit den noch unbeantwortet geblie»
benen Fragen des D r . Christimü und Pastor Hollmann den Sprengeln
zur Prüfung und Beantwortung zuzuweisen.

Von den grauen Nebeln unserer gegenwärtigen Zeitverhältnissc und
den schweren Kämpfen in der eigenen Landeskirche wurden unsere Blicke in
den nun folgenden der M i s s i o n gewidmeten Sitzungen durch den schriftlich
eingesandten und von Pastor Weyrich verlesenen Bericht des Pastor Soko-
lowsky, auf das lieblich helle Angesicht des Reiches Christi gelenkt, welches
nach den Worten des Berichts die reine, volle, kräftige und lautere Predigt
von dem einigen Schilo Christus als die rechte Frucht der Lippen uns cnt-
schieiert. Diese Friedcnspredigt, hieß es, mache uns zu Botschaftern an
Christ? des pagwr bnuu» Statt und müsse Frieden bringen den Fernen
und den Nahen (Heiden und Juden). Gleich Mutter und Tochter stehen
Gemeinde und Mission in inniger Vcrwandschaft. Die Missionsgrcdigt
unserer Kirche ist aus Liebe zur Mutter lutherisch confessioncll, sie bekämpft
kräftig und besiegt selig die Sünde, sie hat als Friedenspredigt nicht schön
zu thun und anzuziehen, sondern schön zu machen und zu heilen. Und die-
Tochter hat der Mutter reichlich vergolten, was diese ihr mittheilte, wie denn
die Mission dazu da ist, daß wir uns durch sie heilen lassen und heilen.

An diese Einleitung, deren wesentlicher Inhal t hier wiedergegeben ist,
schloß sich die Verlesung eines Berichtes über das diesjährige Leipziger
Missionsfcst und die General Versammlung de» Missionsgesellschaft aus
einem Brief des Pastor Holst aus Wenden, welcher als diesjähriger liulän-
bischer Delegirter in Leipzig gewesen. Auf diesen Bericht näher einzugehen
glauben wir hier um so eher verzichten zu dürfen, als ja der ausführliche
Missionsbericht von 1864 jedem, der sich dafür interessirt, leicht zugänglich
ist. Da nach diesem Bericht das zukünftige Budget der jährlichen Mis-
sionsausgaben auf circa 50,000 Thaler berechnet ist, legte der Referent
der Synode die Bitte ans Herz, es möchten unsere Missionsgaben so viel
als möglich vermehrt und auf die Leipziger Mission concentrirt we,rden.

I m verflossenen Jahre waren aus Ltvland für Leipzig 3250 R., für
Hennannsburg 30, für Hugo Hahn 110, für Basel 46 Rbl. S . eingegan-
gen. Um der Mahnung zu möglichster Vermehrung der Missionsbeiträge
nachzukommen, beschlossen die Synodalen, da die deutschen Gemeinden sich
bisher ueihältnißmäßig weniger an dem Liebeswerk der Mission beteiligt,
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als die nationalen, hinfort in den deutschen Gottesdiensten der Landgcmcin-
den regelmäßig Becken zum Besten der Mission auszustellen. Neben der
Heidenmission wurde nun auch der Iudcnmission auf der Synode gedacht.
Schon seit mehreren Jahren war dieser Zweig der Missionsthätigkcit mit
in die Synodalberathungcn hineingezogen worden. I m Allgemeinen hatte
sich die Synode dahin ausgesprochen, daß die Missionswirksamkeit der Kirche
sich zunächst und vorzugsweise den Heiden zuzuwenden habe, da der
Missionsbcfehl und die Verheißungen der Schrift sich vor Allem auf sie
bezögen. Daneben bleibe allerdings die Liebespflicht bestehen, auch nach
Kräften dahin zu wirken, daß aus dem Volke Israel, für welches als Gan-
zcs wir in der Periode der gegenwärtigen Zcitläufe keine Verheißung haben,
so viel als möglich Seelen für den Herrn zu gewinnen, wobei jedoch, wie
die Meisten anerkannten, die Aufgabe der Kirche sich vorzugsweise darauf
zu beschränken habe, innerhalb des Bereiches der eigenen Landeskirche an
der Bekehrung der zerstreuten Kinder Israels zu arbeiten. Jeder Pastor
habe sich als gottgeordneter Missionär der sich in seiner Parochie befinden»
den Juden anzusehen und falls seine Kräfte nicht ausreichten, sich um Bei-
stand an die Synode zu wenden, welche dann ihrerseits für die Ausrüstung
in geeigneter Weise vorzubereitender Iudenmissionäre Sorge zu tragen hätte.

Durch den Besuch der beiden berliner Iudenmissionärc Schulze und
Kle», welche im verflossenen Jahre die Ostsecprovinzen bereist, war auch in
weiteren Kreisen die Aufmerksamkeit auf die Iudenmission gelenkt; uament-
lich der Missionär Schulze hatte durch seine, glühende Begeisterung für die
Sache athmenden, gewaltig ergreifenden, in methodistisch drängendem Eifer
gehaltenen Burträge an manchen Orten ein lebendiges Interesse angeregt
und sehr bedeutende Liebesgaben aus unseren Provinzen ins Ausland mit-
genommen. Damit nun bei der nicht geringen Betheiligung unserer Gc-
nieinden an dem Werke der Iudenmission im Auslande der einheimischen
Israeliten nicht vergessen werde. stellte^Präses Synodi den Antrag, die be-
reits für die Iudenmission eingeflossenen Beiträge zu sammeln und zins-
bar zu machen, auf geeignete!« Wege^die Gemeinden zu leichlicheren Ga-
ben für die Iudenmission aufzufordern und nach vorher bewerkstelligtem Ein-
vernehmen mit den Synoden der^Schwesterprovinzen, sobald die Mit te l es
erlauben, dahin zu wirken, daß in Riga eine Station für Indenmission er-
öffnet werde. Die Synodalen gingen auf diese Vorschläge bereitwilligst ein
und beschlossen, was den zweiten Punct betrifft, allgemein am X . Sonntage
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nach Trinitatis die Sache der Iudenmission besonders den Gemeienden ans
Herz zu legen »nd zum Besten derselben Collecten zu veranstalten.

I n Bezug auf die vom Pastor Holst von Wenden gemachte Propo>
sition, einen Reiscprcdiger für die hie und da zerstreut lebenden Zigeuner
anzustellen, hatten fast alle Sprengel die Meinung ausgesprochen, es stän-
den in derselben Sache keine Früchte zu erwarten, so lange nicht durch
Maaßnahmcn der Obrigkeit die Zigeuner seßhaft gemacht seien. Es wurde
demnach der Präses ersucht, die nöthigen Schritte zu thun, um das Consi-
storium zu veranlassen, wo gehörig dahin wirken zu wollen, daß eine An-
siedlung der Zigeuner ermöglicht werde.

Den Verhandlungen über die äußere Mission schlossen sich nun noch
Dismssionm über einige besonders wichtige Fragen der inneren Mission an.
Insonderheit wnide die bereits auf den Sprcngels-Synoden berathene Frage,
auf welchem Wege und durch welche Mi t te l der vielfach um sich greifenden
Sonntagsentheiligung zu steuern sei, ernster Erwägung unterzogen. Unter
den geistlichen Mi t te ln , durch die für Hebung und Förderung der rechten
Sonntagsfeicr zu wirken sei, wurde neben der Unterweisung, Mahnung,
Lehre und seelsoigcrischcn Zucht auch namentlich ans Vermehrung der Got»
tesdienste und Beschaffung christlich sittlicher Vergnügungen hingewiesen —
außerdem den Pastoren ans Herz gelegt, auf genaue Beobachtung und
Schürfung der bestehenden Gesetze zu dringen und darauf ihr Augenmerk zu
richten, daß nicht Contraete geschlossen würden, welche ihrer Natur nach zur
Sonntagsentheilung durch Werktagsarbeit führten.

Hier sei auch noch der Berathungen Erwähnung gethan, die in Bezug
auf ein in unseren Provinzen zu errichtendes Taubstummen-Institut gepflo-
gen wurden. Die Angelegenheit war von allen Sprengeln als dringend
anerkannt, ebenso hatten sie sich aber auch einstimmig gegen die konstituirung
eines Central-Instituts für die 3 Provinzen erklärt, da ein solches wegen
der Verschiedenheit der Nationalsprachen unzulässig erscheine, vielmehr ein
besonderes Institut für die Esten und für die Letten als wünschenswerth
bezeichnet. Pastor Sokolowski von Fennern, von dem zur Kenntniß der
Synodalen gelangt war, daß er einen Versuch im Taubstummenunterricht
an einigen Kindern seiner Gemeinde zu machen gedenke, wurde beauftragt
ein Comitö zu bilden, welches die Sache in seine Hand nehme, und der
Präses wurde-ersucht, die Sache durch das Consistorium dem Landrathseollegium
behufs Herbeischaffung' der nöthigen Mi t te l zu unterlegen und die General-
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superintendenten der Nachbarvrovinzen von den in Livland geschehenen
Schlitten in Kenntniß zu sehen.

Endlich habe ich noch des Vortrags über einen Gegenstand zu geden-
ken, welcher, obgleich nur die L x t o r u a eoolßMÄo betreffend, doch in der
Zeit der gegenwärtigen socialen Crisis von nicht zu unterschätzender Wichtig-
keit und Bedeutung ist, ich meine den Vortrag des Pastor Masiug von
Nciihausen über den Verkauf der Pastorats-Bauelländereien. Der Verfasser,
der in seiner Arbeit einen klaren Blick in die Zeitverhältnisse und eingehende
Kenntniß der socialen Zustände unseres Landvolkes an den Tag legte, suchte
zu zeigen, wie die von ihm befürwortete Maaßregel im Interesse unsens
Landes, der Kirche und unseres Landvolkes wünschenswerth, auch den ge-
genwältigen und zukünftigen Pastoren nicht nachtheilig sei, wenn das durch
den Verkauf gewonnene Capital, dessen Zinsen statt der Pacht den Pasto-
ratsinhabern ausgezahlt werden müßten, sicher angelegt werde, — und stellte
den Antrag, ein Comit6 z» ernennen, welches die gesetzlich in dieser Sache
zu gehenden Wege zu ermitteln »nd zeitig den Sprengels - Synoden über
das Resultat seiner Arbeit Mittheilung zu machen habe. Die Synode er»
klärte im Allgemeinen ihre Uebercinstimmnng mit den von Pastor Masing
aufgestellten Sätzen und beauftragte ihn, durch Cooptation ein Comitö zu
dem erwähnten Zwecke zu bilden.

Damit haben wir im Wesentlichen über diejenigen Synodalverhnnd.
lungen Bericht erstattet, welche ein allgemeines Interesse beanspruchen dürften.
Ueberschauen wir nun noch einmal den Verlauf der Berathungen »nd fra>
gen uns nach den Früchten, die sie uns getragen, so können wir nicht an»
ders, als mit Lab und Preis gegen den Herrn und nnt herzlichem Dante
gegen unsern Präses, unter dessen unsichtiger »nd humaner Leitung das
Material der Verhandlungen zweckmäßig vertheilt »nd jedem wichtigeren
Gegenstand Raum gestattet wurde, sich in entsprechender Weise Geltung zu
verschaffen, — des reichen Segens gedenken, den die Synode uns abermals
gebracht. Von weichein äußeren Erfolge unsere Beschlüsse begleitet sein
werden, das wissen wir zur Stunde noch nicht, eins aber wissen wir : mag
nun der Nothschrei unserer Kirche zu den Ohren der Menschen dringen
oder nicht, unserem himmlischen König und barmherzigen Hohenpriester ist er
ins Herz geklungen, und er sitzt doch noch im Regiment, sein Arm ist un-
verkürzt, er reicht hinein auch in die Noth und das Elend seiner schwer ge>
prüften Gemeinde. Was er uns auferlegt, das wird er uns tragen helfe»

3?
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mit unverletztem Gewissen und wird's uns nehmen, wenn uns die Heim»
siichung ihre heilsamen Früchte gebracht; er wird uns stärken im Kampf
und verhelfen zum Siege.

Er hat noch niemals was versehn
I n seinem Regiment,
Nein, was er thut und läßt geschehn.
Das nimmt ein gutes End.

2. Verhandlungen der sechszehnten Generalversamm-
lung der katholischen Vereine Deutschlands in

Würzburg.
Zur Charakteristik des Romanismus in unserer Zeit.

Von

H. N. Hansen, Pastor in Winterhausen.

A l s die katholischen Vereine der römischen Kirche im Jahre 1848 zu jähr-
lichen Generalversammlungen sich zusammenthaten und den Beschluß faßten,
jährliche Umzüge durch Deutschland zu halten, ging dies Unternehmen Haupt-
sächlich aus der Erwägung der damaligen politischen Lage Deutschlands her-
vor. Die damals so plötzlich und heftig auftretenden freiheitlichen Bestre-
bimgen, in denm sich vielfach ein Christus- und kirchcn-feindlicher Geist
kundgab, drohten Alles in Frage zu stellen. Was lange im Schooße des
Volkslebens geschlummert, schien auf einmal ans helle Tageslicht geboren zu
sein. Gutes und Böses in seltsamer Durchdringung und Verschlingung,
in erstannlichei Unklarheit über die letzten Ziele und über die Wege, welche
dahin führen sollten, aber mit einer außerordentlichen innern Kraft und
heißem Drang sich zu gestalten, trat fast zugleich hervor mit dem unverhoh-
lenen Bestreben, auf allen Gebuten neue Lebensgestallungen hervorzurufen.
W i r sahen Anfangs die edelsten Männer der Nation in ihrer Liebe zu einer
gesunden und gedeihlichen Freiheit, in ihrer Begeisterung für die Einheit
und Stärke des Gesammtvaterlandes Hand in Hand gehen mit den Son-
derbestrebnngen derer, die nur die Erfüllung ihrer eigenen Wünsche, das
Interesse ihrer Partei suchten, alle einig in der Ueberzeugung, daß die alte
Zeit sich überlebt habe, daß eine neue Zeit anbreche. Alle Fragen und
Wünsche, die auf diese Neugestaltung Bezug nehmen, im Stil len vorbereitet
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und ssezeitigt durch die nivellirenden Richtungen der Zeit, suchten nun auf
ein M a l ihre Lösung, Trennung der Kirche vom Staat, der Schule von
der Kirche, Mündigkeitserklärung des Volks u, s, w,, das warm die Schlag.
Wörter jener Zcit, Gegenüber der allgemeinen Volksaufrcgung, der Leiden»
schaftlichkeit der Parteien, dem Ungestüm der Forderungen und der Ohn-
macht der öffentlichen Gewalten, schien namentlich die Kirche Deutschlands
auf sich selbst, auf ihre eigenen Kräfte und Hülfsmitte! angewiesen zu sein.

Solche Zeiten, in welchen Alles drüber und drunter geht, in welchen
die Haupt- und Grundfragen des Lebens schwankend und zweifelhaft wer-
den, weiß die römisch-katholische Kirche mit der ihr angebornen Umsicht
und Klugheit zu benutzen. Wie sie vornehmlich auf die Acußerlichkeit an-
gelegt ist, auf die dieswcliliche Einheit, Machtfülle und Herrlichkeit, so hat
sie auch ein besonders scharfes Auge für die Erscheinungen der Zeit, für
alle äußerlichen Vorgänge auf dem Gebiete des politischen und kirchlichen
Lebens und versteht es ausgezeichnet, sie mit großer Raschheit und Energie
des Geistes in ihr Interesse zu ziehen und sich nutzbringend zu machen.
War damals die römische Kirche bei den negativen Parteiführern und den
aufgewühlten Volksmasscn zum mindesten eben so verhaßt als die cvange-
lische, so fiel es den Chorführern jener Kirche doch nicht ein, als könne es
sich bei diesem Kampfe um ihre eigene Existenz handeln, sondern sie gingen
vielmehr alsbald mit sich ruhig darüber zu Rathe, wie sie die Bewegungen
am besten zu ihrem eigenen Vortheil lenken und ausbeuten könnten, Ge-
wiß haben wir die Constituirung der katholischen Vereine von diesem Ge-
sichtspuntt aufzufassen. Sie wollten und wollen auch heute noch weniger
als eine Defensive zur Sicherstellung gegen die feindlichen Gewalten und
Bolksmassen, denn als eine Offensive zur Zurückerobern««, des ausgeschiede-
nen Gebiets betrachtet werden. Wie die römische Kirche de» damaligen
Bewegungen gegenüber sich verhielt, können wir Schritt für Schritt verfol-
gen, AIs in dem deutschen Parlament zu Frankfurt eine Vertretung des
gesammtcn Voltes geschaffen war, da führte sie aus dem Klerus und Bauern-
stände ihre Koryphäen in geschlossenen Schaaren vor, die in erster Reihe
die Interessen ihrer Kirche mit eiserner Beharrlichkeit vertraten. AIs später
bei dem Mangel aller Voraussetzungen zu einer wirklichen Einigung und
Verständigung in den vaterländischen Dingen die deutschen Cinhcitsbestre-
bungen' sich als erfolglos erwiesen, da verließen jene römischen Vertreter das
Parlament zu Frankfurt nicht, ohne zuvor eine andere Einigung in Aus-
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ficht zu stellen, die wenigstens für sie schneller und sicherer zum Ziel führen
z» sollen schien. Es war der Cardinal D iepenbrock, der in den letzten
Zeiten des Parlaments das bedeutungsvolle Wort sprach: Eine Versamm'
Iimg der katholischen Bischöfe thut uns mehr noth als ein deutsches Parla-
ment. Diese Versammlung der Bischöfe ist seitdem öfters und. bei jeder
wichtigen Gelegenheit wirklich in Scene gesetzt worden, und zwar mit mehr
Erfolg für die katholische Kirche als das Frankfurter Parlament, Dennoch
fehlte es an einem Verband, der mit mthr Entschlossenheit und Ausschließ-
lichkeit auch nach unten auf das eigentliche Volk wirken und die Volks-
Massen im Großen und Ganzen in die römisch-katholische Einheit herein-
ziehen könnte. Diesem Bedürfniß eben sollten die katholischen Vereine mit
ihrer jährlichen Generalversammlung abhelfen. I n den Congregationen und
Genossenschaften, in den Vereinen allerlei Ar t besaß die römische Kirche ein
Netz, das sie über ganz Deutschland auszubreiten beschloß. Es galt nur,
einen Einheitspunkt zu finden, eine Organisation zu gewinnen, in welcher
Glied an Glied in gesunder, lebenskräftiger Weise sich schloße bis z»r höchsten
Spitze in Rom hinan. Diese Organisation wurde gefunden in de»! jähr-
lichen Znsammentritt der Abgeordneten sämmtlicher Vereine, in der gemein»
samen pompösen Feier, in den öffentlichen Ansprachen und den Berathun-
gen der verschiedenen Ausschüsse zu feinerer weitgceifenderer Wirksamkeit.
Die Einladung zu der jüngsten Generalversammlung hat sich in folgender
Weise darüber ausgesprochen: „Eine große und schöne Aufgabe hat diese
Generalversammlung in friedlicher Weise mitten unter gewaltigen Gährun-
gen auf politischem und socialem Gebiete zu erfüllen. Abgesehen von den
großen Vortheilen, welche der Ideenaus tausch zwischen eifrigen und in>
telligenten Katholiken überhaupt bietet, von denen so oft der Eine durch den
Andern sich angeregt und gehoben fühlt, abgesehen von der günstigen Ge»
legenheit, so viele, noch immer da und dort gehegte Vorurtheile zu besciti-
gen, die der gedeihlichen Entwickelung des kirchlichen Lebens im Wege stehen,
wird auch eine immer mehr gesteigerte Thätigkeit für die Zwecke der
christlichen B a r m h e r z i g k e i t und der M i s s i o n e n in der Weise, wie
sie schon früher in Anregung gebracht ward, leichter der Verwirklichung ent-
gegengeführt werden können. Die Erörterungen über das vielbesprochene
Problem der Verbesserung der Lage der a rbe i tenden Klassen
und alle die tiefgreifenden, dainit in engem Zusammenhange stehenden Fra-
gen werden naturgemäß auch auf dieser neuen Generalversammlung eine
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sehr wichtige Stelle einzunehmen haben. Auch für F r a g e n der W i s -
senschaft überhaupt und die Presse dürfte eine vielfache Thätigkeit zu
entfalten sein,,, Eine Besprechung von katholischen Gelehrten, wenigstens
bezüglich solcher Fragen, die ihrer Natur nach für derartige Versammlun»
gen sich eignen, und namentlich derjenigen, die zugleich ihre praktische Seite
haben, erscheint immerhin höchst wünschenswcrth und crfolgvcrhcißend, und
wir achten uns m» so mehr berechtigt und verpflichtet, katholische Gelehrten
zu möglichst zahlreicher Betheiligung an dieser 16, Generalversammlung und
an den Arbeiten des betreffenden Ausschusses einzuladen und glauben auf
dieselbe um so mehr rechnen zu können, als das Überhandnehme» der allem
positiven Glauben feindseligen Bestrebungen ebenso, wie das dadurch erhöhte
Bedürfniß nach größerer Einigung auch auf wissenschaftlichem Gebiete von
allen Seiten auf das imzweidcutigstc anerkannt worden ist, Ncvstdem wird
die große Frage über die B e z i e h u n g e n der Schu le , und insbesondere
der Vo lksschu le zur Kirche einen Gegenstand zu Besprechungen bieten,
der das Interesse aller Katholiken, welches immer ihr Stand und Beruf sei,
gleichmäßig in Anspruch nimmt."

I n demselben Jahre, in welchem protestantischer Seits zu Wittenberg
über dcn Gräbern der deutschen Reformatoren der Grund zu dem sogen,
deutschen Kirchentage und den Centralbestrcbungen für innere Mission ge-
legt wurde, in demselben Jahre inmitten der größten politischen und socia-
len Gährungen constitmrten sich auch die katholischen Vereine der römi-
sehen Kirche.

W i r halten es für nothwendig, die Zeit und Umstände ihres ersten
Auftretens ine Auge zu fassen, um ihre Bedeutung für die Gegenwart
recht z» erkennen und zu würdigen. W i r könne» darum auch die Ansich»
ten derjenigen in unserer Zeit nicht theilen, die solche Versammlungen als
flüchtige vorübergehende Zeiterscheinungen ansehen, welche ohne allen Erfolg
bleiben, die in den Reden, welche dabei gehalten werden, nichts anderes
finden können als leere prunkende Redensarten und elende Effecthaschcrei.
Es ist zwar nicht z» läugnen, daß es zunächst auf den äußern Eindruck und
auf den Effect abgesehen ist, den sie hervorrufen sollen-, allein dahinter,
stehen doch die Bedürfnisse der Zeit, aus welchen solche Versammlungen
hervorgegangen sind und denen sie dienen wollen. Und ist denn der Effect
in unserer Zeit, die besonders auf das Aeußerc gerichtet ist, so gering an-
zuschlagen? Der Zug nach Verinnerlichung, der dem deutschen Gemüthe
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eigentümlich ist, ist offenbar auf den meisten Gebieten des Lebens dem
nach Veräußerlichung gewichen, Es ringt unsere Zeit unverkennbar Haupt-
sächlich nach äußern Erfolge», nach praklischen Bethätigungen auf dem Ge-
biete des öffentlichen Lebens. Speziell bei der römischen Kirche gehört die-
ser Zug zu ihrem eigentlichen Wesen, Wi r wollen aber darüber die Be-
deutung solcher Erscheinungen keineswegs »erkennen oder gering schätzen.
Es scheint uns vielmehr vor allem darauf ankommen zu müssen, sie nach
ihren Ausgangspunkten und Endzielen einer gerechten unparteiischen Würdi-
gnng zu unterwerfen. Es dürfte daher wohl angemessen sein, die jüngsten
Verhandlungen der sechszchnten Generalversammlung der katholischen Vcr-
eine, die so viel Aufsehen erregt haben, in dieser Kirchlichen Zeitschrift ein-
gehender zu besprechen, um ihren Zusammenhang mit den römischen Bestre-
bungen überhaupt näher kennen zu lernen. Wi r geben zu dem Zweck
zuerst eine kurze Uebersichl über die Verhandlungen selbst, theils auf Grund
eigener Wahrnehmung, theils »ach. dem vorliegenden gedruckten amtlichen
Bericht, um sodann eine darauf begründete Charakteristik des Romanismus
der Neuzeit anzuschließen. -

Es war in den Tagen vom 12. bis 15. September, wie es heißt,
„nach dem Feste der Geburt der heiligsten Jungfrau Mar ia " , daß die sechs»
zehnte Generalversammlung der „katholischen Vereine" in der Stadt W ü r z -
b ü r g abgehalten winde. Schon am Sonntag vorher, den 11. Scptbr.,
war die Stadt mit Fahnen und Flaggen in den deutschen und bayerischen
Farben festlich geschmückt, um die erwarteten Gäste zu empfangen. Am
Sonntag Abends 7 Uhr war die erste Vorveisammlung zur gegenseitigen
Begrüßung in dem großen, würdig geschmückten Saale der neuen Schran-
nenhalle. Hinter der Rednerlnihne war die Büste von ? i o uann aufge-
stM und darüber prangte, sichtbar durch die weiten Räume, ein großes
Kruzifix. Hier begrüßte, vom Vorsitzenden des Lokal-Comites in kurzer
Ansprache eingeführt, der 1. Bürgermeister von Würzburg, Hr, Hop fen -
stätter, im Namen der Bürgerschaft und der gemeindlichen Vertretung der
Stadt die versammelten Gäste und sprach ihnen seinen Dank dafür, daß

He diese Stadt zum Versammlungsorte gewählt, in einer langem Rede aus.
Diese Bewillkommnung von Seiten des Magistrats wurde mit besonderem
Wohlgefallen aufgenommen. I n seiner Erwiederung hob der Präsident des
Vororts Frankfurt a, M , der DomkaMiIar und Stadtpfarrer Th issen,
dieses besonders hervor, „Noch niemals", sagte ei, „sind die Mitglieder
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der katholischen Generalversammlung qleich bei ihrem ersten Zusammen:«-

ten durch den Magis t ra t bewillkummt worden, die Begrüßung ging ge-

wohnlich aus von dem örtlichen Comit6 — das war ein Nillkommgruß

in der Stadt, heute empfangen wir denselben von der Stadt und ihren

Vertretern," Darauf begrüßte noch der Dompredigcr Schort die Vcr-

sammlung im Namen des Lokal-Comits's und schilderte namentlich die An-

stalten, welche Würzbmg für die Pflege der Wissenschaft und der Charitas

besitze, besonders durch die großartigen Stiftungen des Fürstbischofs

J u l i u s , — Hierauf begab sich ein großer Theil der Versammlung, na-

mentlich die anwesenden Präsides der Gesellenvereine in das Lokul des

Vereins, wo die Herren Präsides Meyer von München »nd H i l tens-

berger von Kcmpten ermunternde und anregende Vorträge an die Gc-

seilen hielten.

Am Montag, den 18. Septbr., war Gottesdienst im Dom, wo der

Vischof von Würzburg, Georg A n t o n , das Eröffnimgsamt hielt. Der

Domchor in Vereinigung mit dem Gesangskränzchen „Cäcilia" und vcr-

schiedencn Mitgliedern Würzburger Gesangsvereine führte die Messe ? i l -

zms Narooli i von Palestrina aus. Nach dem Amte begaben sich die

Mitglieder der Versammlung in langen» Zuge, voran die Deputationen

der Gewcrke mit ihren Fahnen, am Schlüsse der Gcsellenvercin, zur

Schrannenhalle, in deren Saale die Versammlungen stattfanden.

Das Programm hatte die Ordnung und Reihenfolge der Versamm-

lungen in der Art festgestellt, daß die geschlossene Generalversammlung,

zu welcher nur Katholiken Zutritt hatten, am Vormittag, dagegen die öffcnt-

liche von 7 Uhr Abends an statt hatte, während die Sitzungen der ver-

schiedenen Ausschüsse in die Nachmittagsstiinden fielen; uur am vierten und

letzten Tage, am Donnerstag den 15. Septbr,, geschah die öffentliche Ge-

neralversammlung nebst der Publikation der gefaßten Beschlüsse am Vor-

Mittage um 11 Uhr und ein gemeinschaftliches Mittagsmahl in dem Sit-

zungssaale, der sich in einen Bankcttsaal umgewandelt hatte, beschloß unter

zahlreichen Trinksprüchen die Feier.

I n der ersten geschlossenen Generalversammlung am Montag, 12,

Sept., wurde zur Wahl der Präsidenten, Beisitzer und Schriftführer gc-

schritten. Als erster Präsident wurde Frhr. von M o y de Soes aus

Innsbruck crcirt, ihm wurden als Vicepräsidcnten Advocat-Anwalt

Adams aus Koblenz, Gra f Thun aus Bodenbach in Böhmen
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und D r . Götz beigegeben. Zu Vorständen für die Sektionen wurden gc-
wählt: für Miss iouswesen Thissen aus Frankfurt n . M . , für christ-
liche B a r m h e r z i g k e i t Domcapitular M o i i f a n g aus Mainz, für christ-
liche Kunst P, I l d e p f o n s , Lehrer aus Metten, f ü r Wissenschaft
und Presse Hofrath P h i l l i p s aus Wien, für F o r m u l a r i e n D r . ^
Adams aus Koblenz, Hierauf hielt der Bischof von Würzburg an die
Versammlung eine kurze Anrede, in welcher er den Gedanken: „das Heil in
Christus und in seiner Kirche" behandelte und ertheilte den bischöflichen l
Segen, den die Versammlung knieend empfing. Nachdem der Domtapitu- H
lar und Stadtpfarrer Thissen den Bericht des Vororts verlesen, ermahnte '
er zur Gründung eines ständigen Cen t ra l C o m i t e s als perpctuir-
lichm Mittelpunktes für das Vereinswesen und ersuchte die anwesenden Be-
richterstatter, ihre etwaigen Berichte für die verschiedenen Zeitungen zuerst !
zu Hause smgfältig zu überarbeiten, ehe sie in die Presse käme», „damit
sie gut veröffentlicht winden." Sodann erinnerte derselbe an die Ver-
dienste des eb^n verstorbenen Erzbischofs von Geissei in Köln um die ka-
tholischen Vereine und trug auf die Abhaltung eines feierlichen Todtenamts '
für denselben an, dem die Anwesenden beiwohnen könnten. Nach veischie- )
denen Dankcsaußerungen der gewählten Vorsitzenden verlas der Ehrenprä- >
sident Hr. D u c p e t i a u z , Generalsecretär der Vereine in Belgien, eine
Adresse des Central-Comite's in Mecheln in französischer Sprache, die nach
der Verlesung sogleich auch in deutscher Uebertragung mitgetheilt wurde. z
„ W i r kämpfen", heißt es da, „für dieselbe Sache, wenn auch unsere Geg-
ner andere sind. D « Katholiken Belgiens sehen sich gegenüber Freidenker >
oder Heuchler, Sie dagegen haben gleichzeitig gegen Spaltung und Gott- !
losigkcit anzugehen. Bald indeß werden auch Sie, wie die ganze Welt, D
an den Punkt anlangen, an welchem wir uns befinden. Die Zeit der Re- ^
llgionsspaltiingen ist vorüber. Alles was von der Kirche sich getrennt hat, !
löst überall sich auf, sowohl in Deutschland wie in England gehen aus der
Trennung zwei entgegengesetzte Strömungen hervor, wovon die eine auf- '
steigend zur ersten Quelle, zur Reinheit des christlichen Glaubens, in den
Schooß der Kirche zurückkehrt, bic andere dagegen durch Abgründe gleitet
und die Zahl der Ungläubigen und die Masse des herrschenden Materia-
lismus vermehrt. Der I r r thum, der Sie spaltete, überläßt also in seinem
Ende das Feld dem Katholicismus oder der Gottlosigkeit." Natürlich
beantwortete die Versammlung diese Apostrophen mit einem lebhaften Bravo.
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Eine Antwort ans diese Adresse wurde beschlossen. Eine unter dem 10.
Juni an den Papst gerichtete Advesse wurde zuerst im lateinischen Original,
darauf in deutscher Uebertragung «erlesen, desgleichen die huldreiche Ant-
wort des „heil. Vaters". Den lateinischen Text vernahm die Versammlung
stehend, während sie sich vor Verlesung des Deutschen niedersetzte. Es
würde beschlossen, an den Kardinal A n i o n e l l i tclcgraphiren zulassen, daß
die Versammlung einmüthig an den heiligen Vater eine Dankadresse ootirt
habe. „Dafür, heißt es, bekommen wir als Antwort dann wieder den Se>
gen Seiner Heiligkeit."

Die öffentliche Sitzung am Abend um 7 Uhr, welche ebenso wie die
geschlossene am Morgen mit dein katholischen Gruße: „Gelobt sei Jesus
Christus :c." eröffnet wurde, brachte eine Menge längerer Ansprachen.und
Reden. Den Reigen eröffnete der Präsident v. Moy über das Verhältniß
der Kirche zum Staat. „ Ich erwarte nicht die Freiheit der Kirche vom
freien Staate, sondern ich erwarte, daß die freie Kirche uns de» freien
Staat schaffe (Stürmisches Bravo von allen Seiten), das ist meine Lo-
sung, meine Her.«»! W i r stehen gegenüber dem modernen Staat, der zwi-
schen den Religionsparteien als ein indifferenter Richter, meint er, steht und
fragt, was ist Wahrheit? und wartet die Antwort nich! ab, sondern wen-
det uns den Rücken, bevor wir Antwort geben konnten. W i r wissen aber
durch unsern Herrn Jesus Christus, daß er die Wahrheit ist, welche uns
frei macht. Mi th in können wir die Freiheit nicht von denen erwarten,
welche nicht wissen, was Wahrheit ist (Bravo ! ) . Die Freiheit, hat ein
großer Redner der katholischen Sache einst gesagt: „Die Freiheit wird nicht
geschenkt, sie muß genommen werden", und die Freiheit wollen wir uns
erobern mit den Waffen, mit denen die erste» Christen sie erobert haben n .
Die Gegner überwinden wir durch Liebe, nur die Liebe kann siegen in den
Stüimen, die uns bcdräucn, . . . die Arbeiterfrage, die Schulfrage, sie kön-
ne» nur durch Liebe gelöst werden. — Es genüge Ein Umstand, auf den
ich aufmcrksan! machen wil l , um zu zeigen, in welchem Umfang und wie
tief oie Kirche ihre. Aufgabe gelöst hat. A n die Stelle der Feindschaft, des
Mißtrauens, welche heutzutage wie im Heidenthum Arm und Reich e»t-
zweien, ist es der Kirche gelungen, in den armen Klassen ein solches Ver-
trauen, eine solche Hingebung an die Fürsten, an die Großen und Mächti-
gen dieser Erde zu erwecken, daß diesem Vertrauen und dieser Hingebung
grohenthiils die gewaltige Kraft zuzuschreiben ist, welche es den Fürsten und
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Mächtigen im 16, Jahrhundert ermöglichte, die Massen der Bevölkerungen
mit sich fortzureißen in die Reformation ( » i « ! ) ; wärm die Völker nicht so
bereitwillig gewesen, dem Beispiel und Wort ihrer Fürsten zu folgen, wür-
den sie sich ihre Confession 2 Ins 3 M a l im Laufe des Jahrhunderts ha-
ben ändern lassen? Das ist ein deutlicher Beweis von dem, was die Kirche
in jener Zeit geleistet hat. Und nun mit der N^ormation haben die An-
griffe auf die Armen wieder begonnen (» i« ! ) , sie sind fort und fort ge-
führt worden ungestört, unaufhaltsam, bis wir uns an dem Punkt befan-
den, wo wir jetzt stehen, wo guter Rath so theuer ist,"

Auf Frhrn, von Moy folgte Prof. D r . H e t t i n g e r aus Würzburg,
der in erhabener rhetorischer Weise über den F o r t s c h r i t t sprach, natürlich
den, christlichen kathol ischen F o r t s c h r i t t , den er als den einzig wah-
ren bezeichnete, und mit den Worten schloß: Ja, fortschreiten w o l l e n
wir, müssen wir, immerdar, rastlos fortschreiten aber i n der Kirche, m i t
der K i rche, durch die Kirche. (Stürmisches Bravo.)

Vicomte de Ka rkhovc aus B e l g i e n , wie es schien, ein Mann
der feinen Gesellschaft, aber ein «ivis ^omanu» durch und durch, erklärte
von der „Liebe" sprechen zu wollen; dieß Wort bringe er der Versammlung
im Namen der Katholiken von Belgien, im Namen der großen Vereinigung
von Mccheln. Da er aber der deutschen Sprache nicht mächtig war, so
verbreitete er sich in einem lebendigen französischen Vortrage über die Noth-
wendigkeit einer innigeren Verbindung aller katholischen Vereine des gan-
zen Erdkreises.

Nach ihm verlas D r . Paul A l b e r d i n g k - T h y m aus Löwen einen
Aufsaß über die Kunst in ihrer Anwendung auf Schule und Haus. I n
etwas nüchterner und trockener Manier ertheilte er allerlei Fingerzeige, wie
die Kunst von der Kirche zu behandeln sei. „1) Jeder Gegenstand oder
jedes Kunstwert im engern Sinne soll nur den Platz einnehmen, für
den es bestimmt ist. 2) Der mindeste so gut wie der erhabenste Gegenstand
soll auf die schönste Art »ach Construction und Farbe seiner Bestimmung
entsprechen. Der Verstöße gegen diese beiden Principien sind unendlich
viele. So sind mehrere, sogar katholische Kunstfreunde (wenigstens außerhalb
Deutschlands) der Ansicht, man solle die Gemälde der großen Meister in
der Kirche durch Copien ersetzen und die Meisterwerke in Museen sammeln.
Dieses ist ein dreifacher Fehler: 1) ein Verstoß gegen Gott selber, dem man
in seinem Hause das Aechte nimmt, um es gegen falsches »mzutauschen;
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2) gegen die Kunst, weil ein vollkommenes Kunstwerk dazu berechtigt ist,
eine bestimmte Stelle cinzunenim, wo es mit seiner Umgebung hminonisch
übereinstimmt z 3) weil ein Heiligenbild in der Kirche, wenn auch der Neu-
gier der Touristen entzogen, den gläubiger Beschauer 100 mal mehr erbauen
und rühren kann, als in einer Sammlung, wo es von den störendsten Ge-
genständcn umgeben ist"

Der Advokat Anwalt A d a m s aus Koblenz, nachdem er an die bei-
den vorhergehenden Redner „aus fremden Landen" einige Worte des Dankes
gerichtet, sprach besonders über die katholischen geselligen Vereine oder Casi-
nos. „Katholische Versammlungen wollen Liebe, Sie wollen allerdings den
Kampf gegen diejenigen, die dem Katholiken sein bestes Gut rauben wollen.
Aber sie wollen keine Feindschaft, namentlich nicht gegenüber andern Eon-
fcssionen. Sie achten die Ueberzeugung eines andern, wenn ei sie treulich
und ernstlich hat. Ich wüuschte, daß die andern Konfessionen zu uns kämen
in unsere Versammlungen und sähen, wie Alles, was wir wollen, nur Liebe
ist, wie die Waffen, mit denen wir kämpfen, nur die Waffen der Liebe
sind. Noch mehr wünschte ich, meine Herren! daß in unserm großen lieben
deutschen Vaterlande einmal der Tag käme, wo alle unsere geliebten deut-
schcn Brüder auch im Glauben wieder mil uns vereinigt werden, und wir
sie als ganz die Unsrigen liebevoll in unsere Anne schließen könnten".
(Bravo ! ) Nun schilderte er, was die katholische Kirche alles zum Besten
der Menschheit geschaffen, namentlich auch die geselligen Vereine im Rhein-
land, wie die gut katholischen Vereine in Mainz, Koblenz, Köln, Aachen
allc blühen, und schloß mit einem naiven Bericht über einen Ausflog,
den sie, 500 gut katholische Männer, auf einem festlich beflaggten Dampf-
boote den Rhein hinauf nach dem Niederwald gemacht hätte». „A!o das
Dampfschiff bei dem Gnadenorte B o r n h o f e n vorübcrfuhr, wurde von dem
ganzen Verein das Lied „ O Lauot isyima" gesungen. Alle standen da
mit entblößten Häuptern und vielen Mitgliedern lratcu die Thränen der
Rührung in die Augen, An dein Tempel auf dem Niederwald, wohin
auch die Freunde ans Mainz gekommen waren, erscholl ein taufendstimmi-
ges Hoch durch die Lüfte für unsern heiligen Vater P i u s . "

Obwohl jedem Redner eigentlich nur fünfzehn Minuten verstattet
waren, so sprach der nun folgende Domkapitular Heinr ich aus Mainz doch
viel länger, unter fortwährendem Applaus des Publicums, M i t einem
seltenen Organ und Mienenspiel und einer schlagenden Beredsamkeit ausgc-
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rüstet, scheint er ganz zum Volkeredner geboren zu sein. M a n merkte ihm
an, daß er ans der Mainzer Schule herkam, die bekanntlich in der polemisch-
apologetischen Methode besonders stark ist, „Jetzt schwingt cr seine Keule
und schmettert, unbarmherzig die Gegner der Kirche zusammen und gleich
darauf knicet er vor die elend Zugerichteten hin und gießt linderndes Del
auf die Wundc»; jetzt geräth er in einen so heiligen Zorn, daß es wie
Wettelstrahlen hin und wieder zuckt und unaufhörlich Donner und Blitz sich
ablösen; und sofort rieselt es wieder wie ein munteres Naldbächlein; bald
verleiht die liebenswürdigste Schalkheit — Tücke darf man nicht sagen —
seinem Antlitz einen nicht zu beschreibenden Rch »nd gleich darauf flammt
aus den Augen wieder jenes heilige Feuer der Begeisterung, das in seinem
Innern brennt. Seine Stimme hat etwas von der Schärfe des englischen
Stahles an sich." D r . Heinrich sprach von der katholischen Freundlichkeit,
von der kirchlichen Einheit und Einigkeit, von der Herrschaft des Rationa-
lismus, von dem modernen Antichristeothum und von der Nothwendigkeit,
daß die Katholiken in rastloser Thätigkeit ihre Kräfte entfalten ninssen. „Tau-
send Jahre lang haben die Völker unter dem Schatten des heiligen Kreu-
zes gewohnt und in der Gemeinschaft der katholischen Kirche sich gefreut.
Sie waren zwar auch sündhafte Menschen; sie haben auch vielfach und
schwer gefehlt, aber sie hnben doch Gott die Ehre gegeben, haben viel Liebe
gehabt, tapfer gegen das Böse gekämpft, heroische Opfer gebracht; sie haben
viel gute Freunde gehabt a»f Erden, den letzten Trost in der Todesstunde,
und sie werden auch leichter im Himmel selig geworden sein, als es uns
gelingt in unserer Zeit, die eine Zeit des Zwiespaltes, des Zweifels und der
Leugnung geworden, seitdem die katholische Einheit zerrissen ist, Denrl alle
Kraft des Christenthums und der Kirche bewährt sich in der Einheit und
entspringt aus i h r . . , Ehe in Europa die kirchliche Einheit gebrochen wurde,
gab es zwar Sünden, aber kein Nntichristenthum,.. 3n den christlichen
Zeiten hat die Wissenschaft die göttliche Wahrheit anerkannt als de» Lcit-
ftern auf dem klippcuuollen Meere der Forschung und Spekulation; die
nnchristliche Wissenschaft meint, gerade das sei die Grundbedingung aller
Wissenschaft und wissenschaftlichen Freiheit, daß man von diesem Leitstern den
Blick abwende und die Autorität der Kirche verachte, und es ist sogar gc>
lungcn, solchen Wahn katholischen Herzen wie einen bösen Traum einzuim-
pfen, . , Zuerst hat dieser böse Geist des Antichristenthmns sich derer be«
mächtig!, die von der Kirche sich geschieden hatten, lind welche nun für die
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immer noch reichen Schätze christlicher Wahrheit, die sie aus der Kirche
^ und ihrer katholischen Crziehnng mitgenommen, keinen Schutz mehr hatten

in der von Gott gesetzten Autorität. So ist der stolze Rationalismus, der
zuletzt in der Niedertracht des Materialismus endet,'bei ihnen zur Herrschaft
gelangt. Dann hat er angefangen, sich vermittelst des Indifferentismus,
den man mit dem edlen Namen der Toleranz schmückte, auch über die ka-
tholischen Völker zu verbreiten »nd die Katholiken haben das Aufklärung
genannt , . . Während wir in der Liebeseligkeit der Aufklärung schliefen
und,trämnten, hat der Feind sich fast aller Positionen bemächtigt. Der
politische Rationalismus hat sich der Regierungen und der Völker bemäch-
tigt und hat bereis das öffentliche Leben vergiftet und krank gemacht;
der wissenschaftliche Rationalismus hat überall die Lehrstühle bestiegen und
erzieht die Menschheit; der Rationalismus und Naturalismus hat sich der
Presse bemächtigt, der Vergnügungen, a»f den Theatern spielt er in allen
Lostümen. die Dichter streuen ihm Weihrauch und selbst Maler verstehen
mit ihrer Kunst diesem Zeitgötzen zu dienen. Ueberall herrscht dieser Ra>
tionalismus oder Naturalismus, dessen Grunddogma und ganzer Inhal t die
Leugnung des Uebernatürlichen ist. Jetzt ist er unruhig geworden, weil die
Katholiken angefangen haben aufzuwachen ie, . . . Sie möchten uns am
liebsten zu todt decictiren. Das wär allerdings die leichteste und legalste
Weise, uns aus der Welt zu schaffen. Zu diesem Behuf hat man schon
seit langer Zeit zwei Dogmen des modernen Staats erfunden, und sie auf
das gründlichste und wissenschaftlichste auf den Kathedern seit Menschenaltern
gelehrt und Tausende und Tausende von Studenten haben es in ihre Col»
legienhefte eingetragen, als dictire ihnen der heilige Geist und dann es le,
benslänglich geglaubt und darnach gethan. Das eine Dogma ist: es giebt
keine höhere Gewalt im Himmel und auf Erden, als den Staat und was
der Staat erklärt, das ist Gesetz oder Staatswille oder Volkswille. Das
zweite Dogma aber lautet, dieser absolute Staatswille oder göttliche Volks»
Wille kommt zu Stande durch die Major i tät ." (Bravo! ) . . . „ S o haben
sie kürzlich in der zweiten Kammer zu Darmstadt decretirt: Orden und
Klöster sind im Staate nicht geduldet — und meinten damit die evangeli-
schen Räthe auf immer abgethan und das weltüberwindende Evangelium
in einem sehr wesentlichen Punkte abgeschafft zu haben. Es ist wirklich
jammerschade, daß zur Zeit des heiligen Antonius des Einsiedlers, und des
heiligen Benedikt, des heiligen Franz von Asfisi und des heiligen Domin i .
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kus oder gar des heilige« Ignatius von Loyola es noch keine zweite hessische
Kammer gegeben hat, dann hätte man all dieses katholische Unwesen nicht
gehabt. So wollen sie es auch in Baden mit der christlichen Volksschule
machen «. " — Als Gegenmittel empfahl der Redner, daß die Katholiken
sich selbst helfen sollte». „ I n der Zeit der Kirchenspaltung noch haben
unsere Väter gestritten und zwar weit mehr, als mit irdischen Waffen, mit de»
Waffen des Gebets, mit den Waffen der Heiligkeit (!). Wie hat eine
heilige Theresiia gestritten, wie ein heiliger Ignat ins, ein heiliger Haver
mit den Waffen des Apostolats!" Gründung von katholischen Gesellschaften,
reichere Geldspenden, Eiükacht zwischen Laien und Klerus' und zwischen
letzterem und dem Episkopat thun Noth. Zum Schluß noch verwies der Redner
auf drei „schreckliche Beispiele" in der Geschichte: auf die gallicanischen Verir-
rungen in Frankreich, die josephinische Aufklärung in Oesterreich und den
falschen Notionalitätsschwindel in I ta l ien, und schloß mit einem Hoch auf
den Papst. Wahrend der Versammlung wurden gut katholische Zcitungs-
blätter unter die Anwesenden vertheilt. Die Sitzung schloß gegen
9>/2 Uhr.

Nachdem am Morgen des 13. Sept. um 8 Uhr ein Requiem für die
verstorbenen Mitglieder der Generalversammlung in Ncuumnster abgehalten
worden war, trat die zweite geschlossene Versammlung Vormittags 10 Uhr
zusammen. Der ganze Saal ist mit Deputaten gefüllt. Hr, Kanonikus
Pr i sac aus Aachen legt der Versammlung den Rechenschaftsbericht des in
Aachen gegründeten S t . I o s e p h s - V c r e i n vor, der zum Zweck hat, die
deutschen Missionen in Paris, London und Havre zu unterstütze». I n
P a r i s muß die von den Vätern der Gesellschaft Jesu in der Lafayette-
straße errichtete hölzerne Nothkirche durch einen größern steinernen Kirchenbau
ersetzt werden, wozu wenigstens 300.000 Franken nöthig sind; man hat
aber noch überdieß für das dazu angekaufte Terrain und den Bau einer
Knabenschule 230,000 Franken Schulden, Die Schwestern des heiligen
Karl Boromäus bedürfen einer Erweiterung der Schulen, besitzen aber die
Mi t te l nicht dazu. I n H a v r e soll eine deutsche Kirche um 160.000 Fr.
erbaut werden, es sind erst 15.000 Fr. in Kasse, „die übrige Summe muß
Gott der Herr und St . Joseph beschaffen." I n Lond'on haben die Deut-
schen eine Kirche, aber 80.000 Fr. Schulden darauf. Der Ioscphsverein
hat noch wenig geleistet, weil er zu wenig Mitglieder gefunden hat. I m
Ganzen sind seit Octbr. 1863 eingegangen 1930 Thlr. — Der Domkapi-
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lar M o u f a n g würdigte die Gninde, wamm die Bischöfe noch so wenig
gethan. Jeder solle recht viel für die Sache thun, der Episkopat brauche
nicht immer belästigt zu werden; wir müssen uns gewöhnen, spontan zu
geben; besonders die einzelnen Pfarrer sollen thätig dafür sein, in ihren
Kreisen wirken und sammeln, P r i s a c : „ Ich wil l beifügen, daß der heilige
Vater den Verein als besondere Brüderschaft empfohlen und mit Ablassen
versehen hat." Th issen erinnert an seinen Vorschlag vom vergangenen
Jahr-, w i rk l i ch etwas für diese Missionen zu thun, nicht immer Ver-
sprechungen zu geben, bei jeder passenden Gelegenheit zu sammeln und bis
nächstes Jahr eine gewisse Summe zusammenzubringen, etwa Jeder 10 bis
12 Fr, . Der Antrag wird angenommen.

Stadtpfarrer Th issen als Vorsteher der I . Sektion spricht über den
Antrag deS Kreierichters P a h l ans Warendorf; die hohe Versammlung
wolle beschließen a) den hohen Episkopat Deutschlands um Einführung von
Gebetsvereinen zur Wiedervereinigung der getrennten Christen ehrfurchtsvoll
zu bitten, d) auch die Mitglieder der katholischen Vereine um ihre Mi twi r -
kung hiezu zu veranlassen- Referent schlägt im Namen der Sektion vor,
den Antrag in dieser Form abzuweisen, P a h l zieht darauf den ersten
Antrag zurück, empfiehlt aber den zweiten der Versammlung um so wär»
mcr, „Die Diöcese M ü n s t e r habe schon längst einen solchen Verein, den
S t . Peter-Vcrein, dessen Mitglieder sich verpflichten, täglich ein Vater unser
und ein Ave Mar ia zu beten und jährlich nur einen Silbergroschen zu
zahlen," Die Debatte wird vertagt,

Domkapitular M o u f a n g aus Mainz referirt über die Debatten
in der Sektion der Charitas: „Die Generalversammlung müsse die Stiftung
von geselligen katholischen Vereinen, namentlich in Städten, als sehr nützlich
empfehlen und zwar in solcher Weise, daß damit die energische Vereinigung
aller entschiedenen Katholiken angestrebt und auch den wenig bemittelten
Bürgern der Zutritt ermöglicht werde," Zur Begründung dieses Antrags
wurden verschiedene Reden gehalten. Kaplan N i e d c r m a y e r macht darauf
aufmerksam, daß in Belgien seit einem Jahre 1? solche Casino's sich ge-
m'ldet haben, wie 5 — 6 in den Rheinlanden. Mögen solche Vereine auch
in Bayern und Oesterreich ausgedehnt werden. „Dann wird binnen wenigen
Jahren ein katholischer Männerbund hergestellt sein, der da geht nicht bloß
vom Rhein bis zur Donau, sondern von Brügge bis Trieft, von der Adna
bis an die Nordsee."
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Dr . Heinr ich erzählt in erheiternd«,- Weise die Entstehung des gro-
ßen Casino's in Mainz Die G^Iifchaft hat den Frankfurter Hof um
90.000 fl. gekauft und noch 30.000 f l . zur Ausstattung verwendet. Er
macht Bemerkungen über die geistige Leitung, Hebung und Organisation
von solchen Gesellschaften, über die Aufnahme von Mitgliedern. Auch
Leute von Wissenschaft und Intelligenz müssen solche Vereine beleben, z, N.
in der Winterzeit einige ansprechende Vorträge halten. Aber vor allen
Dingen nur lauter ehrliche Ka tho l i ken , die ein Herz für die Sache
haben, und daneben stetes Bemühen, bei aller geselligen Heiterkeit ein höhe»
res geistiges Clement hineinzubringen! — Der Missionsnikar M ü l l e r er»
zählt in drastischer Weise von dem Berliner gesellschaftlichen Verein und
wie er entstanden. Doch am naturwüchsigste» und drastischsten war die
Rede des Meßgerineisters Fa l k aus Mainz. „ M a n hat in Mainz von
uns gesagt: „diese Ultramontanen ziehen uns nur die Bettler heran, sie vcr-
dummen das Volk, wollen nicht, daß die Leute arbeiten, sie sollen nur be-
ten." So hat man uns verdächtigt. Wir sagten uns nun: wenn das
Alles nicht hilft, wenn das katholische Reden und Beten nicht mehr hilft,
da wollen wir einmal katholisch lust ig sein, und das hat geholfen. (Bravo)
So entstand die Idee des katholischen Casino's. Wir wollen einmal an-
fangen zu geigen in unserer Weise, damit man auch nach unserer
Melodie tanzen kann . . . Wir wollen katholische Freiheit und Frömmig»
keit, aber anch katholische F r ö h l i g k e i t sei jetzt unser Lo>
s u n g s w o r t ! "

Nach einigen Sluhworten wurde der Antrag: „die Versammlung
wolle die G r ü n d u n g von Casino's i n den S t ä d t e n als nützlich
a u f ' s Wärms te empfehlen", einstimmig angenommen.

Hofrath Di-. P h i l l i p s erstattet hierauf Bericht über die Verhanb-
lungen der Sektion für Wissenschaft und Presse. Die Universitats-
frage soll erst später discutirt werden. Doch soll die Einzeichnungsliste zur
Gründung der Universität aufgelegt werden, welches geschieht. Die Ange-
legenheit der Gelehrtennersammlungen wurde durch Prof. D r . Denz inger
dahin erledigt, daß die Gelehrten des Congrcsses zu einer Separatconferenz
m der Mazschule Abends 5 Uhr zusammenkommen wollten. Der Antrag
von Thissen und He in r i ch , einen Broschüren-Verein zu gründen, dazu
«N leitendes Cumits zu bilden und einen Sekretär zu ernennen, wurde in
der Sektion einstimmig angenommen. Thissen empfiehlt den Antwg
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nochmals, fordert die Deputaten auf, das Unternehmen in ihren Gegenden
zu fördern, die Statuten des Vereins überall bekannt zu machen und so
100,000 Abonnenten herbeizuführen. Der Gegenstand wurde wegen abge-
laufener Zeit vertagt, Es wurde beschlosst», dem Erzbischof von Freibnrg
in einer Adresse die tiefste Verehrung »nd den Dank von Seiten der Ge-
ncraluersammlimg für dessen kräftige Wahrung der kirchlichen Rechte in
Bezug auf die Volksschule auszusprechen. Damit wurde die Sitzung »in
12'/2 Uhr geschlossen.

Die zweite ö f fen t l i che Generalversammlung wurde am Abend nach
? Uhr mit verschiedenen Mittheilungen von Seiten des Präsidiums cröff-
net. Darauf betrat Graf F r i e d r i c h von T h u n auf Bodcnbach die Tr i-
büne, — eine hohe imponncndc Gestalt, edel in Wort und Geberde, als
Diplomat Kenner der Welt und selbst ein feiner Weltmann, Repräsentant
des österreichischen Adele, Was Herr von T h u n znr Versammlung ge-
sprachen, das war nicht so sehr eine Rcde nach den Regeln der oratorischen
Knust, als vielmehr ciuc vertrauliche Unterhaltung. Die ganze Ansprache
athmete den Geist tiefster Bescheidenheit in Bezug auf die cigem Person
uud eine wahrhaft diplomatische Mäßigung i» Betreff der Sache, daneben
aber ein mächtiges Standcobcwußtscin, „Ich bin. sagte er, Aristokrat und
ich bin stolz darauf ein Aristokrat zu sein", Graf Thun hat um das
Zustandekommen des bekannten Concordats mit dem Papste sich besondere
Verdienste erworben. Darüber äußert er sich so: „Vielleicht hat der Name,
den ich trage, selbst nicht wenig dazu (zur Wahl eines ersten Vicepräsiden»
tcn) beigetragen, denn er steht ^- und ich gestehe, daß ich stolz darauf bin —
unter der meiner innigsten Ueberzeugung nach größten Akte der Neuzeit,
dem viel angefeindeten und verhöhnten österreichischen Concordnt." (Stur»
mischcs Bravo,) Als Abgeordneter der Diözesan-Brüdcrschaft des heiligen
Michael und der Gencral-Confereuz der katholischen Vereine in Wien war
der Graf nach Würzburg gekommen; allein, sagt er. „durch meine amtliche
Stellung bisher verhindert, bin ich diesen Winter zum ersten M a l in der
Lage gewesen, mich diesem wichtigen Zweige der katholischen Thätigkeit in
etwas specieller Weise z» widmen," Der Hr. Graf erzählte nun von dem
kirchlichen Leben in Oesterreich und speciell in Wien. „ W i r Oesterreicher
sind ein eigenes Volk, wir haben eine Ar t von Apathie »nd Bescheidenheit,
wir lieben nicht, uns mit unseren eigenen Thaten zu rühmen. M a n erfährt viel
weniger von uns und was bei uns geschieht, als von vielen andern Thei-
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Im Deutschlands, weil wir es nicht an die große Glocke Hüngen, Ich wi l l
unsere Uebel nicht verschweigen; an großen Uebeln leidet Oesterreich, die aus
drei Quellen zunächst entspringen. Die eine Quelle ist der I o s e p h i n i s -
m us, Kaiser Joseph war ein hochbegabter Monarch, aber er hat seine
Zeit überschössen; wenn er jetzt leben würde, würde er anders handeln.
Damals hat der Katholicismus in Oesterreich großen Schaden erlitten. Unser
ganzes Erziehuugepnneip war ein falsches, das ganze Unwersitätslebcn war
in eine falsche Richtung hineingebracht. Die Folgen dauern noch fort. Nur
durch das Concordat, diesen schönsten und größten Akt des Kaisers, sind
die Bahnen gewiesen, auf denen man einer bessern Zukunft entgegengeht.
Eine andere Quelle des Uebels für den Katholiken Oesterreichs war die
gar zu väterliche und durch lange Zeit so fortgesetzte Regierung, Unser
Herrscherhaus wollte Alles thun; es wollte gewissermaßen die Hühnchen gc-
braten und zugeschnitten geben. Das Volk that nichts, gar nichts mehr;
war einmal schlechtes Wetter, so war die Regierung selbst Schuld an der
Mißernte, „Weshalb, sagte» die Leute, sollen wir uns darum kümmern?
die Regierung sorgt für uns," Ein dritter Grund, der bedauerlich einge-
wirkt hat, ist, so paradox es klingen mag, der, daß Oesterreich ein rein
katholischer Staat ist, daß es keinen Kampf giebt gegen Andersdenkende.
Auch da läßt man wieder die Regierung für Alles sorgen, die Regierung
ist ja katholisch. — So sind wir in Oesterreich religiös eingeschlafen. Be-
rcits ist es aber nicht mehr ein tiefer Schlaf, es ist schon ein Schlummer
geworden, wir sind nahe daran zu erwache». Das Vereinswesen in Wien
steht besser als man glaubt. Die große Michaelsbruderschaft ist ein Stolz
für Oesterreich; außerdem giebt es in Wien noch 180—190 specifisch katho-
tische Vereine, die wir selbst erst in der neusten Zeit kennen gelernt haben. Wi r
haben ncustens durch die G e n e r a l K o n f e r e n z , die aus den Vorständen
aller Vereine gebildet ist, allen Vereinen einen Mittelpunkt gegeben. Alle
Monate einmal kommen diese Vorstände z» Besprechungen und Berathungen
zusammen. I n Oesterreich sind die Elemente zum Guten in Fülle nor-
Handen, mit Gottes Hülfe werden sich alle noch zur größer« Ehre Gottes
entfalten." (Stürmischer Beifall),

Der Rcchtsrath D r . Roßbach aus Würzburg hielt darauf eine
längere glänzende Rede über die soc ia len V e r h ä l t n i s s e nnd das Asso»
c i a t i o n s w e s e n i n der G e g e n w a r t , aus der wir aber hier, da sie mehr
doktrinär gerichtet war, nichts Näheres mittheilen können. „Das Christen-
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thum, so schloß cr, geht seinen göttlichen Gang, das Christenthum wird die

Gesellschaft retten und die Liebe die Welt überwinden".

Nach ihm trnt der Ics i i i teupater Modeste, Direktor der deut-

scken Mission in Paris, auf die Tribüne, Seine Rede behandelte die

Auswanderungssucht, welche gegenwärtig die Völker Europa's, iusbc-

sondere die deutschen Völker ergriffen hat Der Redner entwarf ein höchst

trauriges Bild von de», gränzenlosen Elend solcher armen deutschen Ans-

Wanderer im fremden Lande. „Die Lasterhöhlen in Paris sind nach dem

Berichte der Polizei mit armen deutschen Mädchen bevölkert und die wilden

Ehcn in der niedern Klasse sind eine gewöhnliche Sache geworden," „Dem

Auswandern muß auf jede Art Einhalt gethan werden. Aber die nun bc-

rcits ausgewandert sind uud die nach Paris und London trotz Allem immer

auswandern werden: die dürfen wir nicht «erlassen. Unterstützen Sie uns

in den Missionen von Paris, Havre, London, verlassen Sie nnsere armen

Deutschen nicht, treten Sie zahlreich dem Iosephverein bei. Bald werden

wir in Paris den Grundstein zur neuen Kirche legen; in das Fundament

einer Kirche müssen Thränen, Leiden, Opfer, Entbehrungen und Gold gc-

legt werden, Wir legen unsere Thränen hinein, sonst haben wir nichts;

wir hoffen, Sie werden uns in den Stand setzen, auch Gold hinein legen

zu können,"

Nachdem P. Modeste unter rauschendem Beifall die Rednerbühne

verlassen, steigt eine hohe stattliche Gestalt herauf, in der stramme» Haltung

des Militärs. Auf der Brust >Mizt das Kreuz von Castelf idardo: es

ist ein Kricgsmann, der sein Leben eingesetzt hat für den heiligen Vater,

der nel/en P imodan und Lamoric iürc in der Schlacht von Castelfi-

dardo gekämpft, die Belagerung von Ankona mitgemacht hat und ein Hai-

bcs Jahr von den Piemontesen gefangen gehalten wurde. Es ist der

Rechtsanwalt B rumme l ans Mosbach in Baden. Seine Stimme, von

mächtiger Klangkraft, tönt fast wie Kriegsdrommeten tönen, wenn's in die

blutige Schlacht geht. Die Sätze, die cr spricht, zünden wie wohlgeladene

Nomben und schlagen ein wie Vollkugeln aus gezogenen Kanonen. Das

Ganze nahm sich aus wie der heftigste Kriegssturm gegen die überaus klag-

liche Wirthschaft im badischen Lande. Er sprach über die badische Schul-

frage und über den badischcn Liberalismus überhaupt in den kräftigsten

Ausdrücken. „Ungesetzliche Vereine aller Art überwucherten die Regierung,

sie gerieth in die Hand der Heidelberger Geschichtsfälscher. (Stürmischer
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Applaus). Wenn Sie überlegen die jugendlich abentheucrliche Politik deo

auswärtigen Amtes, die Politik de« Bürgerkriegs in Verbindung mit einem

Netz von einheitlich geleiteten Vereine», wenn Sie hinzufügen eine entfesselte

Presse, eine zügellose, erkaufte Presse, wenn Sie dazu weiter fügen eine

Reihe soM. Reformen, als da sind: volle Freizügigkeit, volle Gewerbcfrei-

heit, Emancipation der Juden, Zerstörung der Gemeinden durch Zwange-

aufnähme jedes Bewerbers zum Zweck der Verehclichnng, die neue Ge-

richtsoiganisation, die neue Verwaltungsorganisalion, eine sogenannte Selbst'

Verwaltung des Volks durch vom Staat aus dein Volk ernannte Bezirks-

räthc, von welchen jeder für sich — das ist Badische HabeaS-CorpusAkte —

das Recht der Verhaftung hat, wenn Sie, meine Herren, dem beifügen

jene nicht zu erzählenden Thatsachen, welche sich anknüpfen an die Namen

eines Nikolaus Manuel, seines Verfassers Ludwig Cckaidt, Ronge, Dnkat,

des Wechselfälschers, Hausraih. Schenkel — dann, meine Herren, haben Sie

ein Gesammtbild von der in Baden bestehenden Zwangeherrschaft der

Anarchie, welche die Durchführung der Grundsähe von 1789 auf demschem

Boden sich vorgesetzt hat, und im religiösen Gebiete mit Nothwendigkeit zu

dem Rufe gelangen muß „NorgOW 1'iukaiuo, vernichtet den ehrlosen

Christus!" Meine Herren! das Ergebniß dieser t raur igen Entar-

tung ist die Badische Schulfragc." Die Schlußworte lauteten: „Zcr-

splittern Sie nicht ihre Kräfte, zertheilen Sie nicht Ihre Truppen auf lang-

gestreckte Linien; greifen Sie da an, wo die Gefahr droht, in Baden ist

der Ort, wo die gemeinsame deutsche Kirche den gemeinsamen

Feind zu Boden schlagen muß. Unterstützen Sie den greisen Erzbi-

schof von Freiburg, der im Martyrium wetteifert mit Pius I X . Gott

schütze Baye r» vor badischer Fre ihei t , Got t bewahre Se. M a -

jcstät Köni.g L u d w i g I I . vor Rathgebern, wie sie den badi-

schen Thron umstehen!"

Die Versammlung war mächtig angeregt. Die feine Bemerkung des

Präsidenten, daß er die Politik, die der Redner hier statuienwidiig getrieben

habe, zu mißbilligen nicht den Muth habe, wurde von den Anwesenden

mit donnernden Bravos begrüßt.

Es war schwer, nach einer solchen Ansprache die Aufmerksamkeit der

Versammlung aufs Neue zu fesseln. Der Domkapitulai M o n f a n g , der

jetzt auf der Rednerbühne erschien, vermochte es. Er behandelte eine der

brennendsten Tagesfragen der Versammlung, dle der katholischen Un i -
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vers i tä t . „Die Kirche hat darauf z» sehen. daß ihr nicht entgegen stehe die
Bildung und Leitung derjenigen, welche bestimmt sind Führer des deutschen
Volks zu sein. Am Ende des vorigen Jahrhunderts besaßen wir in Deiüsch-
land 38 Universitäten: 18 waren katholisch, 18 protestantisch, zwei waren
gemischt, Heidelberg-und Erfurt. Jetzt haben wir nur noch 22 Universi-
täten: 6 sind katholisch, einige paritätisch, alle diese eigentlich kirchrnfeindlich.
Von den verschwundenen gehörten die meisten uns an; die katholischen Uni-
nersitäten sind verschwunden aus Köln, Münster, Trier, Paderborn, Mainz,
Fulda, Bmuberg und Dillingcn u. a. sind weggestrichen worden. Was ist
das schon für eine Lage, wo die Majorität der Zahl nach nur noch stif-
tnnsssmäßig 6 Univeisitätcn hat, wälnend die Minor i tät über die meisten
wissenschaftliche» Kräfte gebietet? — Doch dieser numerische Nachlhei! ist
noch nicht das Schlimmste. Aus einer vortrefflichen Denkschrift über die
preußische» Universitäten, die vor zwei Jahren erschienen ist, erfahren wir,
daß an den sechs preußischen Universitäten sich 501 Docenten und Professo-
ren befinden, darunter aber befinden sich nur 55 Katholiken, also nur der
zehnte Theil unter den Lehrenden an den Hochschulen ist katholisch, und
doch hat Preußen fast ? Mill ionen Katholiken gegenüber 10 Mill ionen
Protestanten. Aehnlich ist es an den übrigen Universitäten, an den paritä-
tischen und zum großen Theil auch an den Universitäten, die stiftimgsgcmaß
sollten katholisch sein. Auch da giebt es solche, an denen eine große Anzahl
von Lehrstühlen von Lehrern besetzt sind, die zur Kirche sich feindselig ver-
halten. Das Verhältniß ist überall wie 10 zu 1z 10 Lebrer sind gegen
die Kirche mit allen Bonirtheilcn erfüllt, mir Einer dagegen ist, welcher der
Kirche angehört, wenn er ihr ü b e r h a u p t a n g e h ö r t , wenn er nicht
e in N a m e n s k a t h o l i k ist, — Wenn wir dieses überschauen, danns mag
uns Manches klar werden über dcn öffentlichen Geist in Deutschland. Die
Universitäten, sie haben eine große Aufgabe, üben einen großen Einfluß auf
uns, sie machen die öffentliche Meinung, sie beherrsch'« die Höben unsers
Volks, Die Leiter der Staaten gehen aus ihnen hervor. U n d da
kämpfe» Zehn gegen E i n e n . I n gleichem Verhältnisse sind alle Or-
gane beherrscht, alle Literaturblätter, alle kritischen Blätter. Diese Major i -
tät beherrscht Alles; ihre Meinungen, ihre Richtungen allein dürfen gelten.
Gi l t es, Berufungen vorzunehmen, so fragt man die Celebritäten und es
sind Zehn, die gegen die Kirche sind, gegen Einen und diese empfehlen
immer wieder die Ihrigen, Und so werden unsere jungen Geister und Ta»
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lentc fast gewaltsain in eine falsche Richtung hineingezogen. Das drückt
wie ein schwerer A lp auf uns. Daher jenes prätendirte und zum Theil
nicht ganz unbegründete Uebcrgewicht der sogenannten (»io!) protestantischen
Wissenschaft. Cs gehört viel Heldenmut!, dazu für die katholischen Ge-
lehrten, hier auszuhalten als ein kleines Häuflein, Und darum Ehre, drei-
fach Ehre den katholischen Gelehrten, welche trotz allem diesem die katholi-
sche Wissenschaft zur Anerkennung gebracht haben. Glückliches Wiirzburg,
das eine Hochschule besitzt, die fundationsmäßig katholisch ist und die wc-
nigstens in den Fächern, von denen ich etwas verstehe, auch den katholischen
Charakter sich bewahrt hat! Aber was soll aus diesen Zuständen werden?
So kann es, so darf es nicht fortgehen. Wenn alle Literatur vom kirchen-
feindlichen Geiste erfüllt ist, wenn alle Geschichtsforschung von Vorurthcilen
ourchduingen ist, ist es zu verwundern, daß dieselben Vorurtheilc sich allen
Gebildeten mittheilen? — Cs muß in Deutschland eine öf fent l iche ka>
tholische M e i n u n g geb i lde t werden-, wir müssen Gelehrte und ge-
lehrte Anstalten in hinreichender Anzahl haben; wir müssen der protestanti-
schen Wissenschaft eine ebenbür t ige katholische Wissenschaft i n
gleicher G e w a l t i g k e i t entgegenstel len, — Was haben wir Katholi-
ken für eine Aufgabe? Ganz gewiß zuerst die große Aufgabe, daß man
suche seine stiftungsniäßig katholischen Universitäten in ihrem stiftungsgemäßen
Charakter zu erhalten. W i r müssen die Rechte r e k l a m i r e n , die uns
zukommen, Ehre dem rheinisch weftp hälischen A d e l , der anf mehre-
ren Landtagen versucht hat, die Universität von M ü n s t e r in ihrer vollen
Integrität von der Regierung zu verlangen. Hat er auch sein Ziel noch
nicht erreicht, man muß fordern und immer fordern, und der Augenblick
wird kommen, wo die gerechte Forderung erhört wird. Aber auch die pa-
ritätischen Hochschulen müssen wahrhaftig sein, was sie dem Buchstaben
nach sein sollten. I m Jahre 1862 war nur ein einziger Katholik unter
allen Professoren der medizinischen Fakultäten Preußens, Ehre, dreimal Ehre
d.en S t u d e n t e n von B o n n , die an das Ministerium gingen und ihren
Unwillen laut aussprachen, daß man so die Parität mit Füßen trct.e.
(Donnerndes Bravo! ) Ehre allen andern deulschen.Studenten, die jener
muthigen That adhärirt haben. Daß man uns Unrecht thut, ist schlimm
genug. Abe r w i r w o l l e n es nicht stumm u n d n iede r t räch t i g
e r t ragen . Auch der Heiland sagte zum Knechte: Warum schlägst du
mich? — Und dann wäre es nicht zu viel, wenn man daneben stellte
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eine ganz f re ie deutsche U n i v e r s i t ä t , Der Episkopat hat diesen
Gedanken ss»t geheißen und der heilige Vater sagte: nichts habe seinem
Herzen wohler gethan, als dieser Beschluß. Also wir brauchen eine ganz
katholische, in allen,Fächern durch und durch katholische Universität. Es ist
eine Nothwendigkeit, daß dieß geschehe, Eine Nothwendigkeit, weil Sie sich
das Wort gegeben haben, weil es die Bischöfe gut geheißen haben, weil
unser heiliger Vater in seinen größten Trübsalen gesagt hat, es könne ihm
nichts Angenehmeres gesagt werden. Es ist nothwendig wirklich auch für
die Wissenschaft, Line Universität mit 50. »>0, 80 Professoren: das wäre
gewiß ein schöner Zuwachs, Und wie müssen junge Talente angefeuert
werden, wenn neue Stellen in Aussicht stehen . , . Wird es aber möglich
sein? sagt man. Gewiß, es muß möglich sein, 4 bis 6 Mill ionen aufzu-
bringen, vi i- idus uui t is . M a n hat eine Eiscnbahnbrückc über den Rhein
gebaut um 2 ' / - Mil l ionen Gulden für den Gütertransport. Und eine Uni-
versität sollte nicht möglich sein? Zuerst müssen wir Geistliche helfen. Wenn
wir 40,000 deutsche Priester 10 Jahre lang jedes Jahr jeder 10 f l , geben,
wären schon 4 Mill ionen beisammen. Außer dem Klerus musi der Adel
helfen. Der Adel soll sein Geld nicht allein auf Jagdhunde, Luzuspferde
und Theaterhcldinncn verwenden. Ich wollle, dieser große Saal wäre voll
von katholischen Adeligen; ich wollte, der ganze fränkisch - bayerische Adel
wäre da — le'dcr hat er sich gar nicht zahlreich eingefunden, — wie wollte
ich ihn ermahnen, Theil zu nehmen an der Stiftung einer freien katholischen
Universität, — Helfen müssen unsere Eltern. Den Eltern müssen wir es
klar machen, um was es sich handelt, wenn der Sohn zur Universität geht.
Und wenn es die Väter nicht begreifen wollen, so wollen wir es den Mut»
teiu sagen, denn was oft der Vater in kalter Berechnung nicht sieht, ahnt
das Mutterherz. -^ Wenn wir so Alle znsammenhelfen, dann kommen die
Mi t te l schon; die Welt hat immer Geld gehabt für das, was nothwendig
ist. Die Wahl des Ortes hat gar keine Schwierigkeit. — Und wird der
Staat es erlauben? O wenn das Comite und die Bischöfe einmal 6
Mil l ionen zur Verfügung haben, finden sie auch den Ort und den Platz,
wo mit Genehmigung der Staatsgewalt die freie katholische Universität er-
richtet werden darf. Die deutschen Fürsten habcri noch Mitgefühl für die
Bedürfnisse des Volks. Oesterreichs großer Monarch hat die Nützlichkeit
und Nothwendigkeit einer freien katholischen Universität so sehr eingesehen,
daß er bereits vor mehreren Jahren den österreichischen Bischöfen es anheim
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stellte und zugesagt hat, sic dürften im Kaiscrstaatc, wo sie wollten, eine
solche freie Universität gründen. Auch in Preuße» wäre die Errichtung
keineswegs eine Unmöglichkeit, Der erste deutsche Fürst, der die Kirche frei
gegeben hat, war König Friedrich Wilhelm I V . Gleises kaun wieder
kommen- ein Lichtstrahl der Gnade und ein rechter Mann an der Spitze
des Ministeriums — und wir gründen in Preußen die katholische Univcr»
sität, — Und auch B a y e r n kann uns eine Stätte bieten. Der junge
König ist ein frommer Herr und die Frömmigkeit ist zu allen Dingen
nützlich; er ist ein frommer Herr und wenn er fromm ist, ist er auch ehrer-
bietig gegen den heiligen Vater in Rom, der auch sein Vater ist, wie er
mein, wie er unser Aller Vater ist. Und hat ihm Gott nicht eine Mutter
gegeben, die ihn so fromm erzogen hat? Hat nicht schon ein Herzog Wil-
Helm V., ein Herzog Albrecht eine katholische Universität errichtet - die
freie katholische Universität von Ingolstadt, das Bollwerk des katholischen
Deutschlands? >Ich glaube, das wäre die ächt bayerische Politik, wenn
Bayern wollte sein der Schutzherr der katholischen Kirche, und wenn es beweisen
wollte, wie Katholiken und Protestanten in ungestörter Freiheit zusammen
wohne» (!). König Ludwig I . wußte, was Bayerns Beruf sei, er hat
1837 die Freiheit der deutschen Kirche gerettet, indem er erlaubte, ein freies
muthiges Wort zu sprechen zur Vertheidigung der gerechten Sache des
Eizbischofs von Köln Clemens August . B a y e r n war immer groß,
wenn es katholische P o l i t i k t r ieb" , Redner bringt zum Schluß
ein Hoch auf den Papst aus.

I n der dritten geschlossenen Versammlung am Mittwoch, den 14,
Sept, trat zuerst der Missionsvikar M ü l l e i aus Berlin auf, um über das
Missionswesen dort zu berichten, — „Gestern vor 14 Tagen waren in Wit-
tenberg, dem nur zu schmerzlich bekannten Or te Sachsens, 22
Missionspriester versammelt, um über die Verhältnisse der Katholiken in der
Diaspora zu verhandeln und sich gegenseitig klar zu werden, wie auf dem
B o n i f a z i u s ' G e b i e t e bei der damaligen Zeitlage gemeinsam fortgegangen
werden soll," Cr empfiehlt die Lage der Katholiken im Norden und die
Brüder dort dem Gebet der Versammlung, — Domlapitülar Dr, B i e l i n g
aus Paderborn wil l den B o n i f a z i u s v e r e i n auch in Bayern ausgebreitet
wissen. Der Verein soll in a l len Diöcesen B a y e r n s ausgedehnt wei-
den, wie das bereits in Preußen, in Oesterrrich, in der oberrheinischen
Kirchenprovinz der Fal l ist, Schon hat der Verein 82 Missionen gegrün-
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det und unterhält 212 Stelle». „Ich will Sie nur hinweisen auf

Schleswig Holstein, ein Arbeitsfeld, das uns Jahre lang verschlossen

gewesen und uns jetzt erst geöffnet ist." - ^ Domdekan Dr. Götz bemerkt:

I n Bayern besteht ei» großarliger Miss ionsvere in, der Ludwigs-

Miss ions ,Vere in , der jedes Jahr wenigstens 100,000 st. für Missionen

aufwendet, Auch haben die bayerischen Bischöfe in Bamberg beschlossen,

künftig dem Bonifaziusvcrein eine kräftige Unterstützung zuwenden und'

einen Theil der VWmisgclder der nordischen Diaspora zukommen lassen

z» wollen, — Fr!»', von S t i l l f r i c d aus Salzburg: Bisher geschah schon

Manches in Bayern für den Bonifaziusverein und niehr wird noch geschc-

hcn. Man solle vor allem ein Vater unser bctm mit dem Zusatz: „He!!!-

ger Bonifazius, bitte für uns!" — die erst beten, werden später auch ge-

bcn, ^ Assessor von Ovcrkang aus München spricht über die Geschichte

des Ludwig, Missions-Vereins, der an die Stelle des Hnverins-Vcreins ge-

treten ist. Dieser Lyoner - Verein war ein Verein für überseeische Mission

»nd nicht für Frankreich, So auch der Ludwigs-Verein, der ebenfalls ge-

gründet war für die Deutschen in Amerika und für die überseeischen Mis-

sionen und nicht zunächst, um den Mängeln in Deutschland abzuhelfen.

Und doch hat der Ludwigs, Verein jedes Jahr auch 8000 bis 20,000 st.

für deutsche Missionszwecke aufgewendet. Dennoch reicht es nicht an das.

was die protestantischen Vereine (Bibel-, Gustnv-Adolf-Vercin «,) jährlich

zur Verfügung hnben. Das katholische Missionsvereinswescn bedarf

übrigens einer durchgreifenden Reorganisat ion, Das Hauptcentrum

soll i n Rom sein, und nicht in Par i s und nicht in Lyon. — M ü l -

ler fügt noch bei, daß Bayern Vieles für den Norden gethan habe, Dr.

Heinrich ist gegen die Centralisation in Rom, aber dafür, daß der Boni-

faziusverein unbedingt in Bayern zu cmpfthlcn sei. Ein Beschluß wird

nicht gefaßt. Thissen zeigt an, daß über die Pmiser Missionen durch

Abb6 B r a u n ein Bericht eingelaufen sei. Damit hat die Sektion für

Mission ihre Thätigkeit beschlossen.

Dr. Götz beantragt ein dreifaches Hoch auf den Crzbijchof von Frei-

bürg, das donnernd ausgebracht wird. Ein Telegramm bringt die Nach-

richt davon nach Freibürg, Nach einigen andern geringeren Mittheilungen

erklärt der Präsident Phillips seine Aufgabe als beendigt.

Der Vorsitzende der Sektion für christliche Char i tas, Frhr. von

Schorlämmer, empfiehlt den Antrag für dicnstlosgcwordene'Dienstboten
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Anstalten zu errichten, der angenommen wird. A d a m s leiht den Casino-
Gesellschaften nochmals sein beredtes Wort. Der Antrag, Spar- und Dar-
lehnskassen einzurichten, wird angenommen, He inr ich empfiehlt abermals
die „Marianischen Congregntionen," wie das schon sehr oft auf andern Ge-
neralversammlimgen geschehen ist. Der Antrag auf Empfehlung des „Apo-
stolats des Gebets" wird angenommen, A d a m s refcrirt über dir Beschlüsse
d/er Sektion für Formalicn, Der Pahl'sche Antrag, um Ermäßigung der
Fahrtenpreise auf den Eisenbahnen für die Mitglieder des Katholiken Eon-
grcsscs z» bitten, wird angenommen. M o » fang und P h i l l i p s werden
beauftragt, an den Erzbischof M i Frciburg eine Adresse zu richte».

Der erste Viccpräsidcnl Graf T h u n eröffnete die Abendversammlung
damit, daß er zwei eben angekommene Telegramme von den in S i t t e n
versammelte» Schweizer Katholiken »nd von dem Erzbischof in ssreiburg
mittheilte. Ersteres lautet: „Gelobt sei Jesus Christus! Bruderkuß von den
in Sitten versammelten SchwcizerKatholiken. Wenn auch Berg und Thal
uns trennen, sind wir doch mit euch vereinigt in dem Rufe: Es lebe
Pius I X , ; " — letzteres: „Sc, Crzbischüfiichc E M c n z zollen der Katholiken-
Generalversammlung den gerübrtesten Dank für die Anerkennung Obcrhirt-
licher Pflichterfüllung," Später langte auch von dem Kardinal A n t o n e l l i
in Rom ein Telegramm an mit den Worten: „Ich habe mich beeilt, dem
heiligsten Vater die Gefühle zu unterbreiten, welche die Generalversammlung
der katholischen Vereine Deutschlands, die in Würzburg tagt, ihm ausge-
drückt hat. Sc. Heiligkeit haben die Gefühle mit Wohlwollen angenommen
und übmchicken der Generalversammlung ihren apostolischen Segen."
Darauf brach ein wahrer Sturm der Begeisterung los, daß der Tchrannen-
saal unter dem Donner tausendstimmiger Hoch's erzitterte. Darauf folgten

die Ansprachen,
Msgr, K o l p i n g aus Köln sprach ein kräftiges Wort für seine 400

Gcsel lenvere ine, die Deutschland wie ein Netz umspannen. Auf ihn
folgte der Glockengießer-Geselle K l a u s von Heidingsfeld, der den wärmsten,
herzlichsten Dank der Versammlimg im Namen uon 100.000 Mitgliedern
des ländmmlspannenden Gesellenbundes brachte. Aus U n g a r n waren
zwei Deputate angelangt, D r , Kub inszky . Domherr von Kaloifa und
Regens im erzbischoftichm Seminar daselbst, und der Advokat-Anwalt von
M a j c r . Erstem berichtete über den L a d i s l a u s - V e r e i n , der 30,000
Mitglieder in Ungarn hat und den dreifachen Zweck: erstens den heiligen
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Vater durch milde Beiträge zu unterstütz,,«, und hicmit die kindliche Liebe
zu dem apostolischen Stuhl zu beweisen; zweitens die Angelegenheiten der
christkatholischen Religion in, Auslande zu befördern, namentlich die armen
Katholiken in der Moldau und Walachei zu unterstützen; drittens die de-
dürftigen Kirchen im Lande selbst zu imtcrstützen »nd die Anstaltcu der
Wohlthätigkeit zu befördern. Die stattliche Gestalt des Hrn. v. M a j e r .
seine imftomrende Haltung, das Männliche, Ritterliche und Noble im gan-
zen Auftreten, dazu die magyarische Tracht nimmt die ganze große Ner-
sarmnlung sofort für den Redner ein; er wird mit Bravo und, Bcifallklat-
sehen empfangen. I n gleicher Weise hat er vor zwei Wochen die Belgier
in Mechclen eingenommen. Seine Rede war ein Meisterstück, eine Menge
von blitzenden Gedanken, Uon überraschenden Anschauungen. Er begrüßt
die Versammlung im Namen der Katholiken Ungarns. „Alle Katholiken
der ganzen Welt sind Liebe einander sch»ldig. Das deutsche Volk hat mein
theures Vaterland in die glorreichen Hallen der christlichen Civilisation ein-
geführt. Es waren deutsche Priester, die gegen das Ende des 9. Jahrhun-
derts das Evangelium Christi dem ungarischen Volke verkündet haben. Es
war eine edle bayerische Prinzessin, G ise la , Gemahlin des heiligen
Stephan, des Begründers von Ungarn, die durch ihr Beispiel »nd ihren
segensreichen Einfluß die w i l d e n A b t ö m n i l i n g e der H u n n e n , d ie
L ö w e n des O r i e n t s , gezähmt und in den Schooß der Kirche geführt
hat. Der deutsche Genius hat gleich an der Wiege Ungarns wohlthätig
gewirkt, er hat das Verdienst, das, Ungarn seine Mission erfüllen konnte.
Gott der Allmächtige möge Ihnen dieses Licht zurückgeben. Die Aufgabe
Ungarns in der Gegenwart besteht darin, m i t dem O c l z w e i g ' i n der
H a n d das Chr is ten thum in dem O r i e n t zn v e r b l e i t e n , Ungarn
steht gegenwärtig am Scheidewege seiner Existenz: S e i n oder Nicht»
sein, das ist hier die Frage. Das Nationalität? Princip ist das zerstörend^
Element meines Vaterlandes. Was ist das beste Gegengewicht gegen die
unberechtigten Nationalitäts-Leidenschaften? das katholische Chr is ten-
thun i . Es lebe hoch die deutsche Nation »nd eine der ehrwürdigsten in
ihr, die N a t i o n der B a y e r n — dieser herrliche Heeid einer uralten
Civilisation, dieses Bayern, das, nachdem es uns eine heilige Königin Gi>
sela als das prachtvollste Geschenk gegeben hat, auch m der neuesten Zeit
die reinste Perle seines Landes für die ruhmvolle Krone Oesterreichs und
damit auch Ungarns geschenkt hat: ich meine I h r e M a j e s t ä t die K a i -
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serin von Oesterreich unk Ungar» , und die wir als guten Engel,

a ls die M u t t e r des getreuen ungarischen Volks betrachten »nd

auf's Tiefste verehren." (Enthusiastischer Beifall) - Nach dieser begei-

sternden Rede gab der Nicepräsident Adams den Gefühlen der Versamm-

lung Ausdruck, indem er eben so begeisterte Worte des Dankes aussprach

u»d ein dreifaches Hoch auf Ungarn ausbrachte. Darauf stieg von M a -

jer auf die Tribüne und umarmte Adams,

Nach dieser öffentlichen Perbrüderungsscen? ergriff der Studmt An»

schütz aus München das Wort und spmch über die sieben katholischen

Studentenverbindungen in München, Berlin, Bonn, Breslau, Mün-

ster, Innsbruck und Tübingen, von deren Entstehung, deren Bestrebungen

und weiteren Ausbreitung, Der Kaufmann Pöt ter aus Köln berichtete

über eine Congregation junger Kauf leute daselbst, die sich verpflich-

tet haben, jeden Sonntag eine Predigt anzuhören und alle sechs Wochen

zum Tische des Herrn zu gehen, die im Uebrigen gesellige Unterhaltung

pflegen und sogar ein kleines Theater haben. Advokat-Anwalt Lingens

a,is Aachen schilderte die schrecklichen Zustande in Belgien, wo es eine Ver-

cinigung giebt unter den Namen der Solidaires, die mit furchtbaren Eiden

sich verpflichten, niemals einen Priester an sich herankommen zu lassen, »nd

legte das Hauptgewicht auf die katholische Frömmigkeit »nd die christliche

öicbesthat. Der Fabrikbesitzer von Bren tano aus Augsburg brachte

Grüße und Segenswünsche von den Bischöfen von Augsburg und Speier

und sprach als Abgeordneter des Vinzentiusnereins in Augsburg, der 200

Mitglieder zähle. „Der endliche Sieg wird, muh unser sein. Aber wie?

Wer kann das sagen. Viel le icht müssen wir durch St röme Blutes.

Das ist ein ernstes und wohl zu bedenkendes Wort, wir bedürfen der

Kräftigung, »m auszuharren bis ans Ende." — Professor Dr. H a f f n e i

ans Mainz machte den Schluß. Er machte zum Gegenstand seiner Rede

nicht die Wahrheit, sondern die Lüge, Er wolle eine Classifitation der

Lügen, die in allen Zeiten und von allen Seiten gegen die katholische

Kirche vorgebracht worden, in ächt wissenschaftlicher Weise versuchen. Wie

die Naturwissenschaft die Gebirge der Erde in Urgebirae, in sekundäre Bi l -

düngen und in tertiäre eintheile, so wolle er es ähnlich mit der Clajsifica.

tion der Lügen machen. „Das Urgebirge, der Granit, der Nasalt, das

sind die Lügen, die das Feuer der Re fo rmat ion erzeugt hat, die

Lügen, die damals entstanden sind, als es galt, einen Riß zu thun in die
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bisher ungespaltcne Christenheit dcs Abendlandes (s ie ! ) . Die zweite Schicht
der Lügen aber, d. i. die sekundäre, meine Herren, das sind die Lügen,
die entstanden sind in den Zeiten der Aufklärung. Nicht das Feuer hat
sie erzeugt, so lcmig nnd kräftig sin) sie nicht. Sie sind Neplunischen Ur-
sprungs, das Wasser der Aufklärung, das Wasser des Rationalismus hat
sie geschaffen! «Man sicht, Hr. H a f f u e r ist Vulkamst!) Wi r kommen
zur dritten Schicht, und das ist die moderne Lüge, das A l l uv i um und
äüuv ium, , die tertiäre Bi ldung, wofcm meine geognostischcn Kenntnisse
mich nicht trügcn. Meine Herren! der hervorragende Charakter dcs Al lu-
Uiüins ist das Schmutzige; es ist über die Maßen schmutzig sVravo),
Schmutzig ist das Lieblingsthema der modernen Lügen: Unstttlichkcit des
CIcruö, irgend Verdächtiges, —etwas aus einem Kloster oder was man sonst
dergleichen finden und erdichten kann ( ! ) , das ist der Hauptgegenstaud der
modernen Lügen . . . Selbst als die germanischen Völker herrschten in Eu-
ropa, ruhte die Lüge nicht, aber die Männer der Scholastik haben geistige
Vurgcn gebaut gegen die Lüge. Der Sturm der Reformation brach herein,
und die Lüge erhob sich mit neuer Macht, Aber sehen Sie hin, meine
Herren, es wird Ihnen die Gestalt des gewaltigen B e l l a r m i n begegnen,
der wie ein Hammer die falsche» Principien der Reformation zertrümmert,
und ein B a r o n i n s , welcher der Geschichtsfälschung der Reformation ssio!)
entgegentritt."

Wi r kommen zu den Verhandlungen dcs uierten »nd letzte» Tages.
Der Ort der nächstjährigen Generalversammlung wird bestimmt; T r i e r
ist umgeschlagen, Prof, D r . M a r x von Trier ladet im Namen dieser
Stadt und ihrer Bürgerschaft auf das Wärmste ein. „Gehen Sie nach
Trier, einst die Residenz römischer Kaiser, das zweite Rom, dem Sitz der
Crzbischöfc und Kurfürsten, dem ältesten Sitz dcs Christenthums diesseits
der Alpen, wo Athanasius, Paulus von Konstantinopcl Zuflucht fanden,
wo Hieronymus weilte, wo ein Ereigniß die Bekehrung des heiligen Au»
gustinus in Mailand herbeiführte, wo Päpste und Kaiser oft einkehrten u. s, w.
Kaplan N iedermayer ans Frankfurt bittet die Versammlung, doch Trier
einstimmig zu wählen, schon deshalb, damit die Franzosen und Belgier
dort recht zahlreich erscheinen können; denn ihnen thue es sehr Noth, vom
katholischen Leben Deutschlands mehr Einsicht zu nehmen. „ V o r zwei
Jahren haben wir von Aachen aus eine feindliche Invasion nach Belgien
gemacht und glänzende Eroberungen zurückgebracht; der Mechelner Congreh
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ist ein Kind der deutschen Genera lvcrsammlungen. Meine Herren! die
Franzosen sprechen gerne von einer E r o b e r u n g der Rheinlands lassen Sie
uns nächstes Jahr recht zahlreich nach Trier kommm »nd uon dieser vor -
geschobcnsten S t a d t unserer deutschen R h e i n l a n d e aus eine
f r ied l i che katholische I n v a s i o n nach F r a n k r e i c h machen u n d
auch von d o r t m i t reichen E r o b e r u n g e n zu rückkeh ren ! " — Der
Präsident v, M o y : „Ich ersuche Sie eventuell I n n s b r u c k zu nehmen,
um die hart und schwer bekümmerten Tyroler, die wegen ihres Glaubens,
dieses Natioualgutes, so sehr besorgt sind, zn ermuntern und aufzurichten,"
Innsbruck wurde einstimmig als zweiter Ort angenommen, A d a m s vcr-
liest die Adresse an den Meche lne r Congreß, in welcher der Passus
vorkommt: „ I n den gewaltigen Kämpfen, welchen die Katholiken aller Län-
der gegenüber steheu, thut Einigkeit über Alles noth. Alles, was der
U n g l a u b e seit d re i J a h r h u n d e r t e n b e w i r k t , w a r die F o l g e der
S p a l t u n g und E u t f r c m d u n g , die er zwischen den kathol ischen
N a t i o n e n hervorgebrach t , " Eine Adresse an den Erzbischof von
F r e i b n i g wird beschlossen. Prof, H e t t i n g e r verliest die lateinisch abgc-
faßte Adresse an de» L a d i s l a u s - V c r e i n in Ungarn und einen Rechen-
schaftsbcricht über den Damenverein zur unbefleckten Empfängniß Mar ia in
Wien, der für den Papst betet und arbeitet, — Dann werden die Rcso»
l u t i o n e n verlesen, die wir abgekürzt gebe». Die Versammlung

1) ermahnt die Katholiken Deutschlands, in ihrer üiebe zum heiligen
Vater nicht zu erkalten uud weitere Opfer zu bringen;

2) wünscht, daß die politische Befreiung der Bewohner der nord-
albingischen Herzogthümer mit ein« r e l i g i ö s e n B e f r e i u n g der
dortigen Katholiken verbunden sein werde;

3) beklagt auf's Tiefste den badisch^n Schntstreit und erinnert, daß
jeder Schlag gegen die Altäre die G r u n d l a g e n der T h r o n e
erschüt ter t ;

4) spricht den heldenmüthigen Grafen von Schmieß iug -Ke rhc^n -
brock, weil sie getreu den ausdrücklichen Vorschriften der katholi-
schcn Kirche das Duell und die Theilnahme an demselben im
Pincip verwerfen, ihre «ollste Anerkennung aus;

5) drückt ihren Schmerz aus über die schändliche B e h a n d l u n g
der O r d e n i n B a d e n , W ü r t t e m b e r g u n d Hessen.



Generalversammlung der katholischen Vereine Deutschlands. 5 9 5

Sämmtliche Resolutionen wurden mit donnerndem Beifall angc-
. nommcn. Ende der Sitzung 10'/^ Uhr,

Die öffentliche Sitzung beginnt nn diesem Tage um 11 Uhr; derscl-
ben wohnt auch der Bischof vo» Würzburg an. Die Gallcricn sind so
dicht mit Damen beseht, daß weiter kein Platz mehr ist. Domkapitular
N i e l i n g aus Paderborn legt eine« Rcchcuschaflöbericht über die Thätigkeit
des B o n i f a z i u s u e r c i n s , besonders in Norddciitschland, ab. Die L a i e n
haben an sehr vielen Orten Außerordentliches geleistet; aber auch die Geist-
l ichen sind nicht zurückgeblieben. Auf die Details können wir hier nicht
eingehen. Der Verein wächst fortwährend und seine Thätigkeit ist über
ganz Deutschland ausgedehnt, von den Alpen bis nn die Nordsee, bis nach
Glückstadt und Fricdrichstadt, vom Rheiu bis zur Weichsel, muß sich aber
noch viel weiter ausdehnen. Von den 212 Stationen, die der Verein 'unter-
hält, ist keine fnndirt. Außerdem unterhält der Bonifaziusvcrein dermale»
11? Schulen, Redner erwähnt zuletzt, daß Würzburg zur Zeit Karl des
Großen Missionsdicnste an Paderborn gethan habe. — Der bekannte Zei-
tungs-Redakteur D r . Z a n d e r aus München wird mit Acclamation
empfangen. Er wi l l ein paar Worte über die kathol ische Presse- sa-
gen. „Es steht noch schlimm um unsere Presse, aber es ist ein Fortschritt
zu bemerken. I m Jahre 1837 gab ich ein kleines Blättchen heraus hier
in Würzburg, es war das einzige, ich hatte keine Sekundanten; jetzt haben
wir an vielen Orten solche Blätter. So in Berlin, in Köln, in Baden:c,
Reoner giebt eine Ucberschau über die katholische Presse. A m Schlimmsten
und vielleicht am Vcrwahrlosesten ist es mit der katholischen Presse in
Oesterreich bestellt. Die Wiener Blätter, von Juden redigirt, sind meist
sehr feindselig gegen die Kirche; wer ist Schuld daran? die K a t h o l i k e n
selbst, denn sie zahlen und lesen die Blätter. W i r sind verantwortlich".
Die Rede ist mit dem heitersten Humor gemischt und wird wiederholt von
rauschendem Beifall unterbrochen, Redner Macht Vorschläge zur Hebung
der katholischen Presse: man solle die schlechten Blätter aus den katholischen
Häusern verbannen und den Redakteuren fleißig Korrespondenzen schicken;
man solle auch von den katholischen Blättern nicht zu viel verlangen und
sich selbst anklagen, wenn es noch nicht nach Wunsch geht. Zum Schlüsse
schwingt er noch die'Hetzpeitsche gegen die Augsburger Allg. Zeitung we-
gen ihrer Perfidie u»d ihrer „unparteiischen" Parteilichkeit gegen die
Katholiken,
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Dekan Dr. Schwarz aus Rottenbmg spricht über die Einführung

des Vereins zur T i l gung der päpstlichen Aulehcn. Die Schuld

des Papstes (100 Millionen Franken) ist eine Schuld der ganzen katholi-

schcn Kirche, eine Schuld aller christliche» Nationen. I n der Diöcese Rot-

tenburg ist in der Frist von wenigen Monaten ein solcher Verein

gegründet worden, der über ein Kapital von 10,000 Francs verfü-

gen kann; was in Rottcnburg möglich, ist in andern Diöcesen noch weit

mehr möglich. Redner bittet die Versammlung, nach der Rückkehr in die

Hcimath für die Sache zu wirken; bald werden wir dem heiligen Vater

sein Vermögen nach Millionen berechnen können. Der Vorschlag erregt

großen Beifall. — Arthur D i l l o n Purce l l , katholischer Pfarrer der

Deutschen in London, tritt auf; obwohl Engländer, spricht er doch ein feh-

lerloses Deutsch. Er bringt Grüssc von den Katholiken Englands und

spricht für die armen Deutschen in London; dankt für die empfangenen

Wohlthaien. besonder« für das, was König Ludwig I. von Bayern und

der König von Sachsen gethan haben, gedenkt daneben der großen Ver-

dienste des Fürsten Karl von Löwcnstein Heubach, und bittet dann um fer-

n«e Hülfe durch den Ioscphsvcrein. „Die Kirche Englands macht große

Fortschritte; Newnian bekam für die Apologia 250,000 ^fl. Hmiorar, so

sehr winde sie verbreitet." - Der Präsident übernimmt es, dem um die

Sache der katholischen Kirche in England so hoch verdienten Dr, Newman

in einem Briefe die Sympathien der Versammlung auszusprechen. — Re-

dakteur Schüren aus Aachen spricht in einem klaren und begeisterten

Vortrage vom deutschen Handwcrkcrbuud und seiner Organisation in

Deutschland, Der Zweck dieses Bundes sei theoretische Feststellung eines

positiven Handwerkerrechtes und dann „staatliche Anerkennung dieses Hand-

werkenechtes". Er bittet dringend um Beförderung von Ortsverbrüderun-

gen, besonders in Deutschland. — Falk von Mainz: „Die Presse achte ich

hoch, aber das lebendige Wort ist noch mächtiger, darum bilden Sie Ver-

eine in ganz Deutschland und besonders Vereine der katholischen

Fröhlichkeit, Casino's, Lcsevereine:c." Er wendet sich besonders an die

anwesenden Frauen und Jungfrauen: „Sie waren die schönste Zierde der

Versammlung.' Mütter! erzieht eure Kinder in katholischer Frömmigkeit;

Ehefrauen! wirket auf die Männer ein, die so leicht dem Unglauben

verfallen; Jungfrauen! rettet eure Brüder. Begleiten Sie unsere Best«-

bungcn mit Ihrem Gebete, und wenn die hiesigen Männer unentschlossen
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sind, ein Casino zu errichten, mögen Sie nicht aufhören dieselben z» dräu-
gen, daß hier bald ein kathol, geselliger Verein gegründet werde, i n
welchem m a n kathol isch tanzen und gut katholisch lus t ig sein
kann . " — Nach dem Metzgenucister trat der Prof. Di-, H c r g e n r ö t h c r
aus Würzburg auf und hielt eine Lobrede auf die Kirche, „Die Kirche ist
eine neue Welt, ein mystischer Kosmos, die Geheimnisse der Ewigkeit uer-
kündend, unermeßlich reich und nimmer zu ergründen; die Kirche ist ein
wohlgeordnetes Heer, ist der Leib Jesu Christi. Diese Versammlung ist ein
Abbild des Ganzen in großartiger Mannichfaltigkcit, in herrlicher Einheit.
Wir haben »ns in diesen Tagen die Leiden und Bedürfnisse der Kirche
vergegenwärtigt; wir Bayern werden uns Manches aneignen von dem Gu-
ten, das wir vernommen; wir wollen i» Bayern voranschreitcn in politischen
und religiösen Dingen unter dem Schütze unsers frommen Herrschers."
Redner spricht dann vom Papstthum und seinen Feinden in der Gegenwart,
„Rom, dieses conscqiientc Rom, das lieber Alles opfert als ein einziges
Princip, dieses Rom, welches die unermeßliche Tragweite, die unerschöpfliche
Fruchtbarkeit der Principien, wie sie aus ihrem universellen Charakter her-
nurgeht, mehr würdigt als irgend eine Macht in der Welt, Roni wird
nicht mit dem neuen Raubstaate sich vereinbaren, weil zwischen Christus
und Bclial kcinc Gemeinschaft denkbar ist. Schon beginnt das Gericht".
Der Redner zeichnet mit ernsten Zügen das Elend Italiens und die Gott-
losigleit der Feinde des Papstes. „Beharren wir in unsern Gebeten, in
unsern Liebeswerkcn." — Stadtpfarrer Thissen von Frankfurt saßt »och
die Resultate des Congresses zusammen und mahnt, daß jetzt Jeder, wenn
er heimgekehrt ist, an seinem Posten das Seinige thue und das Beschlossene
realisire, „Das Losungswort dieser Tage war „Kampf". Aber kämpfen
wir nicht nüt Erbitterung, kämpfen wir mit Liebe! Arbeit ist Kampf, Er-
holung ist eine Ar t Kampf, wissenschaftliches Streben ist Kampf. Das
Christenthum ist Kampf, ist unter Kämpfen entstanden. Wer mit Christus
ist, muß streiten. Auch die Gegner der Religion kennen den Kampf,
kämpfen unermüdlich für ihr böses Prineip, jetzt in unsern Tagen kämpfen
sie mit besonderer Erbitterung, weil sie uns fürchte». Sie kämpfen gegen
die Kirche, weil sie das Prachtgewand Christi ist; sie kämpfen gegen Christus,
weil er ihr Gott ist und Ansprüche auf sie inacht. Die Lüge ist der He-
bei, den die Gegner ansehen; die Gerechtigkeit wollen sie vernichten. Grün-
den wir das Fundament der Wahrheit und Gerechtigkeit in unserm I n -
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nern u. s. w," — A d a m s «erliest die Beschlüsse der 16. Generalversamm-
lung, die bereits durch die Sektionsberichte bekannt sind. Die f ü n f Re-
so lu t i onen werden abermals vorgelesen »ud von der Versammlung mit
lautester Acclamation gut geheißen, Präsident v. M o y spricht zuletzt den
Dank aus dem Hin, Bischöfe, den kgl, Behörden der Stadt, der städtischen
Behörde, die für Alles gesorgt habe und dem Lokalcomits. Er dankt für
die Nachsicht und die Unterstützung, die ihm selbst zu Theil geworden.
„Verbreiten Sie weiter die Worte der Licbe, vergessen Sie die Worte des
Zornes, die hier gesvrochen worden." Zum Schlüsse sprach noch der B i -
schof einige Worte und ertheilte der Versammlung de» bischöflichen Segen,
den die Versammelten auf den Knieen entgegennahmen. Der Präsident:
Und nun, meine Herren! eine katholische Versammlung kann nicht ausein-
ander gehen, ohne den heiligen Vater ein dreimaliges Hoch zu bringen:
Unser heiliger Vater der Papst P i n s I X . lebe hoch!" Die Versammlung
stimmt begeistert ein. Schluß der Sitzung um 2 Uhr.

Bei dem großen Festmahl im Sitzungssaale Nachmittags 4 Uhr,
an welchem 250 Gäste Antheil nahmen, wurde eine Anzahl officieller
Toaste in beredtester Sprache und mit stark katholischer Betonung ausge-
bracht: zuerst auf den.Papst von dem ersten Präsidenten Frhrn, v. Moy,
dann auf den König L u d w i g I I . vom Grafen Thun, auf den anwesenden
Bischof, der sodann einige Worte erwiederte, von Adams, auf den I .
P r ä s i d e n t e n von D r , Götz, auf die S t a d t W ü r z b u r g von Stadt-
Pfarrer Thisftn, und auf den V o r o r t F r a n k f u r t von Dr . Heinrich, I n
der heitersten Stimmung blieb man bis 8 Uhr beisammen und trennte sich
mit den Worten: „Auf ein fröhliches Wiedersehen über's Jahr in Trier!"

Wenn wir in dem Vorstehenden so genau und ausführlich über die
16. Generalversammlung der katholischen Vereine referirt haben, so liegt
der Grund nicht bloß und nicht vornehmlich darin, daß sie als in unserer
nächsten Nähe abgehalten unsere Anfmertsamkeit in einem besondern Maße
auf sich zog, sondern vielmehr und hauptsächlich darin, daß nach unserer
Ansicht gerade in den Verhandlungen dieser Versammlung selbst ein bedeu-
tendes Stück Charakteristik der römischen Bestrebungen der Gegenwart uns
entgegentritt. M a n braucht eigentlich neben diesen Referaten nicht beson-
ders zu charakterisiren, der aufmerksame und gründliche Leser wird die Züge
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zur Charakteristik des Romnnismiis aus dem Erzählten selbst bewerkstelligen
können. W i r haben uns daher auch bemüht, möglichst genau und authen-
tisch z» referiren und wo nach dem Urtheil Mehrerer beim Anhören der
Reden und Ansprachen hoftigere und beleidigendere Ausdrücke gegen An-
deisglaubcnde vorkamen, da haben wir die milderen und gemäßigteren Aus-
drücke des authentischen Berichts uns angeeignet. W i r haben ferner den
Persönlichkeiten und der mitunter wahrhaft ausgezeichneten Form der An-
sprachen alle Ehre angedeihen lassen und sie nach dem ersten unmittelbaren
Eindruck, den sie im Allgemeinen gemacht haben, wiedergegeben. Wi r ha-
ben dieses absichtlich und ohne das geringste Widerstreben von uuserer
Seite gethan, denn nach unserer Meinung wäre es ein Zeichen der Schwäche
und kindischer Gereiztheit, das Gute und Vortreffliche auch an dem Gegner
nicht anerkennen z» wollen, und wo wir einer fo imponirenden Macht, wie
der römische Katholicismus in unsern Tagen offenbar ist, gegenüberstehen,
wäre es unweise und unwürdig zugleich, wenn wir an formellen und un-
tergeordneten Punkten kleinlich mäkeln wollten. W i r gestehen es offen, die
Generalversammlung der katholischen Vereine in Würzburg hat einen ungleich
großartigeren und praktischeren Eindruck auf uns gemacht, als der sogenannte
K i rchen tag der bald darauf in A l t c n b u r g versammelt war. Die Ne-
deutsamkeit der katholischen Vereine, ihrer Wirksamkeit und Ausdehnung in
unserer Zeit ist einmal nicht abzuleugnen, und wir möchten die ganze pro-
testantische Welt nur einmal recht gründlich darauf aufmerksam machen.

Wenn wir dennoch einige charakterisirende Züge hinzuzufügen uns er-
lauben, so versteht es sich von selbst, daß wir die zahllosen Angriffe und
Verdächtigungen gegen den Protestantismus und insbesondere gegen unsere
lutherische Kirche, mit denen die Verhandlungen angefüllt sind, im Einzel-
nen zu widerlegen uns nicht bemühen wollen, es auch nicht der Mühe
werth halten. S i»d es doch, soweit sie nicht gegen den Abfall unserer
Zeit von allem positiven Glauben überhaupt gerichtet sind, lauter leere und
nichtige Anklagen, von jener Seite oft erhoben und eben so oft widerlegt,
leere Behauptungen, die, sobald sie im Lichte des Evangeliums geprüft wer»
den, auf der Stelle in ihr Nichts zerfließen. Ale während de, Versau»«,
lungen in Würzburg die Augsburg. Al lg . Zeltung die Bemerkung bnichte,
die Verhandlungen zeigten eine gereizte und gehässige Sprache gegm
Andersglaubende, antwortete der Präsident v. M « y einfach: das sei nicht
w a h r — die gedruckten Verhandlungen selbst enthalten die beste Widerle»
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gung des Herrn v. M o y . Oder sind die fortwährenden Verdächtigungen
der deutschen Reformation, der auch die römisch-katholische Kirche so Vieles
zu verdanken hat, keine Gehässigkeiten? Ist es nicht kindliche Verblendung
oder Herzensverhärtung, alle Wissenschaft außer der römischen Kirche als
„scheinbare" und „falsche" Wissenschaft zu bezeichnen? Ist es nicht im hoch-
ften Grade gehäßig, alle positiven, gläubigen Protestanten, die ganze cvan-
gelische Kirche mit den Apostaten des Glaubens, mit den Antichristen in
gleiche Verdammniß zu rechnen? Und wenn der Schwabe H a f f n e r , dieser
Zögling der Mainzer Polemik, von L ü g e n redet, „die das Feuer der Re-
formation erzeugt habe, Lügen, die damals entstanden seien, als es galt
einen Riß zu lhun in die bisher »«gespaltene Christenheit des Abendlandes" —
welchen Namen soll man denn einem solchen Gebahrcn geben? Doch — nicht
um zu widerlegen, heben wir dieses hervor; wir wissen, eine Widerlegung
durch Gründe, eine Verbesserung aus Ueberzeugung ist dort, wo man bis
zu einem solchen Maße der Selbftverblendnng und des Hochmuths, der
vermeintlichen Vollkommenheit und Unveibcsserlichkeit vorgeschritten ist, um-
sonst und unmöglich. Worauf es uns hier ankommt, ist, auf den Stand-
Punkt des RomanisMlls in der Gegenwart, auf seine Tendenzen und die
Mi t te l , welche er dabei in Bewegung setzt, hinzuweisen.

Is t dieß aggressive Auftreten des römischen Katholicismus in der
Gegenwart ein Kennzeichen der Stärke oder der Schwäche, der innern
Selbstgewißheit und Zuversicht oder der geheimen Ungewißheit und Furcht
in Beziehung auf die Zukunft?. Wenn man den zuversichtlichen Ton der
Würzburger Redner hört, den Stolz der Missionen, mit denen sie nächstens
namentlich den Norden Deutschlands, ja Europa und die Welt zu umziehen
gedenkt, a»sieht, wenn man die ungeheure Thätigkeit, die Aufopferungsfä-
higkeit, dir Anstrengungen durch Einzelne und unzählige Genossenschaften
und Vereine in's Auge faßt mit den Erfolgen, die für die nächste Zeit ge>
wiß in Aussicht stehen, und bedenkt, wie alle Fäden dieses Netzes in Rom
zusammenlaufen — so sollte man Ersteres glauben. Bedenkt man aber die
gegenwärtige Lage des römischen Stuhls, wie dieser P i u s I X . , de» man
in Würzburg unzählige Male hat hochleben lassen, eigentlich n»r lebt von
der G»ade des zweiten Napoleon, wie dieser Vater ein Leben fristet in
steter Todesgefahr unter seinen aufrührerischen Kindem, wie der ländergierige
Rachbar ihm bereits zwei Drittheile seines irdischen Besitzes geraubt hat
und nur auf die Gelegenheit lauert, ihm auch den Rest zu nehmen, wie
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sämmtliche Rcgierungs Verhältnisse im heutigen Kirchenstaate, und nament-
lich die finanziellen, demiaßen daniederliegen und zerrüttet sind, daß der
Papst nur nothdürftig durch das Almosen des Pcterpfennigs von Seiten
seiner Getreuen seine Regierung ^ u fristen nermag, fügt man Hinz» die >
perpetuirliche Unsicherheit und die ganze bcdrängnißtwlle Lage des päpst-
lichen Regiments, lind die neue Angst und Bedrängniß vor der jüngst abge-
Wossenen unhciinlichen französisch italienischen Convention — dann möchte
man vielmehr jene krampfhaften Anstrengungen als den Ausdruck der
großen innern Unsicherheit und Furcht vor den dunkeln Schatten der nach-
sten Zukunft ansehen. Wer sich einigermaßen auf die Sprache des Herzen«
versteht, der möchte selbst aus den tapfern, sicgs- und ruhmvollen Reden
der Versammlung hie und da die innere Besorgniß leise hewortönen hören,
las könnte die äußere Macht und Herrlichkeit des römischen Stuhl? wohl
auch auf einmal zusammenbrechen, als könnte der überweltliche Strahlen-
glänz um das Haupt des heiligen Vaters auch einmal erbleichen und er,
„der Hort aller Autorität und damit auch des Friedens und der Freiheit" —
„das untrügliche Organ der untrüglichen Wahrheit", — einstens zu einem
einfachen Bischof von Rom herabsteigen müssen.

Was übrigens als feststehendes Resultat aus diesen Verhandlungen
hervorgeht, ist die Wahrnehmung, daß das P r i n c i p »nd der S t a n d -
Punkt der römisch-katholischen Küche unverändert der alte geblieben. Es
ist, als höi-te man die „heil, Väter zu Tricnt" ihre Kanones und Conclnswnes
entwickeln und auf das praktische Gebiet des Lebens hinüberspiclen und an-
wenden! Nur die äußern Formen und Ausdrücke sind etwas vorsichtiger und
milder, angemessen der großem Weichheit der Neuzeit, Die oanoue» ot,
äsoretH oouoi lü ^ r i ä s u t i n i sind unbedingt »nd »«veränderlich auch heute
der Standpunkt des Roinanismus wie vor dreihundert Jahren, Dieselbe
Abweisung der evangelischen Wahrheit, dieselbe Verdammung der Protestanten
in allen ihren Abweichungen, dasselbe abgeschlossene und sclbstgcnugsamc Bc>
harren auf dem alten verderbten Grunde der mittelalterliche!! Dogmenbildung
»nd der eingerissenen Cultnsverderbniß, damit die Einheit klar und die
Scheidewand unverrückbar sei. D i e Ki rche, das ist natürlich nur die
römische, eine andere giebt es nicht; alle andcrsglaubcndc Christen sind ohne
Ausnahme Häletiker oder Schismatiker, „D ie redlichen Protestanten —
man hat sie losgerissen in einer schlimmen Zeit von dem Herzen ihrer heil.
Mutter, der katholischen Kirch?; sie suchen sie, sie haben Heimweh nach der
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Mütter; wer hnt es nicht?" — sagt D r . H a f f n e r aus Mainz, Die rö-
mische Kirche ist natürlich auch heute noch die a l le inse l igmachende,
außer ihr kein He i l ; die redlichen Christen anderer Bekenntnisse mögen
etwa noch gerettet werden durch ihre Sehnsucht nach ihr, durch ihre innere
Zugehörigkeit zu ihr. D e r Papst zu Rom in der Kirche die höchste Spitze,
der Mittelpunkt und Alles; „er ist nicht nur der Stellvertreter Christi, son-
dern auch der Repräsentant und, ich möchte sagen, das Symbol der Kirche
in seiner ruhigen Majestät, in sein« majestätischen Armuth, in seiner ge-
lasscnen Standhaftigkeit, in seiner alle Ränke der Welt unter die Füße
tretenden Geradheit und Einfalt, in seiner allumfassenden Liebe" — sagt
Herr von M o y . Alle schriftwidrigen kathol. Glaubensartikel: „vom Strome
der Verdienste, der aus der Gemeinschaft der Heiligen durch die Kirche sich
ergießt", — von den heil. Patronen St , Ladislaus u , , der Vertretung
durch die Heiligen, von den Andachten zum heil. Herzen der M a r i a , vom
Ablaßwesen, von der römischen Messe u, s. w. — sie kehren natürlich in
den Verhandlungen immer wieder; und dennoch darf man nach Herrn
H a f f n e r nicht sagen: „die Katholiken trieben Götzendienst in dem Cult
ihrer Kirche, sie verkauften die Absolution für Geld, sie beteten die Heiligen
a n ! " Wir wissen wol, es giebt eine wissenschaftliche Scheidegrenze, aber
in der Wirklichkeit des praktischen Lebens tritt sie zurück und nimmt es die
römische Kirche auch nicht so genau. Uebrigens verwirft das Evangelium
auch die Idee in der römischen Form. Und so ist denn das Princip und
der Standpunkt, den der Romanismus auch heute noch einnimmt, gegen
das Evangelium.

Die gesammte agitatorische Wirksamkeit der römischen Kirche und der
Gegenwart hat Offenbar eine bestimmte Tendenz Ihre Absicht ist nicht
bloß, wie es auch ausgesprochen wird, den heil. Vater in seinen Bedräng-
nissen zu trösten und zu unterstützen, sondern die ganze Bewegung ist ihrer
Natur nach eine aggressive. Wie sie den Namen einer kathol ischen
Kirche sich angemaaßt hat und die Katholicität für sich allein in Anspruch
nimmt, so betrachtet sie es auch als ihre Aufgabe, in der Welt die allein»
herrschende, wo nicht die allein geltende zu sein. M a n glaubte schon die
Zeit herbeikommen zu sehen, da Alles, was von der römischen Kirche sich
getrennt, sich auflöse, um in ihren Schooß wieder zurückzukehren. Daher
die verdoppelten Anstrengungen, um diese Zeit bald herbeizuführen, um
diesen Zweck vollends zu erreichen. Daher die Vermehrung und Verstärkung
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der M i s s i o n e n in protestantischen Ländern, namentlich im Norden Deutsch-
lands und im eröffnete!! Schlcswig-Holstein; daher die Einwirkung auf die
Presse, >im eine gut katholische öffentliche Meinung z» schaffen, die Grün-
düng von Orden und Sodal i tätm, die Constituirung von Gesellcnvcreinen
»nd Vereinen aller Ar t , ja selbst die Stiftung von rein katholischen Uni-
vcrsitäten und die Beherrschung der Wissenschaft. Eine kleine Broschüre,
welche die Rede M o u f a n g s commentirt, spricht in dieser Hinsicht das
Vorhaben offen aus: „ E s ist unsere große gemeinsame Aufgabe, jcßt und
in der Zukunft, die Wissenschaft zu katholisiren')," Selbst die rein geselligen
Kreise wi l l man organisiren und dctenniniren ganz im Sinne der römischen
Kirche, die sogen, kalhol, Casinos, unbekümmert darum, ob die welche, bis-
her imt einander in Frieden und gute»! Vernehmen zusammengelebt haben,
dadurch auseinander gerissen und gegen einander fanatisirt werden. Was
Wunder! Alles muß dem Einen Zwecke dienen, daß die römische Kirche
groß, mächtig und allgcbietend werde, alle Thätigkeiten und Lebenskräfte
auf dem Gebiete des socialen, künstlicherischcn und wissenschaftlichen Lebens
müssen hereingezogen weiden in ihre Herrschcrsphäre: das ist die stark aus-
geprägte Tendenz der römischen Kirche der Gegenwart. '

Dazu seht sie als wohlbemcsscnc M i t t e l in Bewegung die kathol.
Vereine mit ihrer weitverzweigten Thätigkeit, mit den wechselnden jährlichen
Generalversammlungen an den Metropolen ihrer Herrschaft und ihres Glanzes,
mit dem Pomp ihrer Aufzüge »nd dem Aufgebot ihrer rhetorischen Kräfte
und ihrer organisatorischen Talente. Es ist nicht zu leugnen, daß sie über
eine reiche Fülle von Machtmitteln z» gebieten hat. Es ist eine merkwürdige
Einheit in diesem kirchenpolitischcn Bau des Romanismus, ein seltsames
intensives Zusammenwirken ans e inen Zweck, „Mögen sie vom Norden
oder vom Süden kommen, sagt Prof. He rgcn rö the r , von jenseits des
Kanals oder vom Rhein, von der Scheide oder von der Donau, von der
March oder Leitha, sie mögen kommen woher immer, sie finden überall ihre
Brüder, sie werden als solche betrachtet, bilden eine Familie, ein Universum",
und, fügen wir hinzu, sie stehen wie Ein Mann auch für die schriftwidrig-
sten Traditionen der römischen Kirche ein. Wäre diese Kirche auf dein
Grunde des Evangeliums erbaut, wahrlich, wir könnten ihr unsere Hochach-

^ 1664. S. 12.

1) Der deutsche Klerus und die Wissenschaft. Freiburg im Nreisgau.
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tung nicht versagen. Sie hat eine merkwürdige Gabe, in alle Kreise des
Lebens einzügchen, alle Kräfte in den Bereich ihrer Thätigkeit hineinzuziehen,
alle Stände der Gesellschaft zu vereinigen. Es waren Männer fast aller
Stände in Würzburg versammelt, Kleriker und Laien, Adelige und Bürger,
Mi l i tärs, Kaufleute, Studenten und Handwerksgesellen; das Präsidium be-
stand aus einem Pofessor, einem Adeligen und einem Juristen; nicht die
unbedeutendsten Redner waren einfache Handwerker, Blicken wir aber von
der äußern Gestalt dieser Versammlungen hin auf den eigentlichen Kern
ihrer Bestrebungen, auf die Motive ihres Wullens, so muß uns Vieles
nicht bloß als Aeußerlichkeit und Phrase erscheinen, sondern sogar als im-
sittlich und verwerflich. Verwerflich ist diese hartnäckige Selbstverblendung
gegen da? Licht des Evangeliums und gegen die Wahrheit der Geschichte,
diese Saat der Lieblosigkeit und Uuduldsamhcit, die gegen Andersgläubige
so reichlich ausgestreut wurde, diese hochmüthigc Selbstgenügsamkeit, diese
Disharmonie zwischen dem innein religiösen Glauben und Leben und dem
äußern Zurschautragen eines römischen Katholicismus, Wi r hörten mehr,
mals äußern, es hätten Manche an den Versammlungen Theil genommen,
von denen mau es am wenigsten erwarten sollte, solche, die in ihrem Her-
zen Nichts glaubten. Aber das ist eben jenseits das Eigenthümliche, daß
dort Mancher ein schlechter ungläubiger Christ sein kann, und doch nichts
desto weniger ein gut fatanisirter Katholik.

Bei aller Aeußerlichkcit und Prosa, die bei solchen Versammlungen
unvermeidlich sind, die aber den römischen Bestrebungen mehr als anderswo
wesentlich und eigenthümlich sein mögen, ist dennoch der Eindruck auf das
eigentliche Volk, auf die großen Massen nichts desto weniger ein großer
und nachwirkender. Die Sinne der meisten Menschen sind nur auf das
Acußerliche gerichtet, sie sehen nur was vor Augen ist und sind nicht im
Stande das Wesen zu prüfen. Und so zweifeln wir nicht, daß die Aus»
schlicßlichkcit und Unduldsamkeit der katholischen Bevölkerung durch jene
Verhandlungen bedeutend gewachsen ist, wie man auch bereits hie und da
in nicht gerade angenehmer Weise gespürt haben wil l . Es ist leicht, den
Zunder der Zwietracht in die zündbare Masse hineinzuwerfen, schwerer aber
pflegt es zu sein, den Brand wieder zu löschen. „Wer Wind säet, wird
Sturm ernten!" Haben die Herren, die'so manches gehässige Zorneswort
in die Versammlung hineinwarfen, auch das wohl bedacht? — Möchte
unsere theure Kirche über der Gefahr, die ihr von dort droht, nicht ver-
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gessen, auch vom Gegner zu lernen und bei allen Schmähungen und
Verdächtigungen das Wort ihres Herr» »echt zu Herzen nehmen- „Se l i g
seid ihr, wen» euch die Menschen um meinetwillen schmähen und verfolgen,
und reden allerlei Uebels wider euch, so sie daran lügen."

l l l . LiteMisches.

1. L u t h e r s Theo log ie in ihrer geschichtlichen Entwicklung und ihrem
inneren Zusmnmenhauge dargestellt von Jul ius K ö s t l i n , D r . und
Prof. der Thcol. zu Breslau. Stuttgart 1863. 2 Bände.

Angezeigt von Pastor N»ß, I . Lütkens.

«3ehr bald nachdem, seiner Zeit von uns angezeigten Werke von Harnack
über „Luthers Theologie" ') ist uns eine zweite Bearbeitung desselben Gc-
genstandcs in vorliegendem Werke non Kös t l i n geboten worden. W i r
bedauern daher erst so spät auf dasselbe aufmerffaui machen zu können,
sind aber der gewissen Zuversicht, es dennoch nicht zu spät zu thun. Der-
artige Bücher brauchen gar nicht sogleich nach ihrem Erscheinen gelesen zu
werden, um überhaupt das Lesen zu lohnen. Sie haben eine bleibende
Bedeutung und bringen dem, der sich ihrem Studium hingiebt, jeder Zeit
Genuß und reichen Gewinn.

Ueber das Verhältniß seines Werkes zu dem Harnackschen hat sich
K ö s t l i n in der Vorrede selbst bereits aussprechen können, Cr äußert da
die Hoffnung, daß „beide Schriften auf eine für die Sache selbst nur er-
sprießliche Weise nehe» e inander t r e t e n " werden. W i r aber müssen
unsererseits diese Erwartung als eine völlig begründete und berechtigte bc-
zeichnen. Jede dieser Darstellungen der Theologie Luthers hat eben ihre
besonderen und eigenthümlichen Vorzüge. Harnack, welcher seine For-
schling vor Allem auf den Mittelpunkt des Lutherschen Denkens, auf seme
Verföhiiüngs- und Erlösungslehrc gerichtet hat. dringt allerdings tiefer ein
in den Gedankcnzusammenhang des Lutherschen Systems und liefert in geist-

1) Vergl. Dorpater Zeitschrift 1863. S. 136 ff.
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»oller und äußekst scharfsinniger Art dm Nachweis, wie die oft scheinbar
diametral sich widersprechenden Aeußerungen Luthers doch sehr wohl in die
Einheit einer umfassenden Grundanschauimg harmonisch sich auflösen, Kost»
l i n dagegen, dessen Werk erst im 4. Buche „Luthers Lehre in systemati-
schein Zusammenhang" skizzirt, läßt uns in den 3 vorhergehenden Büchern
einen äußerst lehrreiche» Blick in die geschichtliche En tw i cke lung der
Theologie unsres Kircheuvatcis thun. Diese zu umfassender Darstellung
zu bringen ist die Hauptaufgabe, die er sich gestellt hat. Dabei war sein
Strebe» das rein geschichtliche, nicht das apologetische oder dogmatische.
Ucbciall wird darum auch Hilf die geschichtliche» Anlässe der Weiterbildung
Lutherschrr Lehre gebührende Rücksicht gmornmm. Dadurch aber erweist
sich als für d!e gesammtc Lebenszeit Luthers gelteird sein Wort vom Jahre
1520: v e l i i n , n o l i i n , eo^or inclieg oruä i t io r 2 « r i , tot, t kn t i s^us
inaA>8tri8 oortatini ino u^ontilius ot ex«roontil>n8.

I m ersten Buche erörtert Kös t l i n die Lehre Luthers bis zum Ab-
laßstreite. Auf seine gesammtc persönliche Entwickelung von frühester Kind-
hcit an wird vorher mit feinein Takte eingegaugen. Auf die Universität
und in das Kloster wird n begleitet; sein Umgang, seine Studien, sein
inneres religiöses Leben: soweit für diesen Zeitraum die spärlichen Quellen
stießen, wird uns davon berichtet. Allerdings besitzen wir in dem „Leben
Luthers" von J ü r g e n s bereits eine, sehr umfangreiche und verdienstliche
Vorarbeit gerade für diesen Abschnitt der Lntherschen Entwicklung, Hier
aber ist doch Alles viel lichtvoller nnd durchsichtiger, .Der Stoff, der uns
dort zum Theil imdiirchgcarbeitet geboten wird, fommt hier zu kurzer und
geschmackvoller Darstellung, ohne daß etwas von seine»! wesentlichen Inhalte
verloren ginge. — M i t dem 2, Abschnitte des eisten Buches wird darauf
die Auseinderschung ausführlicher, Luther ist am 19, Oktober 1512 zum
Doctor der Theologie promovirt, seine älteste Arbeit, eine E r k l ä r u n g der
P s a l m e n gehört den Jahren 1813 und 14 an. Auf diese Arbeit, auf
die ersten Predigten, endlich auch auf seine Briefe aus dieser Zeit geht
K ö s t l i n des Weiteren ein, um Luthers Anschauungen und Lehre bis zum
Ablaßstrcit genauer zu erörtern, — Nun folgt im zwe i ten Buche: das
große reformatorischc Zeugniß von den 95 Thesen bis zum Wormser Reichs-
tage. Nachdem zunächst auch auf diejenigen Erklärungen gegen den Ablaß,
welche den 95 Thesen schon vorangegangen waren, ein Rückblick geworfen
ist, wird von dem Inhalte der Thesen und von den Zeugnissen gehandelt,
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welche an diese unmittelbar sich anschlössen. Sodann wirb gezeigt, wie die
Rechtfertigung der Thesen zur weiter» Entfaltung seines Widerspruchs gegen
die Ablaßtheorie im Ziisaminenhange mit Per ganzen Heilslehre geführt, wie
es endlich zum offenen Bruch mit der Autorität der römischen Kirche ge-
kommen und wie umfassend die evangelisch-refoniwtorischcn Anschauungen
Luthers in den Schriften bereits vor uns liegen, welche er nach diesem
entscheidenden Bruche ausgehen ließ. Die wichtigste neue W e n d u n g aber,
welche jetzt für seine Erkenntniß und sein Zruguiß vom Heil eintrat,, faßt
K ö s t l i n in Kürze so zusammen: „wie er das Heil in Christo durch den
Glauben schon bisher im Gegensatze zu allem eigenen Verdienste des Men-
sehen behauptet halte, so behauptet er es dann auch im Gegensatz gegen ein
äußeres, menschliches Kirchenthuin und Pricstcrlhum, an dessen Akte die Zu-
theilung desselben gebunden und dessen Akte andererseits schon an und für
sich, auch ohne Glauben, Heil für die Subjecte wirken sollten. Zu eben
diesem Gegensatze gehört auch die Entschiedenheit, womit er jetzt das söge-
nannte formale Princip der Reformation oder die ausschließliche normative
Autorität der heiligen Schrift aufstellte," — I n dem nunmehr folgenden
d r i t t e n Buche werden endlich die weiteren Fortschritte iu's Aiige gefaßt,
welche Luthers Lehre „wie gegenüber dem Katholicismus, so namentlich ge-
genüber von Richtungen, welche auf dem Boden der Reformation sich er-
hoben haben" gemacht hat. Die Bedeutung seines einsamen Lebens auf der
Wartburg, das ihn ganz und gar auf das Studium der heil. Schrift warf,
wird gebührend gewürdigt. Auf die Wichtigkeit der groben Verirrnngcn
des reformatorischen Triebes seiner Zeit, die Luther von der Wartburg aus
mit sichererem Blicke beurtheklen konnte, als wenn er mitten innerhalb der-
selben gestanden hätte, wird hingewiesen. Zugleich aber wird dargcthan, wie
Luther weder Rom gegenüber irgend eine seiner früheren Positionen zurück-
genommen, noch durch die Schwarmgeister sich habe irre leiten lassen. Von
Anfang an habe Luther begriffen, was überhaupt von jetzt an für eine
neue große Aufgabe ihm oblag: „nun der Satan sieht, daß er uns zur
Linken nicht täuben kann, wirft er sich auf die rechte Seite; vorher hat er
uns allzu papistisch gemacht, nun wi l l er uns a l l z u evangel isch machen ' ) . "
Nach beiden Seiten hin wird darmn im dritten Buche Luthers Lehrentwicke-
lung weiter verfolgt. I n dem ersten Hanptstück desselben wird „die weitere

1) Aus der Schrift „von beider Gestalt des Sacraments."
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Entfaltung des Gegensatzes gegen die römisch-katholische Lehre;" i» dem
zweiten Hauptstück sein „Gegensatz gegen den falsch evangelischen Geist" ge>
na» »nd eingehend in Betreff aller Hauptpunkte aufgewiesen. Das aber
war ja ein Kampf, der Luther bis an sein Lebensende fast ununterbrochen
in Spannung erhielt. Die geschichtliche Entwickelung seiner Theologie muhte
darum mit diesem dritten Buche nothwendig zum Abschluß gelangen. Es
folgt nur noch im v i e r t e n Buche, wie wir bereits bemerkten, eine hin und
her allzugedrängte und eben deshalb skizzenhafte, namentlich im Vergleich
zu Harnacks viel eingehenderen Darlegungen skizzenhafte Zusammenfafsung
der „Lehre Luthers im systematischen Znsammenhang,"

Der Hauptwerth des Buches von K ö s t l i n liegt, wie gesagt, in der
eingehenden Würdigung der geschichtlichen Entwickelung von Luthers Theo»
logie. Wer darum überhaupt S inn hat für das W e r d e n eines solchen
Mannes, wie Luther einer war, der wird gerade von den drei ersten Büchern
des Köstlinschcn Werkes sich besonders angezogen fühlen. Manches weit»
verbreitete Vorurtheil wi ld er freilich als unbegründet »nd historisch unrichtig
müssen aufgeben lernen. Das aber wird natürlich den Dank für die Kost-
I i n sehe Arbeit nicht vermindern, sondern erhöhen.

Eins der häufigst anzutreffenden Vorurthcile in Betreff der Theologie
Luthers möchte wohl dies sein, daß Luther auch in den 95 Thesen von 151?
auf das a l l e i n i g e H e i l i m G l a u b e n an Chr i s tum mit Entschieden»
heit hingewiesen habe. Sagt doch z, B, Gnericke in seinem vielgelcsencn
„Handbuch der Kirchengeschichte" eben in Bezug auf jene Thesen: „hier waren
von ihm öffentlich die rein evangelischen Grundsätze von S ü n d e n v c r g e -
b u n g i n Jesu Chr i s to , dem e in igen H e l l , von Buße und von Hei>
ligung ausgesprochen u. s. w, >)," Jene Behauptung stimmt aber sehr wenig
mit der geschichtlichen Wahrheit, K ö s t l i n hat den Nachweis geliefert, daß
man oum Arano saiis mit vollem Rechte sagen darf: von der Rechtser»
tigung durch den Glauben, von der Sündenvergebung in Jesu Christo, dem
einigen Hei l , ist i n den Thesen gar nicht die Rede. Vielmehr gerade
f ü r die Satisfaktionen und z» ihren Gunsten ist Luther im Gegensatz zum
Erlasse derselben wider Tetzcl in die Schranken getreten.

W i r gehen auf diese manchem unserer Leser gewiß zunächst sehr be-
fremdliche Darlegung um so lieber noch des Genaueren ein, weil sich uns

1) Sechste Aaflage. Band 3, Seite 42.
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in ihr zugleich überhaupt ein Beispiel für die Köstlinschc Akribie in der
Behandlung seiner Quellen bietet ').

Den Schlüssel für Luthers ganze Theorie, sagt K ö s t l i » , bildet seine
bibl ische A u f f a s s u n g der Buhe überhaupt, wie er sie gleich in de» ersten
Thesen ausgesprochen hat. Indem Christus Buße zu thun gebot, wollte er,
daß das ssanze Leben der Gläubigen Buße sei. Dieß Wort darf also nicht
bloß uon der Beichte uud Genugthuung »erstanden werden, die der Priester
verordnet. Ebensowenig aber ist etwa bloß die innere Buße ( ^ « v o l « ) gc-
meint. Ja diese ist überhaupt nicht möglich, ohne daß sie auch nach außen
allerhand Abtödtmig des Fleisches wirke. Und so b l e i b t denn S t r a f -
büßnnss (poeu»,), so lang ein Haft gegen uns selbst oder die wahre, innere
Buße bleibt, d, h, bis zum Eingang in den Himmel (These 1—4),

Die eigentliche posna, welche zur pooui tevt i» gehört, ist also jener
sittliche Akt der Sclbstabtödtung, welcher von den Auflagen des Beichtigers
unabhängig ist. M i t jenem Akte verbinden sich die positiven Leistungen der
neuen Gesinnung, vernehmlich Werke der Litbr, der Barmherzigkeit. Gerade
daß man diesen Bestandtheilen der Buße sich entziehen wollte, war für Lu-
ther der große Greuel des Ablaßwescns. Für ihn sind dieselben uon Gott
geforderte Aeußerungen wahrer Buße, die eben deshalb vor jeder Zahlung
von Ablaßgeld den V o r z u g haben. Daher die ferneren Thesen: wahre
Reue fordere und l iebe S t r a f e n ; reiche Darbietung des Ablasfes veranlasse
zum Widerwillen gegen dieselben, Vollkommener Nachlaß von Strafen könne
nur den Vollkommensten, d, h. den Wenigsten ertheilt werden (These 40. 23).

, Vollends mußte Luther sich dagegen verwahren, daß Schu ld der
Sünde durch Ablaß getilgt, überhaupt die eigentliche Heilsgnade durch Ab-
laß mitgetheilt werden könne. Ablässe sind nicht jenes unschätzbare Geschenk
durch welches der Mensch mit Gott versöhnt wird (These 33). Aneignung
der Sündenvergebung (als deren objectiven Grund Luther Christum und
sein Wert allerdings vorausseht, aber in den Thesen eben nicht positiv be-
zeichnet) elfolgt vielmehr eben durch jene wahre Reue , und zwar ohne
Ablaß (These 36). Ueberhaupt könne Schulderlassung gar nicht von Men-
schen. auch nicht vom Papst, sondern nur von Gott ausgehen. Selbst der
Papst kann keine Schuld erlassen, außer sofern er e rk lä r t und bestätigt,
sie sei von Gott erlassen (These 6) 2).

1) V«gl. a. a. O. Bd. 1, S. 19« ff.
2) Auf diese These Luthers machen wir hier ganz besonders aufmerksam,
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Der Ablaß behält nun für Luther nur noch eine Beziehung auf die
durch Menschen au fe r leg ten Strnfen der sakramentlichen Genugthuung,
Und seine Grundvoraussetzuug dabei ist, daß jene Strafen nimmermehr an
die S t e l l e der von Gatt selbst geforderten Nutzleistungen treten können, viel-
mehr nnr etwas Untergeordnetes zu der reuigen Gesinnung Hinzutrcwdes seien.

I n Betreff dieser Strafen aber erkennt auch Luther die V o l l m a c h t
des Papstes an, welcher sich der Büßende zu unterwerfen habe, um Sün-
deiwcrgebnng zu erlangen, Gott selbst unterwirft Jeden, dem er die Schuld
erläßt, zugleich in allen Stücken grdemüthigt seinem Stellvertreter, dem Prie-
stcr (These ?), Und hiermit nmnt Luther gerade auch eine Unterwerfung
unter Strafen und Ucbnnge», wie sie der Papst und die Kirche vorschrieben.
Und wie er dem Papst die Macht zu solchen Verfügungen zugesteht, so auch
die Macht, mittelst der Ablässe sie ihm abzunehmen (These 69 und 70),
Beides aber bezieht sich »ach Luthers Anschauung nur auf das irdische
Leben. Denn: die Sterbenden thun für Alles genug dnrch ihren Tod oder
Absterben und sind dem Recht der Canon »m oder Satzungen nbgestor-
ben und also billig von derselben Auflage entbunden (These 13), M i t
diesem letzten Satze aber, der übrigens selbstverständlich dem Tode eine ge-
nugthucndc Kraft in Beziehung auf Gott nicht beilegt, war nothwendig
zugleich eine Umbildung der Lehre vom Fegefeuer gegeben. An der Wirklich'
kcit desselben zweifelt Luther noch nicht. Aber innere Weiterbildung, weitere
innere Reinigung und Heiligung der Seelen ist es, um welche es nach Luthers
Meinung in demselben sich handelt. Also weitere Vollziehung der Buße
nicht in Bezug auf jene kirchlich verordneten Bußwerke, sondern mit Bezug

weil man neuerdings auch unter uns einen, unserer Meinung nach, absolut unhalt-
baren Unterschied von „Absolutionsverkündigung" and „Absolutionsvollzie-
h u n g " hat ausstellen wollen. Luther hatte bekanntlich im Jahre 151? noch einen
hohen Respect vor dem heiligen Vater zu Rom. Und doch sprach er selbst ihm
schon damals die Fähigkeit ab, Schuld zu erlassen <,d. h. aber doch Absolution zu
vol lz iehen), weil das überhaupt keines Menschen, sondern nur Gottes Werk
sei. Ein Mensch, und wenn er der Papst selber ist, kann Schuld nur sofern er-
lassen, als er erklärt, sie sei von Gott erlassen. Das aber scheint denn doch ganz
das zu sein, was man heute „Absolutionsverkündigung" nennt! Darum sei
es doch ferne von uns, dem Vater Luther gegenüber die Absolutionsverlündiguna
einen „unseligen Wunsch" zu nennen! Denn es ble ibt j a doch dabei, wer b«n
Worten der Absolutionsverkündigung g laub t , der hat was sie sagen und wie sie
lauten. Am Glauben liegt's. Der Glaube bedarf aber auch gar leiner objectiveren
Garantie der gewiß erlangten Sündenvergebung, als der, welche ihm in dem Ab-
solutions-Wort der Verkündigung von der Gnade Gottes in Christo geboten wird.
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auf das Wesen der Buße, welches die h, Schrift meint, crwaitct er vom
Fegefeuer. Hiernach aber scheint ih», nothwendig, das, im Fegefeuer so die
Schrecken abnehmen, wie dic Liebe zunehme. Und er kennt feinen
Grund oder Schriftbcweis dafür, das; dic Seelen im Fegefeuer außer dein
Stande des Verdienstes oder des Zum'hmcns der Liebe sich befinden sollten
(These 17, 18). So l l darum dem Papste überhaupt eine Einwirkung ans
den Zustand der Seelen im Fegefcncr zugestanden werden, so könne er die-
selbe nur mittelst der kirchlichen Fürbitte aiwübcn (These 26—28) . Eben-
deshalb aber steht jedem Bischof und Pfarrer innerhalb seiner Diözese nnd
Parochic gleich viel Gewalt bezüglich des Fegefeuers z», wie dem Papste
insgemein (These 25). J a er hält co sogar für zweifelhaft, ob nur die
Seelen selbst sämmtlich den Wunsch hegen aus dem Fcgfcner erlöst z» wer-
den, indem er an die Erzählungen über Sevcrin und Paschalis erinnert
(These 29), Diese nehmlich sollen es vorgezogen haben, langer im Fegfener
zu bleiben, um alsdann eines noch hohem Grades der Herrlichkeit gcwür-
digt werden zu können.

Allem Gesagten zufolge kann als erwiesen betrachtet werden, daß Ln-
thcr f ü r die Satisfaktionen gegen den Ablaß aufgetreten sei. Die Lehre
von der Gnade und vom Glauben, a»f welche er allerdings früher schon mit
allem Nachdruck gedrungen hat, tritt hier fast völlig zurück (These 36),
Das aber erklärt sich vollkommen aus dem bestimmten Gegensaß, gegen
welchen Luthers Thesen gerichtet waren. Vorzugsweise den sittlichen Erns t
i n der Buße sieht er durch das Ablaßwescn schmählich verletzt. Darum,
ob er gleich sehr wohl weiß, daß etliche kalte Satisfactionen nicht die rechte
Buße seien, so tritt er doch f ü r dieselben ein, damit nicht auch noch dieser
letzte Rest von Bußforderuug leichtsinnig abgethan werde. Ganz in dem-
selben Sinne hatte er auch in einem Briefe jener Zeit es für besser er-
klärt g c u u g t h u n , als G e n u g t h u u n g erlassen, Dic übliche Ablaßpraxis
wollte den reuigen Sündern das Kreuz abnehmen. Er aber w i l l , daß die
Lhristenmenschen ihrem Herrn und Meister nachfolgen sollen im Erdulden
und Tragen des Kreuzes. So sollte klar werden, auf welcher Seite der
größere sittliche Ernst sei - ob auf Seiten derer, dic für die Wcrkgcrechtigkcit
kämpften, oder auf Seiten derer, dic (wie Luther schon lange) dic freie
Gnade Gottes vertraten. Darum heißt's noch zum Schluß der Thesen
recht ausdrücklich: man soll dic Christen vermahnen, daß sie ihrem Haupte
Christo durch Kreuz. Tod und Hölle nachzufolgen sich befleißigen; und also
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mehr durch Trübsal ins Himmelreich gehen, denn daß sie durch Vertröstung
des Friedens sicher werden (These 94, 95).

Bei alledmi ist indessen nichtsdestoweniger wohl zu beachten, dnß die
ganze bisher in Pmz-i geltende Anschauung nicht bloß vom Ablaß, sondern
auch von den Satisfactioncu durch Luthers Thesen einen, gefährlichen To-
dcsstoß erhalten mußte«. Was den eisten Punkt anlangt, so ist er durch
das Mitgetheilte schon genügend begründet. I n Betreff des zweiten geht
K ö s t l i n auf L u t h e r s durch die Thesen hindurchschimuu'rnde Gruudan-
schauung näher ein. Seine ganze Auffassung der durchs Ncscn der Buße
geforderten Strafen und Leistungen ist eine andere, als diejenige, auf welche
der gesummte Bestand des Ablaßwescns sich stützte. Nach dem herrschenden
kirchlichen Systeme unterliegen die satiofactorischen Leistungen des Menschen
a l s solche im Leiden wie im Thun einer äußerlichen Werthschähung und
können daher in Geld umgesetzt werden. Nach Luther dagegen stehen die-
selben in untrennbarer Beziehung zur wesentlichen Bußgesinnung. Auch
abgesehen von dem Urthcilsspruch des Priesters muß der wahrhaft Reuige
aus innerem Triebe in Thun und Leiden den alten Menschen tödten. Die
kirchl ch verordneten Leistungen haben ihm darum als solche nur eine unter-
geordnete Bedeutung, die sich unmöglich auch noch auf das Fegefeuer er-
strecken könne. Ferner: nach dem kirchlichen System sind satisfaktorischc
Leistungen solche, zu welchen der Christ au und für sich nicht verpflichtet
ist: nur diejenigen guten Werke, heißt es, seien im Stande für die Sünde
genug zu thun, die, wenn der Mensch nicht gesündigt hätte, auch nicht von
ihm gefordert werden könnten, Luthcrn dagegen bleibt überhaupt kein Raun«
über dasjenige hinaus, was der Mensch schon an und für sich zu thun
schuldig ist. Cr kennt gar keine guten Werke, die über den Inhal t der
zehen Gebote hinausgehen. Von eigentlich verd ienst l ichen und in diesem
Sinne zur Gutmachung früherer Sünden geeigneten Werken kann er darum
gar nicht reden. — Abgesehen aber auch von dieser tiefgreifenden Verschic-
denheit der Anschauungen Luthers von denen des kirchlichen System's, tr i t t
die reformatorischc Bedeutung seiner Thesen besonders in der Beschränkung
der kirchl ichen G e w a l t i n B e z u g au f die e inze lnen S e e l e n her»
vor. Schon in der 6, These wi l l er der mittlerischen Thätigkeit der Kirche
in Betreff der Heilsspendung eine eigentliche Gewalt nicht zugestehen. Es
ist eben der Christ, seiner Anschauung nach, in Betreff der Buße, sofern sie
ooQtr i t io «oräi» ist, unmittelbar Gotte gegenübergestellt. Wenn indessen
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die Kirche demselben nebenbei a l̂ch noch Auflagen macht, so erscheint ihm
dadurch das Verhältniß des Menschen zu Gott nicht insofern bestimmt, als

^ ob diese Auflagen »»mittelbar zum »»wandelbaren Gottcswillm mitgehör-
z tcn. sondern nur insofern, als er »in Gottes willen allerdings auch demüthig
l unter die äußeren Satzungen der Kirche sich beugen solle.
^ ^ Das ist im Wesentlichen di« Köstlinsche Exposition über die 95

Thesen Luthers. Und es wird anerkannt werden müssen, daß vor ihm die-
> selben noch von. Niemandem in so gründlicher Weife erörtert worden sind.

M i t feine,» S inn und scharfem Blick weiß er überhaupt dir für die innere
Entwickelung Lutherischer Rheologie wese»ll!chstc» Schriften zu analysiren.
Sehr inftmctiv ist im ersten Bande insbesondere noch seine Darstellung der
Leipziger Disputation, I m zweiten Bande dagegen fesselt vorzugsweise die

! Erörterung des Gegensatzes gegen den falsch evangelischen Geist.
Auf Alles, das können wir indessen selbstverständlich genauer nicht

eingehen. Noch weniger ist's uns darum zu thun, unsere hier und da ab-
weichende Auffassung Luthers an diesem Orte geltend zu machen. Wi r
haben uns des Werkes vor allen Dingen ge f reu t und können nur wün-

! schen, daß es selbst recht viele Leser finden möge. Für denjenigen, der sich
mit Luthers Theologie noch gar nicht selbstständig beschäftigt hat, dürfte
das Köstlinsche Werk sogar noch cmpfchlcnswcrthcr sein, als da? H a r -
nacksche. Letzteres nehmlich setzt seiner ganzen Anlage nach gar Vieles
norems, was in der Köstlinschcn Darstellung mitgcboten wird. Das gilt
vornehmlich in Betreff der Kunde von den Schriften Luthers, von deren
Veranlassung, Entstehung und besonderem Inhalt . Bemerkt Kös t l i n doch
selbst, die Sache habe es so mit si<h gebracht, daß seine Darstellung zugleich
zur geschichtlichen Einführung, in Luthers schriftstellerische Erzeugnisse dienen
werde. Das ist aber für den mk Luthers literarischer Thätigkeit noch nicht
genau Bekannten eine Sache von hoher Wichtigkeit. Erst dadurch wird er
überhaupt befähigt sich aus den Quellen über Luthers Lehre in Betreff
dieses oder jenes Punktes in selbstständiger Weise ein Urtheil zu bilden.
Und dessen bebarf's gerade in unserer Zeit um so mehr, als Luthers Name
häufig genug für Anschauungen und Lehnneimingtn in Anspruch genommen
wild, die nichts weniger als genuin lutherisch sind.

S o sei denn dieses überaus fleißig gearbeitete Werk, dessen Brauchbarkeit
durch ein gutes Register noch erhöht wird, den lutherischen Brüdern im Amte
aufs Beste empfahlen.

^ 40
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2. „Reden, gehalten in wissenschaftlichen Versammlungen und kleinere Auf-
säße vermischten Inhalts uon Di-. Carl Ernst u. Baer, I , Band,
St, Petersburg. 1864."

Angezeigt von Past. 2>Ij. M a r p u r g am 29. Aug. 1864.

E s feiern heute Naturforscher und Gelehrte manch' anderen Namens das

50 jährige Jubiläum des D r . Karl Ernst v, B a e r . Nicht nur Einheimische

sind ee, die sich zu diesen» freundlichen Beweise der Dankbarkeit zusammen-

gethan, nein auch Auswärtige sind herbeigekommen, ihren Dank mit hinein»

zuflechten in den unvmoeiklichen Kranz der Anerkennung, wie er des heuti-

gen Jubilaren graues Haupt mit den schönsten Oeistesblüthen schmückt. Ja,

wie sollten sie anders, die Gelehrten! Verehren sie doch in dem Gefeierten

einen M a n » , der auf den mannigfaltigsten Gebieten der Naturwissenschaft

Großes geleistet mit sorgsam beobachtendem Fleiß, mit nüchtern prüfender

Kritik, mit kühner, von dein Kleinsten bis zum Erhabensten aufsteigender

weitumfasscnder Conception!

Doch nicht allein die Gelehrten und Fachmänner zollen dcni Jubilaren

freudig ihren Tribut. S ind doch die Spuren und Pfade großer Männer

immer solche, daß sie auch den ernsten denkenden Laien, der um sich schaut

und in sich blickt, verlocken und einladen müssen zu einem virlverheißcndcn

Gang, auf dem ohne große Mühe so manches edle, das Wissen bereichernde

Goldkorn der Wahrheit zu finden ist, und manche Licht gebende Aussicht

aus weiter Höhe sich aufthut nach unten oder oben! — Wohl darf es

darum einem jungen evangelischen Theologen nicht verboten sein, den Tag,

an welchem die Gelehrten hiesiger Stadt das v, Bacrsche Jubiläum mit de-

geisterten Anreden und in fröhlichem Beisammensein begehen, in seiner Zelle

also zu feiern, daß er für die Leser dieser Zeitschrift eine Anzeige obenge-

nannter „Reden" aus dem Munde des Jubilaren vorbereiten wi l l .

Es giebt noch heutzutage hie nnd da unter den Christen einen Stand-

Punkt, von dem aus man in beschränktem Eifer meint, mit Einem Striche

die beiden Gebiete, Reich Gottes und Welt, uon einander abgrenzen zu

können, wobei denn nicht selten in summarischer Weise auch das Mensch-

liche, das außerhalb des Kreises göttlicher Offenbarung vom Menfchengeiste

traft seiner Begabung hervorgebracht wird, auf die Seite letzteren Gebietes

geschlagen wird und damit das Urtheil erfährt: „Alles was in der Welt

ist, das ist nicht vom Vater" ( 1 . Ioh , 2. 16). — Der Apostel Johannes

hat seinen Ausspruch nimmer also verstanden, — er müßte denn Wissen-
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schaft, Kunst >i. s. Iv. mitrangirt haben unter eine der Kategorien: Flci-

scheslust, Augcnlust, hoffärtigcs Wesen.

Der Apostel Paulus sagt das wahrhaft großherzige Wort.' „Alles ist

euer" — und dieses Wort verpflichtet uns Christen, Lehrer »nd Prediger,

nicht nur nicht vorübcrzugeh» an den Arbeiten »nd Resultaten Wissenschaft-

lichcr Forschung, sondern mit aufgeschlossene»! Wahrheitösinn ihnen »iisere

Aufmerksamkeit zn schenken, — ob sie nicht darnach angethan sind, uns manchen

lohnenden Blick in die Gotteswerkstatt der gesammtcn Natur zu gewähren.

Sollten wir uns denn hüten müssen vor de»! Zauber jener Schönheit, wie sie ein

genialer Meister mit seinen Pinsclstrichen hinbrcitet über die Natur, nicht

daß er sie hervorbrächte, nein er läßt sie uns nur sehen und genießen; —

oder jener Unendlichkeit, wie er sie uns aufdeckt im Großen wie im Kleinen,

im unermeßlichen Sterncnraum wie im Wassertropfe»; — oder jener Wim-

deibaren Ordnung im Naturhaiishalt, von ihm dargestellt als berufen die

Gedanken der Schöpfung immer mehr zu realisieren? — Nimmermehr!

Von Naturforschern, die uns solches lehre» und bringen, haben wir gar

Vieles z» lernen; ihre Werke tragen unvergängliche Schönheit an »nd blci-

bmdc Wahrheit i n sich — und wird e,s darum wohl gerathen sein, anstatt

mit Glcichgiltigkeit oder gar mit Mißtrau«» ans sie hinzusehen, dann »nd

wann sich in dieselben z» versenken, um die in ihnen niedergelegten An-

schaumigen sich zu eigen zu »lachen und über den hohen Gegenstände», mit

denen sich der Glaube beschäftigt, nicht derer zu vergessen, deren Erfassung

auf dem Wege natürlich gegebener Erkenntniß Gott unserem denkenden

Geiste vergönnt. Auch hiedurch, durch das Hineinbringen in die Geheim-

»isse und Aufgaben der Natur mit ihrem reichen Leben, wie es in der Ent-

Wickelung der Menschheit zur höchsten Erscheinung kommt, wird Gottes Ehre

gepriesen, »nd das letzte Ziel aller Untersuchung — die Fülle göttlicher

Wahrheit und Weisheit uns immer mehr in's Bewußtsein gebracht. W i r

lassen es uns somit wohl gesagt sein, wenn es in einer der „Reden", die wir

hiemit anzuzeigen gedenken, heißt: „Die Naturwissenschaft, hört man wohl

besorglich äußern, zerstöre den Glauben. Wie feig und klein! Des Men>

schen I r r thum wird wohl vergeh», nur die Wahrheit ist ewig. Denkue»

mögen und Glaube sind dem Menschen angeboren wie Fuß und Hand,

und wir erinnern uns daß die Geburt eine fortgesetzte Wiederholung der

-Schöpfung ist. — Der Glaube ist sogar das Vorrecht des Menschen vor

dem Thiere, bei welchem Regungen des Denkvermögens nicht zu verkennen

40*
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sind. Wird er seine Rechte nicht zu wahren wissen? Nur darauf kommt
es an, daß jede geistige Kraft auf das Gebiet gerichtet wird, für welches
sie bestimmt ist. Es wäre verrückt, mit der Hand auf den Boden treten
und mit dem F»he die Axt fassen zu wollen". <S, 73. Rede über „das
allgemeinste Gesetz der Natur in aller Entwickelung"), Wer also redet, ja
wer dazu wie D r . B a e r in diametralem Gegensaß gegen materialistische
Ansichten die Selbständigkeit des Geistigen in schlagendster Weise wahrt
(Rede: „Welche Auffassung der lebenden Natur ist die richtige:") und die
Grundgedanken der Schöpfung in der „Geschichte fortschreitender Siege des
Geistes über den Stoff" erkennt, der hat gewißlich auf dem Gebiete mensch»
lichen Crkenncns eine hohe Warte erstiegen, von der Licht ausstrahlt nach
den verschiedensten Seiten.

Es ist uns nicht möglich, in einer kurzen, nur auf wenige Zeilen
Anspruch machenden Anzeige den Gedankengang wiederzugeben, den D r .
v. Naer in seinen „Reden" eingeschlagen hat; dein aufmerksamen Lcfei
derselben wird er oftmals Kopf und Herz abgewinnen durch seine schöne
Form nicht nur, als auch vornehmlich durch seine leichte, überzeugend«
Faßlichkeit, lichte GeisteKfülle und weiten Horizont, D a wird z, N. in der
fünften Rede: „Welche Auffassung der lebenden Natur ist die richtige?" begon-
nen mit Blicken in gar unscheinbare Gebiete des Haushaltes der Natur, in
die niederen Formen des Lebens, fo namentlich der Insectcn, — „nicht
bloß im zierlichen und anziehenden Hochzeitskleide (d. h, in der Form, die
sie annehmen, wenn tn> Erhaltung der Ar t ihr Hauptgeschäft wird) sondern
auch in ihren früheren Trachten und Lebensverhältnissen, in welchen sie in
der Regel viel tiefer eingreifen in das Leben der Natur" ; — und die 44
Seiten lange Abhandlung schließt dann mit den fruchtbarsten Gedanken
über das M h e n des Geistes in dem durch physikalische und chemische Bet-
hältnisft bedingten organischen Lebensprocesse. Dazwischen erhalten wir die
interessantesten Aufschlüsse über den Nutzen, den wie die Pflanzen, so auch
die Insecten dem Naturhaushalte dadurch bringen, dak sie organische Stoffe
verzehren und selbst wieder vielen anderen- Thieren als lebendiges Rahrungs-
magazin dienen; wie der damit „ununterbrochen fortgehende Stoffwechsel auf
der Erde zur allgemeinen Folge hat, daß die lohen unorganischen Stoffe in
organische Verbindungen gebracht und durch mehrfache Metamorphose »er-
edelt. zur Verfügung und unmittelbaren Benutzirttg des Menschen als hoch-
sten Gebildes der irdischm Schöpfung gestellt werden"; wie „das fortgehende
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Werden nichts anderes ist als eine fortssehende Evolution, Entwickelung, die
uns nur um deßwillen als ein Verharren erscheint, weil wir an sie einen zu
kleinlichen Maßstab legen" (der Beweis für diesen Satz ist ebenso originell
als treffend); wie trotz dieser beständigen Evolution „das Geistige, das wir
in uns als unser Ich fühlen und das wir mit uns tragen in der Sehn-
sucht nach Unsterblichkeit, das Bleibende und in den Produkten der Natur
das Primäre ist" — Alles dieses, gründlich erörtert und in bestem Zusammen-
hange dargestellt, dazu noch die dem Schluß der Rede vorangehende Crör-
tening über den Instinct der Thiere, der als „Ergänzung des Lcbcnspro-
cesses" dargestellt wird, „nicht aus den körperlichen Verhältnissen hcrvorge-
gangen, sondern aus dem Welt-Ganzcn" (mir hat diese Bezeichnung um so
viel mehr Mißverständliches, als ja D r . v, Baer an andern Stellen seiner
Reden wohl auch den Ausdruck „Schöpfer", „Quel l des Lebens" brauch!)
— spannt das Interesse aufs Höchste und regt zu weiterem Nachdenken in
fruchtbarster Weise an.

Nicht weniger belehrend und erquickend sjnd die übrigen Reden D r .
v. Bners über: „das allgemeinste Gesetz der Natur in aller Entwickelung",
„die Verbreitung des organischen Lebens" und insbesondere die Rede:
Blicke auf die Entwickelung der Wissenschaft, I n letzterer kommen ganz
unvergleichliche Partiecn vor, wie z. B . : die, in welcher der Verfasser von
„der vierfachen Sehnsucht" spricht, die „der gütige Schöpfer in die Brust
des Menschen legte zur Beherrschung" seiner thierischen Natur. Die Sehn-
sucht nach dem Heiligen, die wir G l a u b e n , die Forderung der Pflicht,
die wir Gewissen , die Lust an der Erkenntniß, die wir W ißbeg ie rde
und die Freude an dem Schönen, die wir Kuns ts inn nennen. Dieser
vierfachen Sehnsucht entsprechend zieht es den Menschen zur Befriedigung
der vier ewigen Interessen: in Religion, Tugend, Wissenschaft und Kunst". —

.Wi r wünschen zum Schluß nur noch einmal, es möchte» die Leser dies«
Zeitschrift sich die „Reden des D r . u. Baer" recht sehr empfohlen sein lassen,
und sind überzeugt, daß sie dieselben nicht ohne großen Genuß und viel-
fache Belehrung aus d:r Hand legen werden.
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3. Der evangelische Bote „2vs ia8 tuu V w a u S s l i o ^ n ^ " . Ein polnisches
evangelisches Blatt.

I n dic christliche Glaubensgcnosscnschaft die Nationalitäts-, Standes- und
Geschlcchtsunlerschicdc nicht aufhebt, sie vielmehr eint und versöhnt, heiligt
und verklärt, »nd Alle, die sich dieselbe sein lassen, was sie für einen Jeden
sein wi l l und sein soll, mit dem seligen Bewußtsein der Gliedschaft an dein
einen Leibe, dessen Haupt Christus der Auferstandene ist, erfüllt, so dürfen
wir hoffen, daß den Lesern dieser Zeitschrift, obgleich nur die Wenigsten
unter ihnen der polnischen Sprache mächtig sind, eine kurze Anzeige des
evangelischen Boten „L^v iag tun N ^ a n F L l l c n u ^ " nicht ohne Interesse
sein werde.

Nach manchen Verzögerungen »nd Hindernissen, die sich der Grün-
dnng dieses Blattes in den Weg stellten, ist es endlich dem Pastor O t t o ,
Prediger an der evangelisch-lutherischen Kirche zu Warschau gelungen, mit
dem Anfange des Jahres 1863 dic Herausgabc des „Evangelischen Boten"
zu beginnen, der seitdem zweimal monatlich, einen Bogen stark, erscheint.
Trol) der ungünstigen Umstände, unter welchen dies Blat t zu erscheinen l>e-
gann, hatte dasselbe bereits im vorigen Jahre ca, tausend Abonnenten,
deren Znhl hoffentlich im laufenden noch gestiegen ist. Diese Thatsache
liefert den Beweis, daß Pastor O t t o mit seinem Boten einem wirklichen
Bedürfnisse und dem innigsten Wünsche aller Derer entgegengekommen ist,
für dic das Wort Gottes noch nicht gleichgültig geworden, und sind
wir ihm um so mehr unseren Dank schuldig, als er seinen Boten keine
menschliche Weisheit, sondern das reine Wort der Schrift laut verkündigen
läßt. — Sein Blat t kann, wenn der Herr sich zu dieser Arbeit bekennt,
nicht nur zur Kräftigung und Weckung des religiösen und kirchlichen Sinnes
unter den Protestanten selbst wesentlich beitragen, sondern auch von segens»
reichem Einfluß in weiteren Kreisen werden, indem es die Botschaft von
der Erlösung durch das am Kreuze vergossene B lu t Christi, aus Gnaden
durch den Glauben allein, ohne Zuthun unserer Werke auch dort erschallen
läßt. Der evangelische Bote ist auch in der That tatholischcrseits nicht
unberücksichtigt geblieben, was die in Warschau erscheinende „Katholische
Revue" selbst beweist, indem sie gegen einen kleinen Aufsatz: über die im-
besteckte Empfängnih der Jungfrau Mar ia , der auf Anlaß des betreffenden
Festes im vorigen Jahre im evangelischen'Boten erschienen war, in mehreren
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Nummern polemisirte. „ D i e katholische Revue" hat feiner vor Kurzem in
zwei Artikeln s„die falschen Propheten" so wie „der Katholicismus und die
Andersgläubigen") mit völliger Verführung der Geschichte den Protestant!«-
mus als die U> quelle alles Unglaubens gebrandmarkt, woraus man leicht
schließen kann, wie unbequem der Redaction der katholischen Revue das
Erscheinen eines evangelischen Blattes ist, — Der evangelische Bote, der
sich von aller Polemik fern hält, und das Wort der Wahrheit, das er
predigt, für sich selbst in die Schranken treten läßt, schwieg, so lange die
Revue nur die Dogmen der evangelischen Kirche angriss, Angesichts aber der
Gewalt, die die Revue der Geschichte anthut, hat der cvaugelische Bote
ihre gänzliche Nnkenntniß oder vielmehr absichtliche Verdrehung der histori-
sehen Facta nach- und zurückgewiesen.

Wollten wir einen genaueren Blick in den mannigfaltigen Inhal t
des Boten thun, so würde das »ns weit über die Grenzen dieser kurzen
Anzeige führen, wir begnügen uns deshalb denselben nach seinen Haupt-
grxppm zu characterisircn:

Fast eine jede Nummer des Boten bringt eine populäre Exegese —
eines kürzeren oder längeren Schriftabschnittes, der zur Besprechung der
kirchlichen und biblischen Hauptlchren Anlaß giebt, ^ Schon seit
dem vorigen Jahre lesen wir eine sehr weit angelegte Lebensbeschreibung
Luther's, wie seit kurzem auch die Calvin's, Biographien von ModrzewSki
und Ostorüg, zweier bedeutender Persönlichkeiten zur Zeit der Reformation,
lasen wir im vorigen Jahre, wie auch mehrere andere geschichtliche Aufsähe
wie z. B . über die Socinianer in Polen. — Ferner bietet der Bote vom
verflossenen Jahre kurze geschichtlich-biblische Erklärungen der im Laufe
des Jahres vorkommenden Feste, sowohl der evangelischen, als auch der
katholischen Kirche, — Das Blatt macht weiter seine Leser bekannt mit dem,
was auf dem Gebiete der äußeren »nd^inncren Mission geschah und ge-
schieht, — Die „Nachrichten aus der Kirche und von der Kirche" berichten
über das sonstige Leben der evangelischen Christenheit des I n - und Aus-
landes, — Dieser letzteren Rubrik können wir auch den Artikel in den zwei
letzten Nummern über die Unterstühungs > Cafse in Rußland zuzählen, —
Correspondenzen aus verschiedenen Gegenden Schlesiens und Preußens, a»s
Frankreich, I ta l ien, und selbst oor Kurzem aus Neu-Hannover in Nord.
Amerika gewähren einen Blick in die Zustände der nahen und fernen Mau-
bensgcnosfen. -— Nekrologische, literarische und buchhändlerische Anzeigen,
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vrnwllständigen den reichen Inhal t dieser geiischrift. — Am Ende einer
jeden Nummer werden noch die im Laufe der zwei folgenden Wochen statt-
findenden Gotteodicnstc in den beiden evangelischen Kirchen Warschaus, der
lüthcnschen und reformirten, angezeigt.

Der evangelische Bote ist das erste in Polen erscheinende evangelische
Blatt und mau könnte fast sagen, das einzige derartige Blat t , das übn-
hmipt in polnischer Sprache gedrückt wird, denn „der wahre polnische Pro-
!cst,i»t" - ( „ ^ r a ^ c l ^ i ^ v ^ VwanFo l i l l ? o l s k i " ) konnte sich trotz der
O,npfrh>»,!n,en der kirchlichen Obrigkeit mir eine sehr kurze Zeit erhalten (<r
erschilN zu Iuhannisberg in Preußen) nnd dem jetzt in Königsberg erschei-
»ende» „Vülkofremide" ( „ I ' r ^ M o i e l h u ä u " ) ist aller Wahrscheinlichkeit
mich dasselbe Lous beschieden.

Wir bitten daher den Herrn der Ernte, Er möge der Saa l , die der
Evangelische Bote ausstreut, Seinen Segen verleihen, damit sie reiche
Früchte bringe zum ewigen Leben.

4, Heinr ich Schmid (Prof. in Erlangen). Die Geschichte des Pie-
tismuo. 1863. 435 S .

E ine Geschichte des Pietismus ist merkwürdigerweise bisher noch nicht ge-
schrieben worden. M a n hat einzelne Partieen dieser Geschichte monogra-
phisch behandelt. Mehrere Biographien der hier in Betracht kommenden
Persönlichkeiten lieferten meist schäßenswerthe Beiträge zur. Kenntniß der
Zeit, in der sie wirkten. An einer Zusammenfassung zu einem Gesammt-
bilde fehlte es bisher. — Prof. Schmid hat sich die Darstellung der gan-
zen pictiftischen Bewegung von ihren ersten Anfängen bis zu ihrem Erlö-
schen zur Aufgabe gemacht. Nur auf eine Schilderung des würtembergischen
Pietismus hat er verzichtet.

Hätten wir an dem Schmid'schen Buche nichts anderes zu rühmen,
als daß es die bisherigen Arbeiten zweckmäßig z« einem Ganzen vereinige,
es hätte seinen Werth und seine Bedeutung. Abel in Wirklichkeit ist das
Buch nichts we-nigcr als eine Compilation. Es ruht zwar auf einem em-
gehenden Studium der Vorarbeiten, aber nicht nu» verhält sich der Ver-
fass« zu diesen kritisch, sondern « hat sich die Mühe nicht verdrießen lassen,
die Quellen aufs Neue zu durchforschen; aus ihnen direkt hat ei für die
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Darstellung der wichtigsten Abschnitte den Stoff geschöpft. Dabei ist es
ihm gelungen bei möglichster Vollständigkeit »nd Genauigkeit die Thatsachen
lichtvoll z» ordnen und den Leser in einer Fülle von Ereignissen und in dm
mannigfaltigen Streitfragen zwischen Pietisten und Orthodoxen zu
orientire».

Niemand, der sich eine Uebersicht über einen der wichtigsten Abschnitte
a»5 dem Leben der lutherischen Kirche verschaffen w i l l , wird dieses Buch
ungelesen lassen; und wer es gelesen hat, wird dem Verfasser zu Dank ver-
pflichtet sein. Auch diejenigen, welche dm lutherisch-kiichlichen Standpunkt
des Verfassers nicht theilen und den Pietismus anders, vielleicht günstiger,
beurtheilen, werden dem Verfasser die Anerkennung nicht versagen können,
daß er nirgends ungerecht über die pietistischen Persönlichkeiten urtheilt.
I m Uebrigen wird nur der dem Verfasser einen Vorwurf aus seinem
Standpunkt machen können, wer der naiven Ueberzeugung lebt, daß die
Gleichgültigkeit gegen das Lutherische und gegen das Kirchliche ohne Weiteres
identisch sei mit Unparteilichkeit. Is t doch Tholuct, ein so gründlicher, wenn
nicht der gründlichste Kenner der pictistischen Zeit, immer mehr auf die
Seite derer getreten, die in dem Pietismus nicht ohne Weiteres ein gesun-
des oder gar das achte evangelische Christenthum sehen. Ja es dürften über-
Haupt nur wenige sein, die nicht ziigcstehn, daß der hallische Pietismus
swie man ihn näher bezeichnen muß, um nicht dessen beschuldigt zu werden,
man idcntificirc den Pietismus mit seinen krankhaften Auswüchsen) in der
Auffassung und Behandlung des Christenthums m solche Einseitigkeiten
gerieth, daß unter Voraussetzung der ausschließlichen Herrschaft dieser Rich-
wng die Kirche als solche zu Grunde hätte gehen müßen. Ebenso freilich
hat sich auch der Standpunkt der Beurtheilung überlebt, nach welchem man
die Pietisten schlechtweg als Seklircr und Zerstörer der Kirche und den Pie-
tismus ohne Weiteres nur als ein „Uebel" auffassen z,l müssen glaubt. S o
hat auch Prof. Schmid die Sache keineswegs daigestcll!.

A ls ganz besonders gelungen möchten wir noch insbesondere hervor-
heben die Charakteristik A. H. Franeke's und I . Lange's, Wenn Spencr's
Persönlichkeit als solche nicht eingehender gezeichnet ist, so kann sich der
Verfasser dessen enthoben erachtet haben'durch das Vorhandensein einer Bio-
graphie wie der Hoßbachs. Aber wenn auch eine derartige Biographic jeden»
zugänglich ist, so dürfte es nicht so leicht fein, sich ohne umfangreiche Qu t l -
lenstudien ein eingehendes B i ld zu machen von dem Einfluß des Pietismus
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nuf die theologische Wissenschaft und von den Erzichungsprincipien der pie-
tistischen Pädagogen, Und doch ist von letzteren sc> gut wie gar nicht die
Rede und über die Theologie des Pietismus erfahren wir nur zum Schluß
einiges Bemerkenswert!,?; ohne daß wir gründlicher in die Einzclnheitcn ein-
geführt würden. Noch schmerzlicher vermißt man eine Schilderung der pic-
tistischen Leistungen auf dem Gebiete des Kirchenliedes, während doch hier
gerade der Abstand von der viclgeschmähten Zeit der Orthodoxie in höchst
durchschlagender Weise hätte anschaulich gemacht werden können. Und sind
es nicht gerade die poetischen Leistungen des Pietismus, durch welche er im
unmittelbarsten Contakte mit der gegenwärtigen evangelische» Christen-
heit steht?

Bedeutsamer indeß als Ausstellungen der Art, die sich nun einmal an
jeder Gesammtgeschichte einer Gcistesrichtung werden machen lassen, ist der
Einwand, den wir erheben möchten dagegen, daß der Verfasser die Uebel»
stände, gegen welche der Pietismus ankämpfte, zurückführt auf dje Mängel
der lutherischen Kircheiiverfassung als a»f die lehre Ursache. Liegt es denn
nicht ohne Weiteres nahe zu fragen: woher denn diese Mängel in der In-
thcnschen Kirchcnverfassung? Würde nicht die Antwort auf diese Frage da-
hin drängen, die eigenthümliche Gestaltung und Entwickelung der lutherischen
Kirche aus einem weiteren und tiefergrcifenden Gesichtspunkte anzuschauen
und begreiflich zu machen? Aber auch abgesehen davon, daß sich über die
Znsammenhänge dieser Mißstände wenigstens streiten ließe, glauben wir in
Abrede stellen zu können, daß ocr von Prof. Schmid an die Spitze seines
Buchs gestellte Saß vom Zusammenhange der Ucbelstäude in der lutherischen
Kirche mit den Mängeln ihrer Verfassung irgend dazu beiträgt, die Ge-
schichte des Pietismus, den Ursprung dieser Richtung und ihre eigenthümliche
Entwickelung verständlicher zu machen. Und zwar, wie uns scheint, deshalb
nicht, weil der Pietismus sich dieses Zusammenhanges gar nicht bewußt ge-
Wesen ist. Wenn Spener auch noch so oft darauf hingewiesen hat, daß auf
dem Gebiete der Verfassung Reformen noththäteu, so hat er doch, wie Prof.
Schmid selbst sagt, nie ernstlich diese Reform in Angriff genommen.
Ebenso wenig haben seine Schüler und Anhänger es gethan; selbst dort
nicht, wo sie, wie in Preußen, die Regierung auf ihrer Seite hatten. Der
Gegensah von Lehre und Leben, unter welchem alle Streitfragen aufgefaßt
werden können, führte ja auch in der That auf ganz andere Gebiete als
auf das der Verfassung. Spcner konnte unmöglich der Meinung sein, daß
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eine bessere Verfassung das sei, was Leben z» wecken oder auch nur zu er-

halten im Stande sei. Seine Theorie vom allgemeinen Piicsterthumc

wurde im Hinblick auf etwas ganz Anderes als auf Berfassungsreform auf-

gestellt. Sic sollte den ooIIoFÜ8 piotatis zur Grundlage dienen und die

oolio^ia piswtis sollten nicht Antheil haben an der Regierung sondern an

der Seelsorge; sie sollten die Belebung der Kirche nnf geistlichem Wege

herbeiführen, Prof. Schmid selbst zeigt zum Schluß seines Werke? in höchst

anschaulicher Weife, wie sich lediglich aus der Einrichtung der colle^i», p i o

wti» und ans der derselben zu Gmnde liegenden Theorie das gesaiumte

System des Pietismus entwickeln und selbst die Extravaganzen ableiten

lassen. Daraus folgt doch, daß der Pietismus als solcher so gut wie nichts

mit Verfassilngsfragen zu thun hat.

Indem wir uns erlaubt haben, mit wenigen Worten unsere unmaß-

geblichen Bedenken gegen die Auffassung des geehrten Verfassers vorzubrin-

gen, erübrigt uns nur noch zum Schluß ein kurzer Hinweis auf die Art

und Weise, in welcher der Stoff auf die einzelnen Capitel vertheilt ist. Die

Einleitung behandelt die Mängel der lutherischen Knchenverfassung und

führt Zeugnisse dafür an, daß man im 16. und 17. Jahrhundert sich dieser

Mängel als der Ursache vieler anderen Schäden bewußt gewesen sei. —

I m ersten Capitel wird Spcncrs Leben bis zu feiner Berufung nach Frankfurt

geschildert. Die ooiisßi«, ^istati» und die pig, cloZicieria werden be-

sprochen. Dann folgen I I . Speners Ansichten und Grundsätze, I I I , , Spc-

ners Wirksamkeit in Frankfurt, in Dresden bis zu seiner Entlassung, der Be-

ginn der Bewegung in Leipzig n, s. w, IV. , die Bewegungen in Darm-

stadt, Erfurt u. s. w, und „die Beschreibung des Unfugs". V., die Ein-

zelangliffe auf Spener von Schclwig, Carpzov, den Wittenbergern, V I . , die

Streitigkeiten über einzelne Seiten des Pietismus (Hoffnung besserer Zeiten),

Beichtstuhl, Mitteldinge. V I I . , A. H, Franckc und di-i PiMmuö iu Haue,

Spener in Berlin, Canstein. Ausartung des Pietismus Francke und Mayer. —

VI I I . , Lange und Löscher. Die Versuche zu Vereinbarung. Das Erlöschen i

des Streits. IX., die Lehrstrcitigkeiten. X., das Wesen des Piclismus,

' Sehr dankenswerth ist ein Anhang über bas Leben und Wirken

G. Arnolds und des Juristen Christian Thomasius,

Prof. v. Gugelhardt.
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9, Geschichts- und Lebensbilder ans der Erneuerung des religiösen Lebens
in den deutschen Befreiungskriegen. Von Wilhelm Baur, 2 Bde.
in je 5 bis 6 Lieferungen zu 6 Sgr. Hamburg 1864, Agentur
des Rauhen Hauses,

Angezeigt von Pastor Hansen in Wintechausen.

Die fünf ersten Lieferungen dieser Geschichts- und Lebensbilder aus den
deutschen Befreiungskriegen liegen bereits vor uns. Wi r haben sie mit
großein und immer steigendem Interesse durchgelesen und die Ueberzeugung
gewonnen, daß, wenn sie auch nicht durchgehende« Neues und Unbekanntes
bieten, wie das ja auch nicht die Aufgabe des Verf. gewesen, sie doch um
der edlen Gesinnung willen, die das Ganze durchdringt, um der allgemein
verständlichen und ansprechenden Form willen, die von der lautersten Be-
gcisterung getragen wird, gewiß eine allgemeine Verbreitung finden und,
gebe Gott, auch von Vielen werden beherzigt werden. Es ist eine große
Zeit, welche diese Geschichts - und Lebensbilder behandeln, eine Zeit, aus
welcher diejenige, in welcher wir jetzt leben, großentheils aufgebant worden
ist. W i r blicken zuerst tief hinein in den schrecklichen Verfall des politischen,
religiösen und kirchlichen Wesens, der seit den Zeiten des großen Preußen-
königs besonders in Preußen, dann aber auch im übrigen Deutschland
immer mehr um sich gegriffen hatte, um die darauf folgenden ernsten Heim-
suchungen Gottes in ihrem innersten Grunde recht würdigen zu könne«;
aber wir sehen auch den Anfang einer herrlichen Auferstehung, als die
Menschen unter den schweren Schlägen der Noth und Drangsal zu dem
lebendigen Gott wieder zurückkehrten und anfingen ihm die Ohre z» geben.
Es ist in vieler Beziehung für unsere Gegenwart ein Vußspicgcl, wie «r
nicht leicht zweckmäßiger und heilsamer sein könnte. Der Verf., der bereits
durch eine populäre Bearbeitung des Lebens Arndts, Stein's und Perthes'
rühmlich bekannt 'ist, hält es für seine Aufgabe, für das Bo l t und d«
Gebildeten zu arbeiten. Hier wollte er den Beweis führen, daß mit der
n a t i o n a l e n E r h e b u n g in den deutschen Befreiungskriegen eine V l -
Neue rung des re l i g i ösen Lebens verbunden war. „ Indem er die
Durchdringung des Christlichen und Deutschen in den besten Männern und
Frauen jener ruhmreichen Zeit als ihren tiefsten und reichsten Gehalt nach-
weist, hält er dem deutschen Volk als schönsten Ruhm den Doppellranz ,
eines vom Christenthum geweihten nationalen Lebens und eines mit deutscher
Innigkeit erfaßten Christenthums vor. Seine Aufgabe sucht er zu lösen,
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indem er die wichtigsten Momente der Zeit von 1806—1817 in zusam-
mcnfassmden Geschichtsbi ldern, die Hauptgestalten in Lebensb i l de rn
vorführt."

Sehen wir uns nun die Ausführung selbst näher, au. Zm ersten
Abschnitt wird die re l ig iöse Z e r f a h r e n h e i t vor den Befreiungskriegen
geschildert. Sch le ie r» ! ach er in seinen Reden über die Religion an die
Gebildeten unter ihren Verächtern hat deutlich darauf hingewiesen. Kein
Gebet wird in der Kammer verrichtet, die Familie tritt nicht zum Gottes-
dienst zusammen, die Kirchen werden leer, kein Stand ist unnützer als der
geistliche, und nur dann findet er Anerkennung, wenn er sei» Amt und
ftwen Beruf dem herrschenden Geiste zum Opfer bringt. Auch die christ-
lichen Elemente der Zeit sind nicht organisch zusammengeschlossen und von
einer gewissen Zerfahrenheit nicht frei. Fast unumschränkt herrschte damals
der vulgäre Rationalismus oder die Aufklärung, im Bunde mit ihr war
Gleichgültigkeit, Gottlosigkeit und Sittenlosigkcit weit verbreitet. — Darauf wird
uns die n a t i o n a l e Zer r issenhe i t der damaligen Zeit vorgeführt. Da-
neben stellt der dritte Abschnitt P r e u ß e n s S t o l z und seinen F a l l .
„Der größte Feind Preußens, der es am meisten hindert, seine deutsche
Mission zu erfüllen, ist der preußische Dünkel, Das war der Schade des
preußischen Volks, daß es in den Krieg gegen Napoleon ging, mit dem
Uebeimuth, der Sieg sei noch immer an die alten Fahnen Friedrichs des
Großen geheftet, obwohl der Geist des gewaltigen Königs aus dem Heere
gewichen war."

Ein neues Leben begann von dem Augenblick in Deutschland, da
es dem Tode versauen schien. Um die religiösen Elemente dieses
Lebens im Einzelnen aufzuzeigen, führt uns das Buch die Heldenge-
stalten Blücher , Gneisenau, Nettelbeck, B o r t und Scharnhorst
vor Augen. „ W i r betreten damit noch nicht das Gebiet der eigenthümlich
christlichen Erweckiing, sondern das des sittlichen Handelns, der Pflichterfül-
lung, der Hingabe des Menschen an das Heil des Volks, des Muthes, der
das vergängliche Dasein für ein höheres Gut unbedenklich in die Schanze
schlägt, aber auch schon des Glaubens, freilich nui in seiner Beziehung auf das
irdische Gut der Freiheit des Vaterlandes, immerhin eines Glaubens, der eine
gewisse Zuversicht ist deß, das man hoffet und nicht zweifelt an dem, das
man nicht siehet." Es werden die oft zwar verborgenen, aber dennoch v<n>
handeneu Keime der Gottesfurcht und des unerschütterlichen Gottvertrauens
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in dem Leben und Handeln jener cdlm Männer, an der Hand ihrer Le-
bensschicksale, in einer schönen Weise aufgezeigt und nachgewiesen. S t e i n
aber gilt nicht allein als der M a n n der sittlichen That, er ist zugleich der
Träger des alten christlichen Glaubens, darum wird diesem großen Staats-
manne hernach ein besonderes Kapitel gewidmet. Zunächst jedoch wird uns
im fünften Abschnitt das schöne B i ld F r i ed r i ch W i l h e l m s u n d der
K ö n i g i n Luise vou P r e u ß e n gezeichnet. „E in unberechenbarer Segen
war es, daß bei dem politischen Fal l Preußens, der durch den sittlichen und
religiösen vorbereitet war, das Königspaar in edelster christlicher Haltung vor
seinem Volk, vor Deutschland, vor der Welt stand," Von diesem aufrichtig
frommen Fürstcnhause ging in der schlimmsten Zeit ein gesunder Hauch des
Lebens in das ganze Land, Namentlich war es die fromme und hochge»
sinnte deutsche Fürstin, der sich unter den wachsenden Verfolgungen und
Beschimpfungen, die sich Napoleon gegen sie herausnahm, die Herzen des
Volks immer inniger zuneigten und die später als Märtyrerin der heiligen
Sache de» Helden zum Siege voranleuchtete. Bei wahrhaft königlicher
Haltung bewahrte sie eine Leutseligkeit, die um so tiefer entzückte, je un-
mittelbarer sie aus der Fülle eines liebevollen Herzens hervordrang. Es
war elwas Typisches in der Königin Luise. Teutschland sah in ihr sein
eigenes bestes Wesen ausgeprägt zur schönsten persönlichen Erscheinung: die
Liebe zum Vaterland und zur Freiheit, die Freude an der Dichtung, die
Lust an der Häuslichkeit und dem Familienleben, die tiefe für alle Gaben
Gottes dankbare Frömmigkeit; und in ihrem Geschick sah das Volk sein
eigenes Geschick, Daher die ungewöhnliche Liebe zur Königin, daher der
allgemeine Jammer, als sie im Sommer 1810 unerwartet schnell der Krank-
heit erlag, ohne die Rettung des Vaterlandes gesehen zu haben. Sie blieb
unvergessen in den Jahren der Schmach und der Erhebung im Jahre 1813.
A n die Stelle der verstorbenen Königin, als weibliche Repräsentantin des
Hofes in jener schweren Zeit, trat die P r i n z e s s i n W i l h e l m von P r e u -
ßen, von welcher der sechste Abschnitt handelt. Es ist ein besonderes Ver>
dienst dieser Schrift, daß das Leben und Wirken dieser edlen Frau zum
Theil nach eigenhändigen Mittheilungen aus jener großen Zeit von 1813
so ausführlich dargestellt worden ist. Die Erlebnisse des persönlichen und
Familienlebens gehen mit einer Schilderung der großen Weltbegenheiten
Hand in Hand und bilden die angenehmste und ansprechendste Lektüre.
Namentlich sind die zwischen der Prinzessin und dem Minister Stein ge-
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wechselten Briefe in den Inhrcn 1810 und 1811 vom größtcn Interesse,
Gott gebe uns viele Nachfolgerinnen dieser herrlichen deutschen Frau in
Schlössern, Häusern und Hültcn!

Napoleons mächtigster Gegner aber war He in r i ch K a r l F r i ed r i ch
von S t e i n , dessen Persönlichkeit, Schaffen und Wirken uns nun uorge-
führt wird. I n ihm kämpfte die dein deutschen Rcichsfrei Herrn aus altem
Geschlechte eigene Ehrfurcht vor der Geschichte gegen das rcvoultionäre Auf-
treten des korsischen Emporkömmlings; das deutsche Gewissen gegen die
romanische Gewissenlosigkeit z die Leidenschaft für das Recht und das Rechte
gegen die Maßlosigkeit eines übermüthigen Tyrannen; die tiefe ernste Sit t-
lichkeit, welche kein wahrhaftes Gut über den äußeren Erfolg hingiebt, gegen
eine Leichtfertigkeit, die auf den Trümmern des sittliche» Lebens ihre Erfolge
sucht; der Glaube an den lebendigen, mit Gerechtigkeit waltenden Gott ge-
gen den Wahn, der auf den Stern des Geschicks vertraut. Stein hatte in
seiner Jugend mit dem spätern hannoverschen Staatsmanne R c h b c r g eine
ruhige Freundschaft geschlossen, die auf künftiges Arbeiten und Wirten ge-
richtet war. „Obwohl aber beide einen innigen Hcrzensbund mit einander
geschlossen hatten, gingen sie doch im Religiösen verschiedene Wege, Rchberg
wandte sich Kant zu, Stein blieb bei dem Katechismusglaubcn, den ihm die
Mutter eingepflanzt. Und bis ans Ende hat er den gefährlichen Wegen
der Spekulation den sichern Pfad einfältigen Glaubens vorgezogen,"
Der Vcrf, widmet in seiner Darstellung dein Leben Stein's 43 Seiten und
schildert es in einer Weise, die für den, der den großen Menschen und
Staatsinann kennen und würdigen >erncn wil l , ausreichend sein dürfte, —
Wir wenden uns nnn zu J o h a n n G u t t l i c b F ich te , von welchem das
achte Capitel handelt. Die Zahl der deutschen Männer, welche eine Er-
Neuerung und Wiedergeburt des deutschen Volkes von seinen tiefsten Lebens-
wurzeln aus predigten, war nicht gering. Gottesgelchrte, Philosophen. Ge-
schichtsschreiber, Dichter, Staatsmänner, schlichte Bürger gehörten dazu, aber
unter allen heben sich drei Geistesgewaltige heraus, von denen Ströme leben»
digen Wassers in die dürren Gefilde des deutschen Volksihums ausgegan»
gen sind, F ich te , A r n d t und Schle iermacher. Wi r fanden in der
Lebcnsschilderung Fichte's manches uns bisher Unbekannte, namentlich wird
seine Stellung zum Christenthum eingehend in's Auge gefaßt. Aber fragen
wir, wie kommt der die Grundwahrheiten des Evangeliums notorisch läng-
«ende, der wegen Anklage auf Atheismus von Jena entfernte Philosoph
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unter die Erneuerer des «ligiösen! Lebens? Der Verf. hat die Wichtigkeit
dieser Frage erkannt. Er giebt darauf Antwort bei Gelegenheit der Ne>
sprechung der „Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters" »nd der „Anwei-
sung zum seligen Leben", auch die „Rcligionslehre" genannt, — Volle-
sungen, welche Fichte im Jahre 1806 hielt. „Während der Philosoph hier
mit der einen Hand die köstlichsten Gaben der Offenbarung in Christus
ergreift, hält er mit der andern sein ihr widersprechendes Denksystcm fest.
Während er thatsächlich schon von der begeisternden Kraft des Christenthums
getragen wird, zweifelt er noch an den Grundwahrheiten desselben. W i r
heben nur Einzelnes heraus. Die Richtigkeit des Sündenbegriffs ist die
hauptsächlichste Bedingung christlicher Erkenntniß. Wer sich nun erin-
nert, daß Fichte sein Zeitalter als das der vollendeten Sündhaftigkeit schil-
derte, weil in ihm das Leben des Individuums, die Sorge für sein Dasein
und Wohlsein, als das eigentliche Leben erschien und das Leben für die
Gattung als Leben für die Ideen nichts mehr galt, der wird nicht zwei-
fein, daß Fichte die Sünde erkannte. Aber er erkannte sie nicht sowohl als
einen allgemeinen, von der That des Stammvaters des Menschengeschlechts
herrührenden Abfall von Gott, der sich zur Feindschaft wider Gott gestal-
tete, sondern mehr nur als eine Abschwächung des göttlichen Lebens im
Einzelnen. Das göttliche Leben erschien ihm darum weniger auf einer Her-
stellung durch den lebendigen Gott, sondern auf einem freien Entschluß des
Menschen z« beruhen. . , Weil ihm nun die Sünde nicht als eine Kluft
zwischen dem abgefallenen Menschen und dem in Liebe zürnenden Gott er-
scheint, wi l l er von keiner Cntsündigung und Versöhnung wissen und v«-
wirft die Lehre des Paulus als eine falsche, im Iudenthum befangene.
Johannes der Evangelist ist ihm der Einzige, bei welchem er die Wahrheit,
und zwar die mit seiner durch eigene Forschung gefundenen übereinstiul'
mende Wahrheit findet." — Ob dieser Nachweis der Stellung Fichte's zum
Christenthum ausreicht, um die Christlichleit seiner Grundüberzeugungen und
feiner Lehre zu beweisen, müssen wir dem Urtheil des Lesers überlassen.
Worin bestand aber bei so starken Gebrechen das relativ Gute in Ver Fich-
teschen Lehre? Var allem darin, daß er der Religion wieder eine selbstän-
dige, alles Leben des Menschen wie das warme Herzblut durchdringende
Kraft zuschrieb. Daneben weist der Verf. auf die praktische Bethätigung
des Christenthums im Leben Fichte's hin: er betet mit kindlicher Liebe, in-
dem er seines Baters gedenkt: „Mache mich, o Gott, zu eine»! so guten,
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ehrlichen, rechtschaffenen Mann, »nd niinui mir alle meine Weisheit, und
ich habe für immer gewonnen!" — Fichte hatte eine glühende Vaterlands-
liebe und eine herzliche Aufopferungsfähigkeit für seine Nebeimicnschen; er
war der beste und treiieste Hausvater, er sehte sich nach vollbrachtem Tage-
werk mit Weib und Kind zusammen und rief da5 Gesinde herzu und be-
schloß den Tag würdig und feierlich mit einer Abendandacht; er redete
wohl auch, wenn besondere häusliche Verhältnisse dazu aufforderten, zu den
Seinen dann ein Wort der Ermahnung oder des Trostes. Dem Sohne,
der kurz vor seinem Tode noch einmal mit Arzenei seinem Bette nahte,
rief er im Tone traulichster Liebe zu: „Laß das. ich bedarf leiner Arzenei
mehr, ich fühle, daß ich genesen bin".

Ueber die Lebenebildcr von Ernst M o r i h A r n d t , F r i e d r i c h
Schleiermacher und Heinr ich S t e f f e n s , welche darauf folgen, können
wir, so anziehend sie auch gezeichnet sind, um so schneller hinweggehen, da
sie allgemeiner bekannt sind. M i t besonderer Liebe wird Schleiermacher
geschildert, „dessen erste entscheidende Geistesthat in der siegreichen Zurück?
führung der Frömmigkeit aus den Fesseln starrer Sahung, todten Wissens,
äußerlichen Thuns zu ihren tiefsten Quellen in der allerinnersten Berührung
der Seele mit Gott bestand"; „der die klare Ueberzeugung, in jener Zeit
fast eine neue Entdeckung, mitgebracht hatte, daß es kein Christenthum gebe
ohne Christus". Es werden die vorübergehenden sittlichen Nennungen im
Leben Schleiermachcrs leise berührt, es wird bei Gelegenheit nicht verschwie-
gen, daß ihm die völlige Einfalt des Christenglaubens abging; dagegen
scheint uns seine Stellung zu der gesunden Lehre unserer lutherischen Kirche
zu sehr zu seinen Gunsten gedeutet zu sein; und daß Preußen vornehmlich
ihm und seiner Richtung die unselige sog«, kirchliche Union zu verdanken
habe, wird nicht erwähnt. — Nach dem lieblichen Lebensbilde von Steffens
schließt das fünfte Heft mit dem Abschnitt: Napo leons Sünde .

Zur Kritik bleiben uns nur einige Bemerkungen. Es ließe sich
mit dem Verf. vielleicht über manche Einzelheiten rechten, namentlich auch
darüber, daß bei der Kürze der Schilderung mitunter die verschiedenen Zei-
ten und Begebenheiten nicht genug auseinander gehalten werden, dann über
die Auswahl der Lebensbilder selbst, die aufgenommen sind. Doch, das
führt uns auf das Programm zum zweiten Bande und wir Tvollen nicht
vorgreifen. „Der 2te Band soll beginnen mit der Schilderung der deut-
schen E r h e b u n g aus dem religiösen Gesichtspunkt; widmet dem Dichter,

4 1
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in welchen» sich die Durchdringung des Deutschen und Ghnstlichen am m»

nigften vollzogen hat, M a x von Schenkenborf ein eigenes Capitel, b«'

spricht hierauf die übrigen vaterländischen Dichter nach ihrem christlichen Ge>

halt, A rnd t , Körner, Rückert, Fouqus ». s, w. Unter der Um«,

schrift „He r r Ge t t . dich loben w i r ! " wird au< der Okwberfeier des

Jahres 1814 die damalige religiöse Orimdstimmung geschildert, es folgen

b»e schensbilbn von Fr iedl ich Petthes, Jung S t i l l i n g , der F r a «

von Krüd tner , tw Capitel über die heilige A l l i a « z , die Nennncrtl<

chn»g der katholischen Kirche in jener Zeit wird an F, L. S to lbe rg , Franz

Naaber u. A. gez«igt. die Oriuueriing des Nmmtenthumi on V in te ,

N ico lov ius , Niebuhr, Johannes F a l l s LebenMld leitet zu einer

znsamnlenhängenden Darstellung der ans den Befreiungskriegen geborenen

Werte d«r innern »nd änßern M iss ion über, die Nachklänge der gw-

ßen Zeit werden aus der Re fo rmat ions . Iube l fe ie r »nl> dem War t -

bukgfeft vernommen «nd dann in einem Schlußtapttel das Ergebniß

gezogen. Ein.etwas lmntet, weitgespanntes Programm! Und wo bleibt,

ftag«n « » , v« Orhebnng und Gmeuer«ng der lutherischen Kirche selbst?^

Doch stob im ersten Nändchen die Prrsonm und NegebtnlMn

einlm so ewgehenden und unMteiischen Sinn, mit einer so edlen beuH

chiistlichen Negeiftemng, i» einer so schönen Sprache geschildert, das»

nur ietxn Leser auHordern Mmen: Kmni« und lies!
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